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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 

Aus $1. 
Die Akademie gibt gemäß $ 41,1 der Statuten zwei 

fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften « 

und »Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften«. 

Aus $ 2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 

das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 
Der Umfang einer “aufzunehmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 

bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 

lungen nicht übersteigen. 
Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 

der Gesamtakademie oder der betreffenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts, ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 

im Druck abschätzen zu lassen. 

s4. 
Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 

auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
richten, dann zunächst im Sckretariat vorzuberaten und 

weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 
Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 

demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 

beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag ıür die er- 

forderliche Auflage bei (den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberatung 

durch das Sckretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sekretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 

glieder cs verlangt, verdeckt abgestimmt. 
Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 

der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes 
in die Abhandlungen, s@ bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 

Aus $6. 
Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 

müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt, 

ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $8. 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 

aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 

gegeben werden. 
Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 

für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem relli- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. : 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 

zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 

Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betrefien- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem relli- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

$ 17. 
Eine für die akademischen Schriften be- 

stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 

(Fortsetzung auf 8.3 des Umschlags.) 
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SERZUNGSBERICHTE 11° 
N XXXV. 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

Gesamtsitzung vom 6. Juli. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Dies. 

*]. Hr. Meisecke las über die politische Jugendschrift des 

Kronprinzen Frıenrıcn, die um die Wende der Jahre 1737/38 ent- 

standenen Considerations sur l’etat present du corps politique de 

l’Europe. 
Dusckers Ansicht, daß sie den Zweck gehabt habe, die Seemächte von der 

damals drohenden Koalition mit Frankreich und Österreich abzuhalten, ist richtig, aber 

nicht erschöpfend. Die Schrift enthält in der uns vorliegenden Fassung teils mehr, 

teils weniger, als mit dieser Tendenz vereinbar wäre. Sie hat wahrscheinlich in ihrer 

ersten Fassung auf Bayern einwirken und die damals von Frankreich betriebene Aus- 
söhnung der österreichischen und bayerischen Interessen hemmen sollen. Sie will 
überhaupt in alle Fugen der gegen Preußen sich zusammenziehenden Koalition Spreng- 

pulver werfen und die Situation vorbereiten, die der Kronprinz brauchte für den Fall, 
daß er als König den Tod des Kaisers erleben sollte. Sie läßt, zusammengehalten 
mit anderen Äußerungen des Kronprinzen aus diesen Jahren, vermuten, daß er auchı 

damals schon an die Möglichkeit einer französischen Allianz gedacht hat. 

2. Hr. Frogensus legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Birsersach 

in Frankfurt a.M. vor: Über die Koeffizienten derjenigen Potenz- 

reihen, welche eine schlichte Abbildung des Einheitskreises 

vermitteln. (Ersch. später.) E 
In der Arbeit werden die notwendigen und hinreichenden Bedingungen für die 

Koeffizienten einer Potenzreihe angegeben, welche eine schlichte Abbildung des Ein- 

heitskreises vermittelt. Als Anwendung ergibt sich eine Bestimmung gewisser in den 
Korseschen Verzerrungssätzen bisher noch unbekannten Konstanten. 

3. Hr. Norpen überreichte den Bericht der Kommission für 

den Thesaurus linguae Latinae über die Zeit vom ı. April 

1915 bis 31. März 1916. 

4. Die philosophisch-historische Klasse hat Hrn. Hıyrze zur Fort- 
führung der Herausgabe der Politischen Korrespondenz FRIEDRICHS DES 
Groszen 6000 Mark und ferner für das Kartellunternehmen der Her- 

ausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge Soo Mark bewilligt. 

Sitzungsberichte 1916. 67 



) Gesamtsitzung vom 6. Juli 1916 

9. Vorgelegt wurden zwei neu erschienene Bände akademischer 

Unternehmungen: Vol.ı3, Pars 4 des Corpus inseriptionum Latinarum 

(Berolini 1916) und Bd.4 der ı. Abteilung (Werke) von WıELAnns Ge- 

sammelten Schriften (Berlin 1916), ferner von Hrn. ScHÄrer seine Karte 

der Länder und Völker Europas (Berlin 1916). 

Die Akademie hat die korrespondierenden Mitglieder der philo- 

sophisch-historischen Klasse Hrn. Ernst InmanveL Berker in Heidel- 

berg am 29. Juni und Hrn. Gaston MaAspero in Paris am ı. Juli durch 

den Tod verloren. 



Noxrven: Bericht der Kommission für den Thesaurus linguae Latinae 

Bericht der Kommission für den Thesaurus 

linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1915 bis 31. März 1916. 

Von EpuArD NoRrDEN. 

Am 10. September 1915 ist Hr. Pau Wenprann, als Nachfolger 

Fr. Leos von der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften in die The- 

sauruskommission delegiert, verstorben. Er hat der Kommission nur 

etwa ein Jahr angehört. An seine Stelle ist im November v.J. Hr. Rıcnarn 

Reıtzensteiın von der Gesellschaft abgeordnet worden. 

Die Kommission hat, da Fragen allgemeinerer Art zur Erledigung 

nicht vorlagen, auch im laufenden Jahre von der Abhaltung der Oster- 

sitzung abgesehen. 

Die Arbeitsleistung ist infolge des Krieges auch in diesem Jahre 

gegen die früheren stark zurückgeblieben: eine im Gange des Druckes 

eingetretene Störung war jedoch nur vorübergehend. 

Dank der Vermittlung des Hrn. Brusmann wurde dem General- 

redaktor vom Kuratorium der (Eore-Üurrivs-Stiftung in Leipzig wie 

schon im Jahre 1902 wiederum ein Betrag von 800 Mark als Ehren- 

gabe für besonders eifrige Mitarbeiter zur Verfügung gestellt. 

Der Finanzplan für 1916 ist am ı. April d. J. wie folgt fest- 

gesetzt: 

Einnahmen. 

Beiträge der fünf Akademien . :. . ©...» .....30000 Märk, 

Sonderbeitrag von Wien . . ; 1000 » 

Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellschäft, zu Str alibure g 600 » 

ErrReRE-SUNUNEILOE N. a Rn ea 5000  » 

BASTI ODE ee ISO» 

Honorar für 40 Bogen (4 Onomastikon) . . 2... 6064 » 

Stipendien des Kgl. Preußischen Ministeriums . . . 2400 » 
SER TEL NS Be ES a 1000 » 

» iurtiernberos 4..0.2., 9. N. Wende ner. 700 » 

» Badener Be ar a ee 600 » 

Summa 47514 Mark. 

67% 
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Ausgaben. 

Gehälter des Bureaus .  .. uw... m un nn EosorManke 

kautendeAusgabener nr ee 3500 » 

HONOrar»[URIAOSBOgEIN.I, u Tea pa ee 

Verwaltung (einschließlich Mietsbeitrag, Heizung, An- 

gestelltenversicherung, Material- und Namenordnung) 5000 » 

3200 » 

Bxzerpte” und Nachtnäges. ep Ser Zr Io0o0O » 

Unsorbergesehenes m U 500 » 

SPAttoNd Swan SER BE Ale EN ee a 3000 » 

Summa 47200 Mark. 

Im Jahre 1915 betrugen 

die Einnahmen - '.. . 2 x. nun 22 50607.35, Maske 

die Ausgaben! in3 „m | #2 erer e eON O 

Überschuß 462.99 Mark. 

Unter den Ausgaben sind verrechnet 5500 Mark, die als Rücklage für 

den Sparfonds verwendet worden sind. 

Die als Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buch- 

staben P an bestimmte Wörrru-Stiftung betrug am ı. Januar 1916 

60859.87 Mark. 

Bestand des Thesaurusbureaus am 31. März 1916: 

Generalredaktor Dr. Dirrmann (vom Preußischen Staat beurlaubter 

Oberlehrer), 2. Redaktor Dr. Jacnnmann. 

Sekretäre: Prof. Dr. Hry (vom Bayerischen Staat beurlaubter Gym- 

nasiallehrer) und Dr. Bannıer. 

Assistenten: DDr. GupEman, Wurrr, SiGwWArT, HormanNn, RuBEN- 

BAUER (im Felde), Lang (im Heeresdienst), Krer, BACHERLER, Ina Karp 

und cand. phil. Bauer. | 

Beurlaubter Gymnasialoberlehrer (außer den obengenannten): Dr. 

LACKENBACHER (beurlaubt vom k. österreichischen Ministerium für Unter- 

richt; seit 15. Februar 1915 im k. k. Heeresdienst). 



F.E. Scnuuzze: Lippen- und Wangenschleimhaut. IV. Rodentia duplicidentata 779 

Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangen- 
schleimhaut der Säugetiere. 

IV. Rodentia duplieidentata. 

Von F. E. ScHuLze. 

(Vorgetragen am 8. Juni 1916 [s. oben S. 651].) 

Hierzu Taf. III und IV. 

Auf die in früheren Mitteilungen! dargestellten Untersuchungsergeb- 

nisse, welche die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut 

der Ruminantia und Marsupialia betreffen, lasse ich jetzt Berichte folgen 

über Studien, welche sich auf entsprechende Gebilde der Rodentia be- 

ziehen. Obwohl die Nager einerseits eine wohlumschriebene Ordnung 

der Säugetiere bilden, welche durch tiefgreifende Übereinstimmung ihrer 

ganzen Organisation zur Annahme drängen, daß sie eine nähere phylo- 

genetische Verwandtschaft haben, sehen wir doch anderseits die jetzt 

lebenden in eine solche Menge verschiedener Gruppen zerfallen, welche 

offenbar durch Anpassung an die mannigfachen differenten Lebensbe- 

dingungen entstanden sind, daß es sich empfiehlt, zunächst jede einzelne 

dieser größtenteils wohl charakterisierten Unterabteilungen für sich zu 

behandeln, um schließlich eine zusammenfassende Darstellung der für 

die gesamten Nagetiere geltenden Verhältnisse geben zu können. 

Ich beabsichtige dementsprechend zunächst die verschiedenen Fa- 

milien oder Familiengruppen der Nager nacheinander, soweit sie mir 

zugänglich sind, in einzelnen Aufsätzen gesondert zu besprechen. 

Da empfiehlt es sich nun, mit der verhältnismäßig kleinen, aber 

scharf abgegrenzten Gruppe der Duplicidentata, welche nur die beiden 

Familien ZLeporidae und Ochotonidae umfaßt, zu beginnen. 

I. Leporidae. 

Als Vertreter der Leporiden habe ich das Kaninchen, Lepus cuni- 

culus L. und den deutschen Hasen Lepus europaeus Parnas” untersucht. 

! Diese Sitzungsberichte, Jahrgang 1912 S. 510, 1913 S. 384 und 1916 S. 43. 

® Früher regelmäßig als Lepus tümidus Linse bezeichnet. 
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Ich werde, da die hier allein interessierenden Verhältnisse bei beiden 

nahezu übereinstimmen, beide zugleich besprechen. 

Lepus cuniculus L. und L. europaeus Pauuas. 

Die schlitzförmigen, kurz samtartig behaarten äußeren Nasen- 

löcher laufen dorsilaterad spitz aus, während sie, mediad sich verbrei- 

ternd, vor dem tiefer gelegenen, nackthäutigen, mit einem etwas ge- 

faltelten und mit einem vorderen Seitenrandwulst versehenen Septum 

sich zu einer dreieckigen Grube vereinigen. Von dieser zieht ein die 

beiden behaarten Oberlippenhälften trennender, schmaler, nackthäutiger 

Streif, die bekannte »Hasenscharte«, zur Mundöffnung hinab, um mit 

der zwischen die beiden vorderen Schneidezähne sich einkeilenden » Pa- 

pilla interdentalis« zu enden. 

Die beiderseits etwas herabgebogene und in den zugespitzten 

Mundwinkeln endende Mundspalte läßt oben zwischen den beiden 

divergierenden Innenwänden der Oberlippe die oberen und unteren 

Schneidezähne hervortreten. Dicht an der lateralen Seite jedes der 

beiden unteren Schneidezähne leuchtet über den Rand der Unterlippe 

das halbkugelige, glatthäutige, helle Vorderende eines Schleimhautkol- 

bens hervor, mit dem wir uns alsbald noch näher zu beschäftigen haben 

werden. Taf. II, Fig. ı. 

Der äußere Haarpelz jeder der beiden Oberlippenhälften schlägt 

sich von seiner lateralen Begrenzung der nackten Hasenscharte aus 

rückwärts allmählich weiter nach innen gegen die Mundhöhle um, bis 

diese Einwucherung am Mundwinkel seine größte Tiefe (bis zu 2 cm 

Länge) erreicht, indem er sich an der Wangeninnenfläche in Gestalt 

einer etwa I em breiten, kaudad an Breite etwas abnehmenden, zun- 

genförmigen Haarfläche bis in die Nähe der Backenzähne vordrängt. 

Aber auch die behaarte Außenfläche der Unterlippe schlägt sich 

am vorderen Mundöffnungsrande in Gestalt einer kurzhaarigen, sammet- 

ähnlichen Haardecke nach innen um bis zu dem nackten Schleimhaut- 

streifen, welcher die um die beiden unteren Schneidezähne sich herum- 

ziehende tiefe Furche distal begrenzt. Rückwärts geht diese schmale 

behaarte Unterlippenfläche direkt in die untere (ventrale) Partie der 

ebenerwähnten zungenförmigen Haarzone der Wangenschleimhaut über. 

(Taf. II, Fig. 2—4). 
Sowohl an dem dorsalen, als auch an dem ventralen Rand dieses 

Haarfeldes zieht sich eine nackte Grenzleiste hin, welche in ihrem dor- 

salen Teil oft eine mehr faltenartige Erhebung mit zahlreichen Rand- 

einkerbungen aufweist, während die am ventralen Rande hinziehende 

Leiste etwas flacher und niedriger ist, gewöhnlich aber auch mehr 

oder minder deutlich quere Einkerbungen zeigt. 
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Beide Grenzwälle setzen sich rückwärts noch etwas über das 

Hinterende des Haarfeldes fort und bilden hier, indem sie sich bis 

zur Vereinigung einander nähern, zusammen einen gotischen Bogen, 

welcher das obenerwähnte nackte, dreieckige Hautfeldehen von hinten 

her umschließt. Da dies Feld in seinem mittleren Teil im Niveau der 

benachbarten Wangenschleimhaut liegt, erscheint dieser gegen seine 

hintere wallartige Begrenzung in der Regel schwach vertieft (Taf. III, 

Fig. 2 und 3). 

Als »Implexum pellitum« bezeichne ich die ganze durch Ein- 

schlag der äußeren Haut um den Mundrand nach innen in die Mund- 

höhle eingedrungene behaarte Partie, welche in ihrem hinteren zun- 

genförmigen Teil seitlich von einer etwas erhabenen nackten Grenz- 

leiste und hinten von einem kleinen dreieckigen, nackten Schleimhaut- 

feld begrenzt wird. 

Es kann fraglich erscheinen, ob man hier sowie überhaupt bei sämt- 

lichen Nagetieren die äußere Umrandung der voll behaarten dreieckigen 

äußeren Mundöffnung, deren Mittelpartie durch die sich gegenüberstehen- 

den, in der Regel frei vorragenden Nagezähne so wenig verschlossen 

wird, daß die Luft unbehindert in die Mundhöhle eintritt, mit dem 

gewöhnlich die Grenze zwischen behaarter Außenhaut und der inneren 

Schleimhaut bildenden Mundrand der übrigen Säugetiere homologi- 

sieren darf, oder ob man nicht das ganze »Implexum pellitum« als 

einen hier nur mehr oder minder tief eingestülpten Teil der äußern 

Wangenhaut aufzufassen hat. Ich werde auf diese Frage später, nach 

Beendigung meiner Untersuchung aller mir zugänglichen Nagetiere, 

zurückkommen. 

Eine Differenzierung des Lippenrandes in zwei verschiedene, hinter- 

einander liegende Regionen, wie sie bei den meisten Marsupialia und 

auch bei manchen anderen Nagetieren vorkommt (als Proepichil und 

Metepichil, Prohypochil und Methypochil), ist hier nicht vorhanden. 
Dagegen habe ich sowohl bei den Leporiden als auch bei den 

Öchotoniden am Boden der Mundhöhle jederseits hinter der Unterlippe 

ein eigentümliches, bisher wie es scheint ganz übersehenes Gebilde auf- 

gefunden, welches ich wegen seiner Lage nahe am Vorderende des 

horizontalen Astes der Mandibula »Collieulus admandibularis« 

nennen und jetzt näher beschreiben will (Taf. II, Fig. 2—4). 

Es handelt sich um eine polster- oder flachhügelförmige Er- 

hebung der Schleimhaut, welche zwischen den Schneide- und Backen- 

zähnen des Unterkiefers unmittelbar über dem Dorsalrand der zahn- 

losen (gewöhnlich als Diastema bezeichneten) Partie des horizontalen 

Unterkieferastes mit einem geraden Medialrand beginnt und sich schräg 

dorsilaterad bis zu ihrem scharf markierten gebogenen Lateralrand 
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ausbreitet. Die je nach der Blutfülle mehr oder weniger erhabene, 

meistens flachkonvexe Oberfläche gleicht im ganzen einem halben 

(d.h. längshalbierten) Weidenblatt, zu dem ein kurzer, vorn dicht 

neben der Schneidezahnbasis gelegener »Stil« in Form jenes frei vor- 

stehenden, glatten Kolbens gehört, welchen ich »Capitulum« nenne. 

Die hintere Endspitze dieser ganzen Erhebung liegt an der Medial- 

seite des ersten Backenzahnes. 

An der schwach gewölbten freien Oberfläche des Collieulus be- 

merkt man mehrere (6 bis ı0) parallele, hintereinanderfolgende, leicht 
Sförmig gebogene Spalten, welche, ähnlich den Seitenrippen eines 

Blattes, in annähernd gleichen Abständen bis in die Nähe der Lateral- 

kante ziehen, diese jedoch nicht erreichen. Am längsten sind sie in 

dem mittleren Teil der »Blattspreite«; nach vorn und hinten zu 

nehmen sie allmählich an Länge ab. 

Jede einzelne dieser Spalten läuft an ihrem vorderen wie hinteren 

Ende schmaler und seichter werdend aus, während sie in der Mitte 

am breitesten und tiefsten ist. Alle dringen nicht senkrecht zur Ober- 

tläche, sondern etwas schräg nach hinten ein, so daß die Zwischen- 

wände sich dachziegelförmig nach vorn zu decken und die Spalten- 

öffnungen nach vorn gerichtet sind. Der Lateralrand des Collieulus 

hebt sich auf der Grenze des vorderen und mittleren Drittels mehr 

und mehr von der Grundlage ab und erlangt, in den hinteren zwei 

Dritteln, allmählich höher werdend, die größere Selbständigkeit eines 

frei emporragenden Saumes, »Limbus«, von nahezu 2 mm Höhe. Sein 

letztes, hinterstes Ende wird wieder niedriger und läuft an der Medial- 

seite des ersten Backenzahnes flach aus (Taf. II, Fig. 2—4). 

Dicht unter der Schleimhaut des Colliculus und mit dieser fest 

verbunden befinden sich zwei längliche azinöse Drüsenstränge, welche 

sich aus vielen einzelnen, direkt ausmündenden Läppchen zusammen- 

setzen und ihr Sekret in die erwähnten Spalten ergießen. Der eine der 

Drüsensträuge beschränkt sich auf das mediale Gebiet des Colliculus', 
während der andere etwas schmälere, aber erheblich längere, über den 

hinteren lateralen Rand des Colliculus hinaus sich in die Wange fort- 

setzt und hier direkt in die Buccaldrüsenmasse übergeht, welche der 

Wangenschleimhaut zwischen der oberen und unteren Mahlzahnreihe 

! In der vortrefflichen Anatomie des Kaninchens von U. GeruArpr (Leipzig bei 
W. Klinkhardt, 1909) finde ich auf S. 178 folgende Mitteilung: »Als Glandula mandi- 
bularis superficialis ist eine kleine Drüse beschrieben worden (Lorwr), die an 

der Alveole jedes unteren Schneidezahnes liegen soll.«e Wahrscheinlich handelt es sich 
um die hier von mir erwähnte Drüse. Leider habe ich die Originalbeschreibung Loerwes 
nicht finden können. Nach der Darstellung von W. Krause in der zweiten Auflage 
seiner » Anatomiedes Kaninchens« 1884, S. 208, würde es sich um die Glandula sublingualis 

handeln. 
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anliegt (Taf. III, Fig.4). Die äußere (distale) Fläche beider Collieulusdrüsen 

wird von einer dünnen Muskelplatte gedeckt, welche aus dem vorderen 

Teil des Musculus buceinator und dem M. depressor labii inferioris besteht. 

Aus diesen anatomischen Tatsachen läßt sich folgende Vorstellung 

von der physiologischen Bedeutung des ganzen als »Gollieulus bucealis « 

bezeichneten Gebildes erschließen. 

Das vorn am Mundhöhleneingang, dicht neben dem unteren Schneide- 

zahn liegende, ziemlich derbe Capitulum sehe ich als ein zum Abtasten 

der zernagten Nahrung dienendes Tastorgan an. Das aus den Spalten- 

öffnungen über die blattähnliche Oberfläche des Colliculus hervortretende 

(eventuell noch durch Muskelwirkung ausgepreßte) Sekret der mit der 

Schleimhaut fest verbundenen beiden Drüsen wird durch den lateralen 

Limbus am seitlichen Abfließen gehindert und nach hinten an die Medial- 

fläche der Backenzähne geleitet, wo es durch die Zunge zugleich mit 

anderen Drüsensäften von unten her zur Mahlspalte emporgedrückt wird. 

An der Einspeichelung der Nahrung beteiligt sich auch noch außer 

den großen Speicheldrüsen (der Gl. parotis, infraorbitalis usw.) das an der 

Innenfläche der Wangenhaut in der Gegend der Mahlspalte gelegene 

Backendrüsenlager. Diese zu einem Strang vereinigten Einzeldrüsen 

münden an der zwischen der oberen und unteren Backenzahnreihe 

liegenden und sich auch noch darüber hinaus rückwärts erstreckenden 

Schleimhautpartie, deren Oberfläche dicht mit kleinen Papillen samtartig 

besetzt ist. Nur eine schmale, unmittelbar neben der Backenzahnreihe 

gelegene Zone bleibt papillenfrei. 

II. Ochotonidae. 

Die in Zahl und Anordnung der oberen Schneidezähne mit den 

Leporiden übereinstimmenden Ochotoniden (Pfeifhasen) weichen zwar 

in ihrer äußern Erscheinung, besonders durch die nahezu gleich langen 

Beine und die kurzen abgerundeten Ohren, recht erheblich von den Hasen- 
artigen ab, gleichen ihnen aber in dem Relief der Mundschleimhaut. 

Von der einzigen, aber zahlreiche Spezies enthaltenden Gattung 

Ochotona Linck (= Lagomys G. Guvier) dieser Familie standen mir nur 

zwei, nämlich O. alpinus Parzas und O. nepalensis Honeson, zu Gebot. 

Und da beide hinsichtlich der hier allein in Betracht kommenden Ver- 

hältnisse (von den Größendimensionen abgesehen) nahezu übereinstim- 

men, kann ich hier über beide (ebenso wie oben über Kaninchen und 

Hase) zugleich berichten. 

Bei der Betrachtung der Schnauze von vorn sieht man, daß von 

den spaltförmigen äußern Nasenlöchern, welche außen bis nahe an die 

innere nackte Sehleimhautfläche mit feinen Härchen besetzt sind, über 

die nackte innere Karunkel hinweg eine schmale haarlose Zone in das 
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obere Ende der nackten Hasenscharte hineinführt, deren Grund von 

einer schwach gewölbten schleimhautähnlichen Fläche gebildet wird, 

welche sich abwärts etwas verbreitert und nach einer unbedeutenden 

Querfalte in die weit schmalere mediane Papille interdentalis übergeht. 

Diese keilt sich mit ihrer scharfen untern Zuspitzung zwischen die bei- 

den, eigentümlich ausgezackten vordern Schneidezähne ein, während 

seitlich davon das Zahnfleisch der betreffenden beiden Zähne sichtbar 

wird. Der an diese Hasenscharte jederseits heranreichende und sie 

begrenzende Medialrand der Oberlippe zeigt den hier ziemlich plötz- 

lichen Übergang des feinhaarigen Außenpelzes in die nackte innere 

Schleimhaut, welche sich auch noch um den Lateralrand des vordern 

Schneidezahns herumlegt. Aber schon dicht hinter diesem Schneide- 

zahn beginnt der Haarpelz der Oberlippe sich einwärts über den äußern 

Rand der Mundöffnung in diese hineinzuziehen und trägt so, allmählich 

immer tiefer eindringend, zur Bildung des auch hier (wie bei den Lepo- 

riden) bis zu den Mahlzähnen reichenden Inflexum pellitum bei, welches 

hauptsächlich von der Oberlippe und vom Mundwinkel, zum kleinen 

Teil auch von der Einbiegung der behaarten Unterlippenaußenwand 

Zuwachs erhält. Taf. IV, Fig. 6 und 8. 

Die Gestalt des Inflexum ist (ebenso wie bei den Leporiden) zungen- 

förmig mit abgerundeter hinterer Spitze. Während es im ganzen eine 

flache Erhebung oder richtiger Verdickung der lateralen vorderen Mund- 

höhlenwand darstellt, hebt sich doch der ganze mediale (vordere und 

hintere) Rand samt der hinteren Endspitze von der übrigen glatten 

Schleimhaut etwas ab, so daß man von einem freien Medialrand spre- 

chen kann, welcher sich ein wenig von der Unterlage emporheben läßt. 

Der als eine direkte Fortsetzung des Oberlippenrandes erscheinende 

dorsale Rand des Inflexum bildet sowohl bei O. alpinus wie nepalensis 

eine schmale unbehaarte Grenzleiste, welche mit einer einfachen Längs- 

reihe kleiner glatter Papillen besetzt ist, Diese Papillenreihe geht bei 

O. alpinus kontinuierlich über auf den freien Rand des nackten hinteren 

Intlexumzipfels und setzt sich von dort auch noch auf den hinteren Teil 

des von der Unterlippe gebildeten Inflexumrandes fort, Taf. IV, Fig. 6, 

während sie bei O. nepalensis schon vor dem glatten Hinterrande des 

nackten Intlexumzipfels aufhört und auch an dem Unterlippenrandteil 

fehlt. Taf. IV, Fig. 8. 

Bei ruhiger Lage der betreffenden Teile überragen die ziemlich 

langen medikaudad gerichteten Inflexumhaare sowohl diese papillären 

Grenzleisten als auch die vordere Partie des nackten Endzipfels. Taf. IV, 

Fig. 6 und 8. 

Von besonderem Interesse ist der Umstand, daß sich bei beiden 

Ochotona-Arten, ebenso wie bei Lepus, ein deutlich entwickelter »Colli- 
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culus admandibularis« findet, und zwar genau an der gleichen Stelle 

wie dort — nämlich oberhalb des vorderen Unterkieferendteiles zwischen 

dem Schneidezahn und der Backenzahnreihe. Es handelt sich auch 

hier um eine flachhügelförmige längliche Schleimhauterhebung, deren 

verschmälertes Vorderende sich in eine lateral neben der Schneidezahn- 

basis gelegene, frei vorstehende glatte Kuppe, »Capitulum«, fortsetzt; 

und auch hier zieht sich längs des oberen Randes ein leistenförmiger 

vorspringender Randsaum, »Limbus« hin. Taf. IV, Fig. 6 und 8. 

Als auffällige Abweichungen von dem Collieulus der Leporiden 

erscheint dagegen der Mangel der dort auf der Oberfläche mündenden 

S-förmigen Spalten, sodann die weniger langgestreckte, am Hinter- 

ende mehr abgerundete Gesamtform und die stärkere Entwicklung des 

Limbus, welcher hier freier emporragt und an seinem Hinterende 

nicht allmählich niedriger werdend ausläuft, sondern mit einem frei 

vorstehenden, platten, fast löffelförmigen, abgerundeten Endteil mediad 

umbiegt. Taf. IV, Fig. 6 und 8. 

Auch an dem kolbenförmigen Vorderende des ganzen Örganes, 

dem Capitulum, lassen sich einige Abweichungen von den bei Lepus 

oben beschriebenen Verhältnissen erkennen. 

Schon bei der Betrachtung des bei geöfinetem Maule lateral neben 

dem Schneidezahn erkennbaren vorderen Gipfel des CGapitulums zeigt 

sich dessen mehr abgeplattete Gestalt. Taf. IV, Fig. 5 und 7. Und 
wenn man das Verhältnis des Halsteiles dieses gestielten Köpfehens 

von der freien Seitenfläche betrachtet, überzeugt man sich leicht, daß 

hier sein hinterer Urprung nicht wie bei Leporiden, auf den Volli- 

culus beschränkt ist. Vielmehr sieht man, daß nur der mediale Teil 

des Capitulumhalses vom Colliculus, der laterale dagegen von dem 

benachbarten Teil der nackten Schleimhaut der Unterlippe entspringt 

(Taf. IV, Fig. 6 und 8). Übrigens tritt der letztere Umstand bei Ocho- 

tona nepalensis stärker hervor als bei O. alpinus. An der Schleimhaut- 
oberfläche der zwischen den beiden übereinander stehenden Backen- 

zahnreihen befindlichen Region erscheint der Besatz mit kleinen Papillen 

bei O. alpinus deutlicher als bei dem kleineren O. nepalensis. 

Tafelerklärung zu Tafel II und IV. 
Taf. Il, Fig. 1. Schnauze eines erwachsenen Kaninchens Lepus ceuniculus L. in 

der Ansicht von vorn. Natürl. Größe. 
Fig. 2. Innenfläche der Mundhöhle eines erwachsenen Kaninchens Lepus cuni- 

culus L. Die rechte Unterkieferhälfte ist zurückgeschlagen nach Drehung um 90°. 

Natürl. Größe. 

ı Fig. 1-3 und 5—8 sind auf photographischer Unterlage (Fig. 4 ohne eine 
solche) nach Präparaten des Verfassers und unter dessen Kontrolle gezeichnet von 

Hın. Maler A. Scaurrison. 
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Fig. 3. Boden der Mundhöhle eines erwachsenen Kaninchens, Lepus cuniculus 
L., nach Entfernung der Zunge. Natürl. Größe. 

Fig. 4. Boden der Mundhöhle eines erwachsenen Hasen, Lepus europaeus Pauas. 
Die Zunge nebst dein hinteren Teil des Mundbodenmittelteiles ist entfernt, ebenso die 

Schleimhaut des Collieulus und eines Teils der Wange an der linken Seite, um die 
auspräparierten unterliegenden Drüsen zu zeigen. Natürl. Größe. 

Taf. IV, Fig. 5. Schnauze von Ochotona alpinus Parras in der Ansicht von vorn 
und unten. Natürl. Größe. Neben der Lateralseite jedes unteren Schneidezahnes er- 
kennt man den vorderen Gipfel des etwas abgeplatteten Capitulum eollieuli. Natürl. 
Größe. 

Fig. 6. Innenfläche der Mundhöhle von Ochotona alpinus Parras. Die rechte 
Unterkieferhälfte ist herausgeschlagen und um 90° gedreht. Natürl. Größe. 

Fig. 7. Schnauze von Ochotona nepalensis Hovsson in der Ansicht von vorn 

und unten. An der Lateralseite jedes unteren Schneidezahnes bemerkt man die vordere 
Kuppe des etwas abgeplatteten Capitulum colliculi. Vergrößerung 3:1. 

Fig. 3. Innentläche der Mundhöhle von Ochotona nepalensis Honeson. Die durch 
einen Medianschnitt getrennten Unterkieferhälften sind nach außen umgelegt und um 
90° gedreht. Vergrößerung 2: 1. 



Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. Taf. I11. 

Fig. 4. 

Fig. 3. 

Fig. 1—3. Lepus cuniculus L. Fig. 4. Lepus europaeus Parras. Sämtlich in natürl. Größe. 

F. E. Schuzze: Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut 
der Säugetiere. IV. 
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Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. Taf. IV. 

Fig. 5. Ochotona alpinus Parras. Natürl. Größe. Fig. 6. Ochotona alpinus Pauras. Natürl. 
Größe. Fig. 7. Ochotona nepalensis Honason. Vergrößerung 3:1. Fig. 8. Ochotona nepa- 

lensis Hopason. Vergrößerung 2:1. 

F. E. Scuuize: Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut 
der Säugetiere. IV. 
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Indoskythische Beiträge. 

Von Prof. Dr. Sren Konow 
in Hamburg. 

(Vorgelegt von Hrn. Lüpers am 8. Juni 1916 [s. oben S. 651].) 

E 

er die sogenannten Indoskythen, welche in den Jahrhunderten um 

Christi Geburt die indischen Grenzländer und große Teile Indiens er- 

oberten, sind wir noch immer recht unvollständig unterrichtet. Die 

Chinesen berichten, daß die Yüe-tschi. nachdem sie um das Jahr 174 

v. Chr. von den Hiung-nu besiegt worden waren, gegen Westen zogen, 

und daß sie an den Abhängen des T’ien-schan mit den Sai-wang zu- 

sammenstießen und sich ihrer Wohnsitze bemächtigten, wonach die 

Sai-wang nach Süden zogen und weit fort wanderten. Sie machten 

sich in der Folge zu Herren von Ki-pin. Auch die Yüe-tschi zogen 

bald weiter nach Baktrien, und wir hören, daß sie von fünf verschie- 

denen Fürsten, die den Titel Ai-hkou führten, beherrscht wurden. Nach 

mehr als hundert Jahren, heißt es weiter, griff der /i-hou von Kuei- 

schuang, K'iu-tsiu-k‘io, die anderen vier hi-hou an und unterwarf sie. 

Er setzte sich selbst als wang (König) ein und führte den Titel König 

von Kuei-schuang. Er drang in An-si (Parthien) ein, nahm das Gebiet 

von Kao-fu weg, vernichtete P’u-ta und Ki-pin und starb im Alter 

von 80 Jahren. Sein Sohn Yen-kao-tschen wurde dann König. Er 

unterwarf wiederum Indien und setzte dort einen Statthalter ein, der 

das Land verwaltete. Die Yüe-tschi wurden danach außerordentlich 

reich und blühend; in allen Ländern wurden sie als Könige von Kuei- 

schuang bezeichnet, die Chinesen aber blieben bei dem alten Namen 

und sprachen von ihnen als Ta-Yüe-tschi'. 

Später taucht bei den Chinesen eine andere Bezeichnung für die 

Yüe-tschi auf, nämlich Tu-ho-lo, und unter dem Namen Tocharer, der 

sicher damit identisch ist, waren die Yüe-tschi den Griechen bekannt 

geworden. Trogus nennt die Völker, welche das indoskythische Reich 

begründeten, Saraucae und Asiani und berichtet, daß die Asiani die 

ı Vgl. O. Franke, Beiträge aus chinesischen Quellen zur Kenntnis der Türk- 

völker und Skythen Zentralasiens. Berlin 1904, S.63f. 
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Könige der Thogari waren, während Strabo “Acıoı Kai TTacıanoi Kal T6- 

xaPpoı Kal CakApavyroı erwähnt. 

Schon längst hat man mit Recht die Saraucae des Trogus und 

die CakArayroı des Strabo mit den Sai-wang der chinesischen Quellen, 

und die Thogari des Trogus, die Töxaroı des Strabo, mit den Yüe- 

tschi identifiziert. Die letzteren sollen dann später als Kuei-schuang 

berühmt geworden sein, und diese sind deutlich mit den Kusanas der 

Inder identisch. Die Kusanas müssen somit Tocharer sein, und diese 

Annahme findet in einem Verhältnis, das bisher unbeachtet geblieben 

ist, Bestätigung. 

Die Kusanas benutzen für ihre Herrscher den türkischen Titel 

yabyu, und es ist oft angenommen worden, daß sie ein türkisches Volk 

waren. Nun habe ich schon auf die von Trogus überlieferte Nachricht 

hingewiesen, daß die Könige der Thogari Asiani waren. Den Namen 

Asiani möchte ich mit dem Namen der türkischen Königsfamilie, den 

die Chinesen in der Form a-sche-na überliefert haben, identifizieren, 

wobei es von Interesse ist, daß auch die Yabyus von Tocharistan 

dieser Familie angehörten!. Neben a-sche-na findet sich auch a-sche?, 

und diese Form glaube ich mit Strabos “Acıoı vergleichen zu können. 

Das danebenstehende TTacıanoi hat Lassen” als eine Randglosse erklärt. 

Die beiden Formen “Acıoı und Asiani verhalten sich zueinander wie 

kosi und kusana. Die erstere von diesen Formen scheint mir nämlich, 

trotz des Widerspruches von Freer*, sicher in den Münzlegenden des 

Kaniska und seiner Nachfolger vorzuliegen. Meine Deutung dieser 

Legenden’ aus der alten Khotansprache halte ich für unzweifelhaft, 

und dann kann kosano nicht der Nom. sing. eines kosana, sondern muß 

der Gen. plur. eines kosi sein, denn niemand wird wohl annehmen, 

daß dies eine Wort indisch sei, wenn alle die anderen Wörter aus 

der Khotansprache herrühren. 

Die Folgerung, die ich, in Anschluß an StazL-Horsteiın, aus der 

Verwendung der Khotansprache in den Münzlegenden der Kaniska- 

gruppe der Kusanas gezogen habe, daß das Volk, das die alten Tocharer 

nannten, die alte Khotansprache sprach, ist nun in neuester Zeit mit 

schwerwiegenden Gründen angefochten und als schon widerlegt be- 

zeichnet worden. Einerseits hat Lüners" bei den indischen Ksatrapas 

deutliche Anklänge an die Khotansprache nachgewiesen und danach 

! Vgl. Cuavanses, Documents sur les Tou-kiue (Tures) oceidentaux. St. Peters- 
bourg 1903, S. 157?, 2003. 

2 A.a. 0. 'S. 2003, 

® Indische Altertumskunde II, S. 360. 

* JRAS. 1914, S. 374 ff. 
5 ZDMG. 68, S. 93 ft. 
6 SBAW. 1913, S. 406 ff. 



S. Konow: Indoskythische Beiträge 789 

diese Sprache als Sakisch bezeichnet. Nach ihm »waren die nörd- 

liehen Ksatrapas die Vorgänger der Kusanas im nordwestlichen Indien «. 

»Dann aber«, fährt er fort, »steht nichts der Annahme im Wege, daß sie 

die Titel der Sprache ihrer Vorgänger entlehnten und im Zusammen- 

hange damit auch die Namen nach Art dieser Sprache flektierten, so wie 

sie sie in den griechischen Münzlegenden mit griechischen Endungen 

versahen. « 

Andererseits haben Mürter und Sırs' endgültig nachgewiesen, daß 

die Uiguren die neuentdeckte indogermanische Sprache aus dem Nord- 

osten des chinesischen Turkistans als /oyri bezeichneten, was doch nur 

»tocharisch« bedeuten kann. Natürlich ist es wohl möglich, daß gich die 

Bezeichnung tocharisch bei den Uiguren nicht mit der entsprechenden 

Bezeichnung bei den viel früheren klassischen Schriftstellern deckt, daß 

sie also zu den verschiedenen Zeiten von verschiedenen Völkern ge- 

braucht worden ist. Ähnliche Fälle sind ja ziemlich häufig, und niemand 

würde aus dem Völkernamen der Russen den Schluß ziehen, daß sie ein 

sehwediseher Stamm seien, oder aus dem Namen der Franzosen, oder 

gar aus der indischen Bezeichnung Feringhi und dem tibetanischen Pi-ling 

schließen, daß alle Europäer von einem deutschen Volke herstammen. 

Von vornherein aber würden wir geneigt sein, anzunehmen, daß die Sakas 

aus dem Süden und die Tocharer aus dem Nordosten des chinesischen 

Turkistans gekommen seien, eine Sachlage also, die genau derjenigen 

entgegengesetzt ist, welche aus den chinesischen Texten hervorzugehen 

scheint. 
Was nun zunächst das Verhältnis der Kusanas zu den Sakas be- 

trifft, so ist es von vornherein wahrscheinlich, daß Lünpers mit Recht an- 

nimmt, daß die letzteren die ersteren beeinflußt haben. Der Titel Kujula, 

den der erste Kadphises führte, ist wohl sicher mit dem Titel Kusulaka des 

Liaka identisch, und Liaka war wahrscheinlich ein Saka. Im großen 

und ganzen ist aber das Verhältnis der beiden Stämme zueinander un- 

klar. Die Chinesen berichten, wie ich sehon bemerkt habe, daß die 

Yüe-tschi an den Abhängen des T’ien-schan auf die Sai-wang stießen 

und sie zum Auswandern zwangen. Damit ist aber nicht gesagt, 

daß die beiden Stämme nicht miteinander verwandt waren. Die von 

Lüpers herangezogenen Tatsachen könnten vielmehr auf einen Zusammen- 

hang zwischen ihnen hindeuten. Die älteste chinesische Quelle, die Han- 

Annalen, spricht auch nicht von Kämpfen zwischen den Yüe-tschi und 

den Sakas. 
Es ist somit unverständlich, wie Mr. KesnnepyY” zu seiner kate- 

gorischen Behauptung gelangen kann, daß die Kusanas in jeder Be- 

! SBAW. 1916, S. 395 fl. 
2 JRAS. 1912, S. 670. 
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ziehung, in Rasse, in Sprache, in Administration und Kultur, voll- 

ständig von den Sakas verschieden waren. Man würde vielmehr ge- 

neigt sein, FRANKE" recht zu geben, daß die beiden jedenfalls zum Teil 

stammverwandt waren. Jedenfalls können wir in Indien anscheinend 

wichtige Beziehungen zwischen ihnen nachweisen. 

Vor zehn Jahren hat Syrvam Levi” verschiedene Nachriehten über 

die sogenannten Murundas zusammengestellt. Ptolemäus versetzt die 

Maro®nanı an das linke Gangesufer, südlich von den F arranoi oder Tarranoi, 

welche zu beiden Seiten der oberen Sarayu wohnten, und auch Oppianus 

bezeichnet sie als Anwohner des Ganges. 

In indischen Quellen werden auch die Murundas des öfteren ge- 

nannt. In den Puranas werden sie zwischen den Tukharas und den 

Huünas, und zwar mit dreizehn Herrschern, aufgeführt. Nach dem Jaina 

Harivamsa” herrschten sie 40 Jahre lang und wurden von den Pus- 

pamitras abgelöst, und in einem Verse aus dem Parsvabhyudaya wird 

Vatsaraja, Vasavadattas Gemahl, yuddhasaundo murundah genannt. Nach 

der Simhäsanadvätrimsatika’ herrschte der Marumdaraja in Kanyakubja 

und wurde von Padaliptasuri zum Jainismus bekehrt. In der Bombayer 

Ausgabe des Prabandhacintamani’ lesen wir, daß der Murundaraja in 

Pataliputra durch Padalipta von Kopfschmerzen geheilt wurde, und 

Padalipta wird“ in demselben Werke als ein Zeitgenosse des Nagarjuna 
dargestellt. 

Zu dieser Lokalisierung der Murundas stimmt auch eine Nachricht 

aus der chinesischen Eneyklopädie Ku-kin-t'u-schu-tsi-tscheng, die L&vı 

herangezogen hat. Danach schickte, zur Zeit der Wu-Dynastie (222—77), 

der König von Fu-nan einen Gesandten nach Indien. Dieser segelte von 

Pegu der Küste entlang bis zum Ganges, und dann weiter auf dem Flusse 

bis zur Hauptstadt Indiens. Später brachten indische Gesandte im Auf- 

trag des indischen Königs vier Pferde aus dem Lande der Yüe-tschi als 

Geschenk nach Fu-nan. Der indische König soll den Titel mao-lun ge- 

führt haben. Seine Hauptstadt lag an einem großen Flusse, und als be- 

nachbarte Reiche werden Kia-wei (Kapilavastu). Sche-wei (Srävastı) und 

Je-po (oder Schepo) genannt. 

L£vı hat nun, wohl sicher mit Recht, den Titel mao-lun mit mu- 

runda identifiziert, und dies Wort würde somit kein Eigenname sein, 

sondern etwa die Bedeutung »König«, »Herr« haben. 

ı A.2.0. S. 60 f. 

Melanges Charles de Harlez. Leyde 1896, S. 176ft. 

Pathak, Ind. Ant. 15, S. 142. 

* Indische Studien XV. S. 279. 
» Bombay 1888, S. 27. 
% Ebenda S. 308. 

u 
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Livı bemerkt weiter, daß die Chinesen dies unter dem Kaiser 

Ta-ti (222—252) erfuhren. Die Nachrichten von dem indischen Könige 

mit dem Titel murunda, der am Ganges residierte, würden somit der 

ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts angehören. Für Nagarjuna, 

und nach dem Prabandhaeintamani also auch für Padalipta, nimmt man 

an, daß sie gegen Ende des zweiten Jahrhunderts lebten'. Im zweiten 

und dritten Jahrhundert würden wir somit eine Dynastie mit dem Titel 

murunda anzunehmen haben. 

L£vı zieht nun auch eine Stelle aus der Geschichte der östlichen 

Tsin heran, wonach im ersten Jahre der Periode Scheng-P'ing (357) Fu- 

nan und Tschu-tschen-tan zusammen genannt werden, und er sucht 

es wahrscheinlich zu machen, daß Tschu-tschen-t‘an als »indischer de- 

vaputra« erklärt werden müsse. Devaputra ist nun einer der Titel 

der Kusanas, und L£vı meint, daß auch die Murundas eine indosky- 

thische Dynastie waren. Dazu stimmt, wie Le£vı hervorhebt, daß Saka- 

murunda in der bekannten Allahabad Prasasti des Samudragupta” mit 

Daivaputra-sähi-sahanu-sähi zusammen in einem Kompositum vorkommt. 

Auf die chinesischen Quellen kann ich selbstverständlich nicht 

näher eingehen. Es scheint mir aber nach Levis Ausführungen sicher, 

daß mao-lun eine Wiedergabe von murunda ist, und daß dies Wort 

»König« oder »Herr« bedeuten muß. Dann aber muß es, wie meines 

Wissens Statr-Horsteın zuerst gesehen hat, mit (hora)murndaga in 

einigen Mathurä-Inschriften identifiziert werden, und für dies murndaga 

hat Lüpers® die Bedeutung »Herr« nachgewiesen. Die Form (hora)- 

murla in der Mänikiala-Insehrift‘ muß dann entweder für murda ver- 

schrieben sein, oder sie beruht darauf, daß das Fremdwort umge- 

staltet worden ist. 

Aus der Zusammensetzung Saka-murunda in der Allahabad-In- 

sehrift würden wir nun natürlich schließen, daß murunda ein Sakischer 

Titel ist, und diese Annahme wird, wie ich glaube, durch eine andere 

Erwägung fast zur Gewißheit erhoben. Die Verbindung Saka-murunda 

ist nämlich sicherlich dieselbe, die die Chinesen mit Saiwang, »Saka- 

fürst«, oder wie wir jetzt genauer sagen können »Sakaherr« wieder- 

geben, eine Bezeichnung auf die Fraske’ mit Recht Gewicht gelegt hat. 

Die Murundadynastie in der Gangesebene im zweiten und dritten 

Jahrhundert kann aber nicht eine Sakadynastie gewesen sein. Wir 

müssen an die Kusanas denken. Schon Kaniska hat doch, wie wir 

Winternırz, Geschichte der indischen Litteratur, II, 1, S. 253. 

Freer, Gupta Inscriptions, Nr. r. 
SBAW. 1913, S. 422. 

* Lüpers, JRAS. 1909, S. 649ff. 
5 A.a.0. S. 54. 

Sitzungsberichte 1916. 68 
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aus den Sarnath-Inschriften wissen, seine Herrschaft in der Ganges- 

ebene fühlbar gemacht. Dann aber wird durch die ganze Sachlage 
Lüpers’ Annahme höchst wahrscheinlich, daß die Kusanas als die 

Nachfolger der Sakas auftraten und ihre Titulatur übernahmen. 

In einem Briefe vom ıı. Mai 1914 hat Syıvaımı Levi die Ver- 

mutung ausgesprochen, daß murunda mit dem Worte für »König« in 

der alten Khotansprache zusammenzustellen sei. Dies lautet rre, Gen. 

rrundä, und die Ähnlichkeit ist jedenfalls bemerkenswert, obgleich 

ich nicht glaube, daß sie beweisend ist, da das mu und, soviel wir 

jetzt wissen, die Bedeutung, Schwierigkeit machen. Falls der Ver- 

gleich aber richtig sein sollte, würde es naheliegen anzunehmen, daß 
Sakisch und die alte Khotansprache zwar verwandt, aber doch dialektisch 

verschieden waren, eine Annahme die auch durch die Umgestaltung 

des Wortes murunda zu murta in der Manikiala-Inschrift eine gewisse 

Stütze finden könnte. Darauf kann aber natürlich kein Gewicht ge- 

legt werden. Festzustehen scheint es mir aber, daß murunda ein 

Sakisches Wort ist, das »Herr« bedeutet, und daß sich die Sakas, 

oder ein Stamm der Sakas, früh als Sakamurundas bezeichneten. 

Für die Annahme, daß die Kusanas den Titel murunda von den 

Sakas übernahmen, scheint mir auch die Zedainschrift zu sprechen. 

Im Anfang der zweiten Zeile lese ich dort die Worte, welche Lüpers ! 

Veradasa (oder Verodasa) mardakasa liest, mura(ro?)dasa marjhakasa, 

indem dasjenige, was die Lesung ve wahrscheinlich zu machen scheint, 

nach der von Senart” veröffentlichten Tafel einem Risse im Stein zu- 

zuschreiben zu sein scheint. Über die Lesung marjhakasa werde ich 

unten etwas zu sagen haben. Falls aber die Lesung muradasa oder 

murodasa richtig sein sollte, würde sie zeigen, daß Kaniska den Saka- 

Titel murunda (denn etwas anderes kann doch murada nicht sein) an- 

nahm, und die Annahme, daß unter den mao-hın die Kusanas zu ver- 

stehen sind, sehr wahrscheinlich machen. Der Murunda, der. zum 

Jainismus »bekehrt« wurde, könnte dann Kaniska oder einer seiner 

Nachfolger sein. Wir wissen ja aus den Mathura-Inschriften, daß der 

Jainismus unter den Kusanas blühte. 

ll. 

Falls nun ein Zusammenhang zwischen den Sakas und den Kusanas 

bestehen sollte, wäre es nicht unwahrscheinlich, daß sich auch in ihren 

Inschriften Andeutungen finden würden, die auf das Verhältnis etwas 

! SBAW. 1912, S. 826. 

2A VII Sy 1550 
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mehr Licht werfen können. In seiner grundlegenden Abhandlung über 

die Sakas! hat Löners auch eine Reihe von Tatsachen zusammengestellt, 

welche zu unserer Kenntnis der Sprache der Sakas Beiträge liefern, 

und er ist, wie schon gesagt, zu dem Schlusse gekommen, daß diese 

Sprache mit der alten Khotansprache identisch sei, während die Ku- 

sanas, d. h. die Yüe-tschi, die Lüpers geneigt ist, mit dem von den 

Uiguren als Zogri, d. h. Tocharer bezeichneten Volke, zu identifizieren, 

somit keine bis jetzt nachgewiesene Spuren ihrer Sprache in Indien 

hinterlassen haben sollten. Falls aber die Annahme, daß die Sprachen 

der Sakas und der Yüe-tschi verwandte Dialekte waren, überhaupt 

berücksichtigt werden kann, wird es notwendig sein, die Inschriften, 

jedenfalls die wichtigsten Kharosthi-Inschriften, daraufhin zu unter- 

suchen, ob sich darauf hindeutende Tatsachen nachweisen lassen. 

Lüpers hat gezeigt, daß sich in den Saka-Inschriften mehrere 

Eigentümlichkeiten finden, welche zu der alten Khotansprache stimmen. 

Ich erinnere an das 7 für altes ai in Dinika, an däta, das das indische 

dharma wiedergibt, in Usavadäta; an ys für das tönende s in Ysamo- 

tika, Damaysada, an die Verwendung von Zerebralen in Namen wie 

Aduthuma, Arta, Sudisa; an die Namen auf -i wie Kalui, Mevaki; und 

an das Wort hora, Gabe. Überhaupt kann es nach Lüners’ Ausein- 

andersetzung keinem Zweifel unterliegen, daß das Sakische mit der 

alten Khotansprache eng verwandt war. Sein iranischer Charakter geht 

auch zur Genüge aus dem A in hora und wohl auch in Namen wie Hana, 

Hayuara usw. hervor. Wie andere iranische Sprachen zeigt auch das 

Sakische eine Neigung zu spirantischer Ausprache intervokalischer 

Explosivlaute; vgl. Sayastanasa, bhax,avato, nax,araasa in der Mathura 

Löwenkapitäl-Inschrift, wo das Zeichen, das wie kr aussieht, doch wohl 

eine spirantische Aussprache andeutet. 

Ich glaube aber, daß es sich wahrscheinlich machen läßt, daß 

dialektische Unterschiede zwischen dem Sakischen und der alten Khotan- 

sprache vorliegen. Um dies näher zu entwickeln, muß ich aber auf 

die wichtigsten Inschriften der Sakas und der Kusanas etwas näher 

eingehen. Ehe ich dazu übergehe, wird es notwendig sein, über die 

Transkription der Nasale einige Bemerkungen zu machen. 

Die Unterscheidung des dentalen und des zerebralen » in den 

Kharosthi-Inschriften ist bekanntlich mit gewissen Schwierigkeiten ver- 

bunden, namentlich natürlich für diejenigen, welche der Ansicht sind, 

daß das Verhältnis ungefähr dasselbe sein müsse wie im Sanskrit. 

Von vornherein ist es aber doch wahrscheinlich, daß wir eine Sach- 

lage finden werden, wie etwa in der Kharosthı-Handschrift des Dhamma- 

ı SBAW. 1913, S. 406 ff. 
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pada, für die ich in der Festschrift Winniıscn nachgewiesen habe, daß 

Jedes initiale n und jedes n, das einen Doppelkonsonanten repräsentiert, 

dental ist, während jedes unverbundene intervokalische n zerebral sein 

muß. Dabei müssen wir uns aber vor Augen halten, daß sowohl die 

Sakas als auch die Kusanas Fremdvölker waren, die vielleicht überhaupt 

kein n besaßen, wie ja ein solches in der alten Khotansprache bloß 

als sekundäres Produkt in ganz wenigen Worten vorkommt. Wir würden 

uns somit nicht wundern, falls wir auf Schwankungen in der Schreibung 

stoßen sollten, und namentlich, falls das in fremden Namen der Fall 

sein sollte. Wenn wir nun davon ausgehen, daß diese beiden Laute 

ebenso bezeichnet werden wie in der Kharosthı-Handschrift des Dhamma- 

pada und in Bünters Tafeln, werden wir die folgende Sachlage fest- 

stellen können. 

Aus der Sakazeit finden wir bloß dentales » auf dem Mathurä- 

Löwenkapitäl, während in der Taxila-Inschrift des Patika regelrecht 

n gebraucht wird im Anfang der Wörter nama, nagara und navakar- 
mika, dagegen einfaches n zwischen Vokalen in utarena, sakamunisa, 

Rohinimitrena‘. Dagegen gegen die Regel sarvabudhana und mahadana- 

pati. In der Taxila-Vasen-Inschrift des Sihila kommt rn nur zwischen 

Vokalen vor und ist immer zerebral. 

Wenn wir zu den übrigen Kharosthı-Inschriften übergehen, kön- 

nen wir zuerst die vielen ausscheiden, in denen r oder vielmehr » bloß 

unverbunden zwischen Vokalen vorkommt. Dahin gehören die Kal- 

darra-Inschrift aus Sam. ı13, die Panjtar-Inschrift aus Sam. ı22, die 

Lahore-Museum-Inschrift aus Sam. 68, die Muchai-Inschrift aus Sam. 81, 

die Dewal-Inschrift aus Sam. 102, die Paja-Inschrift aus Sam. ıı1, die 

Dewal-Inschrift aus Sam. 200, die Swat-Paduka-Inschriften und eine 

Reihe von kleineren Inschriften. Auch die Sue-Vihar-Inschrift nimmt 

eine Sonderstellung ein, weil sie so stark sanskritisch ist. In ihr wird 

überall » geschrieben, außer im Worte riharasvamini. In den wichtig- 

sten unter den andern Inschriften liegt die Sache wie folgt. 

Die Takht-i-Bahi-Inschrift aus dem Jahre 101 scheint bloß n zwi- 

schen Vokalen zu kennen. Bover liest allerdings auch chunami und sa- 

mana. Beide Wörter sind aber ganz unsicher. 

! Die Worte Rohinimitrena ya ima|hi] samgharame navakarmika, welche in 
kleinerer Schrift unterhalb der Inschrift geschrieben sind, sind wahrscheinlich eine 
nachträgliche Hinzufügung und mit dem Hauptteile der Inschrift zu verbinden: 
Patika hat die Reliquie aufrichten lassen durch den navakarmika Rohinimitra. Das 
vorhergehende jaüva... verstehe ich nicht. Da y in diesen Inschriften nicht zu j 

wird, ist es kaum möglich mit Lüpers JRAS. 1909, S. 664 f., ein yauvarajye darin zu 

suchen. Die letzten drei Worte Patikasa chatrapa Liaka enthalten die Bestätigung 
der Stiftung seitens des Liaka, »dem Patika der Ksatrapa Liaka«. 
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Die Taxila-Inschrift aus Sam. ı 36 hat bloß zn, auch im Anfang der 

Worte (noacae, nagare, mianae). 

In der Zeda-Inschrift aus Sam. ıı scheint n regelrecht für nn zu 

stehen in wtaraphaguna, aber sonst n für unverbundenes intervokali- 

sches n. 

Die Manikiala-Inschrift aus Sam. ı8 hat gegen die Regel apanage, 

laena, kusalamulena und sacha[?]|sana, und anderseits nana, wo n am An- 

fang eines Wortes zu stehen scheint. Lesung und Deutung sind aber 

unsicher. Das dentale n wird richtig im Anfang geschrieben in nava- 

karmigena, wo auch das intervokalische n von Interesse ist. Vgl. ferner 

Kaneskasa, gusana, dadanayago, Vespasiena, Kujaciena, Buritena, vihara- 

karafaena, samvena, pariwarena, etena, Budhilena. 

Die Shakardarra-Inschrift aus dem Jahre 40 hat n zwischen Vo- 

kalen und n im Anfang des Wortes nikame'. In der Ara-Inschrift, wo n 

bloß zwischen Vokalen vorkommt, findet sich durchgehends das zere- 

brale n. Die einzige Ausnahme ist im Namen Kaniskasa. 

Auf der Wardak-Vase wird bloß n gebraucht, auch im Anfang der 

Worte, während umgekehrt die Ohind-Inschrift aus dem Jahre 61 bloß 

n hat. 

Über die Inschriften aus dem Kaniska-Stupa ist es schwer zu ur- 

teilen. Soviel ich sehen kann, finden wir acaryana, Kaneskasa und viel- 

leicht navakarmi gegen die Regel, dagegen, wie wir erwarten sollten, 

sarvastivadinam, sarvasatvana, Mahasenasa. 

Soviel ich sehe, können wir deutlich dieselbe Tendenz feststellen, 

die in der Kharosthı-Handschrift des Dhammapada zur Regel geworden 

ist: dentales » steht im Anfang eines Wortes und zwischen Vokalen, 

wenn es einen Doppelkonsonanten repräsentiert, während unverbunde- 

nes intervokalisches 2 zerebral wird. Jedenfalls halte ich es für ge- 

rechtfertigt, die beiden Zeichen so zu unterscheiden, wie es BÜHLER in 

seinen Tafeln getan hat. 

Ich gehe nun zu einer Besprechung einiger der wichtigsten In- 

schriften über. 

! Vel. Büster, Anzeiger der Kais. Akad. d. Wiss., Wien, XXXV, S. ı2f.; Ba- 

ners1, Ind. Ant. 1908, S. 66. Das vorletzte Wort, das BÜHLer jarani las und sanskr. 

jharamı gleichsetzte, kann ich nicht ausmachen. Im übrigen lese ich: 

ı. Sam 20 20 Pothavadasa masasa divas|e] 
2. vifami di 20 atra divasakale Sa... 
3. nikame kuvo (oder kovo) khadao Tronivadena sam- 

4. ..ra.. danamukho, 

»im Jahre 40, am zwanzigsten Tage des Monats Prausthapada, am 20. Tage, zu dieser 
Datumszeit ist in der Sa..stadt ein Brunnen gegraben worden von Tronivada als 
Geschenk für Sam .. .« 
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Mathura-Löwenkapitäl. 

Diese Inschrift ist zuletzt herausgegeben worden von Tnomas'. 

Eine wichtige Ergänzung verdanken wir Lüpers”’, der mit Recht her- 

vorgehoben hat, daß es sich um eine einzige Inschrift handelt. Falls 

wir nun versuchen, die von Tnomas unterschiedenen kleineren Inschrif- 

ten nach ihrer Verteilung auf dem Steine zu ordnen, würden wir natür- 

lich B, C, D, E, H’ und H auf die Hauptinschrift A folgen lassen, wenn 

wir uns erinnern, daß wir auch in der Manikiala-Inschrift nach dem 

mittleren Hauptteile zu der linken Seite übergehen. An H scheinen 

sich F und G räumlich anzuschließen. womit wir auf der Vorderseite 

des Steines angelangt sind. Ganz natürlich reihen sich somit M, I, 

J,J’, Kund L an. Endlich kämen die Inschriften auf der Unterseite, 

und zwar wohl natürlich in der Reihenfolge N, O,R,P,Q. 

Falls wir nun diese durch eine Erwägung der Verteilung auf dem 

Steine gewonnene Anordnung befolgen, werden wir die Inschrift fol- 

gendermaßen lesen müssen: 

[Aı] mahachatravasa Rajulasa [A 2] agramahes(r)i Ayasia [A4] 

Komusa(si?)a dhite(ta) [A 3] Kharaostasa yuvarana [A 5] mata Na- 

dadi Akasa [A 6] sadha mat[r]a Abuhola[e] [A 7] pitramahi Pispasria 

bhra- [A 8] tra Hayuarana sadha Hana dhiltra] [A 9] at[e]Jurena hora- 

kapa- [A ıo] rivarena ise pradhraviprate- [A ıı] se nisime Sarira pra- 

tithavito [A 12] bhaxavato Sakamunisa budhasa [A 13] mrakite(?) 

raya saspae(?) bhusaveti [A 14] thuva ca sagharama ca catu- [A 15] 

disesa saghasa sarva- [A 16] stivatana parigrahe [Bı] mahachatra- 

vasa [B2] Va(Ra)julasya putra [B 3] Sudase chatrave [Cı] Kalui a- 

[C2] varajo [D] Naüludo [Eı] Kharaosto yuvaraya [E’] Kamuio 

[E2] Khalamasa kumara [E3] Maja kanitha samana(nu)mota- [E”] 

%a karita [H’] dhamadana [H] Guhavihare [Fı] Budhilasa naxa- 

raasa [F2] bhikhusa sarvastivatasa [Gı] mahachatavasya Kusulaasa 

Padikasa Mevakisa [G2] Miyikasa chatavasa puyae [Mı] chatrave 

Sudise [M 2] imo padhravi- [M 3] prateso [Iı] Veya udirna kadha- 

varo Busapa- [12] ro kadha- [13] varo vi ya a- [Jı] vi ya rva(?)...... 

paliste(?)na [J2] nisimo karita niyatito [J’] Khalasamuso [KLı] 

ayariasa |KL2] Budhatevasa [KL3] utaena ayimisa [N ı] ayariasa 

Budhilasa naxaraasa bhikhu- [N 2] sa sarvastivatasa pagra- [N 3] na 

mahasaghiana pra- [N 4] maüavitave khalulasa [O ı] sarvabudhana puya 

dhamasa [O2] puya saghasa puya [Rı] Ra(Ta?)chilasa [R2] Kroni- 

nasa [Pı] sarvasa Sayasta- [P2] nasa puyae [Q] Khardaasa chatravasa. 

IE Ep INA SATZ: 
2 SBAW. 1913, S.418 fl. 



S. Konow: Indoskythische Beiträge 797 

Aız. Die Lesung und die Deutung sind sehr unsicher. Mrakite sieht eher wie 

makehi aus. Es könnte vielleicht ein Instr. plur. von maka, sanskr. magha, sein, vgl. 
makafa oder makavha in der Kharosthi-Handschrift des Dhammapada Allı. Dann 
würde raya sich zu sanskr. raya, Instr. von rai, stellen. Saspae kann wegen des 

fehlenden Dentals kaum ein sanskr. sasvate wiedergeben. Eine solche Gleichsetzung 
würde auch ein im Indischen nicht vorkommendes sasvat voraussetzen. Falls es mög- 
lich sein sollte, das mit spa wiedergegebene Zeichen als ein mißgestaltetes rva aufzu- 
fassen, wäre es verlockend, das »Nordarische« Wort für »Löwe« darin zu suchen. 

Levmann! gibt als die oblique Form dieses Wortes saruai und sarvai an. Indessen 
halte ich eine solche Annahme für sehr unwahrscheinlich. In dbAusaveti, schmückt, 

möchte ich das Prädikat suchen und pratthavito (Aır) als ein zu sarira gehöriges 

Partizip auffassen. 
B2. Sudase chatrave halte ich hier wie in M ı mit Lüners für einen Instrumen- 

talis, und zwar des Singulars. Eine ähnliche Form glaube ich, wie ich später ausführen 

werde, in der Panjtar-Inschrift zu finden. 
Cı bis %a in E” fasse ich parenthetisch auf, und für samanamotaya würde ich 

samanumotay,.a lesen und dies als samanumodaka, beipflichtend, erklären. Das Verbum 

suche ich in karita. 
ı. Udirna scheint mir sicher, und Veya oder Veya udirna ist vielleicht der 

Name einer Lokalitä. Dann aber müssen wir in karita niyatito das Verbum suchen. 
KL 3. Utaena erkläre ich mit Lüners als udakena, und in ayimisa sehe ich ein 

Aorist von yam, hergeben. 
Die sich aus der räumlichen Verteilung ergebende Anordnung der Inschriften 

NORPOQ scheint keinen Sinn zu geben. Falls wir aber RQ und P nach N ein- 
schieben, was wohl nicht unmöglich ist, würden wir einen solchen bekommen. 

Ich würde somit übersetzen: 

»Die Hauptkönigin des Mahaksatrapa Rajula, die Tochter des Ayasi 

Komusa (?), die Mutter des Kronprinzen Kharaosta, Nadadi Akasa (mit 

Namen), schmückt zusammen mit ihrer Mutter Abuhola, ihrer Groß- 

mutter Pispasri, ihrem Bruder Hayuara, mit ihrer Tochter Hana, (mit) 

dem Harem, mit dem Gefolge der Gabenherren — in dieser Gegend, 

im nisima, ist eine Reliquie des erhabenen Säkyamuni, des Buddha, 

aufgestellt — mit Gaben, Kostbarkeiten und einem Löwen (?) (diese Re- 

liquie); und der Stupa und der Sanghäräma sind zum Eigentum des uni- 

versellen Sangha der Sarvastivadins von dem Sohne des Mahaksatrapa 

‘Rajula, dem Ksatrapa Sudasa — der jüngere Bruder Kalui, Nauluda, der 

Kronprinz Kharaosta, Kamuia, der Aumara Khalamasa (?), Maja der 

jüngste, pflichten dem bei — als eine religiöse Gabe gestiftet worden 

im Guhavihära, zu Ehren des Nagaramönches Budhila, des Sarvastivadin, 

des Mahäksatrapa Kusulaka Padika und des Ksatrapa Mevaki Miyika (?). 
Von dem Ksatrapa Sudisa ist dies Stück Land, das Kandhavara Veya 

Udirna und das Kandhavara Busapara ... zu einem nisima gemacht 

und geschenkt worden. Khalasamusa hat es mit Wasser dem Lehrer 

Budhadeva übergeben, zu Ehren des Lehrers, des Nagaramönches Bu- 

dhila, des Sarvästiväadin, des.... der ersten Mahasanghikas, des Ra- 

! Zur nordarischen Sprache und Literatur. Straßburg 1912, S. 138. 
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chila Kronina, des Ksatrapa Khardaa, und des ganzen Sakastana. Ehre 

allen Buddhas, Ehre dem Dharma, Ehre dem Sangha.« 

Ich habe den Versuch machen müssen, die Inschrift ganz zu über- 
setzen, um über die Namensformen zur Klarheit zu kommen. Da es 

wohl jetzt kaum mehr angezweifelt werden wird, daß Sayastana das 

Land der Sakas bezeichnet, werden wir diese Namen wohl, soweit 

sie nieht indisch sind, für sakisch halten dürfen. 

Lüners' hat mit Recht hervorgehoben, daß sich unter diesen 

Namen mehrere finden, die auf i endigen, und daß dies i sich mit 
der Endung des Nominativs in a-Stämmen in der alten Khotansprache 

deckt. Vgl. Kali, Kamui(o), Mevaki, Ayasi und vielleicht auch die 

Feminina Nadadi und Pispasri. Namentlich zu der Form Ayasi läßt 

sich eine Parallele aus der Khotansprache nachweisen in Brzyasi, das 
in einem alten Dokument” vorkommt. Vergleichen lassen sich auch 

skythische Namen wie C«oracıc, TAzarıc (Her. IV 120). Solche Namen 
auf i sind nicht selten in indoskythischen Inschriften, und sie scheinen 

ihren Genitiv regelrecht auf i@ zu bilden. Vgl. Ayasia; Lotafria in 

der Taxila-Inschrift aus dem Jahre 136; Datia in der Kaldarra-Inschrift 

aus dem Jahre 113; Kavisia auf der Mänikiäla-Bronze® und wohl auch 

Kamagulya in der Wardak-Vasen-Inschrift. Daneben aber finden sich 

auch prakritische Formen, wie Mevakisa, vgl. Vespa$isa’ in der Mänikiäla- 

Inschrift. 

Ich bin ganz mit Lüpers einverstanden, daß solche Formen die 

Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhanges zwischen dem Sakischen 

' SBAW. 1913, S. 419 f. 
?2 Siehe Horrnte, JASB. Vol. LXX, P. |], Extranr. ı, S. 37. 

® Neu herausgegeben von Parsrrer, Ep. Ind. XII, S. 299 fl. Pırsırer liest 
Kavosia chatrapasa Granakpvaka-chatrapa-putrasa danamukho. Für vo ist aber deutlich 
vi zu lesen. Kavisia muß ein (Genitiv sein, und der Nominativ dazu muß Kavisi 

lauten. Der folgende Name muß auch anders gelesen werden, als Pırsızer es tut. Gra 
ist sicher, der r-Strich ist aber vielleicht bloß zur Bezeichnung der spirantischen Aus- 
sprache gebraucht. Das na ist, wie in danamukho, zerebral. Das Zeichen, das ParsırEr 

kpva liest, besteht aus einem f (oder nach Lüpers vA) und einem Zeichen, das wie 
ya aussieht. Ich lese deshalb G(r)ana/yaka oder vielleicht G(r)arafryaka. Das k ist 
in dem fremden Namen unverändert geblieben. Ebenso hat es sich gehalten in der 
kurzen Mänikiäla-Inschrift, die Pırsırer mit der obigen zusammen veröffentlicht hat, 

wo wir Gomanasa karavakasa lesen. Karavaka ist selbstverständlich hier nicht Eigen- 
name, wie PArsırer meint. Vgl. Lüpers, JRAS. 1909, S. 654 ff. 

‘ Lüpers liest, JRAS. 1909, S. 648, Veesisa.. Er hat sicher recht, wenn er 

Z. ı etra purvae und Z.9 savaehi liest. Schon Bünter hat diesen Lautwert des 
fraglichen Zeichens festgestellt (Taf. I, 4, XI). Daß es aber auch sp bezeichnen kann, 
wissen wir aus den Münzen des Spalahora, des Spalagadama und des Spalirisa. Auch 

scheint mir das Zeichen in Vespasiena, Z. 6, und namentlich in Vespasisa, Z. 3, 

von dem e in etra purvae und savaehi etwas verschieden, indem der rechtsläufige Bogen 
höher angesetzt ist. Vespasi ist, wenn wir die übrigen Namen auf asi vergleichen, 

an und für sich wahrscheinlicher als Veesi. 
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und der alten Khotansprache größer machen. Gerade in der Form 

mehrerer Namen auf dem Löwenkapitäl glaube ich aber deutliche An- 

deutungen zu finden, daß sich die beiden Sprachen dialektisch trennten. 

Schon eine Form wie Kalui stimmt nicht zu der Khotansprache, 

wo der Nominativ von alten wa-Stämmen auf % endigt; vgl. harü, 

Kaufmann. Auch Pispasri, womit sich das schon genannte Vespast 

zusammenstellen läßt, macht mit seinem sp Schwierigkeiten, da wohl 

das sp hier auf $v zurückgeht, während diese Verbindung im Alt- 

khotanisehen $$ wird. Hier kann man aber einwenden, daß die Lesung 

sp und auch die Deutung aus $v unsicher sind. Schwerer wiegen 

dagegen Formen wie Arfa (der Vater des Kharaosta, vgl. Lüpers, 

SBAW. 1913, S. 423) und Ahardaa. Im Altkhotanischen wird ri zu d 

und rd zu !!. 
Besonders möchte ich aber auf das häufige Vorkommen eines / 

in Sakischen Namen verweisen. Das Wort kusulaka auf der Taxila- 

Kupfertafel des Patika, kusulaa auf dem Löwenkapitäl kann als wahr- 

seheinliches Lehnwort vielleicht nicht viel beweisen. Ich glaube nämlich, 

daß Hurrzscn” mit Recht diesen Titel, der bei den Kusanas die Form 

kujula usw. hat, für türkisch hält. Nur möchte ich ihn nieht aus 

giylü, sondern eher aus güzel herleiten, obgleich das Wort bloß im 

Osmanli nachgewiesen ist. Lehnwörter können natürlich nieht ganz 

wie andere beurteilt werden. Von Interesse ist es aber, daß wir 

eben dies Wort im südlichen Turkistan mit einem r wiederfinden, 

wie ich unten zeigen werde. 

Anders liegt die Sache mit den Eigennamen. Vgl. Abuhola, Ra- 

Jula, Naüluda, Khalasamusa, Khalamasa, Kalui, Liaka, und aus Kusana- 

Inschriften Lala und Kamaguli. Bei vielen von diesen kann man natür- 

lieh annehmen, daß / aus rd entstanden ist. Wo es aber im Wort- 

anfang steht, wie in Ziaka, Lala, geht das nicht. Das Altkhotanische ist 

nun eine entschiedene r-Sprache, und hier scheinen wir einen wirklichen 

dialektischen Unterschied zwischen ihr und dem Sakischen feststellen 

zu müssen. Daß das / gerade im Sakischen nicht ungewöhnlich war, 

würden wir andererseits auch aus Strabos CarAraynoı schließen. 

In den sich auf Khotan beziehenden Traditionen der Tibeter 

kommt nun ein Name vor, der merkwürdig an sakische Namen wie 

Rajula erinnert, nämlich Ye-u-la, der Sohn des Kustana, der die Haupt- 

stadt Khotan gegründet haben soll. Ich habe schon früher” darauf auf- 

merksam gemacht, daß die nationale Vijaya-Dynastie erst nach Ye-u-la 

einsetzt, und auf die merkwürdige Ähnlichkeit des Namens Ye-u-la mit 

! Vgl. am bequemsten Reıcnerr, Indogermanisches Jahrbuch I, S. 27. 

® ZDMG. 69, S. 176. 
® JRAS. 1914, S. 344f. 
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Yü-lin hingewiesen, der nach den Han-Annalen gegen 57 n. Chr. von 

Yarkand abhängig war, wonach während der Periode Yung-phing 
(58—75) sich Khotan unter Hiu-mo-pa selbständig machte. Ich halte 

noch immer diese Zusammenstellung für richtig. Dann aber wird es 

wahrscheinlich, daß Ye-u-la nicht ein nationaler König war, sondern 

von Yarkand herstammte. Und in Yarkand würden wir mit großer 

Wahrscheinlichkeit erwarten, Sakas zu finden. Franke hat! es wahr- 

scheinlich zu machen versucht, daß Kaschgar eine Sakagründung war, 

und falls die Sakas, wie die Ohinesen berichten, nach ihrem Zusammen- 

stoße mit den Yüe-tschi nach Süden gegangen sind, müssen sie Yarkand 

erreicht haben. Ein Name, der an Yü-lin erinnert, finden wir nun 

merkwürdigerweise gerade in Kaschgar, wo Pan-tschao den einheimi- 

schen Fürsten Yü-lek in die Stelle eines früheren Kutschaherrschers 

einsetzte”. 

Wir müssen, glaube ich, wenn die Sache so liegt, die Möglich- 

keit ins Auge fassen, daß Ye-u-la ein Saka war, der in Khotan eine 

Fremdherrschaft ausübte, und daß die neue nationale Khotandynastie 

diese sakische Herrschaft ablöste, genau so, wie die Kusanas in Indien 

die Nachfolger der Sakas wurden, und zwar, wie ich glaube wahr- 

scheinlich gemacht zu haben, ungefähr zu derselben Zeit. Auf alle 

Fälle werden wir bei den in indischen Inschriften vorkommenden indo- 

skythischen Namen, die ein / enthalten, berechtigt sein, es für wahr- 

scheinlich zu halten, daß sie sakisch sind. 

Takht-i-Bahi-Inschrift. 

Auch nach den letzten Bearbeitungen durch Senarr” und Boyer’ 

ist diese Inschrift noch immer recht schwierig. Ja es ist nicht ein- 

mal sicher, daß sie ihren Namen mit Recht führt. Mr. HarsrEAvESs, 

der Superintendent des archäologischen Survey in Lahore teilt mir 

nämlich mit, daß es nach den Akten ebenso wahrscheinlich ist, daß 

sie in Shahbazgarhi gefunden worden ist. 

Das Datum hat Tmoumas’ verbessert und sambatsarae für BovErs 

sambaddhae, das eigentlich keinen Sinn gab, hergestellt. Vgl. samvatsaraye 

auf der Taxila-Kupfertafel des Patika; savatsaraye in der Dewal-Inschrift 

Sam. 102;samvatsare inderInschrift von Paja; savatsare in der von Sue-Vihar 

und sambatsarae in der Ara-Inschrift. Das /s, das auch in Kharosthi- 

Inschriften aus Niya vorkommt, ist wahrscheinlich bloß eine gelehrte 

! SBAW. 1903, S. 739. 
® Ebenda S. 742. 

JA. VII, xv, S. 144ft. 

* JA.X, ım, S. 458ft. 

JRAS. 1913, S. 636. 

os 

en 
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Orthographie für ch. Das 5b in der Takht-i-Bahi- und der Ara-Inschrift 
ist in Übereinstimmung mit der Praxis in der Kharosthı-Handschrift 

des Dhammapada'. 
Zu bemerken ist, daß das Zahlzeichen für 5 nicht auf die in 

Kharosthi-Inschriften gebräuchliche Weise gebildet ist, sondern wie 

das Brahmizeichen der ersten Jahrhunderte nach Christus aussieht. Die 

Lesung ist aber zweifelhaft, und vielleicht steht prathame di 1 da und 

nicht pamcame 5. 

Die Lesung des mittleren Teiles der Inschrift kann ich nicht wesent- 

lich verbessern. Nur ist Z.4 wohl sicher sadhadana statt Bovers 

sadhadana, das auch gegen den Dialekt sein würde, zu lesen. Danach 

glaube ich saputra-sadarasa sehen zu können. 
In Z. 5—6 liest Bovyerr ejhsunabhupasa puyae madu pidu puyae. Ich 

halte das für unzulässig. Das e ist natürlich sicher. In dem darauf- 

folgenden Zeichen glaube ich aber rjhu zu sehen. Wenn wir von der 

u-matra absehen, haben wir hier dasselbe Zeichen wie in der Zeda- 

Inschrift, wo ich in der 2. Zeile mura(ro)dasa marjhakasa lese. Das 

Jh ist sicherlich, wie im Vajheska der Ara-Inschrift, eine Bezeichnung 

eines dem Indischen fremden Lautes, und zwar wohl eines tönenden 

s-Lautes. Der Bogen am untern Teile des Buchstabens kann natürlich 

ein s sein, indessen ist auch die Deutung als r möglich. 

Erjhuna, d.h. erzuna, würde ich nun mit dem Altkhotanischen alysana, 

später eysäna, Prinz, zusammenstellen. Das u wäre ungefähr wie das 

u in chuna aus ksana zu erklären. Vor Nasalen entwickelt sich, wie 

im Altkhotanischen, eine nasale Aussprache des vorhergehenden Kon- 

sonanten, der dann in « übergeht, wie im Ace. sing. Falls Boyers Lesung 

ejhsuna richtig sein sollte, würde wohl die spätere Form des Wortes 

vorliegen. Falls aber, wie ich glaube, erjhuna zu lesen ist, würde das 

gewöhnliche Verhältnis hier gerade umgekehrt sein, im Khotanischen 

ein Z und in der Inschrift r. Das / ist aber im Khotanischen aller Wahr- 

scheinlichkeit nach eine vor s-Lauten sich einstellende sekundäre Er- 

scheinung. 
Was auf erjhuna folgt, kann unmöglich bhupasa sein. Das erste 

Zeichen ist sicher ka, und unter dem pa glaube ich deutliche Spuren 

eines Sa oder sa sehen zu können. Ich lese somit erjhuna Kapsasa, (zu 

Ehren) des Prinzen Kapsa. Falls aber dies richtig ist, kann unter Kapsa 

kaum jemand anders als Kujula Kadphises, der sich auf seinen Münzen 

Kaphsa nennt, gemeint sein. Nach den Ergebnissen von MARSHALLS 

Ausgrabungen in Taxila ist es, wie er mir vor einiger Zeit brieflich 

mitgeteilt hat, unzweifelhaft, daß Kadphises I. nach Gondophernes in 

! Siehe Festschrift Wınvısch S. g1. 
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Taxila herrschte. Chronologisch stände somit nichts der Annahme im 

Wege, daß Kadphises im 20. Jahre des Gondophernes als Prinz be- 

zeichnet wird. 

Die Panjtar-Inschrift. 

Die nächste inschriftliche Spur von den Kusanas findet sich in der 

Panjtar-Inschrift aus dem Jahre ı22. Diese ist bekanntlich verloren 

gegangen und liegt uns bloß in zwei Reproduktionen* CunNInGHAmS 
vor. Keine von diesen scheint ganz zuverlässig zu sein, und die Lesung 

ist unsicher. Ich lese 

ı Sam ı 100 20 I ı Sravanasa masasa di pradhame' ı maharayasa 
gusanasa raja[lmi] 

2 Kasuasa” praca” [deso]* Moike’ Urumujaputre” karavide $ivathale 
tatra de’ me 

3 dana mita tamka” ı ı pfu]üakarena” avamata'' sivathala ram... 

! pradhame. Vielleicht prathame zu lesen. 
® Kasuasa. Es könnte auch Keswasa oder Spesuasa gelesen werden; das e-Zeichen 

ist aber verschieden in Moike, wo das Faksimile im ASR. V, Tafel XV], recht deutlich 

ke hat. Das e-Zeichen ist in Kasuasa wahrscheinlich ebenso zufällig wie in p[u]äakarena. 
” praca. Das ca ist unsicher. Cunningham liest &, was mir ausgeschlossen zu 

sein scheint. Am nächsten liegt ca, wie es z. B. in der Ara-Inschrift aussieht. 

* Von deso sind bloß Spuren erhalten. Ein Vergleich mit dem ganz sicheren 
de in karavide macht aber die Lesung so gut wie sicher. j 

° Moike scheint mir mit Sicherheit aus einer Vergleichung der beiden Re- 
produktionen hervorzugehen. Die Form halte ich für einen Instrumental-Singular, wie 
Sudise auf dem Löwenkapitäl. 

° Urumujaputre ist bis auf das letzte aksara sicher. 
de ist nicht sicher, könnte auch ne oder sogar ca sein. Falls de richtig ist, 

wird wohl danach se ergänzt werden müssen. 
‘ tamka könnte auch ramka oder vielleicht ruka gelesen werden. Das Wort be- 

deutet wahrscheinlich irgendeine Münz- oder Gewichteinheit. In der altkhotanischen 
Version des Aparimitäyuhsütra*” kommt tanka als Wiedergabe von Skr. karsapana vor. 
In modernen Dialekten wird fäka für Rupie gebraucht, was wohl nicht vergleichbar ist. 

° plujüakarena. Das w ist nicht erhalten. Der untere Teil von vielen Zeichen 
der letzten Zeile ist aber unvollständig. Das schließende za sieht fast wie ze aus, der 

anscheinende e-Strich ist aber wohl zufällig. Punakara halte ich für ein Substantiv 
wie balatkara, kamakara, purusakara. 

1% avamata scheint mir sicher zu sein. Obgleich ich die Schwierigkeiten einer 
solehen Annahme nicht verkenne, möchte ich das Wort mit dem altkhotanischen ava- 

mäta, unermeßlich, vergleichen. 

ri 

Ich übersetze versuchsweise: »Im Jahre 122, am ersten Tage des 

Monats Sravana, während der Regierung des Großkönigs des Gusana, 

in der östlichen Gegend von Kasua, in dem von Moika, dem Sohne 

* JASB. XXIII, S. 705 (reproduziert von Freer, JRAS. 1914, S. 378) und ASR. 
V, Tafel XVI. 

** S. Manuseript remains of Buddhist literature found in Eastern Turkestan edited 

in conjunction with other scholars by A. F. RupoLr Hoernte. Oxford 1916, S. 316. 
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des Urumuja, errichteten Sivatempel, an diesem Orte sind von mir als 

Geschenk zwei Tanıka (?) ausgemessen worden. Durch dies fromme Tun 

(möge ich) unermeßliche Stätten des Heils (erlangen?).« 

Taxila-Inschrift aus dem Jahre 136. 

Diese Inschrift, welche auf einer dünnen Silberrolle geschrieben 

ist, wurde von Sir Jony MarsnHarı in Taxila gefunden und von ihm in 

dem JRAS. für 1915 veröffentlicht. Dazu haben Frerr und Tnonmas Be- 

merkungen gemacht. Das Journal ist mir zur Zeit nieht zugänglich. 

Wegen der Wichtigkeit der Inschrift teile ich sie aber hier nach einer 

mir vor zwei Jahren zugestellten Handkopie mit. Die Inschrift ist in 

einem Gebäude gefunden worden, das aus andern Gründen der Zeit der 

Kadphises-Könige angehören muß. Auf der Silberrolle kommt ein Zei- 

chen vor, daß sowohl auf den Münzen des Kujula Kadphises als auf 

denen des Vima Kadphises wiederkehrt. Die in Taxila gefundenen 

Münzen sollen zeigen, daß Kujula Kadphises, der wie oben bemerkt, 

in Taxila nach Gondophernes herrschte, sich rajyatiraj7a und devaputra 

nannte. Die Frage, welcher von den beiden Kadphises-Königen ge- 

meint ist, muß somit vorläufig offengelassen werden. Ich komme dar- 

auf unten zurück. 

Große Schwierigkeit bereitet in dieser Inschrift das Wort ayasa, 

das nach dem Datum steht. Die nächstliegende Deutung ist die, daß 

das Wort der Gen. des Namens Aya, Azes, ist, und MarsnArr hat es so 

aufgefaßt und gemeint, daß die Inschrift in einer von Azes gegründeten 

Ära, die er für die Vikrama-Ära hält, datiert sei. Auf ähnliche Weise 

deutet er maharayasa mahamtasa Mogasa in der Patika-Inschrift, so daß 

es sich hier um eine Ära des Moga handeln würde, als deren Anfangspunkt 

er etwa das Jahr 90 v. Chr. annimmt. Dagegen ist mit Recht hervor- 

gehoben worden. daß nach der Analogie andrer indischen Inschriften 

die Worte bloß bedeuten können, daß Moga, bzw. Azes, zur Zeit der 

Abfassung der Inschriften die Regierung führten. Deshalb haben Tno- 

mas, und wenn ich nicht irre, auch Frerr das Wort ayasa als den Gen. 

des Pronominalstammes aya gedeutet. Es ist mir aber ganz unverständ- 

lich, was dies Pronomen hier in Verbindung mit dem Monatsnamen zu 

tun hat. Ich möchte somit in Ayasa den Gen. des Namens Aya sehen 

und annehmen, daß Aya noch König war, nicht aber in Taxila, sondern 

in Noaca, wo Urasaka, der die Inschrift einritzen ließ, seßhaft war. Ich 

verkenne die sich aus einer solchen Annahme ergebenden Schwierig- 

keiten nicht. Einmal ist es auffallend, daß neben Ayasa keine Titel 

stehen. Es wäre ja möglich, dies dadurch zu erklären, daß Aya nicht 

in Taxila herrschte. Ferner ist es schwer zu sagen, welcher Azes hier 
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gemeint sein könnte. Endlich hat Freer darauf aufmerksam gemacht. 

daß, falls in Ayasa der Name eines Königs stecke, dieser mit dem spä- 

ter genannten Äusana identisch sein müsse. Dagegen läßt sich aber 

einwenden, daß auch in der Takht-i-Bahi-Inschrift am Anfang der Kö- 

nigsname Gudufara vorkommt, während später die Schenkung zum Heil 

eines andern gemacht wird. Auf alle Fälle sehe ich keinen Ausweg, 

das Wort Ayasa anders als einen Genitiv des Namens Aya aufzufassen. 

Die Inschrift lautet: 

ı Sa I 100 20 IO 4 ı ı Ayasa asadasa masasa divase IO 4 Lisa 

divase pradistavita' bhagavato dhatul[o] Uralsa]- 
2 kena” Lotafria putrana(trena)® Bahaliena Noacae nagare vasta- 

vena tena ime pradistavita bhagavato dhatuo dhamara- 

3 ie’ Tachasilla*]e’ Tanuae® bodhisatvagahami maharajasa rajati- 

'ajJasa devaputrasa Khusanasa arogadachinae 
4 sarvabudhana puyae pracaga(pracega)budhana puyae arahalta*]na 

puyae sarvasaltva*]jna puyae matapitu puyae mitramacanatisa- 

5 lohilta*jna puyae atvano’"arogadachinae nialna]Je® hotu a..de sa 
ma paricago. 

! Ich lese überall s? und nicht si}, will aber damit nicht gesagt haben. daß die 
letztere Transkription unrichtig sei. 

® In Urasakena hat Tuomas vorgeschlagen, die Bezeichnung des Heimatlandes 

des Gebers zu suchen, von Urasa, Urasa, dem heutigen Hazara. Mir ist es wahr- 
scheinlicher, daß eine solche in Bahaliena, sanskr. Bäahlika, steckt. Intervokalisches k 

fällt in dieser Inschrift in indischen Worten fort (vgl. dhamaraie, Tanuae) oder wird zu g 

(vgl. pracagabudhana), was durchaus zu der Sachlage in andern Kharosthi-Inschriften 
stimmt. In der Inschrift auf dem Löwenkapitäl finden wir auf ähnliche Weise %, oder 
Wegfall und # bloß in fremden Namen wie Padika, Mevaki, Miyika und im Lehn- 

worte Ahoraka. Deshalb ziehe ich es auch vor, in Urasakena den fremden Namen 

zu suchen. 

® Putrana steht für putrena. A für e findet sich weiter in pracaga-, Z. 4, und 
wohl in ma, Z. 5. 

* Dhamaraie stellt sich zu sanskr. dharmarajika, ein stüpa, besonders ein sol- 

cher, der dem Kaiser Asoka zugeschrieben wird. Vgl. Vocer, Archaeological Survey 
of India, Annual Report, 1903—04, S. 223. 

° Tachasie steht natürlich für Tachasilae. Auch sonst sind Silben weggefallen ; 
vgl. arahana für arahatana; sarvasana für sarvasatvana, Z. 4; salohina für salohitana, 2. 5. 

% Tanuae halte ich für den Gen. eines Namens Tanua, sanskr. Tanuka, oder 

vielleicht von sanskr. Zanuja, Tochter. 

° atvano. Gewöhnlich wird die Ligatur, die sonst ?v transkribiert wird, in die- 

sem Worte tm gelesen. Ich halte dies für unrichtig. Aus *afva erklären sich unge- 
zwungen die beiden gebräuchlichen Prakritformen ata und appa. Ich berühre mich 

hier mit Pıscuer, Grammatik, $ 277. 

> nianae wird gewöhnlich als ein Dat. mit der Bedeutung »zum Nirväna« er- 
klärt. Ich verstehe das Wort nicht. 

Ich übersetze: 

»Im Jahre 136 (während der Regierung) des Aya (Azes), am 

ı5ten Tage des Monats Asädha, an diesem Tage wurden Reliquien 
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des Erhabenen aufgestellt von Urasaka, dem Sohne des Lotafri, aus 

Balklı, wohnhaft in der Stadt Noaca. Von ihm wurden diese Reli- 

quien des Erhabenen aufgestellt im Stupa des Gesetzkönigs in Taksa- 

sila, in dem Bodhisattvatempel der Tanua (oder seiner Tochter), zur 

Gewährung von Gesundheit für den Großkönig, den Oberkönig, den 

devaputra Khusana, zu Ehren aller Buddhas, zu Ehren aller Pratyeka- 

buddhas, zu Ehren der Arhats, zu Ehren aller Wesen, zu Ehren der 

Eltern, zu Ehren der Freunde, der Minister, der Blutsverwandten; 

zur Gewährung von Gesundheit und zur (Erlangung des) Nirvana (?) 

für mich selbst möge meine Schenkung ..... dienen.« 

Die Ara-Inschrift vom Jahre 41. 

Diese Inschrift ist eingehend behandelt worden von Lüpers, SBAW. 

1912, S. 824 ff. Seine Resultate sind zum Teil stark angezweifelt 

worden, und ich habe deshalb HAr6rEAvEs gebeten, den Stein genau 

untersuchen zu lassen. Das hat er auch bereitwillig getan und mir 

die Bemerkungen seines Assistenten Y. R. Gurtz sowie neue Abklatsche 

und Photographien zur Verfügung gestellt. Wegen der Wichtigkeit 

dieser Inschrift teile ich die sich daraus ergebenden Resultate mit. 

Lüpers liest die Inschrift wie folgt: 

ı Maharajasa rajatirajasa devaputrasa [kali[sa]rasa' 

Vajheskaputrasa® Kaniskasa sambatsarae ekacapar]i]- 

[sae] sam 20 20 ı Jethasa masasa di 20 4 ı ilse] divasa- 

chunami khaln]e® 
4 kupe [Da]saverana‘ Posapuriaputrana matarapitarana puya-° 

5 e Namdalsa® sa]bharya[sa salputrasa anugraharthae sarva.. 
pana 

6 [jaltisa” hitae® ima” cala” |" khiyama'.... 

[8] 

(057 

! Die Lesung Aaösarasa ist nach Gurre und auch nach einer mir vorliegenden 
Photographie so gut wie sicher. Nach kaösarasa ist Platz für ein oder zwei ak- 

saras. Sowohl Harsrraves als Gurpre erklären aber mit Bestimmtheit, daß keine 
Spuren von solchen auf dem Steine zu sehen sind. Der Stein ist hier sehr uneben, 

und das ist wohl auch der Grund, daß der Platz nicht ausgenutzt wurde. 

? Gurre liest Vajhespa, und so würden wir natürlich lesen, falls nicht andere 

Erwägungen zu einem anderen Resultate führten. Ich bin aber mit Lüpers einver- 
standen, daß die Namensform dem wohlbekannten Namen Vasiska so nahesteht, daß 
die Lesung Vajheska so gut wie sicher ist, umsomehr, als genau dasselbe Zeichen 

für si auch in der Zeda-Inschrift vorkommt. Parcrrer hat allerdings in einem mir 

zur Zeit nicht zugänglichen Artikel im JRAS. für 1914 hervorgehoben, daß jede In- 

schrift aus sich selbst heraus erklärt werden müsse. Er hat dies Prinzip für die 
Mänikiäla-Inschrift auf eine Weise durchgeführt, die sehr gut illustriert, zu welchen 
sonderbaren Resultaten man kommen kann, wenn man den Sinn nicht berücksichtigt. 

Dagegen hat er bei seiner Behandlung der kurzen Mänikiäla-Inschrift* des karavaka 

* Ep. Ind. XII, S. 300 f. 
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Gomana das Prinzip mit Recht unbeachtet gelassen. Die Inschriften wurden nicht von 
Schreibern, ja oft sicher nicht einmal von Schriftkundigen eingehauen. PArcırer hat 

selbst* eine Inschrift veröffentlicht, bei der das übliche Verfahren noch deutlich ver- 

folgt werden kann. Die Inschrift wurde zuerst mit Tinte aufgetragen und sodann 
nach dieser Vorlage eingeritzt. Auf ähnliche Weise habe ich selbst in Indien ge- 
sehen, wie Skulpturen nach Schwarzkreidezeichnungen ausgehauen wurden, indem 
der Künstler auf dem Stein zuerst einen rohen Entwurf machte und diesen sodann 
allmählich verfeinerte**. Das gleiche Verfahren ist sicherlich in alter Zeit bei dem 
Einhauen von Inschriften gewöhnlich angewendet worden, und so erklärt sich, daß 
derselbe Buchstabe in derselben Inschrift oft mehrere verschiedene Formen hat. 

® Für Ahane lese ich Ahade. Bloß die e-mäträ ist noch zu sehen, und sie ist, 

wie Lüpers bemerkt, ebenso angefügt wie in devaputra, Z.ı. Auch in der Zeda-In- 

schrift lese ich Ahade. Ein Partieipium praeteriti scheint mir von dem Zusammenhange 
erfordert zu sein. Ähnlich heißt es in der Shakardarıa-Inschrift kuvo khadao, während 

in der Paja-Inschrift Aue karite steht. Diese Formen auf e glaube ich als Nominative 

erklären zu müssen, obgleich die regelrechte Form auf o endigt; vgl. putro, Liako, 
kusulako, Patiko in der Patika-Inschrift; paricago in der Taxila-Inschrift Sam. 136; 

dadanayago, horamurto (neben horamurta) in der Mänikiäla-Inschrift; Auvo in Shakar- 

darra; Zhubo auf einer Taxila-Kupfertafel, usw. Vergleichen läßt sich das neben dem 
neutralen danamukho häufig vorkommende danamukhe. 

* Dasaverana. Das da scheint mir sicher, und das sa wahrscheinlich. Das 
dritte aksara ist aber deutlich dasselbe Zeichen, das in der Takht-i-Bahi-Inschrift ge- 

wöhnlich als /, von Lüpers aber als vA transkribiert wird, woran nach den Photo- 

graphien zu urteilen deutlich der o-Strich unten angefügt worden ist. Das nächste 
Zeichen ist sicher te. Ich lese somit [Dasa]photena, das der Instr. eines Eigennamens 
sein muß. Zur Form vgl. den skythischen Namen Spargaphotos”**. Dann aber muß 

wohl das folgende Posapuriaputrana in -putrena geändert werden, und es wird wahr- 
scheinlich, daß Posapuria der Gen. eines Posapuri ist. Ein solcher. Name ist aller- 
dings, wie LÜpDers sagt, merkwürdig. Wir dürfen aber nicht vergessen, daß es sich 

sicher nicht um einen indischen Namen handelt. Aus der alten Khotansprache könnten 
wir pura, Sohn. oder purra, Mond, zur Erklärung heranziehen ****, 

° Das letzte Wort in dieser Zeile soll nach GurrE nicht puya, sondern pupha 
oder puka sein. Das ya ist allerdings etwas ungewöhnlich geformt, an der Richtig- 

keit von Lünpers’ Lesung kann aber doch kaum gezweifelt werden. Ich glaube nach 
puya Reste eines Buchstabens zu sehen und lese puyae. 

° Das erste Zeichen ist nach Gurte sicher a und nicht e. Was wie ein e-Strich 
aussieht, ist, sagt er. einfach eine Unebenheit im Steine. Das folgende Zeichen ist 
sicher tma, wonach na folgt. Zu lesen ist somit atmanasa. 

” Das erste Wort ist, soviel ich sehe, jatisu, Skr. jatisu, obgleich das x in sw 

nicht sicher ist. 
°5 Das A in Artae ist ungewöhnlich, indem der untere rechtsläufige Strich fehlt. 

Indessen halte ich die Lesung für richtig. Gurre meint, daß es möglich ist, iZae zu 

Archaeological Survey of India, Annual Report 1910—ı1, S. 73 ff. 

** Es handelte sich dabei um einen alten Tempel, der niedergerissen worden 
war, um größer und prachtvoller aufgebaut zu werden. Nur die alte Kapelle mit dem 
Bilde des Gottes war stehengeblieben und sollte als Zentrum des neuen Tempels 
verbleiben. Sie war aber geschlossen, und der Gott war aufgefordert worden, in einem 
provisorischen Bild in einer von dem Geräusch der Baustätte entfernten provisorischen 
Kapelle Aufenthalt zu nehmen. Dort wurde die tägliche paj@ verrichtet. 

*** Tyomas, JRAS. 1906, S. 206, 209. 

**** Vol. z.B. die von mir herausgegebenen Fragments of a Buddhist work in 
in the aneient Arian language of Chinese Turkistan. Memoirs of the Asiatie Society 

of Bengal, Vol. V, Nr. 2. 
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lesen. Das 7 in kaisarasa ist aber ganz anders. Das schließende e sieht wie ein 

ha aus. 

9% Die letzten Worte kann ich nicht lesen. Lüpers’ ima ist ganz unsicher. Das 

erste Zeichen kann kaum ein 2 sein. Oberhalb des Querstriches scheint ein nach 

links offener Halbkreis und unterhalb ein ähnlicher Halbkreis zu stehen. Am unteren 

Ende des letzteren ist ein rechtsläufiger Bogen, vielleicht eine Anusvära-Kurve. Das 

nächste aksara ist deutlich mo. Es ist vielleicht dhammo zu lesen. Indessen halte 

ich dies für ganz unsicher. 

10 cala scheint ganz sicher. 
!l Das folgende Zeichen halte ich für das Zahlzeichen r, und das darauf folgende 

für 100. Das Zeichen für 100 in der eben behandelten Taxila-Inschrift sieht ebenso aus. 

2 Nach ya folgt, soviel ich sehe, me, und danach glaube ich dhamalda], d.h. 

wohl dharmadana lesen zu können. 

Ich lese somit y 

ı maharajasa rajatirajasa devaputrasa [ka]isarasa, 

2 Vajheskaputrasa Kaniskasa sambatsarae ekacaparl|i]|- 

3 |sae] sam 20 20 ı Jethasa masasa di 20 4 ı ise divasachunamıi 

khafd]e 

4 kupe [Dasalphotena Posapuria putr[e”Jna matarapitarana pu- 

yale] 
5 atmanasa sabharyalsa| saputrasa anugraharthae sarvalsapa]na 

6 jatis[u] [hiltae [Aham?]mocala ı 100 ya me [dhamada][na]. 

»In dem einundvierzigsten Jahre des Großkönigs. des Oberkönigs, 

(des devaputra, des Kaisers, des Sohnes des Vajheska, des Kaniska, 

anno 41. am 25. Tage des Monats Jetha (Jyestha), zu dieser Zeit der 

Tage, wurde der Brunnen gegraben von Dasaphota, dem Sohne des 

Posapuri, zu Ehren seiner Eltern, zur Förderung seiner selbst nebst 

Frau und Kind, zum Heil für alle Wesen in den (verschiedenen) Ge- 

burten, und (dazu sollen auch dienen) 100 ...., welche von mir als 

religiöse Gabe(?) (geschenkt worden sind?)« 

Wardak-Vasen-Inschrift. 

Auch nach der Behandlung von Parerrer, Ep. Ind. Vol. XI, S. 202 ff.!, 

bleiben mehrere Stellen dieser wichtigen Inschrift noch zweifelhaft. 

Mit Hilfe der ausgezeichneten Tafeln, die seinem Artikel beigegeben 

sind, ist es aber möglich, über die Lesung selbständig zu urteilen. 

Ich gebe zunächst meine eigene Transkription, indem ich bemerke, 

daß ich das Zeichen, das wie gr aussieht, mit y transkribiere, wenn 

der rechtsläufige untere Strich einen scharfen Winkel bildet, und mit 

gr, wenn er sich bogenförmig an das g anschließt. Ich halte die Ligatur 

in dem ersteren Falle für eine Bezeichnung des tönenden gutturalen 

Spiranten. Auch nach m kommt dasselbe r-Zeiehen vor, und ich 

nehme auch hier an, daß es sich um eine spirantische Aussprache 

handelt und schreibe m‘. 

I Senarıs Artikel JA. XI, ıv, S. 3ff., habe ich nicht gesehen. 

Sitzungsberichte 1916. 69 
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ı Sam 20 20 ı0 ı masya Arthamesiya' sastehi 10 4 I imena gadi- 

yena Kamagulya pudra Vagramareyasa isa Khavadami kaldallayiya’ 

Vagramariyaviharamii thubimii” bhayavada sakyamune Sarira pari- 

thaveti‘ 
2 imina kusalamulena maharaca’ rajatiraja Hoveskasya agrabhayae 

bhavatu madapidara me puyae bhavatu bhradara me "Hasthunamare- 

yasya puyae bhavatu yo ca me bhuya natiyamitrasambhati[ya]na puyae 

bhavatu mahiya’ ca Valgralmareyasya agrabhayapadiyamsae* 

3 bhavatu sarvasatvana arogadachinae bhavatu avi ya naragra” 

paryata yava bhavagra yo adra amtara alım]dajo jalayuga ya yetiga 

arupyata sarvina puyae bhavatu mahiya ca rohana sada sarvina ava- 

satrigana saparivara ca agrabhagapadiyasae bhavatu mithyagasya ca 

agrabhaga bhavatu 

4 esa viharam acaryana mahasamghigana parigraha. 

! Ich halte arthamesiya für richtiger als artamesiya. Mir ist keine Stelle be- 
kannt, wo das sonst als /h gelesene Zeichen sicher £ bezeichnet. d 

?2 Ich kann nicht entscheiden, ob /ayiya oder lasiya zu lesen ist. 

® bi ist unsicher. Was ich als’d@ lese sieht dem da in Z. 5 der Mänikiäla- 
Inschrift sehr ähnlich. Die ’-mäträ ist ebenso angefügt wie in m in Tronivadena in 
der Shakardarra-Inschrift. Stapa wird zu thubo in der Taxila-Kupfertafel-Inschrift bei 
CunnınsuAam, ASR. Vol. II, Taf. LIX. 

* tha ist sicher. 

° Das ca in maharaca ist sicher. Es ist ebenso zu beurteilen wie das häufige 
t für d. Intervokalisches ce und j fielen in der Aussprache zusammen. Vgl. Festschrift 
Winoissch S. 8gf. 

° Ich lese Hasthuna; vgl. Anmerkung ı oben. Die Verbindung sth ist in einer 
iranischen Sprache, die wahrscheinlich keine wirklichen Zerebrale besaß, nicht auffallend. 

” So schon Lüpers, JRAS. 1909, S. 661. 
5 Das Zeichen, das ich mit Senarr und Lüpers als e lese, faßt Parcırer als 

ein finales m auf. Ein solches ist aber in diesen Inschriften unmöglich, und das 

Zeichen sieht wie ein verstümmeltes e aus, was allein in den Zusammenhang hineinpaßt. 
° Sollte naraya sein. Indessen ist yra hier wohl durch den Einfluß des folgenden 

bhavagra hineingekommen. 

Die erste Schwierigkeit in dieser Inschrift liegt in den Worten, 

die die Angabe des Datums enthalten. In masya sehe ich einen Genitiv 

von masi, das ich für ein aus dem Sanskrit mäsa entlehntes Wort 

halte. Möglich ist auch die Erklärung von Lüners, daß mäsasya über 

mähasya zu masya geworden ist. Genitive auf a sehe ich auch in 

Arthamesiya, von einem Sakisch zugestutzten Arthamesi, und in Kama- 

gulya, das ich für den Genitiv eines Namens Aamaguli halte. Es folgt 

aus dem, was ich früher über das / in solehen Namen gesagt habe, 

daß ich Kamaguli für einen Sakischen und nicht für einen Yüe-tschi- 

Namen halte. Der letzte Teil des Namens ist wohl derselbe wie in 

Manigula und Mihiragula(-kula)'. 

ı Vgl. Tuomas, JRAS. 1906, S. 210. 
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Ich halte es für notwendig, Arthamesiya als ein eigenes Wort 

abzutrennen, weil ich sonst das nächstfolgende Wort nicht erklären 

kann. Daß es sich hier um ein Fremdwort handelt, geht aus dem st 

hervor, da si! sonst in dem Dialekt der Inschrift zu th wird. Vgl. 

Lüpers, SBAW. 1914, S. 416. Dann kann es sich aber doch nur 

um ein sakisches Wort handeln. Im Altkhotanischen, das ich für 

eine mit dem Sakischen nahe verwandte Sprache halte, bedeutet die 

Wurzel sad »scheinen«. In der von mir herausgegebenen altkhota- 

nischen Version der Vajracchedika, Fol. 28a’ kommt diese Wurzel in 

Verbindung mit dem Worte für »Sonne« vor in der Verbindung saye 

urmaysdam, wenn die Sonne scheint. Das Partieipium perfeeti dieser 

Wurzel heißt nach Leumann (a. a. 0. S. 138) sasta, das »aufgeleuchtet« 

und auch wohl »Tag« bedeuten kann. Sastehi würde nun ein regel- 

rechter Instrumentalis dieses Wortes sein. 

Auch in gadiyena sehe ich ein Sakisches Wort. Für Leute, die 

gewohnt sind, Inschriften als Dokumente anzusehen, die in festen 

Formen abgefaßt sind, kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß 

wir diesem Worte die Bedeutung »Zeit«, »Zeitpunkt« zuschreiben 

müssen. Im Altkhotanischen lautet nun das Wort für »Zeit« bada, 

und dies Wort kommt auch in altkhotanischen Dokumenten, deren 

Datierung deutlich in denselben Formen wie in den Kharosthı-Inschriften 

gegeben wird, vor. So heißt esin dem von mir JRAS. 1914, S. 340ff. 

besprochenen Dokument: 

om salı ı7 mastä Skarhvarä hada 5 Hvamnä rrumdä Visava- 

ham ttäna beda, »Heil, anno ı7, am 5. Tage des Monats Skarhvarä, 

(während der Regierung) des Khotan-Königs/ Visavaham, zu dieser 

Zeit«. 

Das 5b in bada geht sicher auf ein altes © zurück. Nun ist es 

wohl bekannt, daß in mehreren persischen Dialekten ein v oft zu y 

wird. Als Beispiel wird es ‘genügen, an den Namen Gudufara zu 

erinnern. Dann würde aber gadiya sich natürlich zum khotanischen 

bada stellen. Nehmen wir nun an, daß das Wort der eigenen Sprache 

des Vagramareya entnommen ist, und daß dieser, wie aus dem Namen 

seines Vaters Kamaguli hervorzugehen scheint, ein Saka war, würden wir 

zu dem Schlusse genötigt werden, daß das Sakische zu denjenigen irani- 

schen Sprachen gehört, in denen v zu g werden kann. Im Khotanischen 

aber war das, wie das entsprechende bada zeigt, nicht der Fall, und 

wir hätten somit eine neue Stütze für meine Annahme, daß das Sakische 

mit dem Altkhotanischen wohl verwandt war, daß es sich aber davon 

dialektisch unterschied. 
Kadalayiya oder kadalasiya halte ich für ein Fremdwort und ver- 

mute darin etwa die Bedeutung »Statthalter«. »Bevollmächtigter«. 

69* 
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Die Erklärung von yo ca me bhuya verdanke ich Lüpers. Es entspricht 

sanskr. yac ca me bhuayah. Anstatt yad bhwyah sagt man im Pali ye- 

bhuyyena, das als yadbhüyasa in das Sanskrit der Buddhisten über- 

nommen ist. 

Auch für meine Auffassung des folgenden schwierigen Satzes ver- 

danke ich Lüpers die erste Anregung, indem er mich vor drei Jahren 

darauf aufmerksam machte, daß arupyata und rohana deutlich zusammen- 

gehören. Das leuchtete mir sofort ein, und ich bin auf dieser Grund- 

lage weitergegangen. Zunächst sah ich, daß bhavagra sanskr. bhavägra, 

Pali bharagga, entspricht. Es ist dies die höchste arapa Welt, und 

der Gegensatz ist avzei. Daraus ergab sich, daß das Wort, das PArGITER 

nabagra liest, das aber wie namragra aussieht, naraya sein muß, wobei 

ich dahingestellt lasse, ob durch Anlehnung an bhavagra daraus ein 

naragra, sanskr. narägra geworden ist. Die Worte amdajo jalayuga hat 

sehon Parsıter nach Tnowas’ Vorgang richtig als andaja und Jarayuka, 

»eigeborene« und »lebendig geborene« gedeutet. Das folgende ya 

ist sanskr. ca, und yetiga entsprieht regelrecht Maharastrı jeitia, Magadhı 

yeltika, »soviel als«. 

Für saparivara wird wohl saparivarana zu lesen sein. 

Mithyaga halte ich für eine Ableitung von mitiya mit der Be- 

deutung »Irrlehrer«. Die Lesung ist ganz sicher. 

Ich übersetze somit: 

»Im Jahre 51, am 15. Tage des Monats Arthamesi, zu dieser Zeit 

hat der Bevollmächtigte des Vagramareya, des Sohnes des Kamaguli, 

hier in Khavada, in dem Vagramareya-vihara, in dem Stupa, eine Reli- 
quie des erhabenen Säkyamuni aufgestellt. Durch diese Wurzel des 

Heils möge es zur (Erlangung des) besten Anteils für den Großkönig, 

den Oberkönig Hoveska (Huviska) kommen, zu Ehren meiner Eltern 

möge es werden, zu Ehren meines Bruders Hasthunamareya möge es 

werden, und im allgemeinen zu Ehren meiner Verwandten, Freunde 

und Glaubensgenossen möge es werden, und für mich Vagramareya 

möge es zur Teilhaftigkeit am besten Anteil werden, für alle Wesen 

möge es zur Erlangung von Gesundheit werden; und weiter möge 

alles, was aufgestellt worden ist, zu Ehren aller derer gedeihen, was 

es von. der Hölle bis zur höchsten Welt dazwischen an Eigeborenen 

und Lebendiggeborenen gibt; und mein Bauwerk möge immer zur 

Teilhaftigkeit am besten Anteil für alle die avasatrigas' mit ihrem Ge- 

folge werden; auch dem Irrlehrer möge der beste Anteil zufallen. 

Dieser Vihära ist eine Gabe für die Mahasanghikalehrer. « 

! Dies ist wahrscheinlich eine Bezeichnung für irgendwelche Bedienstete. 
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IM. 

Ich glaube es im vorhergehenden wahrscheinlich gemacht zu haben, 

daß die Sprache der Sakas mit dem Altkhotanischen verwandt, aber 

nieht identisch war. und weiter, daß die Kusanas, d.h. die Yüe-tschi 

in Indien nicht im Gegensatz zu den Sakas auftraten, sondern sich 

vielmehr als ihre Erben benahmen. Der Schluß liegt jedenfalls sehr 

nahe, daß die beiden Stämme verwandt waren, und daß wir die Saka- 

eroberung und die der Kusanas als einen zusammenhängenden Fortgang 

ansehen müssen. Die Berichte über frühere feindliche Beziehungen 

zwischen den beiden haben auch keine allzu gute Unterlage. In den 

Han-Annalen heißt es einfach'!: »Vor alters, da die Hiung-nu die Ta 

Yüe-tschi besiegt hatten, gingen die Ta Yüe-tschi nach Westen und 

machten sich zu Herren von Ta-hia, die Sai-wang aber gingen nach 

Süden und machten sich zu Herren von Ki-pin.« 

Hier ist keine Rede von Kämpfen. Solche werden nur in den 

auf uns gekommenen Auszügen aus Tschang-K'ians Reisebericht er- 

wähnt. 

Später erfahren wir, daß Kliu-tsiu-k'io (Kujula Kadphises) in 

Parthien eindrang. P'u-ta und Ki-pin vernichtete und dort ein Reich 

begründete. In Ki-pin sind somit die Yüe-tschi (Kusanas) die Nach- 

folger der Sakas gewesen. 

Unter Ki-pin der Han-Zeit versteht man gewöhnlich Kaschmir. 

Ich glaube aber nicht, daß das richtig ist. Vom Standpunkte der 

Indologie läßt sich natürlich die Frage nicht lösen. So viel läßt sich 

aber sagen, daß wir keine Nachrichten haben, wonach die Sakas oder 

Kujula Kadphises je in Kaschmir saßen, während beide sicher in 

Taxila geherrscht haben. Wenn wir uns weiter ansehen, wie die Han- 

Annalen die Grenzen von Ki-pin bestimmen, werden unsere Zweifel 

noch größer. Im Nordwesten soll es an das baktrische Reich der 

Ta Yüe-tschi gegrenzt haben und im Südwesten an Wu-i-schan-li oder 

Arachosien. Weiter soll das Land flach und warm gewesen sein. 

Franke” bestimmt das Ki-pin der Han-Zeit als den nordwestlichen Teil 

des heutigen Kaschmirs, das Indusgebiet mindestens bis zur Kabul- 

mündung und das Land zwischen dem unteren Kabul und dem Swat, 

wozu noch Teile des heutigen Panjab gekommen sein müssen. 

Wie wir sehen, würde somit der größere Teil Ki-pins außerhalb 

Kaschmirs liegen und gerade in den Gegenden, wo wir die Sakas und 

die ältesten Kusanas finden. Takht-i-Bahi und Taxila würden beide 

zu Ki-pin gehören, und hier war es, daß K'iu-tsiu-kio (Kujula Kad- 

! Franke, Beiträge S. 46. 

= 2 2 Ob SE GoR 
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phises) im früheren Sakalande Herrscher wurde. Von hier aus war 

es wohl auch, daß Yen-kao-tschen » wiederum« Indien eroberte. Nach 

allem, was wir jetzt über das Verhältnis zwischen den Sakas und den 

Kusanas wissen, wird es nun wahrscheinlich, daß die frühere Er- 

oberung, die diese Neueroberung Yen-kao-tschens voraussetzt, eben eine 

sakische war. Von einer solchen erfahren wir aus chinesischen Quellen 

nichts. Dagegen haben wir eine indische Tradition, die auffallend zu 

der oben erschlossenen Sachlage stimmt, und auf die Freer neuerdings 

hingewiesen hat', anscheinend als ein Kuriosum. 

Diese Tradition findet sich im Kälakacaryakathänaka” und hat 

den folgenden Inhalt: 

Die Schwester des Kalaka wurde in Ujjayinı von König Gardabhilla 

gewaltsam entführt, und als der König sie nicht freigeben wollte, 

ging Kalaka zum Lande der Sakas (Sayakızla). Dort führten die Fürsten 

den Titel Sahi, und der Oberkönig wurde sahanu sahi genannt. Kälaka 

nahm nun Aufenthalt bei einem sahi, und als dieser zusammen mit 

95 anderen sähis bei dem Oberkönige in Ungnade fiel, überredete er 

sie, nach Indien (Hindugadesa) mitzugehen. Sie kamen zuerst nach 

Surattha, im Herbst aber zogen sie weiter gegen Ujjayinı, eroberten 

die Stadt und nahmen Gardabhilla gefangen. Der S@hi wurde nun 

dort Oberkönig, und so entstand die Dynastie der Saka-Könige. Nach 

einiger Zeit aber erhob sich der König von Malava, Vikramaditya 

mit Namen, besiegte die Sakas und wurde selbst König. Bekannt 

war er für seine Freigebigkeit. Er führte seine eigene Ära ein. Nach 

135 Jahren kam sodann ein anderer Saka-König, stürzte die Dynastie 

des Vikramäditya und führte wiederum eine neue Ära ein. 

Man pflegt die verschiedenen indischen Traditionen, welche die 

Vikrama-Ära mit einem Malava-Könige Vikramäditya in Zusammenhang 
setzen, einfach als freie Erfindung anzusehen. Mir ist es eigentlich 

ganz unklar, was zu dieser Annahme zwingt. Das erste sichere epigra- 

phische Zeugnis von der Vikrama-Ära ist in deren 428. Jahre datiert. 

Hier trägt sie keinen Namen. Dann kommt eine Inschrift aus dem 

Jahre 461, wo die Ära ausdrücklich als eine Maälava-Ära bezeichnet 

wird®. In seiner Herausgabe dieser Inschrift hat Haraprasäd Sästrin 

daran erinnert, daß Vikramaditya auch in Halas Anthologie’ erwähnt 

wird, und zwar wird hier, wie im Kalakacaryakathanaka, seine Frei- 

gebigkeit hervorgehoben. Endlich ist es eigentümlich, daß der erste 

ı JRAS. 1913, S. 993. 
2 Siehe Jacosı, ZDMG. Vol. 34, S. 247f. 

Malavaganamnate prasaste kriasamjnite ekasastyadhike prapte samasatacatustayes 
s. Ep. Ind. XII, S. 320. 

* Edit. Weser Nr. 464. 
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König, von dem wir wissen, daß er den Titel Vikramaditya annahm, 

gerade Candragupta, der Eroberer Ujjayinis, war. Alle Wahrschein- 

lichkeit spricht doch dafür, daß er dabei an die Traditionen von 

Malava anknüpfte. 

Über die Entstehung der Vikrama-Ära ist sehr viel geschrieben 

worden'. Feet, der der Ansicht ist, daß die Wissenschaft gezeigt 

habe, daß es keinen solehen König wie Vikramaditya gegeben habe, 

sagt mit Recht, daß alles, was wir über den Ursprung indischer Ären 

wissen, dafür spreche, daß sie von einem bestimmten Könige gestiftet 

worden sei. Da wir nun wissen, daß sie in Malava traditionell war. 

würden wir natürlich schließen, daß sie auf einen Malava-König zurück- 

gehe, und Frerr würde das vielleicht zugeben, falls er seine Ansicht, 

daß Kaniska die Vikrama-Ära eingestiftet habe, aufgeben würde. Nach 

Lüpers Nachweis des Titels Kaiser im Jahre 4ı der Kaniska-Ära 

und nach den Ergebnissen von Mars#Aarıs Ausgrabungen in Taxila 

erübrigt es sich meiner Meinung nach, auf diese Ansicht näher ein- 

zugehen, und das Natürliche bleibt, die Ära der Malavas auf einen 

alten Malava-König des ı. Jahrhunderts v. Chr. zurückzuführen. Es 

scheint mir auch nicht möglich, anzunehmen, daß diese Zeitrech- 

nung, die für die Inder so eng mit der Vorstellung von einer Be- 

siegung der Sakas verknüpft war, im nordwestlichen Indien unter 

gerade diesen Sakas aufgekommen sein sollte. 

Falls wir aber annehmen, daß das Kalakacaryakathanaka mit 

Recht den Ursprung der Malava-Ära in Ujjayinı sucht, werden wir 

uns fragen müssen, ob es denn nieht möglich wäre, daß auch die Nach- 

richt von der Begründung der Saka-Ära durch einen Saka-Herrscher, 

der Hindugadesa »wiedereroberte«, richtig sei. Wenn wir uns weiter 

vergegenwärtigen, daß die Kusanas als die Nachfolger der Sakas auf- 

traten, wird es, glaube ich, höchst wahrscheinlich, daß die im Kalaka- 

caryakathanaka enthaltene Tradition aus derselben Quelle getlossen ist 

wie der chinesische Bericht von der » Wiedereroberung Indiens« durch 

Yen-kao-tschen, d. h. Vima Kadphises. Hier ist »Indien« selbstver- 

ständlich verschieden von »Ki-pin«, das zum Reiche seines Vaters 

gehörte und wozu auch Taxila gehörte. Es liegt nahe, den Hindu- 

gadesa des Kalakäcaryakathanaka zu vergleichen. In »Indien« setzte 

Yen-kao-tschen einen »Statthalter« ein, der das Land verwaltete. Unter 

diesem »Statthalter« können wir nur einen »Ksatrapa« verstehen, und 

es ist eine bekannte Tatsache, daß die westlichen Ksatrapas die Saka- 

Ära benutzten. Der Vater des ältesten von ihnen führt, wie Lüpers’ 

I Vgl. zuletzt Freer, JRAS. 1913, S. 994 ff. 

2 SBAW. 1913, S. 413. 
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nachgewiesen hat, einen Namen, der sich aus der alten Khotansprache 

erklären läßt, und der Titel svämin, den die westlichen Ksatrapas 

führen, ist sicherlich bloß eine Übersetzung des Sakischen murunda. 

Wenn meine Auffassung von dem Verhältnis zwischen den Sakas und 

den Kusanas richtig sein sollte, kann dieser Ksatrapa, Ysamotika, 

ebensogut ein Yüe-tschi wie ein Saka gewesen sein, und aus der Form 

seines Namens läßt sich nicht erweisen, daß die alte Khotansprache 

Sakisch war. Es ist eine eigentümliche Tatsache, daß Ysamotika keine 

Münzen geschlagen hat. Ich glaube. daß diese Tatsache sich so er- 

klärt, daß Ysamotika eben mit Bhumaka identisch ist. Ich habe schon 

früher! diese beiden Namen miteinander verglichen, und Syıvaım Levi 

hat mir in seinem oben zitierten Briefe vom ıı. Mai 1914 mitgeteilt, 

daß er immer der Ansicht gewesen, daß es sich dabei um eine einzige 

Person handelt. Ich stimme ihm darin jetzt bei und halte Ysamotika- 

Bhumaka für den »Statthalter«, den Vima Kadphises bei seiner » Wieder- 

eroberung« Indiens einsetzte. Unter »Indien« müssen wir dann die- 

selben Gegenden verstehen, die im Kälakacäryakathanaka genannt 

werden, also zunächst Kathiawar und Malava. Bhumaka ist, wie 
r 5) 

Rarson hervorhebt, älter als Nahapana. Daß dieser letztere die Saka- 

Ara begründet haben sollte, scheint mir ganz ausgeschlossen zu sein. 

Er war Äsatrapa im Jahre 42 und Mahäaksatrapa im Jahre 46, und 

wir haben keine Veranlassung, anzunehmen, daß er eine sehr lange 

Zeit herrschte’. Außerdem ist es recht unwahrscheinlich. daß ein 

Ksatrapa eine Ära begründet haben sollte. Somit bleibt uns meiner 

Ansicht nach nichts übrig als anzunehmen, daß die Saka-Ara auf 
Vima Kadphises zurückgehe, wie ich schon bei einer früheren Gelegen- 

heit vermutet habe. Vima Kadphises, der Indien » wiedereroberte« 

und dort einen Statthalter einsetzte, ist mit dem Sakafürsten identisch, 

der nach dem Kalakacaryathanaka die Dynastie des Vikramaditya be- 

seitigte und die Saka-Ara einführte. 

Ob die » Wiedereroberung« Indiens im ersten oder in den ersten 

Jahren des Vima Kadphises stattfand, können wir natürlich nicht ent- 

scheiden. Auf alle Fälle wird es, soviel ich sehe, unmöglich, in dem 

maharaja Gusana der Panjtar-Inschrift und dem maharaja rajatiraja deva- 

putra Khusana der Taxila-Inschrift den Vima Kadphises, der sich auch 

auf seinen Münzen nicht als Kusana bezeichnet. zu sehen. Es muß 

sich um Kujula Kadphises handeln. 

ı ZDMG. 68, S. 99. 
® Catalogue of the coins of the Andhra dynasty, the Western Ksatrapas. the 

Traikütaka Dynasty and the »Bodhi« Dynasty. London 1908, S. evııt. 

Ebenda S. cx. 

ı ZDMG. 68, S. 100. 
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Wir wissen aus chinesischen Quellen, daß Kujula Kadphises So Jahre 

alt wurde. Falls nun die Saka-Ara wirklich von Vima Kadphises be- 

gründet wurde, muß Kujula Kadphises spätestens im Jahre 2 v. Chr. 

geboren sein. Im Jahre 24 n. Chr. war nach Fraske' die Vereinigung 

der Yüe-tschi-Fürsten unter den Kusanas noch nicht eingetreten. Falls 

aber Kujula Kadphises spätestens im Jahre 75 starb, muß sie kurz 

nach diesem Zeitpunkte eingetreten sein. Wenn nun Aapsa, d.h. 

Kujula Kadphises, im Jahre 101 als Prinz auftritt, würde dies eine 

Ära voraussetzen, welche etwa 75 v. Chr. anfängt. Auf keinen Fall 

aber kann diese Ära die Vikrama-Ära sein. 

Die Ära der Takht-i-Bahi-, Panjtar- und Taxila-Inschriften halte 

ich für dieselbe wie die der Taxila-Kupfertafel-Inschrift des Patika. Hier 

erfahren wir, daß Patikas Vater Liaka Kusulaka Ksatrapa war. Auf 

dem Mathura-Löwenkapitäl ist Padika, der doch wegen seines Titels 

Kusulaa nur der Sohn des Ausulaka Liaka sein kann’, mahaksatrapa. 

Diese Inschrift muß somit später sein als das Jahr 78 der Ära. Sie 

erwähnt auch den mahaksatrapa Rajula und dessen Sohn, den Ksatrapa 

Sudasa (Sodäsa), von denen der letztere in der Mathurä-Inschrift vom 

Jahre 72 als mahaksatrapa auftritt. Nach Frerer” und anderen gehört 

Rajula, Rajuvula dem Anfang des ersten Jahrhunderts an, und MArsHALL 

teilt mir mit, daß die Skulpturen auf dem Steine, der die Inschrift 

aus dem Jahre 72 trägt, unmöglich älter sein können als das erste 

Jahrhundert n. Chr. Dadurch wird es, soviel ich sehe, unmöglich, 

anzunehmen, daß diese in derselben Ära wie die Patika-Inschrift datiert 

sei, und so bedenklich ich auch diesen Ausweg finde, sehe ich mich 

zu der Annahme genötigt, daß sie in der Vikrama-Ära datiert sei. 

Datierte Inschriften aus Mathura fehlen ja sonst, bis wir zu der Kaniska- 

Gruppe gelangen, und diese muß schon aus paläographischen Gründen 

später sein. 

IV. 

Auf die chronologischen Fragen werde ich mich hier nicht weiter 

einlassen. Was ich zu zeigen versucht habe, ist, daß wir mehrere 

sichere Andeutungen haben, daß die Kusanas in Indien nicht als die 

Feinde der Sakas auftraten, sondern vielmehr als ihre Erben. Den 

Kitel kujula haben sie wahrscheinlich von ihnen übernommen und 

DERa2 0: 8. 72. 

2 Freers: Annahme, JRAS. 1913, S. 1001, daß cs deutlich zwei Patikas gegeben 

habe, von denen der eine der Sohn, der andere der Vater oder Bruder des Liaka 

war, ist mir wenig wahrscheinlich. 

> A.a.0. S. 1002. 
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ebenso den Titel murunda. Ihr Regierungssystem durch Ksatrapas 

setzten sie fort. Auch unter Kaniska finden wir bekanntlich Ksatrapas, 

und zwar in Sarnath. Weiter scheint es mir aus dem Vorhergehenden 

hervorzugehen, daß die Sprache der Sakas sich in gewissen Eigen- 

heiten, in der Beibehaltung der Konsonantenverbindungen rf und rd, 

in dem sp in Pispasri, Vespasi, in dem Übergang von v zu g, in der 
häufigen Verwendung eines /, in Formen wie murunda, Kalui usw.., 

dialektisch von der alten Khotansprache, die in den Münzlegenden 

der Kaniska-Gruppe vorliegt, unterschied, daß sie aber anderseits 

mit ihr nahe verwandt war. 

Dies Resultat wird auch dadurch gestützt, daß wir absolut keine 

Nachrichten besitzen, die darauf hindeuten, daß die Sakas je südlich 

von der Wüste saßen, und bloß dort können wir die alte Khotan- 

sprache nachweisen. Ihre Heimat war an den Abhängen des Tien- 

schan, im nördlichen Ostturkistan. »Von Schu-le (Kaschgar) an nach 

Nordwesten zu«, heißt es in den früheren Han-Annalen', »was zu 

den Staaten Siu-sün und Kün-tu gehört, alles das sind alte Stämme 

der Sök.« In den Süden Ostturkistans, an den Endere-Fluß, verlegen die 

Chinesen das »alte« Land der Tu-ho-lo, d.h. der Tocharer, und im 

Kommentare zu San-kuo-tschi (Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr.) heißt 

es unter Berufung auf ältere Quellen: »Südlich von den Westgebieten 

(d. h. dem Tarimbecken), in den Bergen, von No K’jang an nach 

Westen bis zum T’'sung-ling, wohnen auf einer Strecke von mehreren 

tausend Li entlang die übriggebliebenen Stämme der Yüe-tschi”. « 

Falls nun die Sprache, von der wir jetzt wissen, daß sie im achten 

Jahrhundert in Khotan gesprochen wurde, die sakische und nicht die 

der Kusanas war, würden wir doch erwarten, daß die Sachlage gerade 

umgekehrt sein müsse. 

Es ist aber schon längst nachgewiesen, daß einzelne Tatsachen 

vorliegen, welche die chinesischen Berichte stützen. Srrıw hat darauf 

aufmerksam gemacht‘, daß in einigen der in Niya gefundenen Kharosthı- 

Dokumente Könige genannt werden, welche den für die Kusanas 

charakteristischen Titel deraputra, der bei den Sakas in Indien nicht 

gebraucht wurde, führen, und daß weiter in dem Dokumente Niya xv, 2 

ein Kala Kusanasena vorkommt. Der Name Kusanasena kommt jeden- 

falls noch einmal vor, und zwar in dem Kharosthi-Dokument' N. xvn, 2, 

und dies Dokument scheint mir so wichtig zu sein, daß ich darauf 

! Franke, SBAW. 1903, S. 740. . 

2 Franke, Beiträge S. 28. 

® Ancient Khotan. Oxford 1907. Vol. I, S. 366. 

* Ebenda Vol. II, Plate CIV. 



S. Konow: Indoskythische Beiträge 817 

etwas näher eingehen muß, obgleich ich es nicht mit Sicherheit deuten 

kann. Ich transkribiere: 

ı Samvatsara 10 mahanuhava maharaya Jitrogha' Vasmana deva- 

putrasa mase 4 ı ı divase 10 isa ch[u]nammi’ 

2 ari Kunyeyasa® uta ı cojhbo Larsanasa® amdi uhadi tade yave 

avanimeiyelya] [Njiyammi 

3 P[sJeya Casyeya yapyu Bhimasenasa tam parikreyena nitamdi 

eda utasa parikreyena nitam- 

4 [di] ma padarsitamdi eda utasa parikre Putye’ bhanidavo Ari 

Kunyeyasa nidavo se pari- 

5 kre Dhayammi masammi Ari Kunyeyasa sam] Ja]ya kartavo itam 

tam lihidaya puravidae gu- : 8 
6 sura Kusanasenasa tatra sam[gi]" kartavo manasam. 

! Die Lesung ist nicht sicher. Vielleicht Jitromgha. 

® Kann auch chamnammi sein. 

Das » ist nicht ganz sicher. 
Ich kann den Namen nicht mit Sicherheit lesen. 

° Die Lesung ist nicht sicher. 
Das was ich als gi lese, ist verwischt und unsicher. 

Zu der Umsehrift ist zu bemerken, daß das Zeichen, das ich mit 

y wiedergebe, dasselbe ist, was ich in der Wardak-Vaseninschrift so 

transkribiert habe. Der Lautwert ist wahrscheinlich der eines spiran- 

tischen tönenden Gutturals. 

Das Zeichen ch in chunammi wird in diesen Dokumenten sowie 

auch in der Kharosthihandschrift des Dhammapada nur gebraucht, 

wenn im Sanskrit As steht. Es ist das Zeichen, das in Bünters Tafel 

als Nr. ı1, II aufgeführt wird, mit Kurve am Kopf. Darüber steht 

dann noch ein horizontaler Querstrich. Wenn ch einem sanskritischen ch 

entspricht, dagegen wird die bei Bünrer als I aufgeführte Form mit 

Haken und mit dem Querstrich unterhalb desselben gebraucht. Der- 

selbe Unterschied wird in den Asokainschriften gemacht, jedenfalls 

in den einzigen zuverlässigen Reproduktionen, die zugänglich sind. 

In dem ı2. Shahbazgarhi-Edikt finden wir die Form mit der Kurve, 

und zwar ohne einen oberen (Querstrich, in chanati, Z. 5, und itridhi- 

yacha, Z. ı1, dagegen die Form mit dem Haken oberhalb des Quer- 

striehes in icha, Z. 7. In dem 7. Mansehra-Edikt kommt bloß die 

letztere Form vor, und zwar immer in solchen Wörtern, wo auch 

das Sanskrit ch hat; vgl. ichati, Z. 1; ichamti, 2. 3; ucavacachamdo, 

Z.3. Demnach scheint es mir unzweifelhaft, daß altes As in dem 

alten Dialekte des nordwestlichen Indiens mit ch nicht lautlich zu- 

sammenfiel. 
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Zur Erklärung des Dokumentes bemerke ich noch folgendes: 

2. 2. uhadi fasse ich als ein Passiv von vah auf, und ta scheint 

auch sonst in diesen Dokumenten »Kamel« zu bedeuten. Tade ent- 

spricht sanskr. fatah, und in yare möchte ich sanskr. y@vat sehen. 

Avanimeiyeya ist mir ganz unklar. Vielleicht ist es ein Optativ von 

einem ava-nis-ci. Niyammi halte ich für den Lok. des Namens der 

Stadt Niya. 

2. 4. Padarsitamdi wird von der Wurzel dAhrs abzuleiten sein. 

Die Form ist die dritte Person des Plurals vom Präteritum, sie scheint 

aber hier in einem finalen Satze zu stehen. 

Z.5. Der Monat Dhaya ist wohl mit dem persischen ai identisch. 5 
7.5. Samjaya scheint dem Sinne nach dem Pali santike zu ent- ) nJary 

spreehen und ist vielleicht aus santyaka entstanden. 

7.6. Manasam ist wahrscheinlich abgekürzt für manasammi hotu, 

das N. XV, 318 als Schlußformel vorkommt. 

Ich übersetze somit versuchsweise: 

»Das Jahr 10 (während der Regierung) des großmächtigen Groß- 

königs Jitrogha Vasmana (oder Vasman), des devapulra, in dem 6. Monat, 

am 10. Tage, zu dieser Zeit ist ein Kamel des Ari Kunyeya zu dem 

cojhbo Larsana gebracht worden, und bis es danach geregelt wird 

in Niya, brachten Pseya und Casyeya es gegen Miete an Yapyu 

Bhimasena, gegen die Miete für dies Kamel brachten sie es. Damit 

sie sich nieht an der Miete für dies Kamel vergreifen (?), soll Putye 

den Befehl erhalten, daß die Miete zu Ari Kunyeya gebracht werden 

soll. Im Monat Dhaya muß sie Ari Kunyeya gebracht werden. Dies 

Schriftstück ist dem yusura Kusanasena zur Vollstreekung dort aus- 

zuhändigen. Beherzige dies.« 

Der Name des Königs ist sonst nicht bekannt. Jitrogha scheint 

die Bezeichnung des Königshauses zu sein, da dasselbe Wort in 

N. XV. 155 und N. XV. ı66 mit einem anderen Namen Mairi oder 

Mayirt zusammen wiederkehrt. Nach Hiuen Thsang gehörte Niya zum 

Khotanreiche, und die Jitrogha-Dynastie mag mit der aus tibetischen 

Quellen bekannten Vijaya-Dynastie etwas zu tun haben. Darüber lassen 

sich aber bloß ganz unsichere Vermutungen aufstellen. Für die Frage, 

mit der ich mich hier beschäftige, ist dies auch ebenso belanglos wie 

eine sichere Übersetzung des Dokumentes. Die Königsnamen können 

wir vorläufig nicht verwerten, ebensowenig wie die sonstigen Personen- 

namen in diesen Dokumenten, da das Land augenscheinlich voll von 

Fremden war und diese auch in großer Ausdehnung in leitenden 

Stellungen saßen. Die allergewöhnlichste Amtsbezeichnung cojhbo kann 

nicht der Sprache, die wir, wie ich weiter ausführen werde, für die 

Landessprache halten müssen, entnommen sein, und wenn die Amts- 
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titulatur fremd war, werden wir annehmen dürfen, daß auch unter 

den Beamten viele Fremde waren. 

Wichtig ist dagegen, wie schon angedeutet, die Bezeichnung des 

Königs als devaputra. Obgleich diese Titulatur auf chinesische Vor- 

lagen zurückgeht. ist das Wort indisch, und es kann kaum auf Zufall 

beruhen, daß es sowohl von den Kusanas als von diesen Königen im 

südlichen Ostturkistan auf dieselbe Weise und auch zu derselben Zeit 

gebraucht wird. 

Yapyu kann kaum etwas anderes sein als der türkische Titel 

yabyu, der bekanntlich auch von den Yüe-tschi gebraucht wurde. In 

Indien sind es wieder die Kusanas, die sich zum Vergleich darbieten. 

Bei ihnen schwindet der Titel mit Kujula Kadphises. Er wurde etwas 

mehr als yabyu, und seine Nachfolger haben diesen Titel, der nicht 
einen Oberkönig bezeichnet, aufgegeben. 

Gusura ist, glaube ich, sicher dasselbe Wort wie kujula, kusulaka. 

Schon die Unsicherheit in der Schreibung des Wortes in indischen 

Inschriften und Münzlegenden deutet darauf hin, daß der Laut, der 

mit 7 und s wiedergegeben wird, ein dem Indischen fremder Laut 

gewesen sein muß. Das Verhältnis ist genau dasselbe wie in dem 

Namen des Sohnes des Kaniska, der teils Vasiska, teils Vajheska ge- 

nannt wird. Wir müssen dann wohl ein kuzula oder kuzula voraus- 

setzen und gusura kann einen Versuch repräsentieren, dieses Wort 

wiederzugeben. 

Ich habe schon erwähnt, daß ich das Wort mit dem türkischen 

güzel, schön, identifizieren möchte. Jedenfalls kann nicht gegen die 

Gleichzetzung von gusura und kujula eingewendet werden, daß das 

eine mit y, das andere mit k anfängt. Den Wechsel zwischen y 

und % kennen wir ja schon aus dem Worte kusana. Die Bezeichnung 

eines tönenden Lautes durch $ in einem Niyadokument ist andererseits 

nicht auffallender als die Schreibung s in Ausulaka in sakischen In- 

schriften. Dazu kommt, daß unverbundenes $ in der alten Khotan- 

sprache tönend gesprochen wurde. Falls wir annehmen, daß die 

Landessprache im südlichen Ostturkistan damals derselben Art war, 

würde sich gusura ganz natürlich zu Akujula, kusulaka stellen. Der ein- 

zige Unterschied würde in dem r von gusura liegen. Auch dies r 

ließe sich leicht durch die Annahme erklären, daß die Landessprache 

wie die alte Khotansprache eine r-Sprache war und in solchen Wörtern, 

welche wirklich eingebürgert wurden, / durch r ersetzt. Daß die 

Kusanas in Indien nicht dasselbe taten, falls sie, wie ich meine, von 

Haus aus eine mit der alten Khotansprache identische Sprache be- 

nutzten, erklärt sich daraus, daß sie den Titel von den Sakas über- 

nahmen. 
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Zu diesen Einzelheiten kommt nun weiter der Name Kusanasena. 

Früher kannten wir aus den Niya-Dokumenten einen Aka@la Kusanasena, 

d.h. wohl »den schwarzen« Kusanasena. Jetzt stellt sich ihm zur 

Seite der gusura Kusanasena. Wir können natürlich nicht entscheiden, 

ob gusura hier ein Titel ist oder ob es »schön« als Gegensatz zu 

»schwarz« bedeutet. Jedenfalls wird die Wahrscheinlichkeit eines nä- 

heren Zusammenhangs der Kusanas mit dem Süden und nicht mit 
dem Norden Ostturkistans immer größer. 

Auf einen solchen Zusammenhang deutet auch die uns von den 

Tibetern überlieferte 'Tradition', wonach der Khotankönig Vijaya- 

kırti in Indien mit dem Könige Kanika und dem Guzankönige zu- 

sammen Krieg führte und Saketa eroberte. Obgleich in dem tibeti- 

schen Texte Kanika und der Guzankönig als zwei Personen auftreten, 

kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß ein Kusana Kaniska 

gemeint ist. Wir können somit eine andere Tradition, die uns bei 

Taranatha und in der chinesischen Biographie des Asvaghosa überliefert 

ist, zum Vergleich heranziehen, Taranatha erzählt, daß Kanika Boten 

nach Magadha schickte, um Asvaghosa zu holen, und die Biographie 

berichtet, daß der Yüe-tschi-König Magadha angriff, um die Ausliefe- 

rung Asvaghosas durchzusetzen’. Wenn wir uns erinnern, daß Saketa 

unter andern Städten als die Heimat Asvaghosas angegeben wird. dürfen 

wir wohl unbedenklich diese verschiedenen Berichte miteinander in 

Verbindung setzen. 

Über die Zeit des Vijayakırti wissen wir nichts. Er war der 
Nachfolger des Vijayasimha und dieser der des Vijayadharma, von 

dem wir erfahren, daß er in seinen letzten Jahren zum Buddhismus 

übertrat und nach Kaschgar übersiedelte. Vijayasimha heiratete eine 

Toehter des Königs von Gra-hjag, die in Kaschgar den Buddhismus 

verbreiten half. Daraus darf wohl geschlossen werden, daß Vijaya- 

simha zu der Zeit, als der Buddhismus in Kaschgar Fuß faßte, herrschte. 

Nach einer bis jetzt nicht verifizierten Bemerkung Krarrorns‘, wurde 

der König von Kaschgar gegen ı20 n. Chr. von den Yüe-tschi abge- 

setzt, und seine Untertanen nahmen den Buddhismus an. FRANKE 

hat darauf hingewiesen, daß die späteren Han-Annalen berichten, daß 

die Yüe-tschi zwischen den Jahren 114 — 120 den König von Kasch- 

gar absetzten, und daß es nicht unwahrscheinlich ist, daß bei dieser 

(Gelegenheit auch der Buddhismus eingeführt wurde. Es heißt, daß 

die Yüe-tschi einen Verwandten in Kaschgar zum König machten. 

Falls nun die Yüe-tschi mit dem Khotanvolke verwandt waren, liegt 

I Siehe Tmonas, Ind. Ant. Vol. 32, S. 349. 
2 Vgl. Levi, JA. IX, vım, S.449. 

> Vgl. Franke, SBAW. 1903, S. 740. 
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es nahe, die Nachricht, wonach sieh Vijayadharma nach Kaschgar 

zurückzog, hiermit in Verbindung zu setzen. Für Vijayasimha und 

seine Frau, die bei der Verbreitung des Buddhismus in Kaschgar mit- 

half, würden wir die Zeit um 120 ansetzen müssen. und Vijayakırti, 

der mit »König Kanika und dem Guzankönig«, d.h. doch wohl mit 

dem Kusanakönig Kaniska zusammen in Indien Krieg führte, würde 

um die Mitte des 2. Jahrhunderts geherrscht haben, und könnte na- 

türlieh schon kurz nach dem Jahre 120 die Regierung angetreten haben. 

Die somit gewonnene Zeitbestimmung für Kaniska steht mit den heute 

vorliegenden Tatsachen in keinerlei Widerspruch. Ich glaube auch 

nicht, daß eine solche Zeitansetzung für Vijayadharma mit meinem 

Versuche, die Zeit der Entstehung der nationalen Khotandynastie zu 

bestimmen, unvereinbar ist. Zwischen Vijayasambhava wıd Vijaya- 

dharma setzt die tibetische Tradition allerdings elf Generationen ein. 

Bloß zwei Namen werden aber genannt, und es ist klar, daß die Tra- 

dition hier ganz lückenhaft war. 

Auf alle Fälle steht es, glaube ich, fest, daß die Kusanas, d.h. 

die Yüe-tschi in Indien, enge Beziehungen zu Khotan und auch zu 

demjenigen Teile des südlichen Ostturkistans, der östlich von Khotan 

liest, pflegten. Wenn wir uns weiter vergegenwärtigen, daß Kaniska 

und seine Nachfolger die alte Khotansprache auf ihren Münzen ge- 

brauchen, und daß die Chinesen das alte Tu-ho-lo gerade in die hier 

in Betracht kommende Gegend verlegten. wird es mir schwer, den 

HH. Mürter und Sırc zuzugeben, daß die Auffassung von dem Ver- 

hältnis der Kusanas zum Süden Ostturkistans, die STAEL-Horsteın und 

ich geltend gemacht haben, schon genügend widerlegt sei. Von den 

Sakas haben wir in diesen (regenden bis jetzt keine Spur. Die sprach- 

lichen Beziehungen der Sakas zu Khotan, die Lünrrs nachgewiesen 

hat, sind, wie ich hoffe wahrscheinlich gemacht zu haben, anders zu 

erklären, wobei ich mich mit OLvengere berühre, der schon längst! 

einen engeren Zusammenhang zwischen Sakas und Yüe-tschi vermu- 

tet hat. 

Ich glaube somit noch immer annehmen zu müssen, daß die Stam- 

mesverwandten der Kusanas in den ersten Jahrhunderten n. Chr. im 

südlichen Ostturkistan, jedenfalls von Khotan bis Niya, saßen. Ich 

habe nachgewiesen’, daß die Sprache, welche Kaniska und seine Nach- 

folger in seinen Münzlegenden benutzten, im 8. Jahrhundert die Re- 

gierungssprache in Khotan war, und ich glaube auch gezeigt zu haben‘, 

daß sie in den ersten Jahrhunderten n. Chr. daselbst gesprochen wurde. 

! Zeitschr. f. Numismatik 1881, S. 295. 
JRAS. 1914 S. 339 ft. 

® Festschrift Winvısch S. 55 ft. 

10 
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Es bleibt mir nun übrig, zu untersuchen, ob wir Spuren derselben 

Sprache auch weiter gegen Osten im südlichen Ostturkistan nachweisen 

können, und zu diesem Zwecke wird es notwendig werden, auf die 

sprachlichen Eigentümlichkeiten der Niya-Dokumente etwas näher ein- 

zugehen. 

ve 

Es ist selbstverständlich zu früh, solange unsere Lesung und Inter- 

pretation dieser Dokumente nicht weitergekommen ist, die in diesen 

Denkmälern gebrauchte Sprache genau zu bestimmen. Schwierigkeit 

macht es dabei auch, daß wir hier, wie so häufig in indischen Dia- 

lekten, immer wieder beobachten können, wie sich der Einfluß des 

Sanskrit geltend macht. Ich brauche dabei bloß an die Sue-Vihar- 

Inschrift zu erinnern. So finden wir denn auch in den Kharosthı-Doku- 

menten nebeneinander Formen wie mamnusa und mamnusya; rachidavo 

und rachidavya; tridi und triti, hastammi und haste, wovon wahrschein- 

lich bloß die erstgenannte Form in jedem Falle dem Dialekte angehört. 

Auch Formen wie ahamapy, auch ich, neben alu, ich, sind deutlich 

bloß gelehrte Reminiszenzen. Trotzdem aber glaube ich einige Tat- 

sachen nachweisen zu können, welche darauf hindeuten, daß die in 

diesen Dokumenten verwendete indische Sprache, welche selbstver- 

ständlich von Indien eingeführt worden ist, eine Landessprache vor- 

aussetzt, die mit der alten Khotansprache identisch war. 

Der Vokalismus ist durchgehends derselbe wie in den nordwest- 

lichen Prakrits. Eigentümlich ist es aber, daß wir bisweilen beob- 

achten können, wie a durch ? und i durch a ersetzt werden; vgl. prehi- 

desi, du schicktest, N. XV, 333, ı; veya, wir, XVI, ı2, 2; prahadavya, 

sanskr. prahitavya, XV, 88,3 usw. Es liegt hier nahe, an die ;-Fär- 

bung des kurzen a in vielen Khotanıwörtern zu denken. In dieselbe 

Richtung führen uns Umlauterscheinungen, wie picavitamdi, sanskr. praty- 

arpitavantah, XV, 155,5; namakero, sanskr. namaskäryam, IV, 136, 1. 

usw. Vgl. Reıicnerr, a.a. 0. S. 30. Der Übergang von e und ai (aya) 

zu i in Formen wie dem häufigen nidavo, sauskr. netavya; ciya. sanskr. 

caiva, IV, 136, 4; vacitu, sanskr. c@cayatu, XV, ı2, B2' usw. ist auch 

in Übereinstimmung mit den Gesetzen der alten Khotansprache. Das- 

selbe ist der Fall mit u, o für altes am in Worten wie dem häufigen 

! Vgl. Rarson, Speeimens of the Kharosthi inseriptions discovered by Dr. Sreın 

at Niya in Chinese Turkestan. , Tentative transeriptions and translations, S.9. Ich 
lese die Stelle: Zasmartha idani eta Stovalmnelna atra visajita uta prichamnaye yahi 
esa Stovamna atra esati lekha vacitu to me [Stovamjnasa haste uta isa prahadavya, »des- 

halb ist dies durch Stovana dorthin geschiekt worden, um nach Kamelen zu fragen. 
Wenn dieser Stovana dorthin kommt, solle er dieh den Brief lesen lassen, dann müssen 

Kamele mir hierher durch Stovana geschiekt werden«. 
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yo, sanskr. "yam (yad); ahu, ich; tumahu, euer; masanumasu, sanskr. 

mäsanumäsam USW. 

Auch der Konsonantismus ist im großen und ganzen derselbe 

wie in den Prakrits. Unverbundene Anfangskonsonanten bleiben un- 

verändert. und Tenues zwischen Vokalen werden erweicht. Dabei ist 

es aber auffallend, wie stark vorherrschend die spirantische Aussprache 

intervokalischer Konsonanten augenscheinlich gewesen ist. 

Am besten läßt sich dies vielleicht am A beobachten. Für inter- 

vokalisches k tritt gewöhnlich dasselbe wie gr aussehende Zeichen 

ein, das wir in der Wardak-Vaseninschrift kennengelernt haben und 

das ich mit dem griechischen y wiedergebe. Vgl. caraya, sanskr. 

caraka, IV, ı36, Aı: samgalidaya, sanskr. samkalita, XV, 88,5; upaya- 

ram, sanskr. upakara, XV, 310, 6, tusmaya, vgl. sanskr. yusmäkam, 

XVI, ı2, A3, usw. Dasselbe Zeichen kommt auch für altes inter- 

vokalisches g vor: vgl. yoyachema, sanskr. yogaksema, XV, 88,4; pari- 

cayena, sanskr. parityagena, XV,88,2 usw. Auf eine spirantische Aus- 

sprache des intervokalischen % deutet auch das gelegentlich vorkom- 

mende apramekam für sanskr. aprameyam, XVI. 12, A 2. 
Für intervokalisches «© kenne ich kein sicheres Beispiel. Rarson 

gibt yayeti für sanskr. yacati in IV, 136, A5, und bemerkt, daß das 

Zeichen 7 hier ebenso modifiziert ist, wie das Zeichen ga, wenn es wie gra 

aussieht. Dasselbe modifizierte wird auch nach Rarsox gelegentlich 

für intervokalisches 7 gebraucht, und es vertritt ein sanskr. $ in 

Worten wie kojalya, sanskr. kausalya, NVI, 12, Aı; kujala, sanskr. 

kusala, XVI, ı2,C2. Es kann somit nieht zweifelhaft sein, daß das 

wie jra aussehende Zeichen einen tönenden palatalen Spiranten be- 

zeichnet. Auf eine spirantische Aussprache intervokalischer Palatale 

deutet auch mit Sicherheit die regelmäßige Vertretung eines inter- 

vokalischen 7 dureh y hin; vgl. das häufige maharaya, sanskr. maharaya. 

Bei den Dentalen können wir feststellen, daß intervokalisches / 

bald bleibt, bald zu d wird; vgl. das häufige kridena, sanskr. krtena; ra- 

chidacya in der Eingangsformel der Lederdokumente: häufig deti neben 

dedi; pitare, sanskr. pitre, XV. 137, 2 usw. Daneben tritt ? nicht selten 

für sanskr. d ein. Rarson erwähnt utaya, sanskr. udaka; itam, sanskr. 

idam, und sogar tamda, sanskr. danda. Das Verhältnis ist somit hier genau 

dasselbe wie im Altkhotanischen. Vgl. Leumann, S. 38. 

Daß intervokalisches p zu © wurde, ist in voller Übereinstimmung 

mit der Behandlung dieses Lautes in den Prakrits. Vgl. z.B. thu- 

vammi, sanskr. stupe, XV. 88, 2 und das häufige vimnavedi, vimnaveti, 

sanskr. vijnapayati. Vielleicht ist auch 5A ähnlich behandelt worden 

in dem häufigen wahanuara, sanskr. mahanubhäva, wofür ich nur XVII. 

2, ı mahanuhava gefunden habe. 
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Durchgehends finden wir somit eine deutliche Neigung zur spi- 

rantischen Aussprache intervokalischer Konsonanten, genau wie in der 

alten Khotansprache, und es liegt nahe zu schließen, daß diese auch 

in der Niyagegend gesprochen wurde und die fremdländische Schrift- 

sprache beeinflußte. 

Konsonantenverbindungen werden ebenso behandelt wie in den 

nordwestlichen Prakrits. Einige Einzelheiten verdienen es aber her- 

vorgehoben zu werden. 

Wir haben schon gesehen, daß sanskr. ks in vielen Wörtern zu ch 

wird. Daneben finden wir auch Ah. z.B. in khema (neben yoyachema) 

in der Einleitungsformel der Lederdokumente. Das gh in bhighu(samgha), 

XV. 155, 3 und 4. ist wohl sicher nicht in Turkistan aus bhiksu 

entstanden, sondern geht auf ein entlehntes bhikkhu, bhikhu zurück. 

Interessant ist hier die Erweichung des /kh, was wohl auf spirantische 

Aussprache schließen läßt. Aus einer solehen Form erklärt sich auch 

bilsamgd, sanskr. bhiksusanıgha, in der alten Khotansprache. Das / in diesem 

Wort ist nieht aus einem Guttnral entstanden, sondern die von LEv- 

MANN, S. 67, nachgewiesene Beschwerung eines vorhergehenden Vokals 

vor gewissen Konsonanten, die in der alten Khotansprache, und zwar 

namentlich in Lehnwörtern vorkommt. Es bleibt also bloß bi als Re- 

präsentant von bhiksu, und dies bi kann wohl nur aus einem böy mit 

spirantischer Aussprache des Gutturals erklärt werden. 

Die eben erwähnte Beschwerung eines Vokals mittels eines r vor 

Konsonanten. welche für die alte Khotansprache so charakteristischı 

ist, können wir übrigens auch in den Niya-Dokumenten nachweisen. 

So finden wir z. B. carapurusa-r-Lipasa XV, 137, 3: Kalapurnabala, XV, 

155,7 und wiederholt in dem nachlässig geschriebenen XV, 305, 

neben Kalapumnabala in XV, 166. Diese Tatsache ist eine sehr starke 

Stütze für die Annahme, daß die Niya-Dokumente unter dem Einfluß 

der alten Khotansprache stehen. 

Was Verbindungen von Explosivlauten betrifft, ist nur das häufig 

vorkommende anada, sanskr. @jnapta, auffallend. Hier wird kon- 

stant d geschrieben, was vom Standpunkte der Prakrits schwer zu er- 

klären ist. In der alten Khotansprache wird pt zu «d, und dem indi- 

schen sapta entspricht z. B. hauda. Vielleicht kann man eine ähnliche 

Behandlung der Verbindung pt in anada, das sicher sehr viel gebraucht 

wurde, annehmen. 

Wenn wir uns zu den Nasalen wenden, ist es auffallend, daß die 

Dokumentensprache anscheinend nicht, wie die Sprache der Kharosthı- 

Handschrift des Dhammapada, n und ”» unterscheidet. Das Zeichen, 

das in der Handschrift na bezeichnet, wird auch gewöhnlich zwischen 

Vokalen verwendet, und na scheint dem Dialekt abzugehen. Das sonst 

ne 
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na bezeichnende Zeichen kommt allerdings gelegentlich vor, nament- 

lieh wenn es mit der Anusvara-Kurve verbunden ist, es scheint aber 

keinen verschiedenen Laut zu bezeichnen, und z. B. in dem vorzüglich 

erhaltenen Dokument XVI, ı2B kommt bloß dentales n vor. Es kann 

meiner Ansicht nach keinem Zweifel unterliegen, daß der in den Do- 

kumenten verwendete indische Dialekt aus derselben Gegend stammt 

wie der Dialekt der Kharosthı-Handschrift. Auch in den indischen Kha- 

rosthı-Inschriften finden wir, wie ich oben bemerkt habe, Spuren der- 

selben Sachlage. Wenn die Dokumentensprache das zerebrale n aufge- 

geben hat, liegt es nahe, zu schließen, daß ein solches der Landes- 

sprache abging, und es muß daran erinnert werden, daß in der alten 

Khotansprache das in ganz wenigen Wörtern auftretende 2 immer 

sekundär ist. 

Nach Nasalen werden nun, wie in der alten Khotansprache, Te- 

nues erweicht. Vgl. samgalidaya, sanskr. samkalita, XV, 88, 5, und die 

häufige Endung der 3. Person plur. des Präteritums famdi. Weiter 

finden wir eine ausgesprochene Neigung, Vokale vor Nasalen zu nasa- 

lieren; vgl. häufig vorkommende Formen wie vimnavedi, mamnusa, ka- 

yammi. Über die entsprechende Neigung der alten Khotansprache vgl. 

ReEıcHELT, S. 26. 

Was die Zischlaute betrifft, so besitzt die Sprache alle (die drei 

s-Laute des Sanskrit. Aus Schreibungen wie Aujala für sanskr. kusala 

und gusura, vgl. Auyula, können wir schließen, daß intervokalisches $ 

wie in der alten Khotansprache tönend gesprochen wurde. 

Die Deklination der Substantiva macht einen ganz prakritischen 

Eindruck. Wie so häufig in «len indischen Kharosthi-Inschriften wird 

oft bloß das letzte von mehreren koordinierten Substantiven mit einer 

Kasusendung versehen; vgl. mahanuava maharaya Jitroga Mayiri devapu- 

Irasa, XV. 155,1; carapurusar-Lipasa, NV, 137,3; eda ulasa, NV, 2,3 usw. 

Falls Mayiri in XV, ı55,1, Mairi, XV, ı66, ı Nominative sind, würden 

wir hier die gebräuchliche Nominativform der a-Stämme in der alten 

Khotansprache wiederfinden. Ähnlich sind auch Verbindungen wie 

Khotamni mamnusa und Cadoti bhighusamghasa, NV,155,3, Pirovraci 

Makaseksasa, XV,ı137.2 zu beurteilen. Alle (iese Formen können 

aber auch Genitive sein: vgl. Hachadü thuvammi, XV,88,2; Dasatrai 

pitare, NV. 137.2. Das würde auch zu «der alten Khotansprache 

stimmen, wo der Genitiv der a-Stämme ebenfalls auf i endigt. 

In der Konjugation ist namentlich das Präteritum von Wichtig- 

keit. Wir finden hier regelmäßig Formen wie srudemi, ich habe ge- 

hört, XVI, ı2, C 2; picavidemi, ich habe ausgehändigt, XV, 88. 10; didemi, 

ich habe gegeben. NV.SS,2:; prehidesi, du hast geschickt, NV, 333,1: 

prahidesi, ebenso, NV,88,3: bamnitesi, du hast gebunden, IV, 136, A 3: 

70* 
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srudama, wir haben gehört, hutama, wir wurden, XVI, 12, A 2; kridama, 

wir haben gemacht, ebenda 4 ; palayitamti, sie sind geflüchtet, XV, 137,2; 

nitamdi, sie führten ; padarsitamdi, sie möchten sich vergreifen. XVII, 2, 3ff. ; 

ichitamdi, sie wünschten, XV, 166,3 usw. Es scheint mir hier un- 

möglich. nieht an die Bildung des Präteritums in der alten Khotan- 

sprache zu denken; vgl. nataimä, d.h. näte imä, ich habe erlangt; 

nätai, d.h. näte hi, du hast erlangt, und namentlich die dritte Person 

Plural, dätämdä, sie sahen usw., die genau den oben gegebenen Formen 

aus der Dokumentensprache entspricht. während ähnliche Formen in 

anderen indogermanischen Sprachen nicht nachgewiesen worden sind. 

Wenn wir nun zurückblicken, werden wir viele Einzelheiten 

finden, in welchen die Dokumentensprache auf auffallende Weise mit 

der alten Khotansprache, und zum Teil nur mit ihr, übereinstimmt. 

Der Wechsel zwischen a einerseits und e oder i anderseits, der Über- 

gang von e und ai zu i, die Beschwerung eines Vokals mittels eines 

r vor Konsonanten, die Neigung zu spirantischer Aussprache inter- 

vokalischer Konsonanten, das d für altes p/, die Erweichung der 

Tenues nach Nasal, die Nasalierung eines Vokales vor Nasalen, die 

tönende Aussprache von intervokalischem s, die Genitiv- oder Nominativ- 

formen auf i in a-Stämmen, die Bildung des Präteritums auf # mit 

Hinzufügung der Personalendungen im Singular und namentlich die 

eigentümliche dritte Person des Plurals auf iamdi, alle solche Einzel- 

heiten beweisen jede für sich nichts. Zusammengenommen aber machen 

sie es, so viel ich sehe, sicher, daß die Dokumentensprache unter dem 

Einfluß einer Sprache stand. die mit der alten Khotansprache wenigstens 

eng verwandt war. Der Schluß scheint mir unvermeidlich, daß die 

alte Khotansprache in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 

in der Niyagegend, und wir können getrost hinzufügen in dem be- 

nachbarten alten Tu-ho-lo, gesprochen wurde. 

Wir haben somit gefunden, daß Lüpers mit Recht die Kusanas 

in Indien als die Nachfolger und Erben der Sakas darstellte und weiter, 

daß die Sprachen der Sakas und der Kusanas, d.h. der Yüe-tschi, aller 

Wahrscheinlichkeit nach miteinander eng verwandt waren, daß sie 

sich aber doch (dialektisch unterschieden. Wir haben gesehen, daß 

enge Beziehungen zwischen den Kusanas und dem Süden Ostturkistans 

bestanden, während die Sakas aus dem Norden gekommen zu sein 

scheinen. Weiter haben wir gefunden, daß dieselbe iranische Sprache, 

von der wir schon wußten, daß sie in Khotan gesprochen worden ist, 

wahrscheinlich über den ganzen Süden Ostturkistans verbreitet war. 

Da nun auch die Chinesen das alte Tu-ho-lo in dieser Gegend kannten, 

sehe ich noch immer nicht ein, wie wir umhinkönnen zu schließen, 
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daß die Sprache, die Lrumanx Nordarisch und Lüners Sakiseh nennen, 

die Sprache der Yüe-tschi war. 

Anderseits ist es ganz sicher, daß die Türken später unter loyri 

eine ganz andere Sprache verstanden. Diese Tatsache kann ich mir 

bloß so erklären, daß der alte Tocharername, nach dem großen Zuge 

der Yüe-tschi, in den Gegenden, die sie einmal besetzt hatten, noch 

in Gebrauch blieb und auf andere Völker übertragen wurde. Daß jeden- 

falls die Chinesen die Yüe-tschi von dem Volke unterschieden, deren 

Sprache die Türken ioyri nannten, geht aus dem schönen »Beitrag 

zur genaueren Bestimmung der unbekannten Sprachen Mittelasiens « 

hervor, in welchem Mürter den Namen foyri in der türkischen Über- 

setzung der Maitrisimit nachwies. Hier wird gezeigt, wie in Bunyiu 

Nanjios Tripitakakatalog in dem Übersetzerverzeichnis zuerst Yüe- 
tschi-Übersetzer kommen, «dann Soghdier, und dann Eingeborene 

aus Kutscha. Darunter verstand Mürzer damals Türken. Heute aber 

wissen wir, daß in Kutscha wesentlich dieselbe Sprache gesprochen 

wurde, welche die Türken foxri nannten. 

Durch die Annahme einer Übertragung der Bezeichnung toyri 

auf ein Volk, dem sie ursprünglich nicht gehört, wird auch die sich 

aus der Auffassung der Herren Mürter und Sırc ergebende Schwierig- 

keit beseitigt, wonach die Chinesen ein Volk, in (dessen Sprache der 

Laut 9 nieht vorkam, mit einem Namen bezeichnet haben sollten, der 

mit g anfängt. 
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Die Schriften des Epiphanius gegen die 
Bilderverehrung. 

Von Karı Horı. 

(Vorgetragen am 22. Juni 1916 [s. oben S. 697].) 

ran hat zweimal in der Geschichte das unverdiente Glück ge- 
habt, für einen großen Dogmatiker gehalten zu werden. Den Höhe- 
punkt seines Rulımes bezeichneten die Unionsverhandlungen auf dem 
Florentiner Konzil. Da kam es ihm zugut, daß er in seinen Schriften 
mehrfach die Wendung vom Ausgang des Geistes aus Vater und Sohn 
gebraucht hatte'. Nicht auf Grund irgendwelcher tieferen Überlegung, 
sondern mehr zufolge einer gewissen Lässigkeit, um die in sich un- 
gleichartigen Aussagen, daß der Geist vom Vater ausgche und daß er 
vom Sohn nehme, zu einer kurzen, handlichen Formel zusammenzu- 
fassen. Indes der bloße Wortlaut genügte den Lateinern, um ihn als 
einsamen Zeugen der abendländischen Wahrheit im Osten zu preisen, 
und die Unionsfreundlichen unter den Griechen besehwichtigten ihr 
Gewissen, indem sie sich in Begeisterung für ihren Epiphanius hin- 
einredeten. 

Aber schon bei früherer Gelegenheit ist sein Name viel genannt 
worden. Im zweiten Abschnitt des Bilderstreits wurde der in ganz 
anderem Sinn von ihm niedergeschriebene Satz: daß der Kaiser und 
sein Bild zusammenfielen’, ebenso als ein lösendes Wort ausgegeben 
wie die ähnlich mißbrauchte Basiliusstelle. 

Jedoch diesmal war seine Anerkennung keine unbedingte. Seit 
Beginn des Kampfes standen Sehriften von ihm zur Frage, in denen 
er sich scharf gegen die Bilderverehrung ausgesprochen hatte. Schon 
Johannes Damascenus nimmt auf eine von ihnen Bezug und versucht 
ihre Echtheit anzuzweifeln oder mindestens ihr Gewicht abzuschwächen‘. 

" Ancoratus c. 8,6;115,14 Horn 67,1; 181,14f. 71,1;188, 14° 2750 2 HlKoAan TR 
” Panarion haer. 65, 8, 10 Kal TÄP kai ol Bacıneic 0Y AlÄ TO Exein EIKÖNA AYo eicı 

BACINEIC, ANNA BACIAEYC Eic CYN TA eiköni. Zuerst hat ihn, soviel ich sehe, Hadrian I 
in seinem Brief an Irene vom 27. Oktober 785 (Mansı XI 1067 D 1069 A) verwertet. 

” Or. de imagg. 125; Mıcne 94, 1257 A ei A& ohc TON @elon KAi BAYMACTON "Erii- 
®ÄNION AIAPPHAHN TAYTAC ÄTTATOPEFCAI, TIPÖTON MEN TYXÖN (!) MAPEFFEFPAMMENOC KAl ETII- 
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Die Bildergegner ließen sich dadureh nieht abhalten, diese Waffe im 

Jahr 754 nachdrücklich zu gebrauchen‘. So war das Konzil von 787 

genötigt, näher auf diesen Punkt einzugehen (Maxsı XII 292 Eff.). 

Nach der ganzen Absicht der Versammlung verstand es sich freilich von 

selbst, daß die Schriften als uneeht verworfen wurden. Man berief sich 

dafür auf die Tatsache, daß Epiphanius, der doch in seinem Panarion 

nieht weniger als So Häresien widerlegt hätte, die Bilderverehrung 

nieht unter ihnen aufführe; auch seien die betreffenden Sehriften nie- 

mals von der Kirche angenommen worden — dafür sollten sie sogar 

selbst durch eine Stelle aus dem Brief an Theodosius I unfreiwillig 

Zeugnis ablegen’ —:; endlich brachte man die schon von Johannes 

Damascenus aufgestellte Behauptung in noch gesteigerter Form vor: 

auf Cypern hätten die eigenen Schüler des Epiphanius zu seinen Ehren 

eine Kirche erbaut und darin sein Bild nebst vielen andern Bildern an- 

gebracht. So zuversichtlich das alles klang, ganz müssen die Väter 

dem Gewicht ihrer Gründe nicht getraut haben. Denn das Schluß- 

urteil läßt es einigermaßen unbestimmt, ob die Schriften rundweg für 

unecht oder nur als für die Kirche nicht maßgebend erklärt werden 

sollten: TO MEN CYTTPAMMA ATIOBANNÖMEBA, TON A& ATION TIATEPA AIAACKAAON 

TÄC KasonıkÄc ERKAHclac TINWCKOMeNn (2960). 

Bei diesen Verhandlungen war eine wichtige Urkunde, der von 

Hieronymus übersetzte Brief an Johannes von Jerusalem”, zunächst völlig 

unbeachtet geblieben. Er war offenbar in der Überlieferung des Ostens 

ji 
TINACTOC 6 NÖTOC, ANNOY MEN ÜN TIÖNOC, ETEPOY A& THN ETIWNYMIAN EXWN, Ö TIOANOIC EIBICTAI 

APAn. Aber er hat doch nicht den rechten Mut, die Unechtheit zu behaupten; sondern 

bringt nur Gründe vor, um sie als bedeutungslos hinzustellen: Epiphanius hätte viel- 

leicht irgendeinen abergläubischen Mißbrauch abschneiden wollen, wie etwa Athanasius 

in seiner Verfügung über das ägyptische Bestattungswesen. ‚Jedenfalls hätte er, wenn 
er auf’ weiteres ausgegangen wäre, sein Ziel nicht erreicht; denn selbst die nach ihm 
benannte Kirche in Cypern sei bis zum heutigen Tag mit Bildern geschmückt. Und 
schließlich — auf die Stimme eines einzelnen komme es nicht an: oY TÖ CMANION Nö- 

MOC TH EKKAHCIA OYAC MIA XEnIAuN EaP TIolel. Entschiedener, aber ohne daß er Neues 
anzuführen wüßte, drückt er sich in seiner zweiten Schrift aus de imagg. Il ı$; 
MiGnE 94, 1304( ei A& nEreic TÖN MAKAPION "ETIIBÄNION TPANÖC TÄC TIAP” HMIN ÄTIAFOPETCAI 

EIKÖNAC, TNÖeI &c Eriimnactoc 6 nöroc, (oY ToY Arloy "Emiwanioy ÜN) AANA TINOC T& TOY 
BEloY "ETIISANIOY XPHCAMENOY ÖNÖMATI CIA TIOANÄ CYMBAINEI TINECBAI. 

! Mansı XIII 292 D/E. Man beachte dabei auch die Fortsetzung: öc KAl ETE- 
PoYc AörToYc &xzeoeto Em ANATPOTIa TÄC TON EIKÖNWN mIOIHCEWC, OYc Ol ®INOMABEIC ZH- 

TOYNTEC EYPHCOYCIN. 
2 Jeh mache schon hier darauf aufmerksam, daß die Konzilsväter ausdrücklich 

erklären, sie hätten den ganzen Brief vor sich gehabt: Mansı XIII 293 D An rAP eni- 

CTOAHN TINEC AYTÖN TIPOGEPONTAI YEYAÖC ETIITETPAMMENHN TOY AYTOY Arlov 'EmisAniov TOY 

TAc Kympion mIPo&aroy rIPdc Beonöcion TON BACIAEA, HMEIC TAYTHN METÄ XEIPAC AA- 
BÖNTEC KAl ANATNÖNTEC, EPEYNHTIKÖC KAI 0Y TTAPOAEYTIKÖC, EYPOMEN KTE. 

° Hieronymi ep. 51; 1 395 ff. Hırzerc. 
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verlorengegangen'. Erst die karolingischen Theologen haben ihn her- 

vorgezogen’. Aber das hatte im Osten nur die Wirkung, daß nunmehr 

Nicephorus auch ihn für eine Fälschung der Bilderfeinde erklärte®. 

Der Streit. der daraufhin lange geruht hatte, ist im Reformations- 

zeitalter wieder aufgelebt. Zumal in Frankreich bildeten unsere Schriften 

einen wichtigen Punkt der Auseinandersetzung zwischen Calvinisten und 

Katholiken. In diesem Ringen gelang es dem besten Kritiker des ı7.Jahr- 

hunderts, dem wackeren Jean Daıı#‘, wenigstens für den Brief an 

Johannes von Jerusalem die Anerkennung der Echtheit zu erzwingen. 

Es war allerdings ein starkes Stück gewesen, diese Urkunde, auf die 

im darauffolgenden origenistischen Streit so oft zurückgegriffen wird, 

als eine Unterschiebung zu behandeln. Aber das war auch das Äußerste, 

was die Gegner zugestanden. Bezüglich der übrigen Äußerungen des 

Epiphanius siegte der dogmatische Wille und die Zahl der Bestreiter 

über all den glänzenden Scharfsinn, den Daıtrr zur Verteidigung aufbot. 

Auf diesem Stand ist die Frage bis heute verharrt. Wo man die 

Schriften des Epiphanius gegen die Bilderverehrung überhaupt noch 

erwähnt — bezeichnenderweise spricht man immer nur in der Einzahl 

von ihnen —, da behandelt man sie ohne weiteres als unecht. Ja in 

neuester Zeit ist sogar wieder ein Rückschritt gemacht worden. Die 

Entdeckung eines griechischen Textes für den in Betracht kommenden 

Abschnitt aus der ep. ad Joh. episc. Hieros. hat D. Serruys zu der Un- 

besonnenheit verleitet, wenigstens diesen Teil des Briefs aufs neue als 

eine später eingeschmuggelte Fälschung hinzustellen‘, und Vaırn£ hat 

ihm darin gläubig zugestimmt’. 

! Daß der Osten bis 815 den Brief nicht kannte, geht aus der Tatsache hervor, 
daß Nicephorus ihn auch in seiner Schrift adv. Epiphanidem noch nicht erwähnt. 

® Libri Carolini IV 25. 
® Inseiner noch unveröffentlichten Schrift gegen das Konzil von 815; vgl.D.Serruys, ‚ 

Comptes rendus de l’academie des inscriptions et belles-lettres 1904, S. 360 ff. 
* De imaginibus. Lugduni Batavorum 1642, S. 170ft. 

Echos d’orient 1906, S. 222 f. Vaırue möchte Serruys’ Aufstellungen noch 
durch den Nachweis ergänzen, daß die Sammlung von Väterstellen, die die Bilder- 

gegner im Osten zu Grund legten, in der Zeit zwischen 717 und 729, vielleicht noch vor 
717 entstanden sei. Das ständige Arbeiten mit derartigen »Sammlungen« von Väter- 
stellen, das in Frankreich seit Batiffol üblich geworden ist, hat bereits an mehr als einer 

Stelle der Dogmengeschichte Schaden gestiftet. In unserem Fall läßt sich das Ver- 
fahren durch schlichte Tatsachen widerlegen. Hätte Vaırze die Akten der Konzilien 
von 754 und 787 und die Schriften des Nicephorus gelesen, so wüßte er, daß die 
betreffenden Väter nicht bloß einzelne herausgerissene Stellen, sondern die vollstän- 
digen Schriften des Epiphanius in Händen gehabt haben. 

° Comptes rendus de l’academie des inscriptions et belles-lettres 1904, S. 360 fl., 
vgl. auch Melanges d’archeologie et d’hist. publ. par l’ecole frangaise de Rome 1903, 
S. 345 ff. — Serruys hat die Handschrift (cod. Paris 1250) wiedergefunden, aus der 
schon Banpurı und später Pırra die Schrift des Nicephorus adv. pseudosynodum Ieono- 
machorum zu veröffentlichen beabsichtigten. Dort findet sich inmitten anderer Väter- 
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Und doch sind wir heute in ganz anderer Lage als die Gelehrten 

des ı7. Jahrhunderts. Wir sind nicht mehr bloß auf den Brief‘ von 

Johannes von Jerusalem und die wenigen in den Akten der Konzilien 

stellen, auf die sich die Bildergegner beriefen, auch das Stück aus dem Brief an Johannes 
von Jerusalem; wie es scheint im Umfang übereinstimmend mit der Anführung in den 
libri Carolini IV 25, aber im griechischen Wortlaut. Serruys hält nun diesen griechi- 
schen Text für das Original gegenüber dem lateinischen, erklärt ihn aber gleichzeitig 
für eine Fälschung und nimmt dann folgerichtig an, daß der Abschnitt erst später 
in die Überlieferung des von Hieronymus übersetzten Briefs eingeschoben worden sei. 
Er stützt das durch folgende Gründe: ı. unterbreche die Erörterung des Vorfalls in 
Anablata den Zusammenhang des Briefs. Auch eine Randbemerkung »notanda historialia« 
weise darauf hin, daß sie erst später hineingeraten sei 2. in der bei Nicephorus über- 

lieferten griechischen Form erscheine der Abschnitt gar nicht als Teil eines größeren 
Ganzen, sondern sei durch ein (im lateinischen Text nicht wiedergegebenes) exordium 
als ein selbständiges Stück gekennzeichnet 3. die lateinische Übersetzung sei des Hiero- 

nymus unwürdig. Sie stimme nicht mit dem griechischen Original überein, verkehre 
dessen Sinn vielmehr häufig in sein Gegenteil; der Verfasser scheine kaum Griechisch 
gekannt zu haben. — Um es dann zu erklären, wie ein im Osten gefälschter griechischer 

Text zunächst in die Hände der Verfasser der libri Carolini und von da aus in die hand- 

schriftliche Überlieferung der Hieronymusbriefe geraten konnte, verweist Serruys auf 
den amtlichen Austausch, der zwischen den bilderfeindlichen Regierungen des Morgen- 

und Abendlands erfolgt sei. Unter Michael dem Stammler und Ludwig dem Frommen 
hätte ein derartiger Verkehr jedenfalls stattgefunden. Was hindere anzunehmen, daß 

er schon unter Karl dem Großen im Gang gewesen sei? 
Ich war auf die von Serruys wiederentdeckte Handschrift schon vor langen 

Jahren, unabhängig von Serruys, aufmerksam geworden, habe aber keine Gelegenheit 

gefunden, sie einzusehen, bis mir jetzt der Krieg endgültig den Zugang zu ihr ver- 
schloß. Ich vermag daher Serruys’ Angaben im einzelnen nicht nachzuprüfen. Jedoch 
auch ohne dies ist es möglich, seine Aufstellungen zu beurteilen. 

Was zunächst die Behauptung anlangt, daß das betreffende Stück den Zusammen- 

hang des Briefes störe, so lasse ich Serruys’ Hinweis auf die Randbemerkung 
„notanda historialia« ganz beiseite. Wie mag man eine derartige Leserbeischrift dazu 
verwenden, um die Echtheit des Abschnitts in Zweifel zu ziehen. Mit mehr Recht 

könnte man daraus einen Grund für das Gegenteil entnehmen. Aber auch abgesehen 
davon, ist Serruvs’ Verdächtigung des Abschnitts ein kühnes Unterfangen. Es ist 
zuzugeben, daß das c.9 mit dem wichtigsten Gegenstand des Briefs, der Bekämp- 
fung des ÖOrigenes, sachlich in keiner Verbindung steht; aber um so enger ist 
es mit der ganzen Absicht des Schreibens verknüpft. Epiphanius will in der ep. 51 
sein Verhältnis zu Johannes grundsätzlich bereinigen und bringt darum alles vor, was 
zwischen ihnen beiden steht. Selbst die Rechnung wegen des zerrissenen Vorhangs 

will er ihm nicht schuldig bleiben. Wie hätte ein Späterer, ein durch Jahrhunderte 
von Epiphanius Getrennter, diese lebensvolle Geschichte erdichten können? Woher 

hätte er Einzelheiten wissen sollen, wie die, daß Epiphanius seinen Brief durch einen 

Lektor an Johannes überbringen ließ (S. 411, 22 vgl. Hieronymus e. Joh. 10; Mıcne 

21, 363 A/B; dazu Sitz. Ber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, S. 230)? Und schließlich, 

wie soll man es sich vorstellen, daß dieses Einschiebsel in alle Handschriften, die 

unseren Brief überliefern, eindrang’? Das würde doch die weitere Annahme fordern, 
daß unsere Handschriften insgesamt auf einen Archetypus zurückgingen, der in die 

karolingische Zeit gesetzt werden müßte; während nach allem, was aus HıLBerss 

Ausgabe zu ersehen ist, die Vorlagen unserer Handschriften — es handelt sich nicht 

nur um eine — weit älter sind. 

Aber auch das Zweite, was Serruys vorbringt, daß nämlich das Stick im ceod. 

Paris. mit einer eigenen Einleitung versehen sei, vermag seine Auffassung nicht zu 
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von 754 und 787 enthaltenen Stellen angewiesen. Vor nunmehr 58 Jahren 

hat Pırra im 4. Band seiner Spieilegium Solesmense ein Werk des 

unterstützen. Es ist begreiflich, daß man dem Abschnitt eine Art Kopf gab, wenn 
man ihn aus dem Epiphaniusbrief herausnahm, um ihn als XpAcıc zu verwenden. In 
diesem Fall mochten ein paar Worte zur Einführung des Lesers erforderlich scheinen. 

Das Umgekehrte hingegen, daß ein selbständig entworfenes Stück sich so anstandslos 
in ein anderes Schreiben einfügte, wie das hier zuträfe, wäre fast ein Wunder. 
; Endlich der Grund, auf den Serruys das entscheidende Gewicht legt, das Ver- 

hältnis des lateinischen zum griechischen Texte. Die lateinische Form soll mangelhaft 
und eines Hieronymus unwürdig sein. Es ist von vornherein zu beachten, daß Serruys 
die lateinische Fassung nicht an und für sich, sondern nur im Vergleich mit der 

griechischen zu tadeln weiß. Er nimmt darnach als ganz selbstverständlich an, daß 
ein griechischer Text notwendig das Original sein müsse. Aber ist das in unserem 
Fall wirklich selbstverständlich? Serruys’ Vorurteil wäre noch begreiflich, wenn er 
glaubte, den Urtext des von Hieronymus übersetzten Briefes gefunden zu haben. Aber 
er hält ja selbst die griechische Fassung schon für eine Fälschung. Ist es dann so 
sicher, daß die lateinische Form eine Übersetzung aus der von Serruys gefundenen 
griechischen ist? Diese Frage aufwerfen heißt fast schon so viel wie sie beantworten. 
Wer nur den lateinischen Text für sich vornimmt, wird gewiß nichts an seiner Form 

auszusetzen haben. Es würde auch Serruys wohl schwer fallen, irgend etwas darin 
namhaft zu machen, was nicht vollkommen verständlich, was nicht geschickt aus- 
gedrückt und nicht gut hieronymianisch wäre. Das Latein ist so glatt, so ganz in 
der Art des Hieronymus, wie nur je in einer Schrift, die Hieronymus übersetzt hat. 
Stimmt nun der griechische Text damit nicht überein. so bleibt nur der Schluß übrig, 
daß das Griechische eine unbeholfene Übersetzung aus dem Lateinischen ist. 

Diese vielleicht zunächst überraschende Vermutung läßt sich in der Tat beweisen. 
Serruys selbst gibt an, dalß nicht nur unser Stück, sondern die Mehrzahl der Kirchen- 
väterstellen den Akten des Konzils von 815 und den libri Carolini gemeinsam sind. 
Die Frage ist nun, ob dieser ganze Stoff aus dem Osten in den Westen oder umge- 
kehrt aus dem Westen in den Osten gewandert ist. Glücklicherweise läßt sich dies 
sicher entscheiden. Im Osten hat der Patriarch Nicephorus es sich zur Lebensauf- 
gabe gemacht, die Bilderfeinde zu widerlegen und namentlich die von ihnen ins Feld 
geführten Kirchenväterstellen ihnen zu entreißen. Er hat zu dem Zweck in der 
Zeit vom Regierungsantritt Leos des Armeniers an bis zum Konzil von 815 eine ganze 
Anzahl von Schriften verfaßt: den apologetieus minor, die EmikPicic... TÄN oYK eYaröc 

EKAHPBEICÖN KATÄ TÜN IEPON EIKÖNDN XPHcewn, die Schrift gegen Eusebius und Epiphanides 
und wohl auch den antirrhetieus (denn die 30 Jahre, die er dort für den Abstand zwischen 

seiner Zeit und dem Konzil von 787 angibt, sind doch nur eine runde Zahl; ander- 

seits wäre eine Widerlegung des Konzils von 754 nach 815 nicht mehr recht am 
Platz gewesen). In all diesen Schriften kommt jedoch jener gemeinsame 
Stoff nicht vor. Gerade darum schreibt Nicephorus nach 815 noch seine Schrift 
adv. pseudosynodum Iconomachorum. weil jetzt von den Bildergegnern so viel neuer 
Stoff vorgebracht worden war. Daraus folgt zwingend, dal nicht, wie SErruys meinte, 

ein aus dem Osten nach dem Westen geschmuggelter Pack von Väterstellen Quelle 
für die libri Carolini, sondern umgekehrt die libri Carolini eine Quelle für das 

Konzil von 815 gebildet haben. In diesem Sinne zeugt auch der Inhalt des Be- 
schlusses von 815: er ist nicht eine einfache Wiederholung des Urteils der Synode 
von 754, sondern im Geist der libri Carolini abgeschwächt. Wenn die Bildergegner im 
Östen vor 815 noch einen solchen Haufen von Väterstellen zur Verfügung gehabt 
hätten, warum haben sie dann bis zu dem genannten Jahr von diesem Reichtum gar 
keinen Gebrauch gemacht? 

Unter diesen Umständen erklärt sich nun das Verhältnis des griechischen zum 
lateinischen Text bei unserem Brief höchst einfach. Die griechischen Theologen, die 
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Nieephorus veröffentlicht, in ddem sich der Patriarch eingehend mit den 

in Frage stehenden Schriften des Epiphanius' auseinandersetzt. Er 

nimmt sie eine nach der andern vor und teilt dabei zahlreiche Stellen 

aus ihnen wörtlich mit. Daß es (dieselben Schriften sind, wie (ie sonst 

erwähnten, kann keinen Augenblick zweifelhaft sein. Nicht nur die 

Titel, sondern auch einzelne Stücke kehren bei Nicephorus in genauer 

Übereinstimmung wieder. Hier liegt also ein reicher Stoff bereit. Es 

hat nur merkwürdigerweise noch niemand daran gedacht”, ihn zu sammeln 

und auf Grund davon das Urteil der früheren Jahrhunderte nachzuprüfen. 

Dieser Aufgabe möchte ich mich heute unterziehen. 

Die Fundorte sind, in geschiehtlicher Reihenfolge geordnet: 

Johannes Damascenus de image. or. 125; Miene 94, 1257 A 

or. I ı8; Miene 94, 1304 (. 

auf dem Konzil von 815 saßen, werden wohl in vielen Fällen in der Lage gewesen 

sein, zu den von den libri Carolini dargebotenen Stellen den griechischen Urtext aus- 

findig zu machen. Aber sicherlich nicht in allen Fällen, und so wohl auch bei unserem 
Epiphaniusbrief, der wie gar vieles, was Epiphanius geschrieben hat, im Osten ver- 
schollen war. Dann konnte man sich. wenn die schöne Beweisstelle nicht wegbleiben 
sollte, nicht anders helfen, als indem ınan sie aus dem Lateinischen ins Griechische zurück- 

übertrug. Schlecht und recht, wie es eben ging. Nicht dem Hieronymus ist der Vorwurf 
zu machen, daß er zu wenig Griechisch konnte, sondern dem Griechen von 815, daß 

er nur ungenügend Lateinisch verstand. 
Ich bedaure es aufrichtig, daß ich gerade gegen Serruys diese lange Anmer- 

kung habe schreiben müssen. Es ist mir nicht recht verständlich, daß ein in anderen 
Dingen so scharfsinniger Mann wie er sich das alles, was gegen seine Annahme spricht, 

nicht selbst gesagt hat. Oder sollte Srerruys in der Zwischenzeit seinen Irrtum ein- 

gesehen haben und darum nicht weiter auf die Sache zurückgekommen sein? 
! Nicephorus nennt den Verfasser allerdings mit Vorliebe Epiphanides, aber auf 

Grund einer höchst mangelhaften Beweisführung (adv. Epiph. III 9; S. 299. zoff. Prrra). 

Sein noch lebender Zeitgenosse, der Bischof von Side, will als junger Mensch in Nakolia 
einen Kodex dieser Schriften gesehen haben. wo noch deutlich zu erkennen war, dab 

im Titel anstatt ‘Emisani//ov ursprünglich "Ermvaniaoy dagestanden hatte. Es beleuchtet 
nun die Urteilskraft des Nicephorus,. daß ihm der Gedanke überhaupt nicht kommt, 

ob die Tilgung des A nicht berechtigte Verbesserung eines Schreibfehlers war. Für 

ihn ist es selbstverständlich, daß nur die bösen Bilderfeinde das A beseitigt und damit 
die Schriften eines schlimmen Epiphanides dem unschuldigen Epiphanius unterschoben 

hätten. Es bedarf wohl keines Worts, daß das »Zeugnis« des Bischofs von Side für 
uns nicht in Betracht kommt, zumal da Nicephorus selbst einräumt (I ı; S. 294, ff. 

Prrra), daß auch er in allen ihm zugänglichen Handschriften Epiphanius von Cypern als 
Verfasser bezeichnet fand. 

2 V. Dosscnürz (Christusbilder S. 103*) hat zwar die Schrift adv. Epiph. durch- 
llogen, aber sich nicht auf eine nähere Untersuchung eingelassen. Unrichtig ist es, 
wenn er die AorMmaTıkhk emictoah als eine besondere Schrift aufführt; sie fällt vielmehr 
(vgl. unten S. 840 Vorbem. zu IIl) mit dem Testament zusammen. Ebenso hat v. Dossenünz 

irrtümlich den unter unseren Schriften vorkommenden Brief an Theodosius I. — Theo- 

dosius Il. bei v. Dosscnürz ist doch wohl nur Druckfehler — mit dem in der unglanub- 

würdigen Vita des Epiphanius angeführten (Dixvorr 1 66, ı1 ff.) zusammengeworfen. 

Die beiden Schriftstücke haben schlechterdings nichts miteinander zu schaffen; schon 
der (Gegenstand ist völlig verschieden. 
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Akten des Konzils von 754 Mansı XII 292D: vgl. aber auch 

277D und 336E, wo unsere Schriften offenbar benutzt sind. 

Akten des Konzils von 787 Massı XIII 293D. 

Nicephorus apol. min.; MıiexE 100, 837B adv. Euseb.; Pırra 

Spie. Sol. I 380, zofl. adv. Epiph.; Pırra Spie. Sol. IV 292 ff. 

Theodorus Studita antirrhet. II; Miene 99. 388 A; vgl. auch 

484A/B ep. 36 ad Naucerat.; Micne 99, 1213D. 

Man sieht nun aus Nicephorus, daß es sich um drei Schriften 

les Epiphanius handelt: 

ı. eine Abhandlung (vielleicht besser: eine Flugschrift) gegen 

die Bilder 

2. einen Brief an den Kaiser Theodosius 1. 

3. ein Testament des Epiphanius an seine Gemeinde. 

Nicephorus stellt in seiner Widerlegung das zuletzt aufgeführte 

Stück voran: vermutlich, weil es das bekannteste war. Es wird wohl 

keiner näheren Begründung bedürfen, wenn ich es vielmehr an den 

Schluß rücke. " 

I. Aöroc To? Äriov "ErsanioY KATÄ TON EITITHAEYÖNTWN TIOIEIN EIAWAIKW 

BEecMW® EIKÖNAC Eic Asomolwcın TO? XPIcToY Kai TÄC OeoTökoy Kai TON 

MAPTYPWN, ETI A& KA ÄTTEAWN KA TIPO@HTÜN. 

Der Titel nach Nicephorus adv. Epiph. VI 16: S. 305, Sff. Prrra; vgl. dazu die 

s Anspielungen S. 305, 28 306, 2 308, 40f. 309, 35. 

Die Schrift ist ausdrücklich erwähnt und behandelt nur bei Nicephorus 

adv. Epiph.; aber wohl mitinbegriffen in dem Hinweis der Synode von 754 

Mansı xım 292 D zu Erzgous Aöyous (sc. außer dem Testament) : 2EsIero em Avargomn, 
Aa 

T7S Tav eizovwu mormseus, ous 01 (biropaDeis Inroüvres sügyrous. — Dagegen ist aus 

:o Theodorus Studita antirrhet. II; Mıcnez 99, 388 B (bei Eppk: finden sich Aus- 

sprü üche: ) Grayogsvourcu OAus ver STWrUT Sa sizovg, FOU zugtou brar Pr Ti Seorczou 

9 oVrwos owv av @yıow trotz des scheinbaren Anklangs an den Titel nicht auf selb- 
ständige Kenntnis unsrer Schrift zu schließen. Denn Theodorus meint, daß es sich 

überhaupt nur um eine Schrift des Epiph. gegen die Bilder handle (388B were 
15 voSov zu oU Tı mov ou Yeiov Emibenov TO Zar& row sizovum SUyygre) und schöpft 

an der betreffenden Stelle sein ganzes Wissen aus den Akten des Konzils von 787. 

ie Niceph. adv. Epiph. Vlı8; S. 307, 36ff. (von mir vorangestellt “wegen der 

Einführungsformel; beachte auch die wohl hauptsächlich auf die Einleitung sich 
beziehenden Worte Vl 17; S. 306, 5f. @rr.« za ye mAEISTE Fu MUFoAoyounerw 

20 on mugzvres, Ta em mordv EREYYW deoneva zu m dterzeV oneSe). 

eimuw yag ev Tolc eravm, ort 

TON TOIXON KONIÄCANTEC XPOMACI AIHANATMENOIC TÄC EIKÖNAC ÄNE- 

TYTI@CAN. 

22 rory ov HOovieravrEg spielt an auf Act. 23 Toy E HEROVEAEVE vel. © 6} ) 4 

25 Bruchst. 5. 
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2" Niceph. ‚adv. Epiph. V1 17; S. 306, 9ff.: vgl. die freieren Anführungen S. 312, 

4of. und S. 349, 27f., auch S. 306, 14 SLSN2M 3409, 27: 

nt yovn :2 MOOTUmCU zo sureßovuvrum rev Aoyon mooayon" 

OTI AH, ®BACI, TÄC EIKÖNAC TON ÄFTI@N TTOIOYMEN EIC MNHMÖCYNON 

5 KAI TIMHN AYTÖN. 

3. Niceph. adv. Epiph. V117; S. 306, 24 vgl. S. 306, 261. 
YEYAWNYMOYC de 2202.81 EVTRÜTE Tas iegac zizoves. 

4. Niceph. adv. Epiph. VI 17; S. 306, 35f. 

mcSev de ar) emı TYS Tor APXATTEANOY yarpns ÖcTeA KAI NEYPA 

10 ENHPMOCMENA KATAAHANA eyz Eve 70, zu6 Ereımou Yu eye TUVETEnG. 

9. Epiph. muß also gesagt haben, daß auf dem von ihm ge- 

tadelten Bild des Erzengels auch Knochen und Sehnen sichtbar dar- 
gestellt waren, die doch Wesen dieser Art unmöglich haben könnten ; 
vgl. dafür auch S. 307, ıf. si d2 rıs un ygaperIu ayyzAous ro sim arw- 

15 WETOUS Au aIenroug Eid. 

5. Niceph. adv. Epiph. VIı18;S. 307, 188. 
sira our Ey 0Sev Toic Aytors maorenbeı 76 ‚ aygaıpon, omeo Er: us (vel. 

Bruchst. 14) tan Fou Serou Acyou sugrwreı mpoTE EVENAEU, . . . 2 EFUVETOUG ze 

WOUTTETOUG eiwolas ler za brru, ort 

20 Oi NOMIZONTEC EN TOYT@ TIMÄN TOYC ÄTIOCTÖNOYC, MAGETWCAN ÖTI 
ANTI TOY TIMÄN, TIAEON AYTOYC ÄTIMAZOYCIN: TIaYfnoc rFÄP TÖN 

YEYAONYMON lEPEA ENYBPICAC TOIXON KEKONIAMENON ÄTIESHNATO. 

21. Act. 23,3. 

6. Niceph. adv. Epiph. VII 20; S. 309, g ff, vgl. dazu die teilweisen Anführungen 

25 S. 309, 38f. u. S. 312, ı1 ff., auch S. 309, 34 313, 15.29f. 315,4 

AAN ourw HEvVoAoynsas za PAvagnres emraysı 

»OlIAAMEN TÄP«, ®HCIN "IWANNHC, »OTI OTAN ®@ANEPWEH, Ömolol 

AYT® Ec6MmeoA«, Kal TIAYnoc TOYc ÄTIOYC »CYMMÖP®POYC ToY yioY 

ToY BEOF« EKHPYEEN’ MÖC OYN TOYC EN AÖEH MENAONTAC ®Al- 

30 APYNECOAI ÄTIOYC EN AAÖEW KAI NEKPÖ Kal ÄnAAD BEnNEIC ÖPAÄN, 
ToY KYPiIoY AETONTOC MEPI AYTÖN: »ECONTAI TÄP, ®HCIN, &c ÄT- 

TENOI BEOY«. 

27 1.Joh. 3,2 | 28 Röm 8,29 | 29f. vgl. Konzil von 754; Mansı 

XIII 277 D ToYc TOIAYTH MEANONTAC AÖEH ®AIAPYNECBAI ÄTIOYC EN AAOEW 
35 KAl NEKPÄ YaH Kaeyapizen 31 Matth. 22, 30 (Luc. 20, 36). 

7. Niceph. adv. Epiph. IX, 35; S. 318, ı ff. 
re Ö8 eEns Fou stzauobgovos ot (errw) ArLduN.EN. Aeyaı yosı- 

TTÖC AE Kal ÄTTENOYC TINEYMATA YTTÄPXONTAC KAl AEI ZWNTAC EN 

NEKPOIC TPÄS@N TIPOCKYNEIC, TOY TIPO®HTOY AETONTOC »Ö TIOIÖN 

40 TOYC ÄTTEAOYC AYTOY TINEYMATA KAI TOYC AEITOYPFOYC AYTOoY 

TYP @NETON«; 

39 Psalm 103, 4. 

8. Niceph. adv. Epiph. IX 36; S. 319, 15; vgl. S. 323, Taf. 

ve@ Ö8 emı ToVros Angnacere Five; 

45 NETW AE OTI OYAE AYTOI BEnoYcI TTPOCKYNEICBAI. 
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9. Niceph. adv. Epiph. IX 36; S. 319, 33 fl. 

10 

11. 

20 

25 12% 

13. 

35 

14. 

go 

15. 

za & dozsi Macs Furmyogıan 775 arsBeias EmayerScı mao@ 775 rov Serov 

"Incevvov amor.unbeus mager Seren, mg0SZUVoUVr« FeV EmoTToRoV Tu) WUTTEYS- 

yovırı ayyEru azovsm" 

»"OPA MH" CYNAOYNOC TÄP CoY EIMI KAl TÖN ÄAEABÖN COY TÖN 

EXÖNTWN THN MAPTYPIAN "IHCOY. TO B8EÖ, ®HCIN, TTPOCKYNHCON.« 

5 Apoc. 22, 9. 

Niceph. adv. Epiph. IX 36; S. 319, 40ff. vgl. S. 326, 8f. 

za T& emı Tourog‘ 

AAN OYAE Ol ÄTTÖCTONOI HOEAHCAN TIPOCKYNEICBAI. KAI TÄP dTE 

EYATTENIZECBOAI ÄTTECTAÄNHCAN, EAYTOYC TIPOCKYNEICBAI OYK Hee- 

NON, AAAÄ TON AYTOYC ÄTIOCTEIANANTA XPICTÖN. Ö TÄP &EOYCIAN 

TAP AYTOY AABÖN AECMEYEIN Kal AYEIN Emi TÄC Kai OYPANoF, 

Eenere KoPnHAI® ÖTI »ÖMOIOTIABHC EIMI KATÄ CE ANOPWTIOC«, KAl 

EAIAACKE MH EAYTON TIPOCKYNEICBAI AAANÄ TÖN CWTÄPA XPICTÖn. 

12f. vgl. Matth. 16, 19 | 14 vgl. Act. 10, 26 (14, 15). 

Niceph. adv. Epiph. IX 37; S. 320, 27 ff. 

Erryyaryer 2. 02 muG Aeyan 

TTEPI AE TÖN ÄTTEN@N Ol TATEPEC Ol EN AAOAIKEIA CYNEABÖNTEC — 

TAÄNT@C FTÄP OTI AlÄA TOIAYTHN YTTÖBECIN CYNÄXEHCAN — AETOY- 

CIN’ »El TIC ETKATANEIMEI THN EKKAHCIAN TOF B8E0Y Kal ÄrTFTENOYC 

ÖNOMAZEI, ÄNAGEMA ECTW' OTI ETKATENITIE TÖN KYPION HMÖN "IH- 

COYN XPICTÖN KA EIAWAONATPEIA TIPOCEAHNYEE«. 

21 ff. can. 34 von Laodicea verkürzt wiedergegeben. 

Niceph. adv. Epiph. X 46; S. 327, 3o0ff. vgl. S. 328, 18. 22. 32 ff. 

FRUFR.. zE 

Em @Urov Tov av ayınv Tecv.. mar WETWYETO zu acer Forde* 

MÖC TON ÄKATAAHTITON KAI ÄNEKAIHFHTON KAl ÄTIEPINÖHTON ÄTIE- 

PITPABÖN TE TPÄBEIN AEFEI TIC, ÖN OYK IcxYce MwYcÄc ATENICAI: 

D > x N a) EN ’ 
uBeıraes EIS TOoUS argovs, EITaR FTWE METAZU ... magaehaAnTes ... 

29 lies wohl (ÖvverSau) yacıbamw 2.200 Horn | vgl. Ex. 3, 6b 33, 20 

Mwus7s Hot, gemäß dem stehenden Brauch des Epiph. Mur7s codd. 

Niceph. adv. Epiph. X 48; S. 329, ızf. 
Hi Yaa emaysı; ort 

®ACIN TINEC OTI EMEIAH TENEIOC AÄNOPWTIOC ErENEeTo Ex MAPIAC 

TÄC AEITTAPBENOY, AlÄ TOYTO AÄNBPWTION AYTON TIOIOYMEN. 

Niceph. adv. Epiph. X 48; S. 329. ı8f. 

ira di roVroG* 

KAl AlA TOYTO ENHNBPÖTIHCEN, INA TÖN AKATÄAHTITON Al 0Y TA 

TÄNTA ETENETO, AlA XEIPÖN COY TPAYAI AYNHEHC; 

38f. vgl. Joh. 1. 3. 

Niceph. adv. Epiph. X 49, S. 329, 32f.; vgl. 330, 5f. (dort die erste Hälfte 
in der Form: ovxz Errı oWv, nsiv, omoros zu margı; Niceph. hat anscheinend 

nicht begriffen oder nicht begreifen wollen, daß der Satz als Frage zu fassen 
ist) u. S. 330, 17 ff. (die Worte: &%% we dere Uneis, Emeıra oude Uworosei roUs 
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vergous, & Ygwıperen, pnzi sind nicht mit Prrra als wirkliche Anführung aus 

Epiph. zu verstehen, sondern sind spöttische Umformung unseres Satzes; die 
Önets sollen die Orthodoxen sein). 

TE... Errupegsi‘ 

OYKOYN OYK ECTIN OMOIOC TOY MATPÖC OYAE ZWOTMOIEI TOYC NEKPOYC; 

5 oncıos ru margı S. 330, 5; bei Epiph. wechselt beides. 

16. Niceph. adv. Epiph. XI 51; S. 331,1 vgl. S. 334, 1. 24ff. 

ira barw‘ 

To? CcoI AIETAZE TAYTA EnEebn Em rÄc, moIAcaı OMoloNn AYT@ Kal 

TTPOCKYNEIN KAl ÖPÄN; 

N 10 ogaV (nicht etwa rev), vgl. S. 835, 10 und S. 841, 6. 

17. Niceph. adv. Epiph. XII 54; S. 334, 181. 
ce» \ el go \ p} l ” 
OZRTE Yyag gıS 0Tov Acı 0TOL TYv BAarıpaian auıpet ie» 

AYTH H AIATAEIC, cbnsi, TOY TONHPOY ECTIN, INA KATABPONHCHC 8E0Y. 

18. Niceph. adv. Epiph. XIII 56; S. 335, 3ff. 

Fouroıs EErs RgosHS YTL Rey 

6 aedöc rÄP EH MÄCH TA MAHAIÄ Kal KAINH TAYTA ÄNAIPEI, AKPI- 
BÖC AETON’ »KYPION TON BEON TIPOCKYNHCEIC KAlI AYTÖ MONW 
AATPEYCEIC«. 

18 Matth. 4, ro vgl. Deut. 6, 13. 

"Erisaniov Emickömoy Kyrpwn 

"Emictonk TPOC BeoAÖöcCIoN TON BACINEA. 

Titel nach Synode von 787; Mansı XIIT 293 D !mırroryw . . Emiys- 

Yawıaazırı ToU wurd aylov ’Erupeviov FoU 775 Kurzpiov maoedaou m205 Osodorıov row 

Basırza und Niceph. adv. Epiph. XIV 57; S. 336, 6 vgl. S. 346, 381. — Auf Grund 
von Niceph. apol. min.; Min E 100, 837 B Auprugoünt za ci Kanes ai Aeyonevoı 
Erupeviov. zu var erer "Erupaos wg OT vas aures Tage zu KaızTucmin 

oauır Eee 19@Fo zrv Fourwv Quccige rw ori emeo ourE & Tois A,govars 2xewoıs 

eYcegelc BACIAEIC, TIPöC oYc TO TPÄMMA Aokel oepecen  .. . 208 :Eavro ist vielleicht im 

Titel noch «Ai ToYc Yiorc aYtoY oder etwas Ähnliches hinzuzusetzen, vgl. dafür 
auch adv. Epiph. XVII 69; S. 347. 11 rar cönol. Angeredet ist jedoch, soweit 

aus den Bruchstücken ersichtlich, innerhalb der Schrift immer nur der Kaiser 

Theodosius selbst. 
Benutzt ist der Brief außer an den genannten Stellen auch bei Theodorus 

Stud. ep. 36; Mine 99, 1212 ff. 
Über den Ton, in dem das ganze Schreiben gehalten war, sagt Nicephorus 

das eine Mal adv. Epiph. XV Il 69; S. 347, gff. dIR mavros ou yg@umros Eyruniors 

"Eiger (se. den Theodosius) za r@ sig Yeov euos sBoüvr« mar OMU ©+ verrp@s PAuzies 

zei Fu Basıreın cıaw Tavrı ev errceivorg Toreireı za eugriarcuıs ZUTaRIOrE, erı TE zei 

an Eidn».oAaergeice WS Irving eEapaniGovre Umegeeyauevos daneben aber XXIII 95: 

S. 365; 37 ff. Tara Ö: r7C emısrorns morU r6 amiSavov Eudeizwurei, ei mg0S Barın er 
rowvre yiygamren, erörderzovre or det Tov agrı Zarny,ovlaevon meubever Sen PR + Tou 

Ru DIR uurengiov nunzeı mgOFegy,onE vor" mg0s Oie yag PN dur row rov ETY,aroV 

zaL Bavavsum rov Aygoizorsgov norıs av YaapesIcı Ei. 
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19. Niceph. adv. Epiph. XIV 37; S. 336, ı0ff. vgl. S. 344, 39 

THN EIAWAOAATPEIAN EN TO KÖCM® TA EAYTOY KAKOTEXNIA Ö AlA- 
BOAOC EMHXANHCATO KAl EN TO KÖCMW EcTeiPe TOYTO Kal eoeme- 
NiIOCE KAl TOYC ÄNESPOTIOYC ATIO TOF @EeoF ATIECTPEYE: NYN A& 

5 MAAIN METÄ TAÄC AIPECEIC Kali TA ElAwAA EIC APXAIAN EIAWAOAA- 
TPEIAN TOYC MICTOYC KABEINKYCE Kal HTTÄTHCE. 

20. ug adv. Epıph. XV 61; S. 340, ff. 
eircpeg pet Eavron ev 27 error TA TICTEI TON EN NıKAla TTATEPON EK 

NEAC HAIKIAC YroAouSmz: evcet zu &c ol FoNeic AYToY EN TAYTH DE= 

10 FENNHNTAI KAl THN AYTHN EIXON ÖMOAOTIAN. 

21. Niceph. adv. Epiph. XVII 71; 8. 348.34 Theodorus Stud. ep. 36; Micxe 
99, 1213D (Theodorus benutzt wohl den Nieephorus), vgl. S. 361, 39 363, rı 
und Bruchstück 25. 

SEE mn co» N 0] 
ya Wera ynTRs .. oUx or 1yce zara TrS tEgas TAU Tonszeies vn. Aodımov WITWEO 

15 ZATAYONTEUNV rev Osodorıon ... FoLRÜr« moosrıSnsw- 
> 

NoHcel FÄP H CH efceBela EI TIPETTON ECTIN EXEIN HMÄC BEON ZW- 
FPA®HTÖN AlÄ XPWMÄTON. 

16 yag < Theod. | Seorsßeie Theod.; aber vgl. or sureßeis Bası- 

Asics S. 837 Vorbem. zu I Seov eye 9 yes Theod. 

99% Niceph. adv. Epiph. XVII 71; S. 349, 7 ff. — Der erste Satz auch angeführt 

bei Theod. Stud. ep. 36; Mıicne 99, 1216 C; der zweite Satz stammt, wie 
aus dem Eregudı mioy zu schließen, nicht aus unsrer Schrift, sondern vermut- 

lich aus der Abhandlung gegen die Bilderverehrer. 
nm SUER > n > n e ’ QS e e ’ 4 

Fouro de aramınaı .0v0v (SC. Avayzatov nyouneSe), vis 6 Asıyum OTL 

25 HKOYCA ÜüC KAl TON ÄKATAAHTITON YION TOY 9EOY TINEC TPÄBEIN 

ETTATFEAAONTAI 
N (2 ’ ’ ’ 7 

za Eregudt TOU Your or 

0OY MEMNHMAI TI TOIOYTON IAQN 

25 us: orı Theod. 

23. Niceph. adv. Epiph. XVII 72; S. 349, 16 ff. 
rous TR).ROVG mirtgus Emaysrcn za paszeı 

TIC TÖN MANAIÖN TTATEP@N XPICTOY EIKÖNA ZWFPABHCAC EN EKKAHCIA 

Ä EN oIk® lalm KATEBETO A En BÄNDOIC EYPön; (TIC) TÖN APXAI@N 
ETTICKÖTT@N ÄXPICTÖN AÄTIMÄCAC EZWFPÄYBHCEN: TIC TON AÄBPAAM Kal 

35 "IcaAK Kal 'lAKÖB, Mw({Y)c&ea TE Kal ToYc TIPoeHTAc A TTETPon H 

ANAPEANn A lIAKwBoNn H "IwAÄNNHN Ä TOYCc AOIMOYC ÄTIOCTÖAOYC 

OYTWC TTAPEAEITMÄTICEN KAI EOPIAMBEYCEN; 

33 (rs) Pırra 35 Mu(v)se« Horı 37 vgl. Col. 2, ı5 

24. Niceph. adv. Epiph. XIX 81; S. 353, 12 fl. vgl. S. 353, 30. 34 fl. 354, 2. 12ff. 

‚0 355, 7f.17 357, 14f. 
arourous$a omcie TUv& Teig m30 oralovsw Emaysı“ 

KMA AC KAI YEYAONTAI, EEIAIAC AYTÜN ENNOIAC MOP®ÄC TÖN ÄTI@N 

ÄNA@C Kal AÄAAWC ÄNATYTMIOYNTEC, TIOTE MEN TEPONTAC TIOTE AE 
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NEWTEPOYC TOYC AYTOYC x, AMH EWPAKACIN EMBATEYONTEC. KÖMHN 

TÄP EXONTA TON CWTÄPA TPABOYCIN EE YTIONOIAC AIA TO NAZWPAION 

AYTON KAAEICBAI, ETTEITTEP Oi NAZIPAIOI KÖMAC EXOYCIN. COÄANON- 

TAI A& ol ToYc TYTIOYC AYTÖ CYNÄTITEIN TIEIPÖMENOI' OINON FÄP 
ETTINEN Ö C@THP, Ön ol NaAzIıpaloI OYK ETIINON. 

1 » ergänze etwa (ygadpovres) Hort | Col. 2,18  2f. vgl. Matıh. 
DDR 2 ON TE mer LE 372242100 Joh. 18, 5.7. 109,79 Act. 2, 227 3,6 

4,10 6,14 22,8 26,9 3 2reinso Horr, nach S. 353,35 eımep codd. 
3 und 5 Naesato Hoır Nalupaior codd.; in den Handschriften und 
von den Schriftstellern oft verwechselt, auch Nicephorus arbeitet in 

seiner Widerlegung ständig mit der verderbten Lesart; Epiph. selbst 
unterscheidet jedoch beides klar, vgl. insbesondere Panarion haer. 29, 5. 7; 
I 327, 12ff. Hour. Af. vgl. Matth. 11,19 26,29 Joh. 2,1fl. 5 ovmep 

S. 354, 13. 

Niceph. adv. Epiph. XIX 83; S. 354, 41 vgl. S. 355, ıf. 359. 25 und 
Bruchstück 21. 

(bevegor 7 775 Erreyuryns BE 

OY TIPETION.. ECTI BEÖN Exein HMÄC EN XP@MACI KAI MENECI ZWFPA- 

®OYMENON. 

Nieeph. adv. Epiph. XIX 86; S. 357, 25ff., vgl. S. 357, 34f. 358, 17. 38. 

ToiUre Yag Emrysı Tolg pSararı: 

KAl AYTO TÄP OTIEP TINÄCCOYCIN ÄMIO IAlAC ENNOIAC AIANOOYMENOI, 

YEYAONTAI. TPA®oYcI FÄP TTETPON TÖN ÄTION AMÖCTONON OI IAA- 

NOol FEPONTA ÄNAPA, THN KE®AAHN KAl TO TENEION KEKAPMENON' 

TPABOYCI A& KAl TON AFTION TIAYAON AANOI MEN ÄNABANANTEA, 

ÄANOI A& $AAAKPÖN TENEIHTHN KAl TOYC AANOYC MAYBHTÄC YINÖC 

KEKAPMENOYC. 

Niceph. adv. Epiph. XX 87; S. 358, 22ff. 
eg» 

wer Aoımov rive Fa eEns Errayonevee MR/e 

ei TOINYN KÖMHN EIXEN Ö corhr, Ol AE ANNO! MAOCHTAI ÄCAN KEKAP- 
MENOI KAl MH HN AYTOC KEKAPMENOC KAl ICOC AYTOIC $AINÖMENOC, 

Tinı (TÖ) nörw (ol) »arıcaloı Kal Oi TPAMMATEIC TPIÄKONTA 
ÄPTYPIA EAlIAOYN TÖ loYAA MICeoY XÄPIN, OTTWC ®INHCAC AYTON 
YMOAEIEH AYToIc OTI »OYTÖC ECTIN ÖN ZHTEITE«, AYNÄMENOI Kal 
Al’ EAYTÖN KAl YTI’ AAAON TNÖNAI AlA TOY CHMEIOY TÄC KÖMHC ÖN 

EZHTOYN EYPEIN KAl MH MICBÖN AOYNAI; 

32 (rs) Horr, gemäß dem üblichen Sprachgebrauch des Epiph. | 
(ot) Horı 32ff. vgl. Matth. 26, ı4 ff. 34 vgl. Matth. 26. 48 Joh. 

18, 4.7. 8 

Goneil. Nie. 787; Mansı XIII 293 D — (etwas vollständiger, aber frei wieder- 

gegeben bei N Niceph. adv. Epiph. XV 61; S: 349; 20ff. SmoAoyet, wege neu 
we 

WS XAEYH TOIC mornnoic emı rois Angudoun: vor auro mgoUxeıo, eresıre De ori 

za Tors FUVEMITAOTOLS Pr CYANEITOYPFTOIC kan een TaUr® TIEPIAIPE- 

BÄNAI oUx Nrove Sn). 
2) 5 Ser Se eh B ‚ 

EUgONEV Ev FU FEREL TS EMTTOANS EHDarım Tode megQIEg,ovran 

oTI TTOANAÄKIC NANHCAC Toic CYAnNEIToYProic MOY TIEPIAIPEBÄNAI 

TÄC EIKÖNAC OYK EAEXOHN TIAP’ AYTÖN OYAE TIPÖC BPAXY AKoYcal 

TACc EMmÄc $wNnfÄc HNECXONTO. 

Sitzungsberichte 1916. 71 
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29. Niceph. adv. Epiph. XXI 92; 5. 362, 22 ff. 
uizga ovv FW ev zu) nereev Qurroroynres za pruagnras, sira UmorıIeran 

To Bar. 

ötwc TÄ BÄnAa TÄ EXoNTA TOIAYTHNTPA®HNCYANETENTA EIC TASHN 

5 TÖN TTOXÖN TIPOXWPHCEIEN, TÄ A& EN TOIXOIC AlA XPWMATO@N 

NEYKANBHNAI. 

30. Niceph. adv. Epiph. XXII 92; S. 362, 26ff. 
era 70 Eavrov mar desvoßrußes sem. Lrevuw naiv“ 

TÄ A& EN MOYCAPI® TIPOAH®BENTA TPAGANAI, EMEIAH AYCKXEPEC 

10 ECTI TÖ TOIOYTON ÄNACKEYACMA, El MEN AYNATON ÄNACKEYACEÄNAI, 

KANÖN' El AC AAYNATON, APKECOÄNAI Tolc TTPOTEFONÖCI KAIMHKETI 

TINÄ ZWFPAGBEIN 0YTuc. 

31. Niceph. adv. Epiph. XXI 945 5. 364, 2ofl. 
si on oiv Erı Fr aucur Kuvro Ermılae zvorev year Fr EmıTronng Faurns aure- 

” & m 

15 Xekelit Ina Syrovran zu Tols ar No8S os megte Ex aromars eEurorouSew, wg 

van aUrolg za rois aa oü 775 FETTaRAOTTTE Jacvon, 2. za ev role Ge 

- 4 
arAoıs Auıpols ay,gis varng was Fr UNTrEtcv magauAarrew. 

III. AıkoHikH MPÖöC TOYc TIONITAC. 

Der Titel nach Nicephorus adv. Epiph. 11; S. 295, ı7 ff. mgorewourı Ö° ovv 

20 uns deSnanv macs ToUg modtrag Ölerereyernv, zu” Yv MH ÄNABEPEIN EIKÖNAC 

Et’ EKKAHCIAC 7 EN KOIMHTHPIOIC mageyyug, vgl. S. 296. 7 297, 24f. 298, 18. 

Aoyuerızn Emırrorn heißt das Stück S. 303, 16f. 

Die Schrift ist angeführt außer bei Niceph. in den Akten des Konzils von 754 

und darnach in denen von 787 (Mansı XIII 292 D); gemeint wohl bei Joh. Dam. 
e ; x \ n 

»s de imagg. or. 125; Mıane 94, 1257 A ei de dns rov Selov za Savnaorov "Erupanov 
dupenönu Tauras amayogeircn und or. 11 ı8; MıenE 94, 1304 Ü ei d8 Asysıs roV MaAa- 

guov "Erubaviov FoavWE Tas mag vılv meyogeurcı eizcvas und vermutlich auch bei 

Theodorus Stud. antirrhet. II; Mıene 99, 388 B (vel. S. 834, gfl.). 

32. Konzil von 754; Mansı XIII 292 D. 
30 7.2yE1 oiv 6 Ev Sr1ss10«bogcıs meguBeonros Erubanos e Kurgou 

TTPOCEXETE EAYTOIC KAl KPATEITE TÄC TITAPAAÖCEIC ÄC TAPENÄBETE" 

MH EKKAINHTE ACEIÄ MHAE ÄPICTEPA. 

33. Konzil von 754: Mansı XIII 292 D (bis roü vocs) Niceph. adv. Epiph. 
lı;S. 295. 13f. (vgl. Vorbem., gibt den ersten Satz frei wieder) IV ı2; S. 301, 

35 12 ff. (ovz &Eesrı — maos zov Yeov), vgl. S. 301, 27f. 302, 7. 37. 
EN, 

os errupeget 

KAl EN TOYT® MNHMHN EXETE, TEKNA ATATIHTA, TOY MH ÄNADEPEIN 
EIKÖNAC ETIT’ EKKAHCIAC MHTE EN TOIC KOIMHTHPIOIC TON ÄFI@N’ 

AAN ÄEI AlA MNHMHC EXETE TÖN BEÖN EN TAIC KAPAIAIC YMON. AAN 

40 OYTE KAT’OIKON KOINÖN: OYK EzZEcTi rÄP XPICTIANG Al’ ÖBBAAMÖN 

METEWPIZECBAI KAl PEMBACMÖN TOF NOÖC. AAN ETFETPAMMENA Kal 

ENTETYTIWMENA ECT@ MÄCI TÄ TIPOC TON BEÖN. 

40 2Ezsrcun Niceph. yag < Niceph. 41 Ssußerusı Niceph. rou 
< Niceph. 
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34. Niceph. adv. Epiph. V 14; S. 303, ı8ff., vgl. S. 303, 35 304, 3f. 13. 16. 34 
307, 13 an auch Konzil won 754, Mansı X 336 E; s. in der res 

ı d8 mooTzeıra Ere gu Konzıs Ex s doynarızys aüro) EmisroAng, u08 

TuS ne 

ei TIC TON BElon TOY 8E0Y AÖTOY XAPAKTÄPA KATÄ THUN CÄAPKO@- 
CIN EZ YAIKÖN XP@MÄT@N ETMTITHAEYEI KATANOÄCAI ... . (ECTw 

ÄNÄGEMA). 

6 2£: & S. 304, 16 und Konzil von 754; aber 2£ wieder 
S. 304, 34 6t. (erru Ava zn) Horr, nach S. 304, 38 Ersıön zur ava- 

10 Sen rois signmzrons Tu mebavraniesia: vo mooSAEITeL; die anzunehmende 

Lücke ist wohl zu ergänzen aus dem canon des Konzils von 754 

Mansı XIU 336 E ei rı5 rov Setov roU Seou Aoyou KAIERTNRE zare ra 

Tg dr un av Koumarun erirndevan ZETRVONTL PN 1un Eee C% 7° #agdiee 

OS KEUUN aurev Our voegois, Umsp rrV Aaumgornre voÜ Hrrov ex SE Eusv 

15 Tou Teoü Ev ubisr os dm Spcvov doEns za Iyusvor, avaerse. 

Obwohl Nicephorus nach seinem eigenen Geständnis vieles aus- 

gelassen und ein paarmal auch nachweislich die Reihenfolge des Textes 

geändert hat, reichen die erhaltenen Bruchstücke doch hin, um uns 

ein deutliches Bild vom Inhalt der drei Schriften zu verschaffen. Eine 

geordnete Beweisführung ist überall noch erkennbar. 

In der Flugschrift hatte der Verfasser sofort im Titel seiner 

Entrüstung über die Bilder Luft gemacht. Er kennzeichnete es als 

götzendienerischen Brauch, wenn man Bilder Christi, der Gottesmutter 

und der Märtyrer, von Engeln und Propheten herzustellen sich unter- 

fange. Die Einleitung fuhr in demselben Ton fort. Dort sprach er 

unter anderm wegwerfend von dem Verschmieren der Wände. 

Die Entschuldigung, daß die Bilder der Heiligen doch nur zu 

ihrem Gedächtnis und zu ihren Ehren angefertigt würden, läßt er 

nicht gelten. Zuvörderst sind, führt er aus, die Bilder in Wahrheit 

Fälschungen: sie stellen etwas dar, was so gar nicht vorhanden ist. 

Er hat selbst das Bild eines Erzengels gesehen, auf dem sogar Knochen 

und Sehnen deutlich zu erkennen waren. Als ob, will er sagen, ein 

Erzengel solche hätte. 
Eben darum gereichten die Bilder den Dargestellten auch keines- 

wegs zur Ehre. Wie fern der Gedanke an eine derartige Verherr- 

liehung dem Sinn der Apostel lag, zeigt schon das Pauluswort von der 

überschmierten Wand, das er dem angeblichen Hohepriester an den Kopf 

warf. Die Bilder stehen ja im offenbaren Widerspruch mit der Ver- 

heißung, die den Christen durch Johannes, Paulus, ja den Herrn selbst 

bezeugt ist. Sie alle bekunden, daß die Seligen Christus ähnlich und 

dem Sohn Gottes gleichgestaltet, daß sie in himmlischer Herrlichkeit 

leuchten und sein werden wie die Engel Gottes. Demnach sind die in 

de 
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den Himmel Aufgenommenen Geister und im Besitz eines ewigen Lebens. 

Wie kann man sie dann im gemeinen, toten und stummen Stoff selbst 

als Tote abbilden? 

Auch die Verehrung, die ihrem Bild bezeugt wird, wollen die 

Heiligen selbst gar nicht haben. Der Engel in der Offenbarung hat 

sich die Anbetung durch Johannes ausdrücklich verbeten. Ebenso 

Petrus von Kornelius. Und die Kirche hat auf dem Konzil von Laodicea 

die Verehrung der Engel feierlich untersagt. 

Das alles gilt in noch verstärktem Maß von Christus. Wie darf 

man ihn, den Unbegreiflichen und Unaussprechlichen, den Unfaß- 

baren und Unbeschreibbaren, im Bild beschreiben; ihn, dem Moses 

nicht ins Antlitz zu schauen vermochte! Man beruft sich darauf, daß 

Christus doch wahrer Mensch geworden sei und darum auch als solcher 

dargestellt werden könne. Aber unser Verfasser begegnet dem mit 

der entrüsteten Frage: ist er etwa darum Mensch geworden, damit 

du den Unbegreiflichen. den, der die Welt schuf, mit deinen Händen 

nachbilden könntest? Hat er denn deshalb. weil er Mensch wurde, 

aufgehört, dem Vater ähnlich zu sein? Oder ist er nicht mehr der, 

der die Toten lebendig macht? Und ist nicht, muß man ergänzen, 

diese seine göttliche Art sein eigentliches Wesen? Wo hat, fährt er 

fort, der auf Erden erschienene Christus geboten, daß man ein Bild von 

ihm anfertigen und es anbeten solle? Wenn je einer in der Kirche ein 

derartiges Gebot erlassen hat. so ist es vom Teufel; denn es leitet 

dazu an, Gott zu mißachten. Gott hat im Neuen wie im Alten Testa- 

ment derartigen Dienst schlechthin verboten. Denn hier wie dort 

steht das Wort: Du sollst Gott den Herrn anbeten und ihn allein 

verehren. 

Dieser Aufruf scheint nicht die genügende Wirkung getan zu 

haben. Wenigstens beklagt sich der Verfasser in der nächsten Schrift, 

daß er mit seinen Ermahnungen nur Spott geerntet und selbst bei 

seinen Mitbischöfen kein Gehör gefunden habe. Darum wendet er 

sich jetzt an eine höhere Stelle, an den Kaiser Theodosius I. 

Bei ihm, der in der Ausrottung des heidnischen Götzendienstes solchen 

Eifer bewiesen hat, meint er besseres Verständnis für sein Anlieeen 

voraussetzen zu dürfen. Auf diese Gesinnung des Kaisers zielt es auch, 

wenn unser Verfasser sich ihm vorstellt als einen Mann, der von ehrist- 

lichen Eltern geboren und dem nieänischen Bekenntnis von frühester 

Jugend an zugetan gewesen sei. 

Er führt es nun Theodosius I. zu Gemüte, daß der Teufel jetzt, 

wo die Häresen und die Götterbilder überwunden seien, die Christen 

aufs neue zum (ötzendienst verführe. Der Kaiser möge es sich über- 
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legen, ob es sich für Christen gezieme, einen gemalten Gott zu haben. 

Denn derartiges komme jetzt auf. Er hat es zwar selbst nicht sicher 

gesehen, aber er weiß es, daß einzelne sich sogar erdreisten, den 

unbegreifbaren Sohn Gottes im Bild darzustellen. 

Das sei eine unerhörte Neuerung. Wer von den alten Vätern, 

wer von den früheren Bischöfen habe je Christus dadureh verunehrt. 

daß er ein Bild von ihm in der Kirche oder in einem Privathause 

anbrachte? Wer habe es gewagt, die Erzväter oder Moses und die 

Propheten oder Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes und die übrigen 

Apostel in dieser Weise zur Schau zu stellen? 

Aber diesmal geht nun der Verfasser auf einen Punkt näher ein, 

den er in der vorigen Schrift nur gestreift hatte. Die Maler schildern, 

was sie nie gesehen haben. Nach ihrem eigenen Gutdünken zeichnen 

sie die Heiligen bald als alt, bald als jung. Christus malen sie mit langem 

Haar; vermutlich weil er der Nazoräer heißt und die Nasiräer langes 

Haar trugen. Aber Christus war kein Nasiräer; er trank Wein, was 

die Nasiräer nicht durften. Von den Aposteln malen sie Petrus als 

alten Mann mit kurzgeschorenem Kopf- und Barthaar, Paulus bald 

mit kahlem Vorderhaupt. bald ganz kahl und mit langem Bart, die 

übrigen Apostel kurz geschoren. 

Wenn diese Bilder echt wären, dann hätten sich die Pharisäer 

und Schriftgelehrten das Geld für den Verrat des Judas sparen können. 

Die langen Locken hätten den Gesuchten inmitten der kurzgeschorenen 

Jünger auch ohne den Kuß des Verräters kenntlich gemacht. 

Vom Folgenden ist nur noch der Schluß erhalten. Der Verfasser 

stellt da bestimmte Anträge für die Entfernung der Bilder. Die bilder- 

geschmückten Vorhänge mögen zur Bestattung von Armen verwendet 

werden; die Darstellungen an den Wänden der Kirchen seien zu 

überweißen. Bei den Mosaiken sei die Vernichtung schwieriger; soweit 

sie nicht zerstört werden könnten, solle wenigstens die llerstellung 

von neuen untersagt werden. 

Auch (dieses Schreiben muß seinen Zweck verfehlt haben, So 

blieb dem Verfasser nur noch ein Letztes übrig; wenigstens in dem 

Kreis, den er zu beeinflussen vermochte, das Unheil nach Kräften 

aufzuhalten. Er hinterläßt darum seiner Gemeinde ein Testament, 

in dem er sie besehwört, bei der Überlieferung zu bleiben und weder 

nach rechts noch nach links davon abzuweichen. Nie sollen weder 

in Kirchen noch in Friedhöfen Bilder der Heiligen angebracht werden. 

Im Herzen müsse man Gottes gedenken; aber unziemlich sei es für 

den Christen, sich durch Augenreiz und Benebelung des Sinnes erregen 

zu lassen. Das bekräftigt unser Mann schließlich noch mit einer feier- 
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lichen Verwünschung: »wer es unternimmt, das göttliche Bild des 

Gott-Logos mit Berufung auf seine Menschwerdung in irdischen Farben 

anzuschauen, der sei verflucht«. 

Es steht zuvörderst außer Frage, daß alle diese Kundgebungen 

von einem und demselben Verfasser herrühren. Die Übereinstimmung 

des Standpunkts, der innere Anschluß der drei Schriften aneinander, 

die Gleichartigkeit des Tons, die Wiederkehr bestimmter Ausdrücke' 

schließen jeden Zweifel daran aus. 

Aber auch das andere drängt sich unmittelbar auf, daß diese 

kraftvollen Zeugnisse aus dem wirklichen Leben stammen müssen. Eine 

Persönlichkeit, wie sie hier durchblickt, ein Mann, der von fast rührendem 

Eifer für die ihm heilige Sache erfüllt ist, dem Kälte und Mißachtung 

bei seinen Zeitgenossen nur ein Ansporn zu erneuter Anstrengung wird, 

und der schließlich, überall zurückgestoßen, dieses Anliegen seiner 

(Gemeinde als sein wichtigstes Vermächtnis hinterläßt, — eine derartige 

Persönlichkeit sieht wahrlich nicht darnach aus, der Einbildungskraft 

eines Fälschers entsprungen zu sein. Nie hätte einer, der sich künst- 

lich in eine frühere Zeit zurückversetzte, so ehrliche Gefühle des Zorns, 

der Enttäuschung, des Schmerzes, der Sorge aufzubringen vermocht. 

Dieser erste Eindruck verstärkt sich nur, wenn man näher an 

das Einzelne herantritt. 

Was die Zeit unsrer Schriften anlangt, so weisen sie sich selbst 

unzweideutig dem Ausgang des 4. Jahrhunderts zu. 

Unser Verfasser behandelt die Bilderverehrung als etwas zwar 
schon beträchtlich Vorgeschrittenes, aber längst noch nicht überall 

gleichmäßig Verbreitetes. Das erhellt nicht nur aus dem ganzen Ton, 

in dem er dagegen redet, sondern am schlagendsten aus seinem Zu- 

geständnis, er sei nicht sicher, ob er selbst schon ein Bild Christi 

gesehen habe (vgl. Bruchst. 22). Mag persönlicher Widerwille, die an- 

stößigen Schildereien auch nur anzuschauen, dabei mit im Spiele sein, 

im 5. Jahrhundert wäre ein derartiger Ausdruck bereits eine unglaub- 

würdige Behauptung, im 8., in der Zeit des Bilderstreits, geradezu eine 

Lächerlichkeit gewesen. 

Auf dieselbe Zeitwende führt die Überschrift der ersten Abhandlung. 

Der Verfasser gibt dort, indem er die Heiligenbilder aufzählt, zugleich 

eine Liste der heiligen Personen. Er nennt eikönac... To? XPıcro? 

! Die Bilder sind veraonymoı Bruchst. 3. 24. 26; Christus ist als der AKATAAHTITOC 
nicht darstellbar Bruchst. 12. 14. 22. 34; die scheinbare Ehrung ist vielmehr Verun- 

ehrung Bruchst. 5. 23. 
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KAl TÄC 8EOTÖKOY KAl TÜN MAPTYPWN, ETI AC ÄTTEAWN Kal TIPOSHTÖN. Hier 

fehlt hinter den Märtyrern noch eine Gruppe, die man später niemals 

vergaß", — die Asketen, die Mönchsheiligen. Gerade bei ihnen läßt 

sich aber das allmähliche Emporsteigen in der kirchlichen Ehrung 

genau verfolgen. Zur Zeit des Epiphanius war die Entwieklung bereits 

soweit vorgeschritten, daß die Anachoreten in der Liturgie mit er- 

wähnt wurden’. Das Letzte und Höchste, die Verewigung im Bilde, 

ist ihnen damals noch nicht zuteil geworden. Das fängt erst im 

5. Jahrhundert mit den Styliten an’. 

Endlich fällt noch stark ins Gewicht, wie gut unser Verfasser 

über Theodosius I. unterrichtet ist‘ und wie unmittelbar lebendig sich 

seine Auseinandersetzung mit ihm gestaltet. Er weiß Bescheid über 

die persönlichen Verhältnisse des Kaisers und über die seines Hauses, 

über seinen Eifer für die Ausrottung des heidnischen Götterdienstes 
und für die Aufrichtung des nicänischen Bekenntnisses und weiß das 

alles in eindringlichster Form zu benützen — lauter Dinge, deren 

Kenntnis einem Späteren nicht ohne weiteres zuzutrauen ist und deren 

breite Beiziehung sich nur bei einem Zeitgenossen wirklich erklärt. 

Auch die Person des Verfassers ist aus den Schriften deutlich 

zu erkennen. Daß er Bischof ist, sagt er selbst’ und das Testament 

bestätigt es noch: nur ein Bischof konnte seiner Gemeinde eine der- 

artige Verpflichtung auferlegen. 

Dem in der Überschrift angegebenen Namen des Epiphanius wird 

man aber schon in Erinnerung an den von Hieronymus übersetzten 

Brief starkes Zutrauen entgegenbringen. Der Mann, der in Anablata. 

wütend den bildgeschmückten Vorhang zerreißt und dem Johannes spitzig 

schreibt, er möge dafür sorgen, daß derartige, mit dem Christentum 

unverträgliche Zieraten in der Kirche nicht mehr aufgehängt würden‘, 

ist Jedenfalls unserm Schriftsteller in seiner ganzen Haltung überaus 

ähnlich gewesen. 

! Man nennt später entweder, wenn man die Märtyrer besonders aufführt. 

neben ihnen die Mönchsheiligen, oder faßt man beide Gruppen mit dem Ausdruck 

ol Arlol zusammen, vgl. z. B. Johannes Damasc. de fide ortlı. IV 15; Mıcne 94, 1168 A ff. 

de imagg. or. 1 21; MıcnE 94, 1252D Germanus Mansi XIII 10ıD ı13(' 132DE Kon- 

zil von 787 Mansi XIII 377D. 
? Panarion haer. 75, 7, 4 YTIEP MEN ÄMAPTWAÖN YTIIEP ENEOYC BEOY AEÖMENOI, YITEP 

AC AIKAION Kal TIATEPON KAl TIATPIAPXÖN, TIPO®HTÖN KAl ATIOCTÖNWN KAl EYATTENICTÖN Kal 

MAPTYP@N KAl ÖMOAOTHTÜN, "ETIICKÖTI@N TE KAl ANAXW@PHTÖN. Anders war es noch zur 

Zeit des Cyrill von Jerusalem, vgl. cat. V 9; Mine 33, 1116 AB MNHMONEYOoMEN . . . TIPÖ- 

TON TIATPIAPXÖN TIPO®HTÖN ATIOCTÖAWN MAPTYPÜN. 

® Vgl. Horr in der Philotesia für P. Kreınerr 1907 S. 54fl. 

* Vgl. die Vorbemerkungen zur ep. ad Theod. oben S. 837. 

5 Vgl. Bruchst. 28 Toic cvaneiToYproic moy. 
° Vgl. Hieronymus ep. 51,9; 1 411, 3ff. Hınzere. 
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Es kommt sofort noch eine bestimmte Wendung in unseren Schriften 

hinzu, die eben nur Epiphanius gebrauchen konnte. In seinem Briefe an 

den Kaiser Theodosius sagt unser Verfasser, daß der Teufel jetzt metA TAc 

alp&ceıc Kal TA Elawna dieÜhristen aufs neue zum Götzendienst verführe'. Der 

einfache Artikel, den er vor aip&ceıc setzt, ist auffallend. Der Ausdruck 

klingt so, wie wenn die Häresen etwas Abgeschlossenes, etwas Erledigtes 

wären. So pflegte man sonst in der Kirche nicht zu reden. Dort spricht 

man bis ins 9. Jahrhundert von der Ketzerei als von einer Hydra, 

deren Köpfe sich immer wieder erneuern. Aber in den Mund des Epi- 

phanius paßt jene Form. Für ihn waren die So Häresen, die er in seinem 

Panarion behandelt hatte, fast etwas wie eine heilige Zahl. Er stellt 

tiefsinnige Betrachtungen darüber an, warum es gemäß Hohelied 6, 7f. 

gerade 80 sein mußten” und behandelt längst, nachdem er sein Pana- 

rion geschrieben hat, diese Zahl wie eine, in der der Begriff der Häresie 

sich sozusagen erschöpfte®. Bei ihm und nur bei ihm ist jene seltsame 

Ausdrucksweise verständlich. 

Epiphanisch ist auch im übrigen der ganze Stil der Bruchstücke. 

Es handelt sich zunächst um gewisse Eigenheiten der Satzver- 

knüpfung und der Wortwahl. Das mAntuc, das in Bruchst. 1ı begegnet 

(MÄNTWC rÄP OTI AIA TOIAYTHN YTIÖBECIN CYNHXeHCAN), ist die Form, in der 

Epiphanius manchmal recht zweifelhafte Behauptungen wie etwas Selbst- 

verständliches einzuführen liebt, vgl. z.B. Ancor. ce. 17,3 39,6 Pana- 

rion haer. 8,5, 1. — Ebenso bezeichnend ist die Art, wie in Bruchst. 6 

aus einer vorher angeführten Bibelstelle mit nöc ovn ein Schluß ge- 

zogen und hieran mit der Formel To? Kyriov aerontoc eine neue Bibel- 

stelle gereiht wird, vgl. z.B. Ancor. ec. 48, 7 Panarion haer. 38, 5,5 

(TÖcC OYk EnErXONTAI, AIAPPHAHN TOY CWTHPOC AEroNToc) haer. 42, II, 15 

refut. 69a haer. 44, 5,8 haer. 45, 4,2. — Dahin gehört auch das Akrıgöc 

rerwn in Bruchst. 18, vgl. Ancor. ce. 54. 1 Akpısöc nereı 'Hcaiac Panarion 

haer. 51, 21, 18 AKPIBÖC AErONTEC. 

Von einzelnen Ausdrücken nenne ich das »AlarYneceaı EN AdzH für 

die Herrlichkeit der Seligen in Bruchst. 6 vgl. Ancor. €. 90, 2 wc m&anoycı 

®AIAPYNECBAI... EN AözH Panarion haer. 62, 7,6 eic AÖzAN ... $AIAPYNBENTOC; 

zu mertewPrizecea in Bruchst. 33 vgl. die dem Epiph. geläufige Wendung 

METEWPOC TIHANH (z.B. Panarion haer. 37, 1,1); zu der Häufung der Worte 

für die Unbegreiflichkeit Christi Bruchst. 12 TON AKATAAHTITON KAl ÄNEK- 

AIHFHTON Kal ÄTIEPINÖHTON ATtepirpasön Te Bruchst. 14 TON AKATÄAHTITON Al 

oY TA TIÄNTA Ereneto Bruchst. 22 TON AKATAAHTITON Yion ToY ee0% vgl. z.B. 

! Vgl. Bruchst. 19. 
®2 Vgl. Panarion prooem. 1 ı,3ff. haer. 35, 3, 5ff. de fide 6, ı ff. 
' Vgl. Hieronymus ep. 51,4; 1402, 24f. Hırzers quod faeiunt et Manichaei et 

(inostiei et Hebionitae et Marecionis sectatores ef aliae hereses numero LXAXX. 
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Ancor. €. 70, 2 &cTı rÄP ÄTIEPIFPA®OC ÄXWPHTOC ArterınöHntoc ebenda c. 73, 7 

MIA BEÖTHC ATTEPINÖHTOC AKATAAHTITOC ÄNEKAIHTHTOC Aörpatoc Panarion haer. 

76,10 refut. 37, 5, I Olaamen @EÖN AKATÄAHTITON GEN ÄÖPATON ÄNEKAIHTHTON. 

Es entspricht weiter einer stehenden Gewohnheit des Epiphanius, 

wenn in Bruchst. 10 Petrus nicht einfach mit Namen genannt, sondern 

seine Bedeutung gemäß Matth. 16 noch besonders unterstrichen wird: 

6 TÄP EEZOYCIAN TIAP AYTOY AABWN AECMEYEIN Kal AYEIN EM TÄC Kal OYPANOY 

&nere kte. Man vergleiche damit Ancor. ce. 9, Of TON TIP@TON T@N ATIOCT6- 

AWN, THN TIETPAN THN CTEP£AN (folgt Matth. 16, 18)... KATA TIANTA TÄP TPÖ- 

TION EN AYT@ ECTEPEWEH H TIICTIC, EN T@ AABÖNTI THN KAEIN TON OYPANON, 

EN TO AYoNTI Em TAC rÄc Kal AEonTı En TO oYpan® ebenda ec. 11,4 5 KoPY- 

®AIOTATOC TON AMOCTÖNWN TIETPOC Ö KATHEIWMENOC EXEIN THN KAEIN TÄC BACI- 

neiac Panarion haer. 59, 7, 8 5 APpnHcAmenac TIPöc WPan 5 Arıoc TTEtpoc Ka) 

KOPY$AIÖTATOC TON ÄTIOCTÖNWN, ÖC TETONEN HMIN AAHBÜC CTEPEÄ TIETPA BEMEAIOTCA 

THN TICTIN TO? KYPioY, &® H @KOAÖMHTAI H EKKAHCIA KATÄ TIANTA TPÖTION. 

Auch die Eigentümlichkeiten der Schriftbenutzung des Epiphanius 

treten in den Bruchstücken bestimmt hervor. Schon die Formel in 

Bruchst. 18 en mACH TA mranaıa Kal Kaına (unter Weglassung von AlaerkH), 

die sonst nieht allzuweit verbreitet ist, gehört mit zu seinem Sprach- 

gebrauch, vgl. z. B. Ancor. ce. 34, ı 38,7 39, 1ı 89,5 108, 2 usw. — 

Ganz in seiner Art ist aber auch die Vermischung zweier Bibelstellen 

in Bruehst. 10 und die freie Gestaltung des Textes in Bruchst. 27. 

Schließlich darf nicht vergessen werden der echt epiphanische 

Scharfsinn, mit dem er in Bruchst. 27 den Judaskuß zur Widerlegung 

der Christus- und Apostelbilder verwertet. Man mag etwa damit zu- 

sammenstellen, wie er Ancor. ce. 62, 6 aus Joh. 20, 27 gegen Origenes zu 

beweisen versteht, daß Christus sich durch seinen bloßen Willen Ge- 

wänder schaffen konnte, oder wie er im Panarion haer. 42, ı1, 15 

refut. 24g gegenüber Mareion und den Manichäern den wesenhaften 

Unterschied zwischen Menschen- und Tierseele aus der (reschiehte von 

den in die Säue gejagten Dämonen darzutun vermag. 

Daß der Stil ganz der des Epiphanius ist, hat auch Nicephorus, 

der doch die vollständigen Schriften vor sich hatte, einräumen müssen!. 

Aber er weist dafür auf sachliche Punkte hin, die, wie er glaubt, die 

Urheberschaft des Epiphanius ausschließen. Nicht alles, was er vor- 

bringt’, ist der Erörterung wert. Aber drei von seinen Beobachtungen 

! Adv. Epiph. II 8; S. 299, ı6ff. Prrra En olc roYn TA TOY XAPAKTHPOC EiTOY KATÄ 
THN CYFTPA®HN GMOIWTAI, 0Y TIPOCEXEIN TH »PAceI Adel’ MOAAG TAP AIHANAKTAI TO AÖFMATI. 

2 Nicephorus hat am Schluß seiner Schrift XXIX 103; S. 374; 31 fl. Prrra seine 

Einwendungen gegen die Eehtheit noch einmal zusammengestellt. Es sind acht: 1. die 
falschen Angaben über die Herkunft des Epiphanius (daß er von christlichen Eltern 
herstamme) 2. der Widerspruch unseres Testaments mit dem in der Vita bezeugten: 
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sind in der Tat bedeutsam. Nur führen sie in anderer Richtung, als 

Nicephorus meinte. 

Erstens erklärt er es (S. 364, 2off.) für eine Unmöglichkeit, daß Epi- 

phanius (vgl. Bruchst. 3 1, leider gibt Nicephorus hier nicht den genauen 

Wortlaut der Stelle) das Sabbatfasten in der Tessarakoste, und wenigstens 

bis zur 9. Stunde auch während des übrigen Jahres, als erlaubt hin- 

gestellt hätte. Nicephorus verweist demgegenüber auf Panarion haer. 

2, 3. 4, wo Epiphanius offenbar tadelnd von Mareion berichtet, daß 

dieser das Fasten am Sabbat geboten hätte, um dadurch seiner Miß- 

achtung des Judengottes Ausdruck zu verleihen'. 

Es liegt nun von vornherein auf der Hand, daß gerade eine der- 

artige Äußerung das denkbar stärkste Zeugnis für die Echtheit un- 

serer Schriften ablegt. Ein Fälscher, der im 8. Jahrhundert unter einer 

Maske schrieb, hätte niemals die Unvorsichtigkeit begangen, das in 

diesem Stück so empfindliche Gefühl seiner Landsleute völlig über- 

flüssigerweise zu reizen und sich damit um alles Gehör zu bringen. 

Oder hätte der Dummkopf außer gegen die Bilder auch noch gegen 

das trullanische Konzil (ec. 55) und gegen die allgemein anerkannten 

apostolischen Kanones (c. 66) Sturm laufen wollen? 

dieses erwähne nichts von Bildern 3. die Beschuldigung, daß die Kirche mit der 
Bilderverehrung götzendienerischen Brauch übe, vertrage sich nicht mit dem Panarion: 

dort sei von keiner Häresie der Bilder bei den Christen die Rede 4. der Brief an 

Theodosius widerspreche dem in der Vita erwähnten: dieser sage nichts von den 
Bildern 5. die Häresie bezüglich des Sabbatfastens 6, der Irrtum betreffend die 
Nazoräer 7. die doketischen Anschauungen, die in den Schriften vorgetragen werden 
3. der Widerspruch der Schriften mit der Tatsache, daß in Cypern von altersher sich 

bildergeschmückte Kirchen fänden. — Von diesen Gründen scheiden ı, 2 und 4 ohne 

weiteres aus, weil Nicephorus sich dabei auf die anerkanntermaßen unglaubwürdige 
Vita stützt; 8. ist die seit Johannes Damascenus immer wiederholte, in ihrem ent- 

scheidenden Punkte (daß die Bilder zu Lebzeiten oder unmittelbar nach dem Tode 

des Epiphanius angebracht worden seien) nie bewiesene und nie beweisbare Behaup- 
tung. Das an 7. Stelle Genannte bedarf noch eines besonderen Worts. Nicephorus macht 
hier wieder von der kindlichen Unterstellung Gebrauch, durch die er sich in all seinen 

Schriften die Widerlegung seiner Gegner erleichtert. Von den hohen Eigenschaften, 
die A. Euruaro bei Krumsacher, Gesch. d. byz. Lit. S. 72 ihm nachrühmt, »edler Frei- 

mut ..., Vielseitigkeit der Gesichtspunkte, Schärfe der Dialektik«, vermag ich bei 
ihm nichts wahrzunehmen. Nicephorus steht an Gaben kaum über dem von ihm be- 
kämpften Epiphanius. Für ihn ist die ganze Frage der Bilder immer durch den 
Nachweis erledigt, daß Christus wahrer Mensch gewesen sei. Wer die Bilder 
bestreitet, ist Doket. Daß er auf das scharfe Entweder-OÖder eingehen mußte, das 
das Konzil von 754 bezüglich des Verhältnisses der Bilder zur Christologie auf- 

gestellt hatte, merkt er überhaupt nicht. In dieser Hinsicht überragt ihn Theodorus 
Studita turmhoch. 

1 TO A& CABBATON NHCTEYEIN AlÄA TOIAYTHN AITIAN ®ACKEI" ETTEIAH, ®HcI, TOY BE0Y 

TON ’loYaAlon EcTin H ANÄMAYCIC TOY TIETIOIHKÖTOC TON KÖCMON Kal EN TH EBAÖMH HMEPA 

ANATIAYCAMENOY, HMEIC NHCTEYCWMEN TAYTHN, INA MH TO KABÄKON TOY @E0Y TÜN "loYAAloN 

EPFAZWMEBA. 
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Die Stelle aus dem Panarion aber besagt nicht das, was Nicephorus 

herausliest. Epiphanius rückt dort Mareion nur die Begründung vor — 

man beachte das betonte AıA TOIAYTHN AITIAN —, die dieser seinem Gebot 

des Sabbatfastens gab. Wie er sonst über das Sabbatfasten dachte, 

darüber gibt seine Bemerkung keine Auskunft. 

Hingegen ist aus anderen Stellen zu erweisen, daß Epiphanius 

den dem späteren Griechen so anstößigen Standpunkt tatsächlich ein- 

genommen hat. 

Der Klarheit wegen trenne ich die beiden Angaben, die in der 

Mitteilung des Nicephorus enthalten sind, in der Behandlung von- 

einander. 

Was zuvörderst den Punkt anlangt, ob Epiphanius das Sabbat- 

fasten in der Tessarakoste gutgeheißen haben könnte, so gibt hier- 

über eine unzweideutige Stelle in seinem Panarion Auskunft. Er schreibt 

im Schlußabsehnitt des Panarions, da wo er die bestehende kirchliche 

Ordnung seiner Zeit beschreibt, de fide 22, 9: THN A& TECCAPAKOCTHN 

TAN TIPO TON ETITÄ Hmep@n To? Ariov TIAcxa WCAYTWC PYAATTEIN EIWBEN H 

AYTH EKKAHCIA EN NHCTEIAIC AIATENOYCA, TÄC AC KYPIAKÄC OYA OnwWc OYTE 

EN AYTH TA Teccapakocr#. Epiphanius nennt demnach als einzige Aus- 

nahme für das Fasten in der Tessarakoste den Sonntag. Vom Samstag 

schweigt er. Und doch hätte er ihn in diesem Zusammenhang 

notwendig miterwähnen müssen, wenn ihm ein Verbot des Sabbat- 

Tastens bekannt gewesen (oder wenn es von ihm anerkannt worden) 

wäre. 

Mit dieser Stellungnahme des Epiphanius decken sich aber auch 

die allerdings spärlichen Zeugnisse, die wir bis auf ihn hin über den 

Fastenbrauch während der Tessarakoste im Osten besitzen. Die wich- 

tigsten Angaben aus der früheren Zeit liefert Athanasius. Bei ihm 

sieht man die Dinge sich noch von den Anfängen aus entwickeln. 

Athanasius hat während der ersten Jahre seiner Amtstätigkeit (trotz 

Nieäa can. 5) an der alten alexandrinischen Gewohnheit festgehalten 

und nur die sechs Tage der Karwoche mit seiner Gemeinde gefastet. Im 
6. Festbrief (334) beginnt er auf einmal ein vierzigtägiges Fasten vor 

Ostern anzuordnen'; aber vollen Nachdruck gibt er dieser Forderung 

erst in dem Begleitschreiben zum 13. Festbrief (341), und noch im 

19. (347) sieht er sich genötigt, sie aufs neue einzuschärfen. Was 

man nun schon bei der plötzlichen Wendung im Jahr 334 vermuten 

möchte, das erhebt das in Rom verfaßte Begleitschreiben vom Jahr 341 

! Daß der 2., 3. und 14. Festbrief falsch eingereiht sind, der sogenannte 2. vielmehr 
aufs Jahr 352, der 3. auf 342, umgekehrt der 14. auf 331 geschoben werden müssen, 

hat Hr. JüLıcher GGA 1913 S. 706f. schlagend erwiesen. 
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zur Gewißheit: die Rücksicht auf das Abendland! war es, was Atha- 

nasius bewog, die Tessarakoste in Alexandria einzuführen. Der An- 

schluß an das Abendland zeigt sich auch in der Art, wie Athanasius 

die vierzig Tage berechnet. Er bezieht die Karwoche in die Tessara- 

koste ein, während Epiphanius und der übrige Osten die vierzig 

Tage vor die Karwoche schoben. Dadurch ist aber zugleich sicher- 

gestellt, daß Athanasius den Samstag als Fasttag rechnete”. Denn in 

1 Ich erinnere noch daran, daß Athanasius die abendländische Tessarakoste auch 

in Trier kennengelernt hat, apol. ad Const. ec. 15; Mı6ne 25, 613 A. 

®2 Diese Behauptung wäre freilich nicht aufrechtzuerhalten, wenn die vielbe- 

nutzte Stelle aus dem Schluß des 6. Festbriefes so übersetzt werden müßte, wie dies 
neuerdings geschehen ist. Athanasius hat dort in der bei ihm üblichen Form Beginn 
und Schluß des Fastens für die ersten fünf Wochen angegeben. Es soll anfangen mit 
dem r. ’hamenoth (— 25. Februar) und sich zunächst erstrecken bis zum 5. Pharmuthi 

(= 1. April). Das ist so ausgedrückt, Cureton festal letters p. a: \am Mir 

Erna) nn Hascımn 100 hama Kae mt said a en 
lm asoı ndaia ‚ars 101 Khan nD AN durdı -‚hamirla>. Hierauf 

wird fortgefahren: »wir beginnen also wieder das heilige Fasten der Karwoche am 
6. Pharmuthi« usw. Die syrisch wiedergegebenen Worte übersetzt nun Larsow, Die 
Festbriefe des Athanasius S. 94, »wir beginnen also das vierzigtägige Fasten zu Anfang 
des Monats Phamenoth und indem wir es bis zum 5. Pharmuthi ausdehnen, mögen 
wir an ihm Erholung finden von den vorhergehenden Sonntagen und 
Sonnabenden«. Daß die unterstrichenen Worte nicht stimmen können, leuchtet 

unmittelbar ein. Dann käme ja der Sinn heraus, daß man in Alexandria während 
der ersten fünf Wochen nur am Sonnabend und Sonntag gefastet hätte. Aber auch die 
Übersetzung, die Rauurs (Gött. Gel. Nachr. 1915 S. 3o Anm. 3) gegeben hat, ist nicht 
befriedigend. Nach ihm sollen die fraglichen Worte heißen: »wobei wir die Ruhe- 

pausen der Sonntage und der diesen vorangehenden Sonnabende haben«. Das hat 

schon sprachlich mehr als eines gegen sich. m> .. 7 — En ö& im Sinn von wobei 

ist weder im Syrischen noch im Griechischen möglich; ea> bezieht sich doch klar zu- 

rück auf das vorhergehende ‚hanirta> Zr>as, und ebenso ist es höchst be- 

denklich, {axS ı» als eine Mehrzahl — TP&TAI TÖN CABBATON — Sonntage zu 

fassen; ganz abgesehen davon, daß Raurrs Aa in den zwei unmittelbar aufein- 
ander folgenden Ausdrücken verschieden übersetzen muß. Aber auch sachlich ist die 
von Ranrrs vorgeschlagene Bedeutung des Satzes ausgeschlossen. Bei Ranrrs ergibt 
sich noch bestimmter als bei Larsow der Sinn, daß man in Alexandria am Sonn- 
abend nicht gefastet hätte. Aber hätte Athanasius, der doch das vierzigtägige Fasten 
in Alexandria erst einführte, nicht notwendig irgendwo sagen müssen, daß diese neue 
große Auflage durch die Freilassung des Sabbats einigermaßen erleichtert werde? 
Das hat er nirgends getan; vielmehr mindestens den Samstag vor dem Palmsonntag ge- 
rade hier ausdrücklich mit in das Fasten einbezogen. Ich kann die fraglichen Worte nur 
so übersetzen: En AYTA rAP (sc. am 5. Pharmuthi) &ctın Amin H AnArrarcıc (oder eicin... 
Al ÄNATIAYCEIC) TÄC TIP@THC TÖN CABBATON' KAI TÄ TIPO TOYT@N CABBATA. Die erste Hälfte 
des Satzes ist klar; am Sonntag des 5. Pharmuthi erholt man sich von dem voraus- 

gehenden fünfwöchigen Fasten. Mit den letzten Worten RAN) nıoı wlala — 

KAI TA TIPO TOYT@N CABBATA weiß ich nichts anzufangen. Es fehlt im vorausgehenden 

eine Mehrzahl, auf die sich das ‚ln zurückbeziehen könnte. Hier muß eine Text- 

verderbnis vorliegen. Überlegt man sich die Aufeinanderfolge Ai AnamaYceıc TÄC 
TIPOTHC TÖN CABBAT@N: KAl TA TIPO TOYT@N CABBATA, so drängt sich der Gedanke auf, 
daß das Zweite nur eine Doppelschreibung neben dem Ersten ist. 
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Rom wußte man von einer Sonderstellung des Sabbats in der Fasten- 

zeit nichts'. 
Einen gewissen Schritt weiter führt das ja auch in unsern Schriften 

erwähnte” Konzil von Laodicea. Dort wird der Samstag in der Tessara- 

koste bezüglich der abzuhaltenden Gottesdienste neben den Sonntag 

gestellt“. Aber mit keiner Silbe wird angedeutet, daß darum das Fasten 

an diesem Tag ausgesetzt werden solle. Vielmehr wird in can. 29 der 

Charakter des Samstags als eines gewöhnlichen Arbeitstags im Gegen- 

satz zu judaistischen Neigungen so kräftig unterstrichen‘, daß der 

Gedanke, in der Tessarakoste am Sabbat eine sonntagsähnliche Erho- 

lung zu bewilligen, bei den Konzilsvätern als ausgeschlossen erscheint. 

Dies ist die Rechtslage, wie sie Epiphanius voraussetzt”. Man 

sieht, sie bestätigt den Schluß, der aus dem Panarion zu ziehen war. 

Damit ist schon ein gewisses Vorurteil für die weitere Frage ge- 

wonnen, ob Epiphanius auch außerhalb der Tessarakoste ein Sabbat- 

fasten bis zur 9. Stunde gebilligt haben könne. 

Es steht hier zwar nicht wie im ersten Fall ein bestimmtes Zeug- 

nis des Epiphanius zur Verfügung: aber mittelbar läßt es sich höchst 

wahrscheinlich machen, daß Epiphanius tatsächlich so gedacht hat. 

Als ordnungsmäßige Fasttage der Woche nennt Epiphanius in 

seinem Panarion die althergebrachten, Mittwoch und Freitag‘. Das 

Fasten erstreckt sich an ihnen (auch am Freitag) bis zur 9. Stunde‘. 

Dieselben Tage nennt Epiphanius aber auch als Tage der Wochen- 

gottesdienste”; und zwar findet, wie er ausdrücklich betont, der Gottes- 

dienst an diesen Tagen nicht wie am Sonntag in der Frühe, sondern 

in der 9. Stunde statt”. Fasten und Gottesdienst stoßen also bei diesen 

! Die Behauptung des Sokrates h. e. V 22; Mıcne 67, 632B oi men rÄP En 
"Po&mH TPEIC TIPO TOY TIACXA EBAOMAAAC TINHN CABBATOY KAl KYPIAKÄC CYNHMMENAC NHCTEYOYCIN 
steht nicht nur mit allen sonstigen Nachrichten, sondern auch mit seiner eigenen An- 
gabe 640B En "P@MH TIÄN CABBATON NHCTEYOYCIN in Widerspruch. 

® Vgl. Bruchst. 1. 
> Can. 49 OT oY Ael (EN) TH TECCAPAKOCTÄH APTON TIPOCEEPEIN, EI MH EN CABBATW 

KAl KYPIAKH MÖNON can. 5I OTI 0Y AEI EN TECCAPAKOCTH MAPTYPWN TENEBAION ETIITENEIN. 
AANA TÖN ÄTION MAPTYPON MNEIAN TIOIEIN EN TOIC CABBÄTOIC XAl KYPIAKAIC. 

* Can. 29 öTI 0% Ael XPICTIANOYC lOYAAIZEIN Kal EN TO CABBÄTW CXONAZEIN, AANA 
EPFÄZECBAI AYTOYC EN TH AYTH HMEPA, THN A KYPIAKHN TIPOTIMÖNTAC EITE AYNAINTO 
CXONAZEIN ÜC XPICTIANOI: EI AE EYPEBEIEN lOYAAICTAI, ECTWCAN ÄNÄGEMA TTAPÄA XPICTW. 

5 Über die Stellung des Epiphanius zu den apostolischen Konstitutionen sofort 
nachher. 

° Panarion haer. 75, 6, 2 de fide 22, 2 und 4. 
* Panarion de fide 22, 2 und 4 TETPAAI AE Kal [EN] TIPOCABBATW EN NHCTEIA Ewc 

WPAC ENÄTHC. 
° Panarion de fide 22, ı. 

° Panarion de fide 22, 4 TÖN TIPÖC THN ENATHN CYNAZEWN TETPAAUN Kal TIPOCABBÄ- 
Ton (lies wohl: TETPAAI Kai TIPOCABBÄTO). 
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Wochenfeiern unmittelbar aneinander. Der Grund dafür liegt auf 

der Hand: das Fasten soll zugleich eine Vorbereitung für den Gottes- 

dienst sein!. 

Wenn man diese Zusammengehörigkeit von Fasten und Gottesdienst 

beiden Wochenfeiern beachtet, dann wird es für unsere Frage bedeutungs- 

voll, daß Epiphanius auch einen Wochengottesdienst am Samstag als 

eine mancherorts verbreitete Gewohnheit erwähnt”. Epiphanius sagt 

nicht näher, wo diese Sitte herrschte. Aber zufällig erfährt man durch 

Sokrates”, daß gerade seine eigene Provinz mit darunter befiel. Ange- 

sichts dieses Tatbestandes ist es wohl nicht zu kühn, anzunehmen, 

daß Epiphanius am Samstag so gut wie am Mittwoch und Freitag ein 

Fasten als Vorbereitung auf den Gottesdienst als erlaubt, ja als etwas 

Löbliches angesehen haben möchte. Bei den Asketen jedenfalls fand 

er dies ganz in der Ordnung. Denn zu ihrem Ruhm hebt er es hervor, 

daß sie das ganze Jahr hindurch, abgesehen vom Sonntag und der 

Pentekoste, fasten‘. Das schließt den Samstag unweigerlich mit ein. 

Um dies ins Licht zu setzen, ist es nötig, auf die ganze Ge- 

schichte des Sabbatfastens zurückzugreifen. Sie läßt sich schärfer 

erfassen, als das in den bisherigen Darstellungen — ich nenne Zann, 

Skizzen aus dem Leben der alten Kirche’ S. 359ff. Duchesse, Ori- 

gines du culte chretien* S. 234ff. Funk, Kirchengesch. Abh. I 241ff. 

H. Acnzuıs RE? V 770ff. — geschehen ist. 

Wie schon Hr. E. Schwartz mit Recht betont hat’, ist das Sabbat- 

fasten beträchtlich jünger als das Fasten am Mittwoch und Freitag. 

' Vgl. dafür auch Chrysostomus hom. 10 in Gen.; Mıene 53, 8r: einige unter den 
Antiochenern haben Bedenken, in den Gottesdienst zu kommen, wenn sie vorher ge- 

gessen haben (TAxa TINEC FPYEPIACAN META THN AICOHTHN TPÄTIEZAN EIC THN TINEYMATIKAN 

TAYTHN ECTIACIN TIAPATENECBAI KAl TOYTO AYTOIC AITION FETENHTAI TÄC Aronelveuc). 

® Panarion de fide 24, 7 EN TIcl AE TÖTOIC Kal EN TOIC CÄBBACI CYNÄEEIC ErmIiTe- 
AOYCIN, 0OY TIÄNTH AE. 

® Sokrates h. c. V 22; Mıcne 67, 640A Öömolwc A& Kal En Kaicapela TAc Kanma- 
A0oKlac Kal EN KYTIP@ EN HMEPA CABBATOY KAI KYPIAKÄC Äel TIPöC ECTIEPAN METÄ TÄC 
AYXNAYIAC Ol TIPECBYTEPOI KAl ETIICKOTIO TÄC TPA®ÄC EPMHNEYOYCIN; vgl. auch das von 
Ü. Scumipr entdeckte Gebet, Festschr. für Heınrıcı S. 70ff. 

* Panarion de fide 22, 7 TIPoAIPeceı A& Araehi oi AYTÄC ACKHTAI AlA TIANTÖC, XWPIC 
KYPIAKÄC Kal TIENTHKOCTÄC, NHCTEYOYCI Kai ÄFPYTINIAC AA TIANTÖC EITITENOFCI. 

° Christl. u. jüd. Ostertafeln (Abh. Gött. Ges. 1905) S. ırz2fl. — Allerdings hege 
ich starke Bedenken gegen die Annahme des Hrn. Schwartz (Z. neutest. Wiss. 1906 
S. 18f.), daß die Vorschrift der Didaskalie (— Epiphanius Panarion haer. 70, 11): OTAN 

ereinoı (die Juden) EYwx@nTAl, YMeIc NHCTEYONTEC YTIEP AYTÖN TIENBEITE ... Kal OTAN 
AYTOl TIENBGCI TÄ AZYMA ECBloNTEC EN TIIKPICIN, YMeic erwxelcee den ursprünglich trei- 
benden Gedanken für die Ordnung des christlichen Osterfestes wiedergebe. Denn die 
Auffassung der jüdischen Stimmung beim Osterfest, wie sie der Verfasser der Didas- 
kalie hier vorträgt — die Zerlegung der Festempfindung in die Freude der Passah- 
feier und die Trauer der Mazzottage —, steht mit den Tatsachen im Widerspruch. 

Für den ‚Juden ist die ganze Passahzeit einschließlich der Mazzottage ein einheitliches 
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Es haftet von Haus aus nieht an der Woche, sondern an einem 

Jahresfest, am christlichen Passah'. Dort reicht der Brauch, der 

Passahfeier ein eintägiges’ Fasten vorauszuschieken, soweit zurück, 

als wir das Osterfest überhaupt in der Geschichte hinaufverfolgen 

können’. Ein Samstagsfasten wurde daraus in dem Augenblick, in 

dem man das Osterfest auf den Sonntag verlegte. Denn jetzt galt 

die Zeit von Freitag nachmittag (der Stunde des Todes Christi) bis 

Sonntag in der Frühe als »die Tage, in denen der Bräutigam von 

ihnen genommen ist«, und daraus leitete man gemäß Mark. 2, 20' 

die Pflicht ab, das Fasten vom Freitag an bis über den Samstag 
hinüber auszudehnen. 

Erst anfangs des 3. Jahrhunderts kommt dann die Sitte auf, 

dieses österliche Samstagsfasten auch auf die Woche zu übertragen. 

Der Gedanke daran lag nahe, weil auch die bisher üblichen Wochen- 

Fest des völkischen Hochgefühls. Es ist mir deshalb unmöglich, die Regel der Didas- 
kalie bis auf die Zeit zurückzuführen, wo die christliche Gemeinde noch unter den 

Juden lebte und die Jünger sich halb und halb als Juden fühlten. Der Verfasser der 
Didaskalie steht dem echten Judentum innerlich fern und hat sich seine Vorstellung 
vom Passah erst auf Grund der christlichen Ostersitte zurecltgemacht. 

! Lagarves Kampf gegen die Form Passah ist nur ein Beleg für seine Schul- 
meisterei und für seine blöde Abneigung gegen alles, was mit Luther zusammenhängt. 
Warum soll der Deutsche sich das Wort nicht ebenso mundgerecht machen dürfen, 

_ wie der Grieche und der Lateiner rmAcxa als ein Wort ihrer eigenen Sprache be- 
handelten ? 

®2 Vel. dafür in der Kürze Zaun, Forsch. z. Gesch. d. neutest. Kan. IV 2gı, dazu 

Epiphanius Panarion haer. 50, T, 3. 5. 
® Hr. Zaun hat (Forsch. z. Gesch. d. neutest. Kan. 1V 286 ff.) eine Deutung von 

Eusebius h. e. V 24, 14; S. 494, 28ff. Schwartz vorgetragen, die, wenn sie richtig wäre. zu 

einer Einschränkung des Obenstehenden nötigte. Wenn, wie er will. zu THPOYNTec und MH 
THPoYnTec an der betreffenden Stelle nHcTelan zu ergänzen wäre, so würde aus ihr folgen, 
daß in der römischen Kirche ein Passahfasten erst unter Soter eingeführt, das Passah so- 

mit dort bis auf diesen Bischof hin ohne vorausgehendes Fasten gefeiert worden wäre. 

Allein Hrn. Zanns Auffassung beruht auf der unbewiesenen und sachlich wenig wahr- 
scheinlichen Annahme, daß das V 24, 14 beginnende Stück sich unmittelbar an den 

Schluß von V 24, 13 angereiht hätte. Sie ist deshalb mit Recht schon von Hrn. JürLıcner 
(ThLZ. 1892 S. 160f.), dann von Bıunrmever (Katholik 1902 S. 318ff.) und H. Koch 

(Z. wiss. Th. Bd. 55 S. 301f.) zurückgewiesen worden. — Als die richtigste Auslegung 
der schwierigen Stelle erscheint mir die von H. Koch vertretene, daß die römische 
Kirche vor Soter überhaupt kein Osterfest hatte, dann es aber sofort als ein am Sonn- 

tag zu feierndes Fest übernahm. Dafür spricht das KAiToı MAANoN ENANTION AN TÖ 
THPEIN ToIc m4 THPOYcIN im Brief des Irenäus (S. 496, 4 Scnwartz) und das Schweigen 
Justins, vgl. H. Kocn, a.a. O. S. 304. Kocus Auffassung von pascha — Passahfasten 

vermag ich allerdings nicht zu teilen. 
* Vgl. die Berufung auf diese Stelle bei Tertullian de ieiunio ı3 Didaskalie e. 21; 

S. 268, 5 Funk = S. 105, 13ff. Fremmıne-Acheris Epiphanius Panarion de fide 22, 2. 

5 Daß sie gerade von Rom ausgegangen wäre (so Zar, Skizzen? 371 ff.), ist 

nicht zu beweisen und nicht wahrscheinlich. Hr. Zaus muß, um dies durchführen 
zu können, behaupten, daß Tertullian in de ieiunio 13 f. die Römer anrede, wofür 

doch nichts in der Schrift selbst spricht. 
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fasttage mit der Leidensgeschichte in Beziehung gesetzt waren; zudem 

schien ein Samstagsfasten passend als Vorbereitung auf den Sonntags- 

gottesdienst!'. Die Neuerung fand scharfen Widerspruch bei Tertul- 

lian® und Hippolyt”. Trotzdem ist sie vorgedrungen‘. Ihr Sieg im 
Abendland war entschieden, seitdem Rom sich mit Nachdruck dafür 

einsetzte. Das trat um die Wende des 4. zum 5. Jahrhundert ein. 

Augustin macht zwar den stadtrömischen Heißsporn lächerlich, der 

das Sabbatfasten als heilige Christenptlicht verteidigte”. Aber Leute 

dieser Art vertraten die amtliche Meinung Roms. Innocenz I. erhob 

das Sabbatfasten zum Gesetz und wirkte, wo er konnte, für seine 

Anerkennufig". So groß war jetzt die Begeisterung für diesen Brauch, 

daß man lieber ein Stück der ältesten Überlieferung preisgab: das 

Mittwochsfasten fiel hier dem Samstagsfasten zum Opfer. 

Aus dem Osten haben wir kein ausdrückliches Zeugnis über das 

Vordringen des Sabbatfastens seit Beginn des 3. Jahrhunderts. Aber 

das ist gewiß nur Zufall. Daß die Sitte auch in dieser Kirchenhälfte 

verbreitet war, zeigt die scharfe Bekämpfung, die im letzten Drittel 

des 4. Jahrhunderts mit den Pseudoignatianen anhebt. Sie schreitet 

innerhalb des mit ihnen zusammenhängenden Schriftenkreises stetig 

! Vietorinus Petab. de fabrica mundi; Routh rel. s. Ill 457, 16 hoc die (am Sab- 

bat) solemus superponere, ideirco ut die dominico cum gratiarum actione ad panem 
exeamus. 

® de ieiunio 13 ecce enim convenio vos et praeter pascha ieiunantes citra illos 
dies quibus ablatus est sponsus 14 quamquam vos etiam sabbatum si quando conti- 
nuatis nunquam nisi in pascha ieunandum, vgl. auch ebenda über den Brauch der 
Montanisten c. 15 duas in anno hebdomadas xerophagiorum nee totas, exceptis seilicet 
sabbatis et dominieis offerimus deo. 

® Die Nachricht bei Hieronymus ep. 71, 6; S. 6, 16 Hırzerc, daß Hippolyt über 

das Sabbatfasten geschrieben hätte, erfährt ihre Näherbestimmung durch in Dan. IV 
20, 3; S. 236, 3 ff. Bonwersch Kal TÄP NYN AE TINEC TÄ OMOIA TOAMÜCIN, TIPOCEXONTEC 
ÖPÄMACI MATAIOIC KAI AIAACKANIAIC AAIMONION KAl EN CABBÄTW KAl KYPIAKÄ TIOANAKIC NH- 
CTEIAN ÖPIZONTec. Daraus erhellt, daß Hippolyt gegen das Sabbatfasten geschrie- _ 

ben hat. 
* Elvira can. 26 errorem placuit corrigi ut omni sabbati die superpositiones 

eelebremus (durch die Vergleichung mit can. 43 scheint mir sicher, daß der Kanon 
besagen will, es soll an jedem Samstag gefastet werden) Vietorinus Petab. de fabrica 
mundi; Routh rel. s.2 III 457, 15 ff. die septimo requievit (deus) ab oımnibus operibus 

suis et benedixit eum et sanctificavit. hoc die solemus superponere, ideirco ut die 
dominico cuuı gratiarum actione ad panem exeamus. 

5 Vgl. Augustin ep. 36 ce. 3. 4. 8. 27. 32; MıcnE 33, 137. 139. 148. 151 cp. 54 

e. 2.5; MıGnE 33, 200. 202. Cassian de inst. coenob. III 10; Mıcne 49, 147. Zu der 
Ausnahme, die Mailand macht, vgl. außer Augustin ep. 36 ec. 32 und ep. 54. 3 auch 

Paulinus vita Ambros. c. 38; MiısnE 14, 40A. 
% ep. 25 c. IV 7; Mine 20, 555 A sabbato vero ieiunandum esse ratio eviden- 

tissima demonstrat. nam si diem dominieum ob venerabilem resurreetionem D. N. J. Chr. 
non solum in pascha eelebramus, verum etiam per singulos eireulos hebdomadorum .. 

frequentamus, ... sabbatum praetermittere non debemus. 
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fort und führt rasch auf einen Standpunkt, der dem des Westens 

genau entgegengesetzt war. In den Pseudoignatianen selbst ist zwar 

das Sabbatfasten bereits verboten', aber der Samstag gilt noch in 
Übereinstimmung mit Laodicea can. 29 als Arbeitstag’. Dabei bleibt 

es auch noch in den älteren Bestandteilen der pseudoapostolischen 

Konstitutionen®. Erst Const. apost. VIII 33, 2; S. 538, ı0 ff. Funk* wird 

der Sabbat als Ruhetag vorgeschrieben. Damit war dann die Stufe 

erreicht, auf der der Sabbat als ein dem Sonntag gleichwertiger Festtag 

und somit ein Fasten an ihm als endgültig ausgeschlossen erschien’. 

Merkwürdig schnell hat sich diese Anschauung im Osten ausge- 

breitet. An der Wende des 4./5. Jahrhunderts übt sie bereits ihre 

Wirkung auf die Berechnung der Tessarakoste aus und erscheint die 

verschiedene Bewertung des Sabbats als kennzeichnender Unterschied 

zwischen Abend- und Morgenland'. 

Epiphanius steht noch diesseits dieser ganzen Bewegung im Osten. 

Nirgends in seinen Schriften hat er auf die Pseudoignatianen oder die 

apostolischen Konstitutionen Bezug genommen. Ihm gilt als AıATazıc 

TON Arroctöawn immer und ausschließlich die Didaskalie. So entsprechen 

die in unseren Schriften vorliegenden Äußerungen über das Sabbat- 
fasten ganz dem Standort, den er geschichtlich einnimmt. Fast möchte 

man vermuten, daß er sich damit geradewegs der aufkommenden 

Neuerung entgegenstemmen wollte. Zu seinem ganzen Charakter würde 

dieses Eintreten für die alte Sitte vortrefflich passen. 

! Ps. Ignatius ad Philipp. 13; S. 228, 2f. Zaun ei TIC KYPIAKHN Ä CABBATON NH- 
CTEYEI TIAHN ENÖC CABBATOY TOY TIACXA, OYTOC XPICTOKTÖNOC ECTin. 

® Ps. Ignatius ad Magn. 9; S. 202, 11 Zaun MHKETI OYN CABBATIZWMEN lOYAAIKÖC 
KAI APFEIAIC XAIPONTEC. 6 MH EPFAZÖMENOC TÄP MH EcelETo. 

® Const. apost. II 36, 2; S. 121, 25 fl. Funk CABBATIEIC AIA TON TIAYCAMENON MEN 
TOY TIOIEIN, OY TIAYCAMENON A& TOY TIPONDEIN, CABBATICMÖN MENETHC NOMWN, OY XEIPÖN APTIAN. 

4 EPFAZECOWCAN Ol A0OYNOI TIENTE HMEPAC, CÄBBATON A& KAl KYPIAKHN CXONAZETWCAN 

EN TA EKKAHCIA AIA THN AIAACKANIAN TÄC EYCEBEIAC: TO MEN TÄP CÄBBATON EITIOMEN AH- 

MIOYPFIAC AÖTON EXEIN. THN AE KYPIAKHN ÄNACTÄCEWC. 
5 Bezeichnend dafür ist auch die von Rasırs, Gött. Gel. Nachr. ıgı5 S. 78 f., 

hervorgehobene Tatsache, daß von dieser Zeit an am Samstag wie am Sonntag nur 
neutestamentliche Lesestücke im Gottesdienst gebraucht wurden, vgl. Joh. Cassianus 
inst. II 6 in die vero sabbati vel dominico utrasque (sc. leetiones) de novo reeitant 
testamento. Anders lautet noch Laodicea can. 16 TIEPI TOY EN CABBATW EYATTENIA META 

ETEPWN TPAPÖN ÄNATINÜCKECBAI. 
° Vgl. Joh. Cassianus conlat. XXI 27 quod dieitis diverso more i.e. sex vel 

septem ebdomadibus per nonnullas provincias quadragesimam celebrari, una ratio idem- 
que ieiuniorum modus diversa ebdomadarum observatione coneluditur. hi enim sex 

ebdomadarum sibi obseı vantiam praefixerunt, qui putant die quoque sabbati jeiunan- 

dum inst. III9 und 10 peregrin. Aetheriae c. 27; S. 78, 3 GEvEr propterca autem octo 
septimanae attenduntur, «quia dominieis diebus et sabbato non iejunatur excepta una 

die sabbati, qua vigiliae paschales sunt et necesse est ieiunari Augustin ep. 36, 4 und 
9; MıGne 137. 140. Für das Nähere vgl. Baumsrark, Oriens christ. N. S.ı (1911) 

S. 57 Ranırs, Gött. Gel. Nachr. 1915 S. göf. 

Sitzungsberichte 1916. 72 



856 Gesamtsitzung v. 6. Juli 1916. — Mitt. d. phil.-hist. Kl. v. 22. Juni 

Weniger tiefgreifend, aber doch bezeichnend ist das Zweite, das 

aus der Kritik des Nicephorus eine Erwähnung verdient. Nicephorus 

nimmt Anstoß an der Behauptung in Bruchst. 24, daß Christus kein 

Nasiräer gewesen sei und darum auch kein langes Haar getragen habe. 

Demgegenüber versucht er den Nachweis, daß der echte Epiphanius 

Christus wirklich für einen »Nazoräer« gehalten hätte (XIX 81: S. 353, 

30ff. PırrA). 

Das Verfahren des Nicephorus ist diesmal freilich besonders un- 

glücklich. Man mag ihm nachsehen, daß er Nasiräer und Nazoräer 

miteinander verwechselt. Das ist auch bedeutenderen Kirchenvätern 
begegnet. Schlimmer schon ist, daß er (S. 356, 16ff.) behauptet, Epi- 

phanius hätte Panarion haer. 78, 7 alle Söhne des Joseph für »Na- 

zoräer« erklärt, während Epiphanius dort nur von Jakobus dem Ge- 

rechten spricht. Aber die ärgste Blöße gibt er sich, wenn er (S. 355, 

29ff.) harmlos eine der Stellen aus dem Panarion anführt, die ihn ge- 

rade zu widerlegen geeignet ist. 

Denn in Wirklichkeit hat Epiphanius überall genau das vertreten, 

was in unserem Bruchstück ausgesprochen ist. Er hat bei jeder sich 

bietenden Gelegenheit betont, daß Christus Wein getrunken habe! und 

damit zugleich andeuten wollen, daß er kein Nasiräer war”. 

Ebenso stimmt es zu der oft geäußerten Anschauung des Epi- 

phanius, wenn unserem Verfasser das lange Haar auf dem Christus- 

bild noch ein besonderes Ärgernis bereitete. Epiphanius sah diese 

Tracht bei den Asketen seiner Zeit aufkommen’. Sie war ihm ver- 
haßt, schon wegen des damit gegebenen Zurschautragens der Askese; 

noch mehr aber wegen ihres Widerspruchs mit dem apostolischen 

Wort, dem er die Form gibt: Ankp oYk Öselneı komAn. Den Hinweis auf 

die Nasiräer ließ er nicht zu: das war im A.T. und hatte — das sagt 

er im Panarion ebenso wie in unserem Bruchstück® — vordeutenden 

Sinn; jetzt sind wir im N.T.. wo derartige Äußerlichkeiten wegfallen 

müssen. 

Der letzte und wichtigste Punkt betrifft die Frage, wie Epipha- 

nius sich im Vergleich mit unserm Verfasser zu den Bildern gestellt hat. 

Nicephorus hat sich, wie seine Vorgänger, damit getröstet, dal 

Epiphanius in seinem ganzen dicken Panarion niemals die christliche 

! Vgl. Panarion haer. 30, 19, ı fl. (haer. 45, 4, 3ff.) haer. 47. 3; 3- 

® Vgl. Panarion haer. 29. 5, 7. 

® Val. Panarion haer. 80, 6, 6ff. de fide 13, 3 und 23, 3. 

' vgl. Bruchst. 29 c®AAnoNTAI AEc ol TOYc TYMOYC AYT@ TIPOCATITEIN TIEIPW@MENOI 
mit Panarion haer 80, 7, 3 Ermperre rAP Nazipaloic TOYTO MÖNON AIA TON TYTION.TYTI® 
FTAÄP HrFONTO Ol TIANAIOl TOY MEANONTOC ECEceAl. 
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Kirche wegen etwaiger Bilderverehrung angegriffen, sondern immer 

nur den heidnischen Götzendienst und den Bilderdienst der Sekten be- 

kämpft hätte. 

Allein damit ist die wirkliche Haltung des Epiphanius nur ganz 

oberflächlich gekennzeichnet. Denn die Gründe, mit denen er der Bilder- 

verehrung bei den Heiden und den Sekten entgegentritt, reichen über 

den zufälligen Anlaß, bei dem er sie vorbringt, hinaus. 
In der Geschichtsauffassung des Epiphanius spielt das Bild eine 

wesentliche Rolle bei dem Versinken der Menschheit ins Heidentum. 

Er unterscheidet dabei zwei Stufen: die Herstellung von gemalten Bil- 

dern und die Erriehtung von Bildsäulen. Das letztere ist der vollendete 

Götzendienst, aber das erste ist schon der nächste Schritt dazu!'. 

« Er begründet das im einzelnen nicht ohne Geschick. Das Ge- 

fährliche des Bildes liegt nach ihm schon darin, daß es auf das Auge 

wirkt”. Man empfindet ohne weiteres, daß Epiphanius damit den Gegen- 

satz zwischen dem durch das Bild hervorgerufenen sinnlichen Reiz und 

dem wahren, dem geistigen Gottesdienst ausdrücken will. 

Das Übel steigert sich nach Epiphanius aber noch dureh den In- 

halt und die religiöse Bedeutung des Bildes. Die Dargestellten sind 

immer Menschen. Auch die von den Heiden als Götter Verherrlichten 

sind in Wahrheit nichts anderes gewesen. So bedeutet das Bild not- 

wendig Menschenvergötterung”. Um so mehr, als mit dem Bild un- 

vermeidlich auch seine Verehrung sich verknüpft‘. Wenn nun aber 

! Ancoratus c. 102, 7 TIPÖTON.... CKIOTPABIAIC TÄ EIAWAA TIPOETYTIOYTO. ETEITA... 
AIA TÄC YaHc TÄC lAlAC TEXNOYPFIAC BEoYc ÄnerinAcanTo Panarion anaceph. von tom. I 
3, 2ff. AA MEN XPWMATWN AIATPABONTEC THN APXHN KAl ÄTIEIKONIZONTEC TOYC TIANAI TIAP 
AYTOIC TETIMHMENOYC . . ., ETIEITA A& ... KAl Al’ ÄTAAMÄTON TÄN TINÄNHN TÄC EIAWAONA- 

TPEIAC EICHTHCAMenoI haer. 3, 4f. zur Zeit des Seruch mönoN ... AlÄ XPWMATWN Kal El- 

KÖNON H TOY ANEPWTIOY AIANOIA EAYTH EOHYPATO THN KAKIAN, dann zur Zeit des Thara 

TETONEN ÄNAPIANTOTINACIA ATIÖ TIHNAOYPFIAC KAl KEPAMIKÄC ETICTHMHC. 

2 Ancoratus c. TO3. I ETI A& MIÄNIN EKACTOC TO lAION TIÄBOC EIC MOPPOEMPEPEIAC 
(mPO) TON IAlON ÖPeAnMÖN Alerpaven Panarion haer. 79. 4,4 TIPO®AcEI TÄP AlkAloY 

AEl YTIEICAYNON THN AIANOIAN Ö AIABONOC TÖN ÄNGPATIWN THN ENHTHN $YCIN BEOTIOIÖN 

EIC ÖBBAAMOYC ÄNGPÜTIWN ÄNAPOEIKEAA ÄATANMATA AIA TIOIKINIAC TEXNÖN AIETPAYE. 

® Panarion anaceph. von tom. I 3, 2 ElAWAWN MENTOITE ENAPEAMENWN TÄTTECBAI 

TA TON ÄNEPÜTI@N TENH OIC TÖTE CTOIXHCANTEC (Äcan APxHrolc) Eseomoloyn haer. 3,9 
KAl ENGEN EBEOTIOIHCANTO Ä KAKOAAIMONAC TYPÄNNOYC Ä FÖHTAC BANTÄCANTAC THN OIKOY- 

MENHN haer. 79, 4,4 THN BNHTHN ®YCIN BEOTTOIÖN. 

4 Am bezeichnendsten dafür ist Panarion haer. 27, 6, 10 CTHCANTEC TÄP TAYTAC 

TÄC EIKÖNAC TA TÜN EeNän EeH nolmön TroioYcın d.h. nachdem sie überhaupt einmal 
Bilder aufgestellt hatten, war es unvermeidlich, daß auch das übrige Heidentum hin- 

zukam — Epiphanius macht für gewöhnlich keinen Unterschied zwischen AATPela, 
TIMA und mPockYnHeic. Nur bei der Bestreitung der Kollyridianerinnen versucht er, 
um für Maria ein besonderes Maß von Ehrerbietung zu retten, TIMH und TIPOCKYNHEIC 

gegeneinander abzustufen vgl. Panarion haer. 79, 4, 8 MAPeENoc HN H TIAPBENOC Kai 
TETIMHMENH, AAN OYK EIC TIPOCKYNHCIN HMIN AoBeica ebenda 9, 5 H Maria En TIMA, 6 
KYPIoc TIPockyneicew. Dieser Sprachgebrauch kehrt jedoch sonst nirgends wieder. 

72* 
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schon die Verehrung eines frommen Menschen' oder eines Engels” der 

rechten Gottesverehrung widerstreitet, so ist die Anbetung eines Bil- 

des vollends erklärter Götzendienst. 

Das wendet Epiphanius im ganzen Umfang auch auf die Verhält- 

nisse innerhalb des Christentums an. Er macht den Gnostikern nicht 

erst die Art ihrer Bilder zum Vorwurf, sondern schon dies, daß sie 

überhaupt Bilder haben. Und es bessert für ihn gar nichts an der 

Sache, wenn es sich etwa um ein Christusbild handelt. Im Gegenteil: 

dann ist der Schade nur um so größer. Denn darstellen kann man 

auch Christus nur als Menschen. So aber ihn auffassen heißt zu- 

gleich ihn herabziehen und einen Menschen vergöttern. 

Das hat Epiphanius an den beiden Stellen, wo er von Christus- 

bildern spricht, klar zum Ausdruck gebracht. s 

Von den Karpokratianern sagt er Panarion haer. 27, 6, 9 ATına 

EKTYTIWMATÄ »ACIN EINAI To? "IHcoY Kal TAaYra Yrıö Tlontioy TTınAtoy rere- 

NACBAI, TOYTECTIN TÄ EKTYTIWMATA TOF AYTOY 'IHcCO? OTE EneAanmeı TO TON 

ANSPÜTIWN rEnei. Der mit ToYTeczn angehängte Satz enthält im Sinn des 

Epiphanius nicht bloß einen Berieht — dann wäre er überflüssig —, 

sondern ein Urteil über ihre Handlungsweise: sie können selbstver- 

ständlich Christus nur so abbilden, wie er als auf Erden Wandelnder 

ausgesehen hat. Aber, so muß man das Unausgesprochene ergänzen, 

Christus ist doch nicht ein Yırnöc Änerwrroc und wandelt jetzt nicht 

mehr auf Erden, sondern ist im Himmel als der Erhöhte und Ver- 

herrlichte. 

Diese Auffassung kommt in dem Brief an Johannes von Jerusalem 

noch schärfer heraus. Dort beschreibt Epiphanius das, was er in Ana- 

blata auf dem Vorhang gesehen hat, zunächst mit den Worten ep. 51, 

9; S. 411. 9ff. HıLgere: inveni ibi velum ... habens imaginem quasi 

Christi vel saneti euiusdam. Aber dann fährt er überraschenderweise 

fort: cum ergo hoc vidissem in ecclesia Christi contra auetoritatem 

seripturarum hominis pendere imaginem. Was also im ersten Satz 

Christus vel sanetus quidam heißt, wird im zweiten schlechtweg als 

homo bezeichnet und darauf das Urteil gestützt, daß eine derartige 

Abbildung der Schrift zuwiderlaufe‘. Wie ist dieser Übergang zu er- 
klären? Doch nur durch Einschiebung des eben ausgeführten Ge- 

! Vel. Panarion haer. 79, 5, ı ff. rIOlA AE TIC TPA®H AIHTÄCATO TIEPI TOYTOY; TOIOC 
TIPOGHTÖN ETIETPEYEN ANGPWTTON TIPOCKYNEICBAI;. ... OYTE "HAIAC TIPOCKYNHTÖC, KAITIEP EN 

ZÖCIN ÜN, OYTE "IWANNHC TIPOCKYNHTÖC, KAITOIFE AIA IAlac EYXÄC THN KOIMHCIN AYTOY EK- 

TIAHKTON AÄTIEPFACAMENOC . ... OY TÄP KYPIeYceiı HMON H ÄPXAIA TINANH KATANIMTTÄNEIN TON 

ZÖNTA KAl TIPOCKYNEIN TÄ YTT AYTOY TEFONÖTA. 

®2 Val. Panarion haer. 79, 5, 6 Ei FÄP Ärr&aoyc TIPOCKYNelceAl 0Y BEnel KTE. 

® Nachher S. 411, 23 Hırzerg heißt es: quae contra religionem nostram veniunt. 
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dankens': der Dargestellte, mag er gewesen sein, wer er will, war 

selbstverständlich ein Mensch. Denn auch Christus wird, im Bild auf- 

gefaßt, notwendig zum Menschen. Dann aber ist eine solche Darstel- 

lung Menschenvergötterung und das widerspricht dem Christentum. 

Es bedarf nun wohl nieht vieler Worte darüber, daß die von Epi- 

phanius geltend gemachten Gesichtspunkte sich genau mit denjenigen 

deeken, von denen der Verfasser unserer Schriften ausgeht. Hier wie 

dort wird das Anstößige des Bildes schon darauf zurückgeführt, daß 

es auf das Auge den verführerischen Reiz ausübt, während der Gottes- 

dienst der Christen eine Anbetung im Geist sein müßte (vgl. Bruchst. 33). 

Deshalb verbietet das unter unseren Schriften stehende Testament so- 

gar das Ansehen der Bilder (Bruclıst. 34). Und ebenso wird beide Male 

die Darstellung des menschgewordenen Christus als eine Antastung 

seiner göttlichen Würde beurteilt (vgl. Bruchst. 13— 15. 21£. 34) und 

in diesem Zusammenhang auch das Verbot der Anbetung von Menschen 

"und Engeln verwertet (vgl. Bruchst. S— 11). 

Das ist ein Standpunkt. wie er in dieser eigentümlichen Schärfe 

— ich denke namentlich an das zuerst (renannte — sonst von nie- 

mand in der Kirche vertreten worden ist. Und an einer Stelle kommt 

es sogar zu einer fast wörtlichen Übereinstimmung. Da, wo es sich 

um die praktische Verwertung der zu beseitigenden Vorhänge handelt 

— an und für sich schon ein Gedanke, der nicht den selbstverständ- 

lichen Abschluß der Erörterung bildete —, wird beidemal vorgeschlagen, 

daß man sie zur Bestattung von Armen verwenden solle: 

eP257,9; S. 411, L4f. HiLBEre Bruchst. 29. 

dedi consilium .... ut pauperem OTIwc TA BÄAA TÄ EXONTA TOIAYTHN 

mortuum eo obvolverent et effer- | TPAOHN CYANErENTA EIC TAOHN TON 

rent. TTTWX@N TIPOXWPHCEIEN. 

Nach alledem ist es wohl nicht zuviel gesagt, wenn ich das Er- 

gebnis dahin zusammenfasse: die Schriften gegen die Bilderverehrung 

sind so gewiß echt, wie der Ancoratus und das Panarion echt sind. 

Der Ertrag, den die Wiedergewinnung dieser Schriften für die 

Kirchengeschichte abwirft, ist sehr beträchtlich. 

Zuvörderst wird dadurch unsere Kenntnis vom Leben und der 

Schriftstellerei des Epiphanius um ein gutes Stück erweitert. Die 

dureh jene zweifelhafte «Vita verbreitete Fabel von der jüdischen Her- 

! Die Ausrede, Epiphanius hätte durch das hominis andeuten wollen, es könnte 

auch ein gewöhnlicher Mensch (kein Heiliger) gewesen sein, verdient keine Wider- 

legung. 
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kunft des Epiphanius' ist nun endgültig beseitigt. Wir besitzen jetzt 

das Zeugnis aus dem Mund des Epiphanius selbst (Bruchst. 20), daß 

er von christlichen Eltern herstammte und von Jugend auf im nicä- 

nischen Glauben erzogen war. 

Wichtiger ist, daß ein Abschnitt im Leben des Epiphanius auf- 

gehellt wird, der bisher sehr im Dunkeln lag und der doch nicht 

nur für ihn selbst bedeutungsvoll war. Denn die Zeit, in der unsre 

Schriften abgefaßt sein müssen, läßt sich ganz genau festlegen. 

Was ihre Reihenfolge anlangt, so ist keine Frage, daß das Testa- 

ment an den Schluß gehört. Ebenso ist unmittelbar einleuchtend, 

daß die Flugschrift gegen die Bilder dem Brief an Theodosius 1. 

voranging: Epiphanius sagt es ja selbst, daß er sich erst dann an 

den Kaiser wendete, als er in der Öffentlichkeit keinen Erfolg gehabt 

hatte. Schwanken kann man nur darüber, wie der Brief an Johannes 

von Jerusalem und die Flugschrift gegen die Bilder zeitlich zueinander 

stehen. Aber auch hier dauert der Zweifel nieht lange. Die Äuße- 
rungen im Brief an Johannes von Jerusalem geben sich deutlich als 

erstes Anrühren einer Frage, von der Epiphanius selbst noch nicht 

ahnt, wie weit sie ihn führen wird. Er spricht hier ganz wie einer, 

dem sein grundsätzlicher Standpunkt selbstverständlich ist, der keine 

Ablehnung erwartet und darum auch keinen eingehenden Beweis für 

nötig hält. Wäre die Flugschrift schon vorgelegen, so hätte Epipha- 

nius, der sich selbst so gern wieder anführt, gewiß nicht versäumt, 

den Johannes ausdrücklich auf sie hinzuweisen. 

Demnach sind die Schriften so zu ordnen: ı. der Brief an Johannes 

von Jerusalem 2. die Flugschrift gegen die Bilder 3. der Brief an 

Theodosius I. 4. das Testament. 

Nun läßt sich mit Hilfe der Angaben in unsern Schriften selbst 

wenigstens die Zeit des Briefes an Theodosius I. einigermaßen um- 

schreiben. Die Grenze nach unten ist gegeben durch den Tod des Theo- 

dosius am 17. Januar 395. Eine Grenze nach oben bildet zunächst der 

Abschluß des Panarion d.h. das Jahr 377. Denn darin hatten die alten 

Bestreiter der Echtheit recht, daß Epiphanius diesen Gegenstand in 

seinem Panarion gewiß gestreift hätte, wenn er ihm damals schon 

aufs Gewissen gefallen wäre. Eine weitere Einschränkung ergibt 

sich noch aus der näheren Bezeichnung der angeredeten Personen. 

! Sie hat immer an den »hebräischen Kenntnissen« des Epiphanius eine gewisse 

Stütze gefunden. Wie es mit diesen Kenntnissen steht, mag man aus meiner Ausgabe 

zu Panarion haer. 31, 2, 8; I 385, 2ff. ersehen. Doch möchte ich davor warnen, Epi- 
phanius jetzt in diesem Punkt allzusehr herabzusetzen. Es gibt keinen unter den alten 

Kirchenvätern, der, am heutigen Maßstab gemessen, Hebräisch konnte; auch ‘die 

Antiochener sind nur im Syrischen leidlich sicher. 
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Nicephorus berichtet in dem Apol. minor (vgl. die Vorbemerkung zur 

ep. ad Theod. oben S. 837), daß der Brief an die evceseic sacıneic ge- 

richtet war. Es verschlägt dabei für unsre Frage nichts, ob die Söhne 

des Theodosius schon im Titel mitgenannt waren oder ob nur eine 

bestimmte Stelle des Briefes auch sie ausdrücklich miterwähnte. Das 

Wichtige ist, daß von sacıneic in der Mehrzahl gesprochen war. Denn 

daraus folgt, daß mindestens einer der Söhne des Theodosius, viel- 

leicht beide bereits die Würde des Augustus besaßen. Die Zeit ihrer 

Erhebung ist aber bekannt: Arcadius ist am 16. Januar 383, Honorius 

im Jahr 393 Augustus geworden. 
Die Grenze nach oben hin wäre darnach für den Brief an Theo- 

dosius noch reichlich weit. Sie schwankt zwischen 16. Januar 383 

und 393. Auch ließe sich aus inneren Gründen schwer abschätzen, 

wie lang es dauerte, bis Epiphanius nach dem Brief an Johannes zur 

Feder griff, um die Bilderfrage vor der großen Öffentlichkeit zu be- 
handeln, und wieviel Zeit er dann wieder verstreichen ließ, bevor er an 

den Kaiser ging. Nur so viel könnte man im Blick auf die ganze Art 

des Epiphanius sagen, daß die Abstände zwischen den einzelnen Schriften 

nicht allzugroß bemessen werden dürfen. Wenn Epiphanius einmal 

eine Sache anfing, so pflegte er sie sofort mit heißem Eifer zu be- 

treiben. Anderseits ist jedoch ebenso klar, daß zwischen der Flug- 

schrift und der Eingabe an den Kaiser nicht nur ein paar Wochen 

oder wenige Monate verstrichen sind. 

Aber hier kommen nun die Ansätze zu Hilfe, die vom origenisti- 

schen Streit her zu gewinnen sind. Vor kurzem konnten Hr. JüLıcHer 

und ich in gemeinsamer Arbeit feststellen, daß der Brief an Johannes 

von Jerusalem ins Jahr 393 zu setzen ist”. Die herrschende Annahme, 

nach der er ins Jahr 394 fallen sollte, erweist sich auch im Blick 

auf unsere Schriftengruppe als unhaltbar. In die kurze Zeit von Mitte 

! Diese Ansätze hat mir H. Dessau freundlichst bestätigt. Die abweichenden An- 
gaben des Chronicon paschale (19. Januar 333 für Arcadius, 389 für Honorius) vermögen 

gegenüber den andern Zeugen nicht aufzukommen. Der 16. Januar 383 ist für Arcadius 

gesichert durch Chrysostomus (vgl. Ep. Schwartz, Christl. u. jüd. Ostertafeln S. 170), 

durch die lateinische Fassung der Konstantinopler Chronik (MG auet, antiqu. IX 244) 

und durch Sokrates h.e. V 10; Mıcne 67, 584B. — Das Jahr 393 für Honorius ist be- 
zeugt durch MG auct. antiqu. IX 298 Sokrates I. e. V 25; Mıcne 67,652B Sozomenus 
VII 24; Mıcne 67, 1489 Marcellinus MG auct. antiqu. XI 63 und wird weiterhin ver- 

bürgt durch Epiphanius. Denn in seiner 392 verfaßten Schrift De mens. ac pond. 20; 
S. 174, 70f. Lagarde sagt er: Beoaöcioc 6 Beo@InecTaToc BAcıneYc Kal ArkAaloc 6 Ylöc 

AYTOY KAI ON@PIOC EITIWANECTATOC Ö AAnenpöc AYToY. Hier heißt also Honorius noch 
ETTIDANECTATOC (— vir nobilissimus). Damit stimmen die Inschriften überein, die zu 

Lebzeiten Valentinians II. (gest. 15. Mai 392) immer nur Arcadius als Kaiser nennen 

(vgl. 785. 736. 8809 Dessau mit 792). 

® Vgl. Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, S. 226ff. 



862 Gesamtsitzung v. 6. Juli 1916. — Mitt. d. phil.-hist. Kl. v. 22. Juni 

394 bis 17. Januar 395 können die drei Schriften, um die es sich 

handelt, unmöglich zusammengedrängt werden. 

Demnach sind unsere Schriften (abgesehen vom Testament) in der 

Zeit zwischen 393 und 17. Januar 395 verfaßt. 

Aber den hauptsächlichsten Gewinn trägt die Geschichte der christ- 

lichen Kunst und die Geschichte der Bilderverehrung davon. 

Man erhält erst aus unseren Schriften den vollen Eindruck, wie 

weit die christliche Kunst bereits Ende des 4. Jahrhunderts auch im 

Osten über die bloße »Grabeskunst« hinausgeschritten war. Und 

die Angaben des Epiphanius sind um so wertvoller, weil sie sich 

auf einen Teil der Kirche beziehen, für den bis jetzt wenigstens die 

Denkmäler nahezu versagen. Syrien und Palästina, in gewissem Maße 

auch Ägypten, sind die Gebiete, die er überschaut. 

Epiphanius kennt Bilder nicht nur in den Begräbnisstätten (Bruclıst. 

33). sondern auch in Kirchen und Gemeindehäusern'! (Bruchst. 33) und 

sogar in Privathäusern (Bruchst. 23). Es handelt sich teils um Wand- 

malereien (Bruchst. 1. 5), teils um bemalte Türvorhänge’ (Bruchst. 23. 29), 

teils um Mosaiken (Bruchst. 30). 

Was den Inhalt der Bilder” anlangt, so fällt zunächst auf der 

beträchtlich erweiterte Kreis der dargestellten Personen. Neben Bil- 

! So übersetze ich den Koinöc oikoc, vgl. den Brief des Nilus an ÖOlympiodorus, 

bei Prrra spie. Solesm. IV 271. 32 oY muN AnnÄ Kal EN KoINd OIkw XINIOYC TIHEACBAI 
cTAYPoYc. Es wird sich um dasselbe Gebäude handeln, das bei Eusebius h. e. VII 30, 19; 
S. 714, 4 Scuwarrz 6 TÄc ekknÄcıAc oikoc heißt. 

® Unsere Stellen bestätigen zwar aufs neue, daß es sich um Türvorhänge handelt 
(Bruchst. 23 en sAnoic eyYpön): aber bezüglich ihrer Herstellung ist der Ausdruck TA 

BÄNA TA EXONTA TOIAYTHN FPA®HN (Bruchst. 29) weniger deutlich als der in der ep. 51,9; 
S. 411,9 Hırzere gebrauchte: velum ... tinetum atque depietum; zur Sache vgl. Srrzy- 

sowskı, Orient oder Rom S. ııof. Beachtenswert ist auch die Unterscheidung in der 
peregrin. Aetheriae c. 25; S. 76, ı2 GEeyEr nam et si vela vides. auroclava oloserica 

sunt; si cortinas vides, similiter auroclavae olosericae sunt. i 
® Epiphanius deutet nichts an über die dargestellten Vorgänge; aber ich kann 

es mir nicht versagen, hier eine Vermutung zu äußern, auf die mich eben die vor- 
liegende Arbeit geführt hat. Wenn man bei Raurrs (Gött. Gel. Nachr. 1915 S. 72 ff.) 
das Verzeichnis der alttestamentlichen Lesestücke für die Ostervigilie durchsiehr, so 
wird jederman sofort die Übereinstimmung mit den Sarkophagbildern bemerken: 
Schöpfung und Sündenfall, Oplerung Isaaks, Durchzug durchs Rote Meer, die Geschichte 

des Jonas und die von der Bildsäule Nebukadnezars kehren auf beiden Seiten wieder. 
Diese Übereinstimmung scheint mir wichtiger als die von Le Branr und K. Micher _ 
(Gebet und Bild in frühchristlicher Zeit. 1902) hervorgehobene. Denn die Auswahl 
der Lesestücke ist älter als die von Micner verwerteten Gebete. Ihr Aufkommen 

läßt sich noch einigermaßen bestimmen. Den Lesestücken der Östernacht sind 
die der Epiphanienvigilie nachgebildet worden (vgl. Raurrs, a.a.O. S.74f). Da nun 
das Epiphanienfest im Osten rund um 300 eingeführt worden ist, so werden da- 
durch die Lesestücke der Östervigilie allermindestens bis ins 3. Jahrhundert hinauf- 

geschoben. Demgemäß läßt sich nun die von V. ScuuLzze und von SysEL siegreich 
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dern von Moses, von Christus und den Aposteln erwähnt Epiphanius 

auch solche der Erzväter und Propheten (Bruchst. 23 u. Titel der 

Flugschrift), der Gottesmutter und der Märtyrer, dazu noch von Engeln 

(vgl. den Titel der Flugschrift) und Erzengeln. 

Und einzelne der Typen sind bereits scharf ausgeprägt. Aus 

dem Kreis der Apostel heben sich die Bilder von Petrus und Paulus 

in bestimmter Gestaltung heraus: Paulus dargestellt mit dem kahlen 

Vorderkopf und dem langen Bart, Petrus mit dem kurzen Kopf- und 

Barthaar (Bruchst. 26); genau so, wie wir sie auf abendländischen 

Bildern zu sehen gewohnt sind. Nimmt man nun noch hinzu, daß 

bereits Eusebius Bildnisse des Petrus und Paulus erwähnt', so folgt 

zwar nicht, wie ©. M. Kaurmasy annimmt’, daß dieser Typus an au- 

thentische Vorlagen anknüpfte — demgegenüber lasse ich mir an 

dem lebhaften Widerspruch des Epiphanius genügen® —, wohl aber, 

daß auch im Osten die Kunst sich lange schon dieses Stoffs bemäch- 

tigt und um seine Gestaltung gerungen haben muß. Srrycowskıs Auf- 

stellung von der Herkunft der christlichen Kunst aus dem Osten emp- 

fängt dadurch eine neue beachtenswerte Unterstützung. 

Bei andern Typen mag es der Archäologe bedauern, daß der ihn 

übermannende Zorn unsern Epiphanius die Bilder nicht einmal richtig 

ansehen, geschweige beschreiben ließ. Man wüßte gerne, ob der Erz- 

engel, über dessen Bild er so sehr ergrimmte, geflügelt oder nicht 

geflügelt, ob Christus bärtig oder unbärtig dargestellt war. Epipha- 

nius sagt darüber nichts, und ich verzichte darauf, durch Drehen und 

Wenden der Worte sein Schweigen in ein Reden zu verwandeln. Im- 

merhin teilt er doch auch über diese beiden Gestaltungen etwas mit, 

was wichtig ist. 

durchgeführte Deutung der frühchristlichen Grabesdarstellungen auch so ausdrücken: 
die frühchristliche Grabeskunst veranschaulicht den Ostergedanken; sie führt das im 
Bilde vor, woran die christliche Gemeinde in der Östernacht sich erbaute. Wie eng 
für das urchristliche Empfinden Ostern und Hoffnung am Grabe miteinander verknüpft 
sind, davon kann man sich heute noch überzeugen. Das Troparion, das in der grie- 
chischen Kirche den Höhepunkt der Feier in der Östernacht bildet: xPIcTöc ÄNEcTHh, 

BANATW BANATON TIATHCAC KAI TOIC EN TOIC MNHMACIN ZWHN XAPIcAMenoc, steht ziemlich 
wörtlich ebenso nicht nur in der Totenliturgie, sondern auch auf den ältesten Grab- 

steinen, vgl. W. Weıszsropr, Ein ägyptisch-christlicher Grabstein. Bıaunsberg 1905 

S.4 Ö TON OANATON KATAPTHCAC Kal TON AAHN KATATIATHCAC KAl ZWHN TO KÖCMW XAPI- 
CÄMENOC. 2 

! Vel. Eusebius h.e. VII 17,4: S.672, 20 Schwartz OTE KAlI TÖN ÄTIOCTÖA@N 
AYTOY TAC EIKÖNAc TIErTpoY KAi TIAYnoY ... AIA XPWMÄTW@N EN FPABAIC CWZOMENAC ICTO- 
PHCAMEN. 

9 
® Handbuch der christlichen Archäologie? S. 405. 

* Daneben erinnere ich auch an Augustin de consensu evang. I ı6; Mısne 34, 

1049 sic omnino errare meruerunt, qui Christum ct apostolos eius non in sanctis codi- 

eibus, sed in pietis parietibus quaesierunt. 

1 ” Sitzungsberichte 1916. 
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Bezüglich der Engel neigt die gegenwärtige Forschung dazu, nur 

den bekleideten Engel in der altchristlichen Kunst anzuerkennen. Der 

unbekleidete gilt als seltene Ausnahme oder als Mißverständnis!. Dazu 

stimmen Jedoch die Angaben in unsern Schriften nicht. Wenn Epiphanius 
von dem Bild des Erzengels sagt (Bruchst. 4), daß auf ihm öcrtea 

KAl NETPA ENHPMOCMENA KATÄAHNMA EFENETO, SO Sind ganz gewiß nicht 

bloß Füße und Hände sichtbar gewesen. Aber auch ein halb entblößter 

Oberkörper oder ein sich vorstreckendes Bein dürfte den Worten des 

Epiphanius kaum genug tun. Epiphanius hat doch das Bild nicht 

als Archäologe betrachtet, der das Einzelne sorgsam prüft, sondern 

als Laie, der sich mit dem unmittelbaren Gesamteindruck begnügt. 

Man kann nicht umhin, anzunehmen, daß der Engel ganz oder größten- 

teils nackt dargestellt war. Derselbe Ausdruck neypa Kal ÖcTEeA ENHP- 

mocMm&na, der bestimmt auf männliche Glieder hindeutet, schließt aber 

zugleich aus, daß es sich etwa um eine Putte handelte. Nur ein 

ausgewachsener Engel kann gemeint sein. Demnach ist hier eine 

Darstellungsweise bezeugt, für die ein Beleg aus den Denkmälern bis- 

her nicht geliefert ist, und es ergibt sich, daß im Osten entweder 

mehrere Typen (bekleidet und unbekleidet) anfänglich nebeneinander 

standen oder daß die Darstellung des Engels beim Übergang vom 4. 

zum 5. Jahrhundert eine tiefgreifende Wandlung durchmachte. 

Auch zur Geschichte des Christusbildes liefern unsere Schriften 

einen Beitrag. Epiphanius gibt an, daß die Maler Christus mit der 
«ömH ausstatteten und meint, daß sie ihn damit als Nasiräer kennzeichnen 

wollten (vgl. Bruchst. 24). Nach seinem Sprachgebrauch heißt das, 

daß das Haar bis auf die Schultern herabfiel”. Dadurch wird aber 

Srrzycowskıs Behauptung’, daß der langlockige Christus von Haus 

aus etwas Kleinasien Eigentümliches gewesen sei, während Syrien und 

Ägypten ihn mit kurzem Haar abgebildet hätten, unmittelbar wider- 
legt. Gerade für Syrien gilt das Zeugnis des Epiphanius; zu Klein- 

asien hatte er keine näheren Beziehungen. Die Absicht des Künstlers 

dürfte Epiphanius freilich kaum richtig erraten haben, wenn er glaubt, 

! Vgl. Sruntraurn, Die Engel in der altchristl. Kunst S. 242 ff. K. Ferıs, 
Röm. Quart. Schr. 1912, S. 6ff. — Beiläufig möchte ich bemerken, daß die als rätsel- 

haft betrachtete Überschrift über der Londoner Diptychontafel (z. B. Syger II, Abb. 69) 
AEXOY TIAPÖNTA KAI MABON THN AITIAN doch gewiß zu übersetzen ist: »Nimm den (hier) 
Gegenwärtigen an, auch nachdem du die Ursache (seines Kommens) er- 
fahren hast.« Der Engel ist als Türhüter gedacht, der nach dem Anlieg®n des Ein- 
laßbegehrenden fragt und je nachdem den Zutritt gewährt oder verweigert. 

2 Vgl. den unzweideutigen Ausdruck Panarion haer. 80, 6, 6 KÖMAC TYNAIKIKÄC 
mıposannömenol. Andernfalls wäre auch die Vergleichung mit den Nasiräern nicht 

möglich gewesen. 
® Zuletzt von ihm ausgesprochen in »Die Religion in Geschichte und Gegen- 

wart« I 388, 
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daß das herabwallende Haar auf einen Nasiräer hindeuten sollte. Wer 

einen Christus mit langem Haar im Kreis der kurzgeschorenen Jünger 

darstellte, der wollte doch unzweifelhaft seine Würde, die Würde des 

aecrötnce gegenüber den ao®aoı, hervorheben. 

Gerade diese Höherentwicklung der christlichen Kunst war es aber, 

was den Widerspruch weckte. Es ist bezeichnend, daß der can. 36 

von Elvira” ebenso die parietes nennt, wie unser Epiphanius die roixoı 

kekoniamenoı verabscheut. Erst wie die Kunst aus den Grüften herauf- 

stieg und nun anfıng, die Wände der über der Erde stehenden Kirchen 

mit Gemälden zu schmücken, merkte man, was es eigentlich mit den 

Bildern auf sich habe. Zumal da gleichzeitig die Ziele der Kunst sich 

veränderten. Sie wollte jetzt nicht mehr bloß durch ein Bild, das 

Zeichen für einen Gedanken war, erbauen und stärken, sondern einen 

bestimmten Gegenstand, eine bestimmte Person wirklich treffen und 

dem Verständnis näherbringen’. Aus beidem erwuchs aber bald schon 

nicht mehr die Gefahr, sondern die einreißende Gewohnheit, das Bild 

als solches zu verehren. Was man in Elvira erst befürchtete, das 

bezeugen Epiphanius' und Augustin’ als vollendete Tatsache. Die ge- 

waltsame Unterdrückung der alten Religion hat offenbar auch in diesem 

Punkt das Aufkommen des Heidentums innerhalb der christlichen 

Kirche gefördert. 

Deutlich zeigt sich jetzt aber auch, daß der unter den Christen dar- 

über entbrennende Kampf nur eine Fortsetzung des vorher und gleich- 

zeitig innerhalb der griechischen Philosophie geführten Streits ist. Auf 

dem Boden des Hellenismus ist es vielleicht wieder Poseidonios ge- 

wesen”, der die Frage der Götterbilder aufs neue in Fluß brachte. 

! Schon aus diesem Grund vermag ich auch die Vermutung N. MürtErs 
(RE3 1V 79, 45; wiederholt bei O. Wurrr, Altchristl. u. byzant. Kunst S. 522 u. 538) 

nicht zu billigen, daß die Haartracht Jesus als Juden oder als Galiläer kennzeichnen 

sollte. Dann hätten ja die Jünger ebenso dargestellt werden müssen wie der Herr 
selbst. Daß der Lentulusbrief nichts zur Sache tut, sollte jetzt anerkannt sein. 

® Placuit pieturas in ecclesia esse non debere, ne quod eolitur et adoratur 
in parietibus depingatur; vgl. auch die S. 863 A. 3 angeführte Stelle aus Augustin 
(in pietis parietibus). 

® Am besten hat H. Lırrzuann (Internat. Wochenschr. vom 22. April 191 1) diesen 
Übergang geschildert. — Man könnte, den Gedanken der Anm. 3 auf S. 862 weiterspin- 
nend, sagen: Ebenso wie im Gottesdienst gegen Ende des 3. Jahrhunderts das Epi- 

phanienfest neben das Osterfest trat, wendet sich nun auch die Kunst stärker den 
Darstellungen aus dem Leben und der Geschichte des Herrn zu. 

* Epiphanius sagt ausdrücklich, daß das Bild als solches angebetet wurde, 
Bruchst. 7 TÖC A& Kni ÄrrenoYc ... EN NEKPOIC TPÄSON TIPoCKYnelc; Bruchst. 16 TIOY coı 

AIETAZE ... . TIOIÄCAI OMOION AYTÖ KAI TIPOCKYNEIN Kal öPÄN. Vgl. auch S. 857 A. 4. 
° De moribus cath. ecel. I 75; MicnE 32, 1342 novi multos esse sepulerorum 

et pieturarum adoratores. 
° Dafür hat H. Bınver, Dio Chrysostomus und Posidonius. 1905, S. 38 ff. Gründe 

beigebracht. 
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Jedenfalls wird sie in der Kaiserzeit mit erhöhter Teilnahme und im 
scharfen Zusammenstoß der Meinungen verhandelt. Während Seneca 

und Varro den alten stoischen Standpunkt verteidigten, hat insbesondere 

Dio Chrysostomus die Bilder eindrucksvoll in Schutz genommen. Und 
seine Anschauung war es, die dem aufs Äußerliche und Handgreifliche 

in der Religion zustrebenden Geist der Zeit entsprach. Die Neuplato- 

niker haben die endgültige Entscheidung in diesem Sinn herbeigeführt. 

Das Eindringen der Bilder in den christlichen Gottesdienst schuf 

nun die Voraussetzung dafür, daß innerhalb der Kirche derselbe Gegen- 

satz sich entfaltete.. Und es lag in der Natur der Dinge, daß die 

christlichen Parteien ihre Schlagworte in weitem Umfang von der 

heidnischen Philosophie entlehnten. Wie der Heide bei Macarius ent- 

schuldigend sagt. die Bilder seien nur YrromnAcewc Enera da, sie dienten 

eic rımmn wie das Bild eines Freundes', so rechtfertigen sich bei Epi- 

phanius auch die christlichen Bilderfreunde damit, daß die Bilder nur 

Eic MNHMÖCYNON Kal TIMAN TON Arion hergestellt würden®. — Nicht anders 

steht es bei den Bildergegnern. Wenn Seneca es unerträglich findet, 

daß man den höchsten Gott aus gemeinem, leblosem Stoff bilde’, so 

tritt dasselbe Stichwort vom toten, fühllosen Stoff auch bei Eusebius* 
und Epiphanius’ auf. Varro bezeichnet es als anstößig, daß man der 

Gottheit Glieder zuschreibe‘, aber ebenso ist Epiphanius darüber be- 

sonders empört, daß man beim Christusbild Glieder und bei der 

Darstellung des Erzengels sogar Knochen und Sehnen unterscheiden 

könne‘. Selbst die Mahnung des Epiphanius, daß es dem Christen 

gezieme, seinen Gott im Herzen zu tragen‘, hat ihr Gegenstück an 

einem schönen Worte Senecas”. 

! Prrra spieil. Solesm. I 318, 8 ft. 

2 Vgl. Bruchst. 2; dazu Theodotus Ancyr. Mansi XIII 312 A emei eimATucan ol 

TÄC TOIACAE ÄNACTHAOFNTEC, TIOIAC EK TOYTWN APA KATATIONAYOIEN WWENElAC A EN TIOIA AlA 

TÄC TOYTWN ÄNAMNHCEWC ÄNÄTONTAI TINEYMATIKÄ BEWPIA. 

Seneca bei Augustin, De eiv. dei VI ı0: sacros immortales inviolabiles in 
materia vilissima atque immobili dedicant. 

* Praepar. ev. 1II 7; Mıcnz 21, 180 D Ti A& BlAIÖTEPON TÄC ÄYYXoYC YAAc ... 

EIKÖNAC ®EPEIN TOY ®WTÖC TON BeßN III 8; 181 € Tolc TE Ez YAHc AYyYxoY KATACKEYÄCMACIN. 

5 Bruchst. 6 En Aadzw Kal NEKPÖ Kal AnAnw eeneic OPÄN, Bruclist. 34 € YAIKON 
XPOMAT@N, vgl. auch Theodotus Aneyr. Mansi XIII 309E TÄc TON Ärion lacac oYK En 
EIKÖCIN EE YAIKON XP@MATWN ÄNAMOPSOYN TIAPEINHDAMEN. 

° Varro antiqu. rer. div. I fr.7 Acanp unus deus nee sexum habet nee aetatem 
nec definita corporis membra. 

? Bruchst. 25 8eöN Exein HmÄc EN XP@MACI KAI MENECI ZWFPABOYMENON Bruchst. 4 
erm TÄC TOY ÄAPXArrEAOY TPABÄC ÖCTEA Kal NEYPA ENHPMOCMENA KATAAHNA EFENETO. 

° Bruchst. 33 AlA MNHMHC ExeTe TÖN BEÖN EN TAIC KAPAJAIC YMÖN . . . . ETTETPAMMENA 
KAl ENTETYTIWMENA ECTW TIÄCI TÄ TIPOC TON BEÖN. 

° Bei Lactantius div. inst. VI 25. 35 S. 577, 2ı ff. Branpr vultisne vos deum cogitare 
magnum et placidum et maiestate leni verendum, amicum et semper in proximo, non 
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Für die Christen spitzte sich jedoch -—— da eine Abbildung Gottes 

zunächst ausgeschlossen blieb' — die Frage darauf zu, ob es erlaubt 

sei, ein Bild Christi zu schaffen. Nicht nur die grundsätzlichen Gegner 

der Bilder’, auch wer den Bildern an und für sich geneigt war, emp- 

fand doch, daß eine Darstellung Christi noch etwas anderes war als 

die Schilderung eines Martyriums®. Gerade im 4. Jahrhundert, wo der 

heiße Kampf um die Homousie des Logos mit dem Vater durchge- 

fochten wurde, mußte der Gegensatz zwischen der Auffassung Christi 

innerhalb des Dogmas und der in den Bildern ausgesprochenen wenigstens 

den Feinfühligeren zum Bewußtsein kommen. 

Unsere Schriften bestätigen, daß dies tatsächlich der Fall war, daß 

nicht erst im 8., sondern schon im 4. Jahrhundert Christologie und 

Bilderfrage auf einander bezogen wurden. Aus dem eben entstehenden 

Dogma holten beide Teile ihre Waffen; aber das Dogma erwies sich 

schon jetzt als zweideutig. Die Bilderfreunde beriefen sich auf den 

Satz, den die Kirche gegenüber Arius und ae verteidigte, 

daß Christus im vollen Sinn Mensch geworden sei‘. Aber die Gegner 

fanden auf diesem Gebiet noch wuchtigere Gründe. Die Menschwerdung, 

erklären sie, gibt keine Handhabe für eine Darstellung. Denn jetzt 

ist doch die Menschheit verklärt. Wie kann man den Erhöhten ab- 
bilden wollen, dem Menschen nicht ins Antlitz zu schauen vermögen. 

So hatte schon Eusebius gesagt’, und Ähnliches deutet auch Epipha- 

immolationibus nee sanguine multo colendum ..., sed mente pura, bono honestoque 
proposito? non templa illi congestis in altitudinem saxis extruenda sunt: in suo euique 
consecrandus est peetore. 

ı Abendländische Grobdrähtigkeit hat freilich auch das fertiggebracht (Schöpfung 
des Weibes, Vorführung der Eva). 

2 Beachte die Steigerung bei Eusebius h. e. VII 17, 4; S. 672, 21 Scuwartz TÄC 

EIKÖNAC TTETPOY Kai TTaYaoyY Kal AYTOY AH ToY XPıcroY; ganz ebenso bei Epiphanius 
Bruchst. 22 HKoYcA &c KAl TÖN AKATAAHTITON YION TOY 9E0Y TINEC TPÄBEIN ETTATTENAONTAI. 

® Wenn wirklich die hom. in s. Euphemiam und die hom. in divitem et Lazarum 

beide von Asterius von Amasea herrühren, dann ist es sehr bezeichnend, daß der gleiche 

Mann, der in der einen Predigt das die Märtyrerin verherrlichende Gemälde mit innerer 

Ergriffenheit schildert, in der andern sagen kann Mine 40, 168B MH rPÄAwe TÖN XPICTÖN 

APKEl TÄP AYTO H MA TÄC ENCWMATWCEWC TATIEINOBPOCYNH, HN AYEAIPETWC Al’ HMÄC KATE- 

AEZATO, ET AC TÄC YYXÄc CoY BACTAZWN NOHTÖC TON ACWMATON AÖTON TIEPIBEPE. 

* Bruchst. 13 ®AciN TINeC OTI EmEIAN TENEIOC ÄNGPWTIOC Ereneto EK MaAPiac TÄC 
ÄAEITTAPBENOY, AlÄ TOYTO ANEPWTION AYTON TIOIOYMEN. 

5 Eusebius ep. ad Const.; Pitra spie. Solesm. I 384. 20 ff. TIc oYn TÄc TOcAYTHC AzlAC 
TE KAI AÖEHC TÄC ÄTIOCTIABOYCAC KAl ÄTIACTPATITOYCAC MAPMAPYFÄC OIÖöC TE AN EIH KATAXAPAEAI 

NEKPOIC KAI AYYXoIC XP@MACI KAl CKIOTPAGIAIC, ÖTIÖTE MHAC EMBAEYAI AYTÖ OI BECTIECIOI YTIE- 
MEINAN MAEHTAI. An der Echtheit des Briefes hat nur Befangenheit zweifeln können. 

Sprache, Standpunkt, Auffassung stimmen ganz mit dem unangefochtenen Eusebius 
überein. Wäre das Schreiben in einem späteren Jahrhundert gefälscht, so müßte die 

dogmatische Begründung schärfer gefaßt sein. 

Sitzungsberiehte 1916. 74 
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nius an'. Aber das Hauptgewicht legen sie beide, Epiphanius noch 

entschiedener als Eusebius, auf den Punkt, daß Christus doch seinem 

eigentlichsten Wesen nach Gott ist”. Dann verstößt eine Abbildung 

gegen das zweite Gebot. Epiphanius unterstreicht noch, als ob er einen 

später erhobenen Einwand vorausgesehen hätte, daß das Gebot, Gott 

allein anzubeten, ebensogut im Alten wie im Neuen Testament stünde®. 

Durchgedrungen sind diese wenigen Nüchternen nicht. Der Sieg 

blieb bei den Bilderfreunden. Schon ein Menschenalter nach Epiphanius 
folgt der letzte Schritt. Da übernahm der um die Styliten sich 

scharende Kreis sogar noch die grobe Vorstellung, daß in dem Bild 

die Kraft der dargestellten Person stecke‘. 

Im selben Jahr, mit demselben Brief hat Epiphanius den Kampf 

gegen Origenes und den gegen die Bilder aufgenommen. Es entbehrt 

nicht der Tragik, daß es ihm beim einen gelang, einen gewaltigen 
Sturm in der Kirche zu entfesseln, während beim anderen — gerade 

da, wo sein Herz noch stärker beteiligt war — sein Wort wirkungs- 

los verhallte. 

! Bruchst. 12 TIöC TON AKATÄAHTITON KAl ÄNEKAIHTHTON Kal ÄTIEPINOHTON ÄTIEPITPABÖN 
TE TPÄBEIN AEroI TIC, ÖN oYK iexyce Mwychc Artenica. Man darf hier die Anschauung 
des Epiphanius aus seinen anderen Schriften ergänzen, in denen er überall betont, 

daß die Menschheit durch die Einigung mit dem Logos ins Geistige erhoben wurde, 
vgl. z. B. Ancoratus c. 80, 7 81, ı 91, 3 usw. 

2 Bruchst. 12. 14. 34. 

3 Bruchst. 18. 

* Vgl. Philotesia für P. Kreiwerr 1907 8. 58ff. 

Ausgegeben am 13. Juli. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XXXVI. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. WALDEYER. 

Hr. Liesiscn sprach über Optische Beobachtungen am Quarz. 
Zusammengesetzte Kristalle von Quarz, in denen sich Teilkristalle mit entgegen- 

gesetztem optischen Drehungsvermögen berühren, können im konvergenten polarisierten 
Licht charakteristische Interferenzerscheinungen hervorrufen. Bisher ist nur die Kom- 
bination von zwei Teilkristallen näher untersucht worden. Um Interferenzerscheinungen 
zu gewinnen, die durch eine wachsende Anzahl übereinanderliegender Teilkristalle ent- 
stehen, wurde eine Reihe von Plattenkombinationen hergestellt, deren Wirkungen durch 
photographische Aufnahmen festgelegt wurden. Durch dasselbe Verfahren konnte der 
Schichtenbau des Amethyst an Platten aus ungewöhnlich regelmäßig gebildeten Kristallen 
vollständiger, als es früher möglich war, ermittelt werden. 

FEB 81921 
g, 
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Optische Beobachtungen am Quarz. 

Von Th. LiesıscnH. 

Hierzu Taf. V-VII. 

Mrs: Untersuchung von zusammengesetzten Quarzkristallen, in denen 

sich Teilkristalle mit entgegengesetztem optischen Drehungsvermögen 

berühren, dienen die von G.B. Aıry entdeckten und nach ihm benannten 

Interferenzerscheinungen. Sie entstehen im konvergenten polarisierten 

Licht in Platten, die senkrecht zur optischen Achse geschnitten sind, 

an den Stellen, an denen die Berührungsflächen zweier Teilkristalle 

geneigt gegen die Plattenebenen liegen. Der Abfall einer Berührungs- 

fläche ergibt sich aus der Reihenfolge der Interferenzerscheinungen, 

die während der Verschiebung der Platte auf dem Tisch des Polari- 

sationsapparates beobachtet wird. Es seien bezeichnet die Interferenz- 

erscheinungen an einfachen Quarzkristallen von linkem oder rechtem 

Drehungsvermögen mit % oder R und die an Kombinationen von gleich- 

dieken Platten aus entgegengesetzt drehenden Kristallen auftretenden 
vierfachen Aıryschen Spiralen mit ©, oder ©,. Da der Windungssinn 

dieser Spiralen jedesmal dem Drehungssinn der unteren Quarzplatte 

entspricht, wird bei der Verschiebung einer Platte von rechts nach 

links die Reihenfolge 4, &,,R oder R,©,, wahrgenommen werden, 

wenn die Berührungsfläche der Teilkristalle nach rechts abfällt; da- 

gegen beobachtet man die Reihenfolge 9, &,,R oder N, ©,,%, wenn 

der Abfall nach links stattfindet. 

Wiederholt sich die Zusammensetzung von Teilkristallen mit ent- 

gegengesetztem optischen Drehungsvermögen, so können Platten ge- 

wonnen werden, in denen mehr als zwei Komponenten überein- 

anderliegen. Die hierdurch erzeugten Interferenzerscheinungen sind, 

soviel ich weiß, noch nicht näher untersucht worden!. 

‘ Für die Herstellung geeigneter Präparate bin ich dem Öptischen Institut 
von Dr. Svers und Reuwer in Bad Homburg zu Dank verpflichtet. — Die folgende 
Mitteilung wurde aber erst dadurch ermöglicht, daß Hr. W. Bercer in Magdeburg 
seine bewährte Kunst in der photographischen Aufnahme von Interferenzerscheinungen 

auf Kombinationen von (Quarzplatten anwandte. Ich möchte ihm auch an dieser Stelle 

herzlichsten Dank sagen. Die anliegenden Tafeln V—VIII enthalten nur einen Teil 
seiner Aufnahmen. 
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I. 

Der einfachste Fall einer Wiederholung der Zusammensetzung von 

Rechts- und Linksquarz liegt vor, wenn eine Lamelle der einen Kristall- 

art in einen Kristall der andern Art eingelagert ist. Es sei eine zur 

optischen Achse senkrechte Platte hergestellt, in der die einander 

parallelen Grenzflächen der Lamelle den Winkel 3 mit der Plattenebene 

einschließen. Die Dicke der Platte sei bezeichnet mit d, die Dicke 

der Lamelle in der Riehtung ihrer Normale mit e. Es soll vorausge- 

setzt werden, daß e kleiner bleibt 

als d cos 8. Dann werden, wie 

aus dem Normalschnitt Fig. ı her- 

vorgeht, die beiden äußeren ein- 

heitlichen Gebiete durch die Felder 

pr undnp,in denen je zwei keil- 

förmig gestaltete Teilkristalle 

übereinanderliegen, getrennt von 

dem Mittelfelde nn, in dem 

sich drei Teilkristalle überein- 

ander befinden. Nur in diesem 
Fig. 1. Normalschnitt einer zur optischen Achse Felde besitzt die Lamelle in der 
senkrechten Platte aus Rechtsquarz R, in die 5 ; 

eine Lamelle aus Linksquarz L eingelagert ist. Richtung der optischen Achse 

eine konstante Dicke yn = ng’ = 

eleos ß. Auch die Gesamtdieken der darunter- und darüberliegenden 

Keile sind konstant, nämlich = d—yn’. In den benachbarten Feldern 

pn und np sind die Stellen o dadurch ausgezeichnet, daß die keil- 

dr . rr\ . . B . . 8, I .- ” 

förmigen Teilkristalle mit gleichen Dieken oh = ho = —d übereinan- 
2 

derliegen. 

Die hierdurch charakterisierten Gebiete verhalten sich im ein- 

farbigen, senkrecht eintretenden Licht zwischen gekreuzten Nicols in 

folgender Weise. In den äußeren Gebieten herrscht eine Helligkeit J, 

die von der Plattendicke d und der benutzten Lichtart abhängig ist. 

Bezeichnet man mit & den Drehungswinkel der Polarisationsebene W 

des eintretenden Lichtes für d= ı mm, so bildet die Polarisations- 

ebene $5 des aus der Platte austretenden Lichtes mit der Polarisations- 

ebene WA des Lichtes, das den Analysator verläßt, den Winkel (HN) 

= o0°£da, je nachdem die Platte ein rechtes oder ein linkes Dre- 

hungsvermögen besitzt. Daher ist die Helligkeit des Gesichtsfeldes: 

I J,. 608, (0O-F.de). 

In den angrenzenden Gebieten sinkt J bis zu den Stellen 0, an denen 

vollkommene Dunkelheit eintritt, weil hier das Drehungsvermögen der 

75* 
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einen Quarzart durch das der anderen vollständig aufgehoben wird. 

Darauf steigt J wieder, bis in » der für das ganze Mittelfeld kon- 

stante Wert J, erreicht wird: 

J,= J,- cos’ (amf—ff)«. 

Im weißen Licht erblickt man in den äußeren Gebieten die für die 

Dicke d charakteristische Interferenzfarbe und an den Stellen 0 zwei 

vollkommen dunkle Kompensationsstreifen S, und Sı. 

Verschiebt man dieses Präparat auf dem Tisch eines Polarisations- 

apparates für konvergentes Licht von rechts nach links, so folgen 

aufeinander die Interferenzerscheinungen N, ©, und ©,W, da die Grenz- 

flächen der Lamelle nach rechts einfallen. Die vierfachen Aıryschen 

Spiralen ©, und ©, mit vollkommen dunklen Mittelpunkten treten an 
den Stellen o auf. In dem Mittelfelde beobachtet man während der 

Verschiebung den Übergang von den rechten zu den linken 

Spiralen. 

Zur näheren Untersuchung wurde unter Festhaltung der Voraus- 

setzung e < dcos ® ein Präparat hergestellt, das die Bedingung 

erfüllt (Fig. 2): 

(1.) 2e=deosß. 

Dann fallen die in Fig. ı mit n und 0 bezeichneten Stellen zusammen, 

und die in der Richtung der optischen Achse genommene Dicke ff' 

ı 
no m no q 

® Normalschnitt für 2e=dcosß. 

der Lamelle ist gleich der Summe der Dicken in den die Lamelle 

einschließenden Keilen. Folglich ist J„= 0, d.h. das ganze Mittel- 

feld erscheint im einfarbigen und im weißen, senkrecht eintretenden 

Lichte vollkommen dunkel. Im konvergenten Lichte beobachtet man 

bei der Verschiebung des Präparates zwischen den an den Stellen no 

sichtbaren Spiralen ©, und ©, längs der Mittellinie »n, an der die‘ 

Dicken der Teilkristalle in den Verhältnissen r:!:r=1ı:2:ı stehen, 

die auf Taf. VI, Fig. 9, 10 abgebildete Interferenzerscheinung. 

Obwohl der Winkel % in diesem Präparat nur 25° beträgt (Fig. 2), 

bewirkt die keilförmige Gestalt des Rechtsquarzes notwendig eine 

Unsymmetrie der Interferenzbilder, die in photographischen Aufnahmen 

um so mehr zur Geltung kommen würde, je größer die Durchmesser 
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der Frontlinsen in den zur Erzeugung der Bilder dienenden Linsen- 

systemen sind'. Daher wurden zur Vermeidung dieser Störungen an 

Stelle von Präparaten mit keilförmigen Teilkristallen für photographische 

Zwecke Kombinationen von planparallelen Quarzplatten ge- 

wählt. Es zeigte sich bald, daß die einzelnen Platten sehr sorg- 

fältig senkrecht zur optischen Achse geschnitten werden müssen, 

da geringe Abweichungen von dieser Richtung, die an einfachen 

Platten nur durch genaue Messungen nachgewiesen werden könnten, 

in den Plattenkombinationen auffallend unregelmäßig gestaltete Inter- 

ferenzerscheinungen hervorrufen. 

Der Polarisationsapparat für konvergentes Licht sei so Justiert, 

daß die Polarisationsebenen I und 2 des aus dem Polarisator P und 

dem Analysator A tretenden Lichtes parallel den Fäden /,, /. eines 

rechtwinkligen Fadenkreuzes im Okular liegen. Dann ergibt sich, daß die 

durch Plattenkombinationen mit den Dickenverhältnissen r:!:r= 1:2:1 

oder /:r:!= 1:2:1 im einfarbigen Licht erzeugten Interferenzerschei- 

nungen wie die Interferenzbilder einfacher Platten symmetrisch zu V 

und A sind. Taf. VI, Fig. 9 ist an einer Kombination von je 1.04 mm 

dicken Platten im schwach konvergenten Licht aufgenommen worden. 

Im Innern liegt ein kurzarmiges dunkles Kreuz X parallel zu f,, Jı 
mit vollkommen dunklem Mittelpunkt, umgeben von einem gleich- 

mäßig hellen Ringe, der von dem Mittelfelde durch einen nur wenig 

dunkleren Ring Q getrennt wird. Darauf folgt eine Reihe dunkler 

und heller konzentrischer Kreise mit einem breiten, wieder zu f,, fa 

parallelen dunklen Kreuz. Zur Unterscheidung der beiden Kombinationen 

muß man den Analysator im Sinne des Drehungsvermögens der unteren 

und der oberen Platte, also nach rechts oder nach links, drehen. Dabei 

entsteht in dem ersten Falle die auf Taf. VI, Fig. 10 abgebildete 
Interferenzerscheinung; in dem zweiten Falle würde man das Spiegel- 
bild dieser Figur erblicken. Das Kreuz X wird in der Mitte schwächer 

und geht in vier dunkle Punkte über. Der Ring OQ erweitert sich 

und erreicht ein Maximum von Dunkelheit: er tritt jetzt um so mehr 

hervor, als er von zwei hellen Ringen umgeben ist. Auch die dunklen 

! Hr. W. Berer benutzte zwei Arten von Linsensystemen, die aus der optischen 
Werkstätte von Carl Zeiß in Jena stammen: ı. Achromatische Kondensoren mit großem 
Fokalabstande, der numerischen Apertur r.o und der Äquivalentbrennweite etwa 14 mm, 

2. Achromatische Kondensoren (Immersionssysteme) von größerer Apertur (1.30) 
und der Äquivalentbrennweite etwa g mm. Vgl. Carr Zeıss, Mikroskope und mikro- 
skopische Hilfsapparate, Ausgabe 33, Jena 1906, S. 3ı Nr. 30, 31. — Im folgenden 
sollen diese Linsensysteme kurz unter der Bezeichnung X, und K,., angeführt werden. 
Die größte zulässige Dicke des Präparates beträgt im ersten Falle 13 mm, im zweiten 

4 mm. 
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Ringe der äußeren Reihe erweitern sich, indem sie allmählieh in je 

vier Sektoren zerfallen. 

In einem Präparat von je 2 mm dicken Platten beobachtet man 

im stärker konvergenten Licht, z. B. mit den von NÖRRENBERG ange- 

gebenen Linsensystemen, daß der erste dunkle Kreis der äußeren 

Reihe von den folgenden Kreisen durch eine gleichmäßig helle Zone 

getrennt wird und daß (derartige Zonen nach Gruppen von je vier 

dunklen und hellen Kreisen wiederkehren. 

II. 

Wenn in dem Präparat Fig. ı die Dicke e der Lamelle unter den 

te: n : - 
Wert — deos 8 herabsinkt, können vierfache Aırvysche Spiralen mit 

2 
vollkommen dunklen Mittelpunkten nicht mehr auftreten. Interesse 

bietet der besondere Fall (Fig. 3): 

(2.) e= d cos ®. 

An allen Stellen des Mittelfeldes nn ist in der Richtung der optischen 
Achse die Gesamtdicke der Keile doppelt so groß als die Dieke der 

k 

u 

I =] a re -5 

I 
ı 
! 
' 
' \ 
ı ı 
ı \ 

n t m 4 n p 

Fig. 5. Normalschnitt für 3e=deos£. 

Lamelle. An den Grenzen nn verhalten sich die Dieken r:/ wie 2:1 

oder 1:2. In der Mitte bei m liegen Rechtsquarz und Linksquarz 

mit gleichen Dicken übereinander, r:/:r = ı:1:1. Dazwischen gel- 

ten für die! Stellen’Z die Werte r:l:r ='3 \2:1)6derirr:2%2: 

Einfarbige, senkrecht eintretende Beleuchtung liefert im Mittel- 

felde die gleichmäßige Helligkeit: 

I Es 
In = I — 605’ — da. 

2 

pe) 

Konvergentes Licht erzeugt in den Gebieten zwischen n und p, wo 

je zwei Teilkristalle übereinanderliegen, vierfache Aırvsche Spiralen 

mit hellen Mittelpunkten und an den Stellen ? die auf Taf. VI, Fig. 8 

dargestellte Interferenzerscheinung. 

Für die zentrale Stelle »n gilt Taf. V, Fig. 1. Zwischen gekreuzten 

Nieols liefern die Kombinationen RLR und LRZ dasselbe, zu V und A 



Liesısch: Optische Beobachtungen am Quarz 875 

symmetrische Interferenzbild. Wie in Taf. VI, Fig. 9 liegt auch hier 

parallel zu f,, /, ein dunkles Kreuz X, dessen Mittelpunkt aber nicht 

vollkommen dunkel ist. Darauf folgt ein schwacher Ring Q, eine 

gleichmäßig helle Zone 3 und eine Reihe von dunklen und hellen 

Kreisen mit einem breiten zu /,, /, parallelen dunklen Kreuz. Die 

Unterscheidung der beiden Anordnungen gelingt wieder mit Hilfe des 

Analysators: dreht man ihn im Sinne des optischen Drehungsvermögens 

der äußeren Platten, so folgt 8 dieser Bewegung. Dabei nimmt die 

Helligkeit des Kreuzes und des sich erweiternden Ringes D) ab, bis 

ein Maximum der Dunkelheit erreicht ist (Taf. V, Fig. 2). 

Im stärker konvergenten Licht erblickt man in der äußeren Reihe 

von Kreisen wieder eine Gruppierung, in der je drei dunkle Kreise 

von hellen Zonen eingeschlossen werden. Sie tritt bei Beleuchtung 

des Apparates mit weißem Lichte durch lebhafte innen blaue, außen 

rote Interferenzfarben der Zonen hervor. 

In der zur Erzeugung der Interferenzerscheinung Taf. V, Fig. 2 

erforderlichen Stellung A’ des Analysators sei die Polarisationsebene 

des austretenden Lichtes bezeichnet mit W', der Drehungswinkel (AA) 

mit n und die Neigung (DR) des Kreuzes X gegen die Polarisations- 

ebene W des eintretenden Lichtes mit £. Die relative Größe dieser 
Winkel läßt sich leicht angeben, wenn über dem feststehenden Polari- 

sator der Analysator gleichzeitig mit dem Fadenkreuz-Okular gedreht 

werden kann. Dann ist aus der neuen Lage /,, /, der Fäden er- 

sichtlich, daß £ kleiner als n bleibt. 

Il 
Zur Messung der Winkel 7, £ und des später einzuführenden 

Winkels > ist unter den Polarisationsapparaten für konvergentes Licht 

vor allem geeignet ein von Ü. Leıss in der Werkstätte von R. Fueß für 

kristallographische und petrographische Untersuchungen konstruiertes 

Mikroskop (Modell VIb und IX). Wie in älteren Modellen derselben 

Gattung können Polarisator P und Analysator A ı. gleichzeitig ge- 
dreht werden. Das Instrument gestattet aber auch 2. eine Drehung 

von A gegen den festen Polarisator. In diesen Fällen bleibt das Faden- 

kreuzokular f,, f, verbunden mit A. Ferner können 3. Polarisator und 

Analysator gegen das feste Okular und 4. der Analysator allein gegen 

Polarisator und Okular gedreht werden. Endlich lassen sich, nach- 
dem A ausgeschaltet und frei über dem Okular ein Analysator A’ auf- 
gestellt ist, 5. mit A’ und dem Okular voneinander unabhängige Dre- 

hungen gegen den festen Polarisator ausführen. 

Diesen Zwecken dienen folgende Einrichtungen. Der Polarisator P 

trägt ein Zahnrad Z, das durch einen Trieb r mit einer Leitstange S 
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in Verbindung steht. In dem äußeren, mit dem Stativ verbundenen 

Tubus, an den die Objektive angeschraubt werden, befinden sich in 

einem inneren drehbaren Tubus der Analysator A und ein Hilfs- 

objektiv. Auch an dem oberen Ende dieses Tubus sitzt ein Zahnrad Z, 

mit einem Triebe r,. Darüber folgt ein Teilkreis T,, dessen Nonius 

auf einem von dem äußeren Tubus sich abzweigenden Arme ange- 

bracht ist. 7, bietet eine Handhabe zur selbständigen Drehung des 

inneren Tubus. Ein Ansatzrohr von T, nimmt das frei drehbare Faden- 

kreuzokular O auf. Eine feste Verbindung von 0 mit dem äußeren 
Tubus kann dadurch hergestellt werden, daß ein am Noniusarm sitzender 

Winkelarm w über einen aus der Okularhülse vorspringenden Stift 

geschlagen wird. 

Mit Hilfe von Zr $r,Z, wird zunächst nur der Polarisator P ge- 

dreht. Eine auf Z sitzende Einschnappfeder fixiert eine Anfangsstellung, 
in der P und das Räderwerk durch eine Bremsschraube db an das Stativ 

geklemmt werden kann. 

Um die Drehung der Räder auf den inneren Tubus übertragen 

zu können, muß der Teilkreis 7, mit Z, durch eine Schraube vo ver- 

bunden werden. Dies geschieht in der Nullstellung von T,, in der 

eine Einschnappfeder am oberen Rande des festen Tubus wirksam 

wird. In dieser Lage kann auch die durch Strichmarken auf dem An- 

satzrohre von T, und auf der Okularhülse bezeichnete Anfangsstellung 

des Okulars O0 durch den Winkelarm w festgehalten werden. 

Hieraus ergeben sich folgende Anordnungen. ı. Nach Lösung 

von b können durch Vermittelung der Räder gleichzeitig gedreht wer- 

den der Polarisator P und nach dem Anziehen von » und der Auf- 

klappung von w der innere Tubus mit dem Analysator A, dem Teil- 

kreise 7, und dem Fadenkreuzokular 0. — 2. Über den durch Anziehen 

von Ö in der Anfangsstellung festgehaltenen Polarisator kann, nach 

Lösung von © und mit Benutzung von T, als Handhabe, der innere 

Tubus mit A, T, und O0 gedreht werden. — 3. Durch Vermittelung 

der Räder können sich gleichzeitig der Polarisator und der innere Tubus 

mit A und 7, gegen das durch den Winkelarm » in unveränderlicher 

Lage gehaltene Okular drehen. — 4. Nach der Festklemmung des 

Polarisators und des Okulars läßt sich der innere Tubus mit A und 7, 

drehen. 

Die Verschiedenheit der Winkel £ und » (S. 875) beobachtet man 

mit der Anordnung (2). Zur Messung von y kann die Zusammenstellung 

(2) oder (4) gewählt werden; die letztere verdient den Vorzug, da die 

Beobachtung der Einstellung des Analysators nicht gestört wird dureh 

die gleichzeitige Bewegung des Fadenkreuzes. 
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IV. 

Bildet man Kombinationen von gleich dieken Platten, die ab- 

wechselnd aus enantiomorphen (Quarzkristallen entnommen sind, in 

ungerader Anzahl und ermittelt man jedesmal im einfarbigen Licht 

zusammengehörige Wertepaare der Winkel (AWM)=» und (UK) = E£, 

so findet man, daß diese Winkel merklich konstant bleiben, wenn die 

Plattenzahl erhöht wird. Dagegen wachsen diese Winkel, wenn die 

Dicke der einzelnen Platten zunimmt. 

Mit der Anzahl der Platten wächst auch, wie aus Taf. V her- 

vorgeht, die Anzahl der Kreise Q in dem bis zur ersten Zone 3 

reichenden Mittelfelde und der dunklen Kreise zwischen aufeinander- 
4 DS. folgenden Zonen 3: 

Anzahl der 

Kreise Q 

Anzahl der Kreise 

zwischen den Zonen 3 

Anzahl der 

Platten 

Zu den Interferenzerscheinungen, die im durchgehenden Licht 

von einer geraden Anzahl gleich dieker übereinanderliegender und 

abwechselnd aus Rechtsquarz und Linksquarz hergestellter Platten 

erzeugt werden, gelangt man schon mit der halben Anzahl, wenn 

man den von NÖRRENBERG konstruierten Polarisationsapparat benutzt, 

durch den es ihm gelang, an einer einfachen Quarzplatte vierfache 

Aırysche Spiralen mit dunklem Mittelpunkte zu beobachten. Dieses 

Instrument trägt auf seinem Fuß einen horizontalen Spiegel S. Darüber 

folgen eine Sammellinse 0, im Abstande ihrer Brennweite, eine ge- 

neigte Glasplatte @ und ein Analysator A. Durch Spiegelung an 
@ wird das von der Seite her einfallende Licht geradlinig polarisiert 

und gelangt dann durch ©, in eine auf S gelegte Quarzplatte, um 

sie zuerst von oben nach unten, darauf nach der Spiegelung an S in 

entgegengesetzter Richtung zu durchschreiten. Das aus A tretende 

Licht verhält sich demnach so, als wäre es durch zwei Platten von 

gleicher Dicke aber entgegengesetztem Drehungsvermögen gegangen'. 

! Platten aktiver Kristalle, die nicht auf einer Achse der Isotropie senk- 
recht stehen, dürfen nicht auf den Spiegel S gelegt werden, sondern müssen, wie 
H. €. Pockrinsron 1901 bemerkt hat, über der Linse O, in der Nähe ihrer oberen 

Brennebene B, aufgestellt werden; vgl. H. Joacuım, Dissert. Göttingen 1906, 109, 

N. Jahrb. f. Min. Beil. Bd. XXI, 648. — Ein Apparat zu photographischen Auf- 

nahmen ist von H. Sırpenrorr zusammengestellt worden; vgl. die Abbildung im 
Atlas von H. Havswaror, dritte Reihe, 1907. 
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Der Beobachter erbliekt z. B. an einer Platte von Linksquarz rechte 

Aırvsche Spiralen, da das in sein Auge gelangende Licht scheinbar 

zunächst eine durch Spiegelung entstandene Platte von Rechtsquarz 

und darauf erst die gegebene Platte durchsehritten hat. 

Nach diesem Verfahren liefern zwei Platten von je 0.3 mm Dicke 

aus Rechtsquarz R und Linksquarz Z im Na-Licht die auf Taf. VII, 

Fig. 13 dargestellte Interferenzerscheinung, die man an einer Kombi- 

nation von vier Platten RLRL im durchgehenden Lichte des gewöhn- 

lichen Polarisationsapparates wahrnehmen würde. Man unterscheidet 

darin ein von einem dunklen Kreise 5 begrenztes Mittelfeld mit einem 

gegen die Richtungen V, A nach rechts gedrehten dunklen Kreuze 8, 
eine helle Zone 3 mit vier von den Endpunkten des Kreuzes aus- 

gehenden und nach rechts gewundenen dunklen Spiralen und eine 

Reihe dunkler und heller Kreise mit einem breiten dunklen Kreuz. 

Mit der auf S. 376 beschriebenen Anordnung (3.) des Mikroskops 
wurde der Winkel z zwischen den Fäden des feststehenden Okulars 
und den Armen des Kreuzes X im Na-Licht gemessen. Es ergab sich, 

daß ?£ zunimmt, wenn die Dicke der einzelnen Platten wächst; für 

2 mm betrug p angenähert 21°. 

In dem stark konvergenten Licht der Immersionskondensoren A, , 

wurde an einer Kombination LRL mit 2.08 mm dicken Platten die 

Interferenzerscheinung Taf. VII, Fig. 14 gewonnen. Sie ist ausgezeichnet 

durch das wiederholte Auftreten heller Zonen 3 mit dunklen Spiralen 

nach je drei dunklen Kreisen. 

Im weißen Lichte ist das Kreuz X blau und rot gesäumt in dem 

Sinne, daß der Winkel > für einfarbiges Licht wächst, wenn die Wellen- 

länge abnimmt. Die Zonen 3 treten jetzt dadurch sehr deutlich her- 

vor, daß ihre Spiralen in lebhaften Interferenzfarben erscheinen, die 

in demselben Sinne aufeinanderfolgen, wie in den Aıryschen Spiralen. 

Wenn mehr als vier Platten in gerader Anzahl übereinanderge- 

schichtet werden, wächst die Anzahl der Kreise in dem bis zur ersten 

Zone I reichenden Mittelfelde und in den Gebieten zwischen benach- 

barten Zonen. Es ist z. B. aus Taf. VII ersichtlich: 

Dicke dr Koeall An de aSRR 
Taf. VII 

; einzelnen Platte | der Platten | im Mittelfelde 

Fig. 13 0.8 mm 4 | 1 
» 15 0.4 8 3 

17 0.2 16 7 

» 18 ©.1 32 | 15 

Dat vu Dicke der Anzahl Anzahl der OR 

: einzelnen Platte | der Platten | zwischen den Zonen 

Fig. 14 2.08 mn 
» 16 1.04 

4 

8 102 
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Angenäherte Messungen des Winkels z an Kombinationen von 4. 

6, 8 und ıo Platten von gleicher Dicke (2 mm) ergaben denselben 

Betrag von etwa 21°. 

VI. 

Im geradlinig polarisierten und zirkular analysierten Lichte 

geben Kombinationen von Quarzplatten Anlaß zur Bildung von zwei- 

fachen Spiralen. Es sei unter dem Analysator ein Viertelundula- 

tionsglimmerblättchen so eingeschaltet, daß die Polarisationsebene 9, 

der schnelleren Welle im Glimmer die oben rechts und unten links 

liegenden Quadranten (or) und (w/) der Richtungen V, W halbiert. Dann 

entstehen in allen Fällen zwei dunkle Punkte p, p’ in den beiden 

anderen (uadranten (ol) und (vr). 

Die rechten vierfachen Spiralen der Kombination RZ verengern 

sich in (or), (vl) und erweitern sich in (o/), (ur) in der Weise, daß 

sie in zwei von p, p ausgehende rechte dunkle Spiralen zusammen- 

fließen. Die Verbindungsgerade pp’ wird von der auf 9, senkrechten 
Halbierungsgeraden der Quadranten (o/), (ur) um so mehr nach rechts. 

also nach W hin abgelenkt, je dicker die einzelnen Platten gewählt 

werden. 

In der Interferenzerscheinung Taf. V, Fig. ı der Kombination RZ 
veranlaßt der Ring Q eine charakteristische Veränderung: Durch Ver- 

engerung in (or), (w/) und Erweiterung in (ol), (ur) geht er in die 

beiden auf Taf. VI, Fig. 7 dargestellten rechtsgewundenen dunklen Spi- 

ralen über. 

In dem mittleren Gebiet der Interferenzerscheinung Taf. VII, Fig. 13. 

die dureh die Kombination RLRL erzeugt wird, lassen sich die Än- 

derungen des Kreises X und der vier in die Zone 2 fallenden Spiralen 
verfolgen. Man erblickt auf Taf. VI, Fig. ıı die beiden dunklen Punkte 
pP, p', die vier aus X durch Verengerung in (or), (u/) und Erweiterung 

in (ol), (ur) hervorgegangenen dunklen Bogenstücke und zwei rechts- 

gewundene dunkle Spiralen, die dadurch entstehen, daß sich die ur- 

sprünglichen Spiralen in (or), (u/) verengern und in (o/), (ur) erweitern 

bis die auf der rechten oder auf der linken Seite von W liegenden 
Kurven ineinander übergehen. — Analoge Änderungen ergeben sich 

bei einer Kombination von acht Platten; vgl. Taf. VII, Fig. ı5 und 

TarVL, Fig. 12. 

Die gesetzmäßige Verbindung enantiomorpher Teilkristalle im 

Amethyst aus Brasilien haben W. Haıpiseer 1854 und A. DescLorzeaux 

1858 durch schematische Figuren dargestellt, welche die Felderteilung 
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und die Schichtstruktur veransehaulichen sollen, wie sie in Platten 

senkrecht zur optischen Achse im senkrecht eintretenden polarisierten 

Lieht zwischen gekreuzten Nicols beobachtet werden können. Dabei 

wird vorausgesetzt, daß die Platten nicht nur die Rhomboederflächen p, 

sondern auch die Flächen x durchschneiden, so daß die unter diesen 

Flächen liegenden Sektoren ausgebildet sind'. 

g Im Innern einer Platte müssen optisch einheitliche Stellen die 

benachbarten entgegengesetzt drehenden Teilkristalle in Flächen be- 

rühren, an denen im polarisierten Lieht Kompensationsstreifen auf- 

treten. Verfolgt man unter diesem Gesichtspunkte die Begrenzung der 

rechts- oder linksdrehenden Gebiete in jenen Figuren, so bemerkt man, 

daß der Zusammenhang optisch gleichbeschaffener Stellen nicht voll- 

ständig aufgeklärt worden ist. In der Tat ist nicht zu ersehen, wie die 

enantiomorphen Teilkristalle der Sektoren 2 begrenzt sind gegenüber den 

abwechselnd linksdrehenden und rechtsdrehenden Lamellen in den ge- 

schichteten Sektoren p oder mit welchen optisch gleich orientierten 

Lamellen sie dort zusammenhängen. Auch in späteren Veröffentlichun- 

gen ist eine Auskunft hierüber nicht enthalten’. Erheblich besser ist 

die Struktur des Amethyst schon zu erkennen in dem schönen Präparat, 

das H. Hauswarpr auf meinen Wunsch photographisch aufgenommen 

hat”. Aber noch wesentlich vollkommener ausgebildet sind zwei Platten 
aus der Sammlung von W. Berser (vgl. Taf. VII, Fig. 19, 20); sie ge- 

hören zwei Reihen von Präparaten an, welche die Beschaffenheit der 

Sektoren und der Schichtstruktur in ver- 

schiedenen Abständen von den frei aus- 

gebildeten Enden der Kristalle zu unter- 

suchen gestatten. 

Nach Beobachtungen an den jetzt 

im Mineralogischen Museum der Berliner 

Universität vereinigten Präparaten wird 
der Verlauf der Kompensationsstreifen 

schematisch durch Fig. 4 veranschaulicht. 

Es erstreckt sich z. B. der dunkle Streifen 

k” zwischen R’ und L” aus dem Sektor 2” 
Fig. 4. Amethyst. über den geschichteten Sektor p hinweg 

' W. Haıınger, Sitzungsber. Wien. Akad. 12, 401, 1854; Fig. 6 auf S. 406 

und 412. — A. Descrorzeaux, Mem. pres. par div. sav. a l’acad. des sc. 15, 404, 1858: 
Taf. III, Fig. 89. 

® P. Grorwu, Zeitschr. f. Krist. 1, 297, 1877; Taf. XIN, Fig. 5. — H. Böxren, 
N. Jahrb. f. Min. 1883, 1, 62; Taf. V. — J. W. Jupp, Min. Mag. 10, 123, 1894; Pl. IIl, IV. 

®° H. Hauswaror, Interferenzerscheinungen. Mit einem Vorwort von T». Lierisen. 
Neue Folge 1904, Taf. 44, 45. 
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nur bis an das Gebiet R in dem Sektor s; von dort wendet er sich nach 

L" zurück, um dann wieder umzukehren und nach AR hinzulaufen, usw. 

Hierdurch tritt eine eigentümliche Dissymmetrie in der Struktur des 

Amethyst hervor. Denn nur die rechtsdrehenden Teilkristalle / der Sek- 

toren 2, 2’, 2” hängen nicht allein mit je einer Schar von rechtsdrehenden 

Lamellen in den geschichteten Sektoren p, p’, p’, sondern durch das 

mittlere Gebiet der Platte hindurch auch untereinander zusammen. 

Daraus geht hervor, daß für den inneren Bau des Amethyst aus 

Brasilien, der auf einer Unterlage sitzend entstanden ist, die Richtung 

der optischen Achse eine einseitige dreizählige Symmetrieachse ist: 

die Richtung nach der freien Spitze und die entgegengesetzte Rich- 

tung nach der unteren Seite des Kristalls müssen unterschieden 

werden. Man kann daher, von der Spitze aus gesehen, in den Sek- 

toren 2 die Stellung der rechten und der linken Teilkristalle mit 

Bezug auf diese Einseitigkeit genauer angeben. 

In dieser Hinsicht hat W. Haıpıneer an einem ihm von J. EwArn 

mitgeteilten, jetzt im hiesigen Mineralogischen Museum aufbewahrten 

Präparat, dann aber noch in mehreren anderen Fällen beobachtet, daß 

stets der Rechtsquarz links und der Linksquarz rechts lag (a. a. O. 

S. 413). Diese Lage hat auch A. Descrorzeaux in Fig. 9ı und 93 

abgebildet; dagegen stellt Fig. 92 die entgegengesetzte Anordnung 

dar. Soviel ich weiß, ist ein weiteres Beispiel für den zweiten Fall 

nicht bekannt. Auch die mir vorliegenden Präparate entsprechen, 

wenn die seitliche Begrenzung durch Kristallflächen erhalten ist, den 

Angaben von Haıpıneer'. 

Die Schichtstruktur des Amethyst wird auf unregelmäßigen 

Bruchflächen durch eine Streifung angedeutet, deren Zusammenhang 

mit den Berührungsflächen aufeinanderfolgender Lamellen auf Sprüngen 

zu erkennen ist, welche die senkrecht zur optischen Achse geschnittenen 

Platten zuweilen durchsetzen. Auch in dieser Beziehung ist das auf 

Taf. VIII, Fig. 20 abgebildete Präparat von besonderem Interesse. 

In den Sektoren p beträgt der Abstand benachbarter Kompensations- 

streifen nur '/, bis '/s mm. Daher können hier zur Beobachtung der 

Reihen von Interferenzerscheinungen, die während der Verschiebung 

einer Platte in ihrer Ebene aufeinanderfolgen, nur Mikroskope, die zu 

Beobachtungen im konvergenten polarisierten Lichte eingerichtet sind, 

und nur Objektive mit Frontlinsen von möglichst kleinem Durchmesser 

benutzt werden. Aber auch dann erblickt man nur an wenigen 

' Vgl. über die relative Häufigkeit der beiden Modifikationen optisch aktiver 

Kristalle und die Entstehung von Zwillingen enantiomorpher Teilkristalle die Angaben 

von A. Jonnsen, N. Jahrb. f. Min. Beil. Bd. XXIII, 305 (Quarz 312), 1907 und 

Sr. Kreuvız, Zeitschr. f. Krist. 51, 239, 1912. 
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Stellen der besten Präparate Andeutungen der Bilder, die nach den 

vorhergehenden Darlegungen zu erwarten sein würden. In der Regel 

erzeugt das Aggregat diehtgedrängter Lamellen sofort die für homogene 

inaktive optisch einachsige Kristalle charakteristische Interferenz- 

erscheinung mit einem bis zum Mittelpunkte des Gesichtsfeldes 

reichenden dunklen Kreuze. 

Erklärung der Tafeln. 

Taf. V. 
Quarz. Kombination einer ungeraden Anzahl von gleich dieken Platten, die 

senkrecht zur optischen Achse stehen und abwechselnd aus Rechtsquarz und Linksquarz 
hergestellt sind, im konvergenten polarisierten Na-Licht. Die Dicke jeder einzelnen 
Platte beträgt 1.04 mm. 

Fig. ı. 3 Platten. Nicols gekreuzt. 3 
Fu »  , Analysator nach rechts gedreht. 
Zn »  „ Nicols gekreuzt. 
LET »  „ Analysator nach rechts gedreht. 
nr . Nieols gekreuzt. 

> » ,„ Analysator nach rechts gedreht. 

Taf. VI. 2 

Quarz. Kombination von Platten, die senkrecht zur optischen Achse stehen 

und abweehselnd aus Rechtsquarz und Linksquarz hergestellt sind, im konvergenten 
polarisierten Na-Licht. 

Fig.7. 3 gleich dieke Platten R, L, R (vgl. Taf. V, Fig. 1) kombiniert mit 
einem unter dem Analysator liegenden Viertelundulationsglimmerblättchen. Die Po- 
larisationsebene der schnelleren Welle im Glimmer halbiert den Quadranten oben 

rechts. Nicols gekreuzt. 
Fig.8. 3 Platten R,L,R, deren Dicken sich verhalten wie 3:2:1. Nicols 

sekreuzt. 

Fig.9. 3 Platten R,ZL,R, deren Dicken sich verhalten wie ı:2:ı. Nicols 
gekreuzt. 

Fig. ro. 3 Platten A, L, R mit den Dicken ı:2:ı. Analysator nach rechts gedreht. 
Fig. ı1. 4 gleich dicke, abwechselnd rechts- und linksdrehende Platten (vgl. 

Taf. VII, Fig. 13), kombiniert mit einem Glimmerblättchen (wie Fig. 7). Nicols gekreuzt. 
Fig. ı2. 8 gleich dieke, abwechselnd rechts- und linksdrehende Platten (vgl. 

Taf. VII, Fig. 15), kombiniert mit einem Glimmerblättchen (wie Fig. 7). Nicols gekreuzt. 

Taf. VI. 

Quarz. Kombination einer geraden Anzahl von gleich dieken Platten, die 
senkrecht zur optischen Achse stehen und abwechselnd aus Rechtsquarz und Links- 
quarz hergestellt sind, im konvergenten polarisierten Na-Licht. Nikols gekreuzt. 

Fig. 13. 4 Platten, 0.3 mm Dicke der einzelnen Platten. 

14. 4 ” 2.08 mm » S er b 

»Zr9> 5 D 0.4 mm „ » 5 

2510: 558 » 1.04 mm » E 

17. 16 » o.2 mm > 5 3 e 

18. 32 » oIı nm n - ’ & 

Fig. 13, 15, 17 sind aufgenommen mit Kondensoren A,, Fig. 14, 16, ı8 mit Im- 

mersionskondensoren K,;. 
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Taf. VII. 

Fig. 19, 21. Amethyst aus Brasilien. 
Platten senkrecht zur optischen Achse aus der Sammlung von W. Berser; die 

oberen Grenzflächen sind den frei ausgebildeten Spitzen der Kristalle zugewendet. Aus 
dem Verlauf der Kompensationsstreifen an den Berührungsflächen enantiomorpher Kri- 
stalle ergibt sich der Zusammenhang optisch gleicher Gebiete R oder L. Lineare Ver- 

größerung in Fig. 19 4"/.-, in Fig. 2o zfach. In Fig. 20 ist auf einem Sprunge der 
Zusammenhang zwischen der Streifung von Bruchflächen mit der Schiechtstruktur des 

Amethyst zu erkennen. 

Ausgegeben am 27. Juli. 
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Phot. W. Berger 1916. 20. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XXXV. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

15. Juli. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Dies. 

Hr. Dies las eine Abhandlung: Ein epikureisches Fragment 

über Götterverehrung (OÖxyrhyneh. Pap. II n. 215). 

Aus paläographischen, lexikalischen, stilistischen und inneren Gründen wird die 

Wahrscheinlichkeit, daß das Fragment von Epikur selbst herrührt, nachgewiesen. Am 

Schluß wird eine Ergänzung des Textes gegeben. 

Sitzungsberichte 1916. 76 
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Ein epikureisches Fragment über 
Götterverehrung. 

(Oxyrhynch. Pap. II n. 215.) 

Von H. Dies. 

Ur den Papyrusfragfnenten aus Oxyrhynchos befindet sich ein be- 

merkenswertes Stück, n. 215', das die am oberen Rande und sonst 

verstümmelten Überreste dreier Kolumnen enthält”. Die Herausgeber 

hatten sofort erkannt, daß sich der Inhalt auf die Götterverehrung 

der Epikureer bezieht und stellten die Vermutung auf, daß ein Mit- 

glied der Schule, vielleicht der Stifter selbst, der Verfasser der Schrift 

sei, welche den früh gegen die Sekte erhobenen Vorwurf der reli- 

giösen Heuchelei abwehrt und die reinere Auffassung der Schule im 

Gegensatz zu der niedrigen Götterverehrung des Pöbels stellt. Während 

die Vermutung der englischen Herausgeber von Hrn. von Wıramowırz’ 

und FraccArouı' gebilligt und gestützt wurde, hat ein genauer Kenner 

der epikureischen und der Papyrusliteratur, Hr. Wıruenn Crönertr’, die 

Schrift dem Epikur abgesprochen und vielfache Berührung mit der 

Sprache Philodems gefunden. Er setzt aber die Schrift doch früher, 

etwa in die Zeit des Gartentyrannen Apollodoros oder des Zenon von 

Sidon, also an das Ende des 2. oder den Anfang des ı. Jahrhunderts 

v. Chr. Den Urheber selbst zu erschließen, sieht er keine Möglichkeit. 

Eine genauere Erwägung von Inhalt und Form des Fragmentes hat 

mich zu der früheren Ansicht zurückgeführt, daß wir in der Tat aller 

Wahrscheinlichkeit nach ein originelles Stück populärer Schriftstellerei 

aus der Feder des Schulhauptes in jenem Papyrus zu erkennen haben. 

Ich prüfe zunächst die Schrift. Leider haben die Herausgeber keine 

Photographie des Papyrus beigefügt. Sie geben aber an, daß die Schrift 

! Oxyrh. Papyr. II 30 ff. 

® Ich bringe diesen Text am Schlusse dieser Abhandlung mit deutscher Über- 
setzung und Wortregister zum Abdruck. 

® Gött. gel. Anz. 1900, 35fl. 

* Atti dell!’ Accad. d. Sc. Torino, 18. Febr. 1900 (XXV, zı3ff.). 

5 Archiv f. Papyrusf. 1 (1901) 527. 
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mit den halbliterarischen Händen des 2. vorchristlichen Jahrhunderts, na- 

mentlich mit dem ersten Stück des Didotschen Euripidespapyrus' stimme, 

der sicher vor 161 vor Chr. geschrieben ist. Was sie sonst noch über 

die Schrift bemerken, über die Form des £ (drei gleichlange Parallel- 

striche und das in die Breite gezogene €), stimmt vollkommen mit dem 

vergliehenen Muster und schließt die von ÜRÖNERT vermutete Zeit aus. 

Er wiederholt dabei das schon von den Herausgebern vorgebrachte 

Argument, die Schrift müsse in die Kaiserzeit hinabreichen, da der 

Fetzen zusammen mit Dokumenten jener Epoche (etwa Augustus) ge- 

funden sei. Aber jeder, der die bisher bekanntgewordenen paläogra- 

phischen Tatsachen erwägt’, wird leugnen, daß irgendein Schreiber, 

und zumal ein so wenig gebildeter wie der, den wir hier kennenlernen’, 

in der Kaiserzeit oder etwa im letzten Jahrhundert der Republik solche 

Buchstaben geformt hätte. Dagegen besagt der Umstand, daß das Frag- 

ment mit späterer Makulatur zusammen gefunden wurde, sehr wenig. 

Wie sich in der Herkulanischen Bibliothek Manuskripte mehrerer Jahr- 

hunderte zusammengefunden haben, wie sich da z. B. eine von ÜrÖNErT' 

höchstwahrscheinlich für Epikur in Anspruch genommene Rolle be- 

findet, die noch PT und RX verwendet, also paläographisch auf den An- 

faug des 3. Jahrhunderts zu deuten scheint, so kann doch auch in den 

Überresten einer arsinoitischen Bibliothek sieh eine ältere Rolle (oder 
ein Fetzen davon) bis in die Kaiserzeit erhalten haben’. Aber freilich 

bei einer so lange fortdauernden Erhaltung liegt die Vermutung nahe, 

daß es sich um einen Klassiker handelt. Und dafür spricht denn auch 

die Art, wie der Kodex abgeschrieben worden ist. Die Korrekturen, 

die teils der Schreiber, teils ein gleichzeitiger Korrektor angebracht 

haben (leider haben die Herausgeber über diesen wichtigen Punkt nicht 

genau genug berichtet), zeigen Varianten, wie sie inKlassikertexten üblich 

sind. Abgesehen von der Beseitigung des regelwidrigen, aber auch in 

der klassischen Sprache bisweilen geduldeten Partieipium absolutum 

statt coniunetum 2,8 xpwmenoy coy P', was P* in xrwmenoc geändert 

hat, und anderen Korrekturen, die man als einfache Beseitigung von 

Flüchtigkeiten ansehen kann, finden sich da wirkliche Varianten", wie 

! H. Weıt, Monuments grecs publ. p. U Association pour Vencour. d. Et. gr. 1879. 
Man vergleiche die Tafel in Kenvons Palaeography of Gr. Papyri (Oxf. 1899) S. 128. 

Dies zeigt u. a. die unsinnige Verwendung des Iota mutum nach langem Vokal, 
was keinen Unterschied der Zeit (wenigstens von 300 an), sondern der Bildung be- 
deutet. Siehe Crönerr, Mem. Herc. 45 fl. 

* Kolotes (Wessery. Studien VI) 104 Nr. zor. 
° Wıramowrız, a.a.0. 8.35: »Die Hs. soll den Eindruck der ptolemäischen Zeit 

machen, und ich weiß nicht, weshalb das falsch sein soll: daß der Papyrus mit Akten 

des r. Jahrhunderts n. Chr. gefunden ist, gibt doch nur einen Terminus ante quem.« 
% Das hätte Crönert, a. a. O. 5275, nicht gegen Wıramowrrz bestreiten dürfen. 

76* 

2 

3 
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Yrıö TOn ioanon P’, Yrıö T@n TYxöntwn der Korrektor P’. Ebenso die 

x, die sieh nicht mit voller Sicherheit 

aufklären, aber erkennen läßt, daß es sich hier nicht um Verbesse- 

rung von bloßen Schreibfehlern handelt!. Diese Varianten sehen bei- 

verstümmelte Variante 2, 22 

nahe so aus, wie stilistische Verbesserungen eines Schriftstellers, der 

sich selbst korrigiert, oder wie Abweichungen eines wilden, noch nicht 

dureh die Tradition gefestigten Textes, wovon die antike Textgeschichte 

der biblischen wie der profanen Klassiker nunmehr zahlreiche Beispiele 

festgestellt hat. Da es in Ägypten in ptolemäischer Zeit keinen epiku- 

reischen Philosophen gegeben hat, so ist die erstere Annahme ausge- 

schlossen. Es handelt sich also um, einen Text mit Varianten, d.h. 

um einen Klassikertext. So führt uns diese Erwägung in der Tat auf 

Epikur, dessen Schriften trotz der beispiellosen Verehrung, die das 

Schulhaupt bereits zu Lebzeiten genossen hat, gerade in der Früh- 

zeit mit zahlreichen Varianten umliefen. Epikur hat seine Jugend und 

den ersten Teil seines Mannesalters fast ganz in Asien und den vor- 

liegenden Inseln Samos und Lesbos zugebracht, fern von den litera- 

rischen Kreisen Athens und auch innerlich in schroffem Gegensatze 

zu der dort herrschenden Schriftstellerwelt. Sein Selbstbewußtsein, das 

gern mit der Unbildung des Autodidakten prahlte, wich oft und ab- 

sichtlich von der attischen Eleganz ab und verschmähte nicht die Neue- 

rungen der damals sich bildenden Koine sich zunutze zu machen. Es 

scheint nun, als ob seine Schüler versuchten, die Härten seines Stils 

hier und da zu mildern, so daß außer den unwillkürlichen Varianten, 

die sich in jeder nicht durch Philologenhand gepflegten Überlieferung 

notwendig bilden müssen, auch absichtliche Purifizierungen vorgenommen 

wurden. Aber freilich, derartige Freiheit darf man wohl nur noch in 

dem Jahrhundert nach des Meisters Tod für möglich halten. Später 

hinderte die Pietät, mit der gerade die Epikureer den Nachlaß des 

Schulstifters behandelten, stärkere Eingriffe. Dies zeigt deutlich die 

Behandlung dieser Frage bei Demetrios Lakon aın Anfange des 1. vor- 

christlichen Jahrhunderts”. 

5 rT Na ee, 
! Den Fall 2, 5 AloTan, den Wıramowrrz als Doppellesart Al An und öMöTAN 

auffassen möchte, sehe ich anders an. Siehe unten S. 891 I. 

® 3 Pap. 1012 (Vol.H.? VIl f.ı4 Gonrerz, Z. f. ö. Gymn. 1866, S. 708; Usener 

Epieur. 72, ı Anm.). Hier bespricht der Verfasser (Demetrios Lakon nach CRrÖNERT, 

Kolotes 115 ff.) Varianten der epikureischen Schriften, nam. der Kyriaı Aözaı. So zu K. A. 3 

öPOC TOY MEer&eoYc TÄÖN HAONGN H TIANTÖC TOY ANTOYNTOC YTIEZAIPECIC folgendes: Tö MEN 

TÄP TIANTOÖC AIEAKETAI KATÄ TA ÄNTIFPAGA, TIPOCTIBEMENOY TOY TITANTÖC EN TICIN, EN A& 

TIEIN MH TIPOCTIBEMENOY. KATÄ TIANTA A TÄ KANGC EXONTA ÄNTIFPABA TETPATITAI "H TOY 

ANTOYNTOC Ezalpecic’ 0Yx "YmezaAlpecıc”. (Diogenes v. Oinoanda stellt Aranroc nach 

ANFOYNTOC fr. 46 S. 52 Wirrıam.) Ebenda VII ı5 e.19 zu dem Epikureischen Satze 
OYAE TA®ÄC @PONTIEIN (sc. TÖN Cosön) bei Diog. X 118, Us. fr. 578, S. 332,10 folgendes: 
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So bestätigt also die Textüberlieferung das paläographische Er- 

gebnis. Die Möglichkeit, daß Apollodoros Kepotyrannos oder gar 

Zenon Verfasser der Schrift seien, wie CrÖNERT vermutete, fällt also 

hin. Die Art der Korrektur weist vielmehr auf Epikur oder einen 

der Apostel, wie Metrodor oder Hermarchos, die neben dem Stifter 

noch etwa in Betracht gezogen werden könnten. Wenn nun ein sol- 

ches epikureisches Stück sich in Ägypten vorfindet, so haben wir 

allen Grund, zunächst an den Meister selbst zu denken. 

Prüfen wir also daraufhin den Stil. Die Überreste Epikurs liegen 
uns dank der bewundernswürdigen Sammlung Hermann UÜsEners in 

kritisch verläßlicher Form vor, so daß die Vergleichung nicht schwierig 

ist. Während Philodem einen unerträglichen Schachtelstil schreibt 

und die Beweisführung alles andere als lichtvoll sich zu entwickeln 

pflegt, ist dieses Bruchstück, soweit wir es mit Sicherheit ergänzen 

können, klar, lebendig und individuell geschrieben. Das sind Vor- 

züge, welche selbst der Gegner Cicero, der etwas von Stil versteht, 

an Epikurs Stil hervorhebt”. 
Schon die wiederholte Anrede an einen bestimmten Adressaten, 

wodurch sich die Beweisführung ad hominem eindrucksvoller gestaltet, 

verleiht der Sprache des Fragmentes Wärme und Anschaulichkeit. Die 

energische Propaganda, die der Meister in seiner fruchtbaren Sehrift- 

stellerei entwickelte, bedient sich mit Vorliebe der Form des Send- 

schreibens. Sie schlagen bald mehr den wissenschaftlichen Ton an, 

wie der erste Brief an Herodot, bald sind sie durchaus populär ge- 

MNHMONEYCEIIEN AN TIc "EI CO®ÖCc ÄNHC TPO®ÄC ®PONTIEI', KAITOI TOIOYTWC EXOYCAN 

“el Co®dc ANÄC TABÄC $PONTIEI, TÄXA TIEPITTECON ÄNTIFPAGSOIC, EN OIC EKTETPÜTMENOY 

ToY Ana Te Kai ToY PO Aleweapraı TO EArvoc]. Vgl. die Variante des fr. 68 TÖ neri 
TOYToY En KATENTIICMA statt des vulg. TO TIeEPI TAYTHC TMICTÖN EATICMA, was Me- 
trodor fr. 5 (540 Körre) wiederholt, der den lonismus (vgl. Herod. 8, 136 KATHATIcE 

und Polyb. 3, 82,8 katentıicmöc) beseitigt und dessen Lesung vielleicht in die Rolle 
Epikurs übertragen ist. Diogenes Oin. fr. 44 S. 51 W., läßt in der KYP. aöz. 6 ex ün 
AN mOTE TOYTO olöc T’ Fi marackeyAzeceni das sonst überlieferte ToYTo aus, was ebenso 
leicht entbehrt werden kann als das Tic, das man neuerdings hier zufügen möchte. 

! Wer den Urwald dieser Literatur vor Useners Werk kennt, wird die Rodung 

dieser Wildnis bewundern, wenn freilich auch eine Neubearbeitung viel zu ändern 

vorfinden wird. Aber auf wie solidem Fundament dies Gebäude errichtet ist, zeigt 
Useners in Bonn (Akad. Kunstmuseum) aufbewahrtes handschriftliches @lossarium Epi- 

cureum, das einen Index der wichtigeren Wörter und einen Überblick über Epikurs 

Idiotismen (alphabetisch geordnet) enthält. Durch die Liebenswürdigkeit des Direk- 
toriums habe ich dies Glossar für diese Arbeit benutzen können. Es umfaßt auch die 

kläglichen Überreste der aus begreiflichen Gründen nicht in die Zpicurea aufgenom- 

menen Bücher TTepi @Ycewc. 
2 De fin.I 5, 15 et complectitur verbis quod vult et dicit plane quod intellegam. 

Natürlich bezieht sich dies (wie das flumen orationis aureum bei Aristoteles) nur auf 

die von ihm gelesenen populären Schriften. Über Epikurs Stil vgl. NORDEN, Kunst- 

prosa l2 123. Die antiken Zeugnisse darüber bei Usener, Epie. 88 1. 
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halten, wie der dritte an Menoikeus. So zeigen auch die aus diesen 

Briefen entlehnten »Kernsätze« noch zuweilen die lebhafte Anredeform!'. 

Die volkstümliche Art dieses Fragments verrät sich auch in der 

burschikosen Anrede & Änerwre I, 17, die in der Komödie und ver- 

einzelt in der sokratischen Literatur”, später bei Epiktet üblich ist, und 

in der wörtlichen Anführung der Aussprüche beliebiger Spießbürger, 

deren Beschränktheit dadurch anschaulicher hervortreten soll: 1, 7 a&- 

AOIKA TOYC GEOYC TIÄNTAC KAl CEBOMAI KAi TOYTOIC BOYAOMAI TIÄNTA KATABYEIN 

Kal ToYToıc Anatıeenaı. Ähnlich versteht es Epikur ja auch in den Brie- 

fen an ein Kind das kindliche Stammeln anzudeuten in dem köstlichen 

Satze: eY rAP icel, H AlTlaA OTI Kal Erw Kal Ol AOITIOlI TIÄNTEC CE META ®l- 

AOFMEN, OTI TOYTOIC TreieHI TIANTA (fr. 176. 154, 16 Us.). Man wird geneigt 

sein, diese Nachahmung der Plebejersprache auch in der ungeschiekten 

Wiederholung des Pronomens toYToıc zu erblicken. Allein solche den Rhe- 

toren verhaßte repetitio verborum ist in Epikurs Stil etwas ganz Geläufiges. 

Ich gebe einige Beispiele aus dem sogar stark rhetorisch stilisierten Briefe 

an Menoikeus: ep. Il ı22 (59, 12) eier rTAPOYCHc Men AYTÄC TTÄNTA ExoMeEn, 

ÄTIOYCHC A& TIÄNTA TIPÄTTOMEN EiC TO TAYTHN Exein; ebenda 132 (64, 23) 

CYMTIESYKACI TÄP Al APETAl TÖI ZÄN HAcwc Kal TO ZÄN HAECÜC TOYT@N ECTin 

ÄX@PICTON; 134 (65, 18) Ara8on H KAKÖN EK TAYTHC... AlAO0CEAl, APXÄC 

MENTOI ... YTIÖ TAYTHC xoPHreiceai; fr. 486 (306, 4) OYK ATIOPEIN TOYTWN 

TTÖNOC ECTIN, AANÄA »EPEIN MÄNNON TON ANÖNHTON (ANHNYTON US. S. LXXVIN) EK 

TON KENÖN AOZ@N TTÖNON. Vgl. Tarta... Tartal 79 (29, 9.11); I 108 

(50, 7) TönwN ... TÖMOIC.... TÖMOYC; 50 (12, 8.9) MmopeAc ... MoPpeH U. A. 

Besonders getadelt wird von den Gegnern die vulgäre Bildung der 

Verbalsubstantive auf ma, die den erbitterten Gegner Epikurs, Posei- 

donios, an Bordell und Judenschule erinnerte”. Unser Fragment bietet 

zwei dieser anstößigen Formen: cemnwmA (I, 30) und YrıörteyMma (3, 12). 

Das erstere kehrt im ersten Briefe Epikurs, wo von der »Erhabenheit« 

der Göttervorstellung die Rede ist, zweimal wieder‘. Das andere ist 

ein ÄTIAE EIPHMEnoN in der griechischen Literatur. 

Überblieken wir nun ferner den Wortvorrat des Fragmentes, so 

lassen sich fast für jeden Ausdruck Belege aus den Schriften Epikurs 

I KYP. Ab. 23—25 (76, S fl. Us.). 

?2 Xenoph. Cyr. 2, 2, 2 Plato im Gorgias und Protagoras. 
Cleomed. (aus Poseid.) II ı S. 166 Zızer. rıpöc Tolc Annoic KAl TA KATÄ TÄN Ep- 

MHNEIAN AYTOI AIEGEOPÖTA ECTI CAPKÖC "EYCTABÄ KATACTHMATA” AETONTI KAl TO TIEPI TAYTHC 
MICTÄ EATIICMATA [fr. 68] Kal nimacma ÖweAnman” |[vgl. fr. 120] TÖ AAKPYON OÖNOMAZONTI 
KAl 'IEPÄ ÄNAKPAYFÄCMATA” KAl "TAPFANICMOYC CWMATOC KAI AHKHMATA” |fr. 414] Kal Annac 
TOIAYTAC KAKÄC ATAC' ON TÄ MEN EK XAMAITYTIEION ÄN TIC EINAI ®HCEIE, TÄ AL OMOIA 

Tolc neromenoic En TOoIc ZHMHTPIOIC YTIÖ TÖN BECMOWSOPIAZOYCON TYNAIKÖN, TA A& ATIÖ 

MECHC TÄC TIPOCEYXÄC Kal TÖN EIT AYTAIC TIPOCAITOYNTON "loYAAlKA TINA KAl TIAPAKEXAPA- 
TMENA KAl KATÄ TIONY TÖN EPTIETÖN TATIEINÖTEPA. 

* Siehe das Wortregister am Ende. 

3 
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beibringen, wie meine Zusammenstellung am Schlusse dieser Abhand- 

lung übersichtlich ergibt. Aber diese vollkommene Harmonie beweist 

nicht soviel für die Autorschaft Epikurs, als dies bei anderen Autoren 

der Fall wäre. Denn es ist ja bekannt, daß die späteren Epikureer, 

von deren Schrifttum wir einige Überreste haben, von Metrodor bis 

zu Demetrios Lakon und Philodem, ja bis zu Diogenes von Oinoanda 

hinab, alle die Sprache der Schulbibel in einer Weise sich angeeignet 

haben, wie wir es ähnlich nur in der peripatetischen und ekklesiasti- 

schen Literatur finden. Für die wenigen Fälle, wo sich eine Parallele 

aus Epikur zu der a&zıc des Fragmentes nicht findet, stellt sich daher 

fast immer ein Ersatz aus der späteren Epikureerliteratur ein. Immer- 

hin ist es wichtig, darauf aufmerksam zu machen, daß der verallge- 

meinernde Gebrauch des mit dem Relativum verbundenen note, dessen 

zahlreiche Beispiele aus Epikur ieh im Register (unter more) angeführt 

habe (bald mit bald ohne An), sich auch in unserm Fragment wieder- 

findet: 2, 5 TAic cvrren&cın KATÄ CAPKA HAONAIC, Al TIOT’ AN KATHKWCIN (die na- 

türlichen Genüsse der Sinnlichkeit, die nur immer sich geziemen). Diese 

Verstärkung des Relativums', die gleichbedeutend ist mit dem gewöhn- 

lichen und auch bei Epikur häufigen öc a4nore (s. Register unter A#- 

more), findet sich häufig bei Aristoteles, und Boxırz hat sie mit Recht 

aus der Übertragung der verallgemeinernden Formeln ric rote u. dgl. 

auf das Relativum hergeleitet”. 

Vielleicht könnte in der eben angeführten Stelle das Wort cyrren#c 

auffallen, das der Fragmentist anders als Epikur zu verwenden scheint. 

Die im Wortregister gegebenen Belege zeigen, daß das Adjektiv bei 

Epikur an der einen Stelle wo es vorkommt, die Bedeutung »verwandt« 

hat, wie in dem dort angeführten Fragment Metrodors, während die 

in unserer Stelle (2, 3) passende Bedeutung »angeboren, von der Natur 

gegeben« (also soviel wie cYmeyroc) an zwei anderen Stellen Epikurs 
durch die modernere Weiterbildung cyrrenıköc ausgedrückt wird, in 

Übereinstimmung mit seinem Lehrer Nausiphanes, der das cyrrenıkön 

TExoc, 8 TIep Ectin Hacceaı seinem undankbaren Schüler als Prinzip der 

Ethik vererbt hat”. Aber diese wenigen Stellen geben keinen Anlaß, 

daran zu zweifeln, daß Epikur wie Pindar, Platon und Philemon cvr- 

ren#c auch in der zweiten Bedeutung verwenden konnte. Denn auch 

! Hr. von Wıramowrrz bemerkt a. a. O.S. 35: »2,5 ist Al mIoT’ An nicht gefällig 
und das m nachgetragen: waren es zwei Lesarten, Ai An und ömötTan?« Aber dann 

würde vermutlich die Stelle so aussehen: Alan. Es ist schade, daß man das Original 
darüber nicht zu Rate ziehen kann. 

® Index Ar. 627b 17. Auf diese Formel hat Torsrrıx Rhein. Mus. 12 (1857) 171 
L 

das aristotelische 6 rote ön (— Tö Yrrokeimenon) zurückgeführt. 

® Siehe S. 908 u. cyrrenfc. Vgl. Eth. Compar. 13,8 TA cYrrenikA TEAH. 
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Aristoteles, dessen Sprache der Epikurs am nächsten steht, sagt TPixec 

crrreneic(Gegens. Ycreroreneic), wo der Problemenverfasser(A 18.8785 27) 

cyrrenıkal sagt. Überhaupt zeigt der Bosırz’sche Index (707 47 ff.), daß 

alle drei Bedeutungen, die dort für cyrrenäc unterschieden werden 

(nativus, cognatus, similis), unterschiedslos in den Aristotelischen Schriften 
auch dureh cyrrenıköc vertreten werden können. 

Wenn Öröxerr daran erinnert, daß mehrfach sich eine Berührung 

mit Philodem zeigt'!, so läßt sich seine Liste erheblich vermehren’; 
dies kann aber um so weniger wundernehmen, als wir die sklavische 

Abhängigkeit des Gadareners von der Schulbibel auf Schritt und Tritt 

verfolgen können. Und es trifft sich gut, daß ich mindestens zwei 

der vier von ihm angeführten Philodem’schen Wörter xarıecteron (was 

überhaupt nichts beweist) und cymrerisorA (was allerdings sehr charak- 

teristisch ist) bei Epikur selbst nachweisen kann’. 

Aber das ist auch wohl nicht ausschlaggebend für CrÖnerrs Ent- 

scheidung gewesen. Er legt vielmehr Wert darauf, daß in dem Frag- 

ment der Hiat vermieden werde, was Epikur nicht tue. Dies Argu- 

ment wäre allerdings entscheidend, wenn es richtig wäre. Aber es 

ist in doppelter Beziehung unrichtig. Der Fragmentist meidet den 

Hiat nicht, wie die von ÜrÖNErT selbst richtig ergänzte Stelle 1, 32 

[car|ro? ev[aaımlonian beweist, und Epikur befolgt wie Aristoteles eine 

doppelte Norm, je nachdem er mehr wissenschaftlich oder populär 

schreiben will. Im physikalischen Herodotbrief und in dem großen 

Physikwerk nimmt er wie Aristoteles in den Lehrschriften keine Rück- 

sicht auf den Wohlklang, denn sie sind nur für die Vertrauten als 

wissenschaftliches Rüstzeug gedacht. Im 28. B., das im Jahre 296 

geschrieben ist, redet er z. B. Metrodor direkt an, inderı er mit Rücksicht 

auf dessen umfassenderes Wissen den Gegenstand nur kurz fassen 

will‘. In dem dritten ethischen Brief an Menoikeus baut er Anti- 

thesen wie Isokrates und meidet den Hiat ähnlich wie jener” und 

wie Aristoteles in den hypomnematischen Schriften und Dialogen. Da 

nun das vorliegende Sendschreiben keineswegs die wohlgepflegte, rhe- 

ı A.a. 0.5277. Er erwähnt MANAPICTON, XAPIECTEPON, CYMTTEPIBOPA, EYKAIPÄI. 

Siehe das Wortregister. 
° Siehe daselbst unter xAPleic und CYMTTEPI®OPA. 

Siehe die Stelle im Wortregister unter eYKalpein. 
° Die drei Hiate, die Usexer, Epic. x.ı noch gelten läßt, fallen weg. Denn 

1. ATIEPXET(AI) Ek TOoY ZAN ist wie die Herculanensia lehren, kein Hiat, da die Endsilbe 

beim Sprechen elidiert wird. 2. 63, 11 MEnToI AIPETH schreibt Usener selbst MENTOI r’ AIPETH, 
wo der Verfasser vielleicht vulgär menton sprach [wie Chrysipp und der makedonische 
König Philipp V., s. Herm. 17,469 (Z. 38) u. 646]. 3. 63, 22 oi aıToi XxYnoi IcCHN könnte 
vielleicht durch den bei Philodem bisweilen vorkommenden Hiat nach 01 im Plural ent- 

schuldigt werden, wenn nieht das Fehlen der Partikel die Verderbnis der Stelle zeigte. 
ol aıtol Xyaol (rAP) traue ich Epikur, dem Zeitgenossen Menanders, zu. 
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torische Form des Menoikeusbriefes, sondern mehr die urwüchsige 

Sprache des sogenannten Diatribenstiles zur Schau trägt, paßt der ITiat 

caYTo? eYaaımonian wohl in den Charakter der Schrift hinein. Also 

auch von dieser Seite her hindert nichts, die Schrift dem Epikuros 

selbst zuzuschreiben. Die Schulgenossen haben beide Schreibarten 

Epikurs angewandt. Metrodor meidet den Hiat nicht', ebensowenig 

Demetrios Lakon’, während sich Philodem an das feinere Muster hält. 

Aber, wirft Crönerr ein, spricht nicht gegen Epikur die Wen- 

dung 2,16 ömpöc Aıöc, Tö an nerömenon? Da er selbst anführt, der Bischof 

Dionysios habe den häufigen Gebrauch von n# Ala, ma Ala und riröc 

oe@n bei Epikur getadelt’, was die Überreste durchaus bestätigen, 

so kann sich sein Bedenken nur gegen die Zufügung der Beschwich- 

tigungsformel Tö at nerömenon richten. Offenbar sieht er in dieser Ent- 

schuldigung des Verfassers eine mit Epikurs sonstigen Aussprüchen 

schwer vereinbare Freigeisterei. In der Tat hat Epikur seine Auf- 

richtigkeit in solcher Nennung der Götter und namentlich des Zeus 

scharf hervorgehoben gegenüber den schon zu seiner Zeit hervorge- 

tretenen Vorwürfen, die ihn beschuldigten, aus feiger Anbequemung an 

die Volksreligion, um dem Märtyrertod des Sokrates zu entgehen, 

seine wichtigen Scheingötter wenigstens in diesen Äußerlichkeiten des 

Sprach- und Opferbrauches beibehalten zu haben’. Gegen diese Vor- 

würfe nimmt ihn Philodem in seiner Schrift TTeri evceseiac mehrfach 
in Schutz. Am interessantesten ist eine bisher nicht völlig entzifferte 

Kolumne 74, die ich ganz hierhersetzen muß“. Sie schildert, wie 

! So fr. 27 (550 Körre) cynoralH | An TIc; 38 (558) €k ToY xAamaAl Bloy | eic TA 
“ErikoYpoy | üc Ansje@c BEÖwANTA ÖPrIA; 48 (561) oY Kömmoy | oYae vwnfc; 49 (561) 

oYre coi | oYre AnnHı | oraemıA rrepicTäceı .. . €Y | HMIN BEBIWTAL. 
® ÜRÖNERT, Kolotes S. 101, 2. 

Eus. P. E. XIV, 27,10 (Us. fr. 389. 259, 6) KAT’ EKeinoN TÖN MHAEN TIPÖC HMAC 
[d. h. eeön] öpkoyc TE Kal ÖPKIcMoYc MYPioYc TOIC EAYTOY BIBNIOIC ErTPABEI ÖMNYC TE CYNE- 
xöc MA Ala KAl NH Alla, EZOPKÖN TE TOYC ENTYFXÄNONTAC KAl TIPÖC OYC AIANETOITO 

TTPOC TON BEÖN KTA. 
* Fr.120 (138, 20) aYTieicoal KAI NH AlA AITTAINEIN TOYC O®SANMOYC KAl THKECBAI; 

fr. 196 (160, 3) AzZIoc FAP NH TOYC BEOYC ENEBANH HMIN; TI. @Yc. KH fr. 5, 5 (V. H.2 Vl yo) 

AnNJA| MA Ala TÖN MEN ....... oYK Am ®HCAIM[en; Epicur. pap. 1413 (unveröff.) bei 
ÜRÖNERT, Kolot. 1045°' & TIPOC oe|än, öltı TÄTO öpAıc. Epie. tr. oYc. ia fr.g (V.H.2 VI f. 12) 
KAl TON TIPOC|AroPeYo]MeEN@N WINOCöEWN OYc Nail MA TON Ala oljmaı eiacı [d. i. HAH] Kal 
AHMOKPIT(E)IOYC ÖNOMACAI. 

° Plut. Non posse suav. 21 YrIOKPINETAI TÄP EYXAC Kal TIPOCKYNHCEIC OYAEN ACÖMENOC 
AIA TON ®ÖBON TÖN TIOANÖN KAl ®BETTETAI @WNÄC ENANTIAC OIC BINOCOBEI ... E® OYC Kal 
TÄ TTepi Be@N KAI "OCIÖTHTOC AYTOIC BIBAIA CYNTETAKTAI "ENIKTÄ KOYAEN YrIec, AANÄ TIAN 

riepız’; Philod. 78,6 (108 G.) KAl TÖN AOTMAT@N EKACTON TIETINACMENÜC, ANA OYK ATIO YYXÄc 

(verb.*: TYxhc N; vgl. Sirach 19, 16) EKTIeEnal (*: eKTil...aı N: EKTIieHcın Gonr.) 

° Die selbstverständlichen Ergänzungen ohne Klammern. Die Kolumne hat 
keinen Anschluß an die vorhergehende 73. Der Text beruht auf Pap. 1077 und dessen 
Abschrift in Vol. H.2 II f.74=N. 
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Epikur der Sitte des Volkes gemäß sich an den Festtagen beteiligt 

habe S. 104 Gome.: 
are TTAPATINEC-] TovY TÄC TIPATMATEI- 
@Al AN|HAIMMENON AC TON TOIOYT@N 
emi Aclnın]on, AYTöN TE OYCHC* TIPOCHKON 

EOPTHN TJAYTHN ArEIN AE NEFEIN, ÖTI MAPH- 

TAN TAIC] EIKACCYI AIADO- 20 NEI TÄC Al’ AYTÖN KAl 
s POIC EINJATIINAÄCYTAIC TON ÖMolon TIe[Ic- 

AZlwc] THN OIKIAN Ö- TEIC ®YAATTEIN KAl 
TI@PAIC] ErIINAMTIPY- MÄNICTA TIANTON AY- 
NANTÄA TJE KAl KANECAN- To r[e] Ali] eYAATTeın 
TA TIÄN]TAC EYoxÄcäl. 25 TÖNAE T|ON] BANEPON 

10 KATÄ TAYTA TOINYN, OPKON KAl 0Y TPAGWN 
ÖTI MEN ÖPKOIC Kal “NAI-T[I A]ezwI;” Kai "TI FÄP 
BEÖN EMTIPPHCECIN öcion; |’ KAl KonartHi 
EAOKIMAZON XPÄC- TIANTO|N TE OPKÜN Kal 
BAI, TEAOION YTIOMI- 30 TÄCHC] geonorlac Erti- 

15 MNHCKEIN, ÄNAMEC- [menelceAi cyneBoYneve] 

Ergänzungen 1—6 * 5 ein]amina(cyTalc schrieb ich nach N \TINATAIC; die Form 
ohne c, die das Verbum * einarıınan voraussetzt, scheint nicht unmöglich, ist aber ohne 

Anhalt in der Überlieferung. Das Homerische Wort hat sich vielleicht im Kult er- 

halten. 10 TAYTA Buecheler: TAYTA Gomp. 13 EAOKIMAZoN N (also die Jünger mit- 
begreifend); man erwartet &AOKIMAZEN 21 Ende nefıc*:rmce N: nic- Gomp. 24 T0! 
re Al *:ToIT.Al. N: Tl [AllapynaATreın Buecheler:: T® T|&] AlA]PYAATTEIN Gomp., der 
bemerkt »kaum Raum genug für ®« in TÖ: TÖN AIA®YAATTEIN Usener, Epie. 145, 27 

27 NAl-T|I A]&zwı erg.* : naıt..ozwI N : nal THN AOZ@ Usener (wider den Raum und 
Sinn): nal T|® #]oz#(!) Gomp. Man könnte in Erinnerung an Epicharms nal mA TAN 
KPAMBAN (fr. 25K), an Zenons KATITTAPIN (Ath. IX 370 c), an den Eid des Rhadamanthys 
bei der Platane (Schol. Plat. Bekk. 331) versuchen nai T[öN] Izön, aber es handelt sich 
hier nicht um den Ersatz, sondern um das Verschweigen des Zeusnamens. Vel. Phi- 
lodem de sanct. 101, IO OYKETI #oBoYMenoI Al’, ön (so Buecheler, Al. Schr. I, 609) CI#TIAN, 
ÄCBANECTEPON ETYTXANE. TAYTA [A AcMjenwc Emololyn oi ei]jkAloı TÜN Beonör@N Kal, @IAOCÖ- 
D@N 27 TI rAP [oY; AnnA] Usener 28 öcıon, näml. öOmnYnal nach der Schwurpartikel 
nal *. Welchen vorsichtigen Philosophen Epikur hier tadelt, ist unbekannt 2gf. erg.” 

= 

30 seonorlac * : geNoNnac N. 

Diese Apologie Philodems, die gewiß aus der Briefliteratur des 

Epikureischen Kreises die Einzelheiten gewonnen hat, führt uns in 

die religiöse Praxis der Gartenphilosophen ein. Sie feiern die Feste 

mit, wie sie fallen, vor allem auch das seit alter Zeit am Zwanzigsten 

des Monats übliche Liebesmahl' und Epikur sorgt für die festliche Be- 

wirtung der Schmausbrüder. Es handelt sich für Epikur dabei nicht 

' So läßt Bakchylides dem makedonischen König Alexander I., des Amyntas’ 
Sohn (PineanHN 498— 454), eine goldene Musenschwinge zutliegen, d.h. er sendet ihm 
über das Meer ein mit Gold zu honorierendes Skolion als Schmuck des Symposion 
an den Eikaden (xPYceon MoYcAn AnezANAP@I TITEPÖN KAl CYMTIOCIOICIN ATANM” EN EIKA- 

aceccın. Ox. P. XI 69 n.1361 fr. 1,4). Das Fest galt Apollon (der daher EikAAioc heißt) 
und den Musen. Auch die Epikureer waren damals nicht die einzigen in Athen, 
welche die Eikaden feierten. Vgl. über den Verein der Eikaaeic Zırrarın, Gr. Ver- 
einswesen S. 182. 

VE). VER. 
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bloß um eine Anbequemung an die Volkssitte, sondern vor allem um 

die gewissermaßen durch die Götter selbst angeordnete Weihe seines 

Grundprinzips, der Haon#. Das sprieht unser Fragment zum ersten 

Male vollkommen deutlich aus 2,2 TIM@N AYTHN THN BEWPIAN CEAYTOY TAIC 

CYFFENECIN KATA CAPKA Haonalc. Erst in zweiter Linie kommt dann die 

CYMTIEPISOPA TÖN Nnömwn. Dadurch fällt Lieht auf ein merkwürdiges 

Zeugnis Philodems, das Userxer bei Ambrosius entdeckt, aber wohl 

nicht richtig gedeutet hat!. Er vermutet, daß sich die voluptas nicht 

auf das Prinzip, sondern nur auf die Freude an dem Erscheinen der 

sonulacra beziehe, welehe aus den Götterintermundien zu den Sterb- 

lichen herabkämen. Nein, die Götter, die Epikur das Vorbild seines 

Idealstaates sind, haben zwar nicht, wie die Stoiker bei Philodem es 

verdrehen, die "Haon# im Menschen geschaffen (vielmehr ist sie evceı 

cyrrenÄäc, wie der Fragmentist an jener Stelle andeutet), aber die Men- 

schen haben seit ältesten Zeiten durch die hedonistische Gestaltung 

der Götterfeste, die auf Erhöhung der sinnlichen Genüsse abzielen, 

zu erkennen gegeben, daß sie an die Göttlichkeit der "Haon# glauben, 

oder wie unser Fragment es ausdrückt: “Wenn Du Dich an der Lust 

der Feste beteiligst und nach der Sitte so in Heiterkeit die Götter 

ehrst, so ehrst Du dadurch zugleich unser System, das die Lust zum 

Prinzip erhebt". 

Auch der Nachdruck, der auf die Anerkennung des Zeus im Schwur 

gelegt wird, hat nach der Auffassung der Schule einen tieferen Sinn, als 

die Gegner einräumen. Nieht um sich äußerlich als fromme Leute zu 

erweisen, rufen die Epikureer alle Augenblicke ihr n# Alfa oder rıröc 

oe@n”, sondern um ihre makarıötnc dureh Berufung auf den MAKAPIWTATOC 

zu bekräftigen. Ein epikureischer Spruch lautet: »Nicht hungern, nicht 

dürsten, nicht frieren: so ruft «lie Stimme des Fleisches. Wer dies be- 

sitzt und in Zukunft zu besitzen hoffen darf, der kann mit Zeus in der 

Seligkeit den Kampf aufnehmen«. So spricht Epikur selbst in fr. 602°: 

» Wenn ich Wasser und Brot habe, bin ieh bereit, auch mit Zeus den 

Kampf um die Seligkeit aufzunehmen. « Ein wichtiges Fragment Epikurs 

ı Epie. fr. 385a (356,6). Ambros. epist. (el. I) 63,13 (Il ro26a Maur.) atque hie 
[Epikur] guam alienus a vero sit etiam hinc deprehenditur, quod voluptatem in homine a 

deo auctore creatam adserit principaliter, sicut Philodemus | filominus oder filuminus hss.] 
eius sectator in Epitomis sıns disputat, et huius allegat Stoicos esse auctores sententiae. 

®2 Siehe oben S. 893. 

® bei Worke (W. Stud. X, 193) 11. 33 CAPKöC #uNH TO MH TIEINÄN, TO MH AIYÄN, 
To MM PIFOYN" TAYTA TÄP EXwN TIC KAl ENTIIZWN EzEIN KAN (All) YTIEP EYAAIMONIAC MAXE- 
cAITO. KAN Aıl statt des überlieferten Kal hat Harrer schön hergestellt. 

1 Ael. V.H. 4,13 (Us. 339, 16) EToimoc Exein Kal TOI All YTIEP EYAAIMONIAC AIA- 

T@NIZECBAI MAZAN ExwN KAl YAwP. 
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bei Philodem' gibt eine weitere Bestätigung. Da es bisher trotz der 

vereinten Bemühungen von BuECHELER, GoNrERZ und UÜsSEXer noch nicht 

befriedigend hergestellt werden konnte, will ich meinen Versuch hier- 

her setzen. Nach einem Zitat aus einer Schrift ddes Neokles, des Bruders 

des Epikuros, «das zeigt, daß «dieser sogar von dem Grundsatze Epikurs, 

daß die Götter sich nieht um die Menschen kümmern, einmal abwich?, 

107,18 6 AE Aaenvöc 25 Öclwce AEON [NjEm[EiN” 
AYTOY Kal ZHAWTHC 0Y TIPÖC IAIOTHN TPA- 

20 KAI AAIMÖNION ECXH- ®oN, AnnA TIPÖC PYP- 
KÖC EN TOIc AöroIC CuONA TON Konoew- 
TIPOKOTIHN &HCIN NION ÄNAPA Kal OY[Ae- 
“eINAIı THN Ar APlrY- 30 NÖC KATA]| TA TIONJITIKÄ 
peioYv BOHBEIAN [Beolc [aeYTepon ONTA, 

fährt Philodem mit Zitaten «des Meisters selbst fort. Die ersten S Zeilen 

der folgenden Kolumne sind nicht herstellbar. Dann aber heißt es 

S. 126 Gome.°: 

108, 9 MÄNIN: “Hmeic [eeoic] 20 AE KAI AIKAIÖIN @A- 
10 8YWMEN, $HCIN, [öCI- MEN A® Hc Enelron Aö- 

@C KAI KANÖC, 0Y KAO- EHC* OYTol TÄP [EN- 
HKEI, KAl TANNA TIÄN- AEXETAI ©YCI{N ONH- 
TA TIPÄTTWMEN KA- TAN ömolofe All 
TA TOYc NÖMOYC MH- 25 NHI AlA ZÄN, [üc @Al- 

15 BEN TAIc AözAIC A|Y- NETAI" KAN [TÖI TTe- 
ToYc EN Tolc TIEPI PI BION A& TIfePI TÄC 
TON ÄAPICT@N KAl TIPOCKYNH[CEWC . 2... 
CEMNOTATWN AIA- 

TAPATTONTE[C* ETl 

Die Berechtigung (Tö aikaıon), sagt hier Epikur, zu unserer Götter- 

verehrung liegt in unserem Glauben. Denn auch wir beanspruchen 

wie Zeus eine vollkomniene Seeligkeit durch unseren Lebenswandel zu 

erreichen. So treten wir den Göttern als gleichedle Geschöpfe gegen- 

! De sanctitate 107, 18 (125ff. Gomv.). Die Ergänzungen, die durch Klammern 

bezeichnet sind, von *. Z.23 Ap[rvjpeiovr soll wohl Arrypior bedeuten. Die Sache ist 
uns unbekannt. Einaı A&on ist übel getrennt. 

® wenn nicht etwa unter den »Göttern« Epikur selbst und seine Jünger zu ver- 
stehen sind. So hat der Meister selbst im Jahre 294, als Athen durch Demetrius be- 

lagert wurde und die Bevölkerung in solche Not geriet, daß Vater und Sohn sich um 

eine tote Maus prügelten, seinen Bohnenvorrat unter die Genossen des Kepos verteilt. 
Plat. Demetr. 34. Über die Zeit s. Wıramowrrz, Antigonos 237 f. 

® 108,9. 20. 23—25 erg. *, Io. 15. 19. 21 Usener fr. 387 (258,19) 16 En Toic 
KTA., d.h. EN TAIC TIEPI TÖN BEÖN AIANHYECIN 25 * : NHIAIAEEIN N(eap.) : E]N Al AIArEIN 
(oder AlAZAn) »AIlNeTAI (vorher oYTw TÄP EnAexeTaı eYcıköc ZÄN öMmolwc * * *) Use- 
ner, a.a2.0. Die Örthographie n#Aı stellt sich zu oYroı und vielen ähnlichen Fehlern 

dieses Pap. 26. 27 Buecheler: KAn T&ı TTejpi sion Aey[Tteroı]) TIPocKYNHlceceA eeoYc 
®HCI TON CO®öNn Usener fr. 12 (96,7) (27 PiBiwnaet N). Philodem zitiert das Buch auch 
116,13 (128 G.) ohne Buchzahl — fr. 13“ (96, 9 Us.), jedoch aıA ToY] Trirov TTeri sion 
in der Schrift de morte 1,16 (S. 23 Bassi). Dies Fragment fehlt bei Usener. 

a a ee ee 
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über. welehe die Erhabenheit (cemnoma) der himmlischen Kollegen neid- 

los anerkennen, freilich aber auch deshalb untereinander für sich in 

Anspruch nehmen. 
Mit dieser Gottähnlichkeit berühren wir das innerste Wesen (dieses 

maßlos selbstbewußten Propheten. Nur Menschen, die so von sich 

überzeugt sind und die Kraft haben, diese Wertschätzung der eigenen 

Person auch suggestiv (len anderen mitzuteilen. können Aussicht haben, 

als Religionsstifter durehzudringen. Ein solcher Fanatiker war Epikur, 

der daher auch die mrockynHciıc, die er den Göttern darbrachte, von 

seinen Schülern gern entgegennahm, bereit, sie ebenfalls bei Gelegen- 

heit als irdische Götter anzuerkennen!. Er betrachtet daher seine 

Briefe als köstliche Geschenke, die den Empfängern die Unsterblich- 

keit siehern werden”. 

Diese Selbstherrlichkeit prägt sich bei allen diesen Naturen auch 

im Stil aus. Heraklit beginnt sein Buch mit der Gegenüberstellung 

seines nöroc und seiner Er Kai Epra, ÖKola Er® AıHnre?maı mit dem Un- 

verständnis der übrigen törichten Welt. Ein anderer Prophet, Em- 

pedokles, redet gern in der ersten Person: Anno Aa& ToI Epew, AITIA Epew, 

el A’ Äre TOI nEzW, MOYNWI Co) ErW KPANEW TÄAE TIANTA, bis dann der helle 

Wahnsinn in den Katharmen die Selbstapotheose vollzieht: era Aa’ vmin 

ecöc AmBrotoc oYk£erı enHtöc. Man vergleiche mit diesem herrischen ero 

die schlichte Art wie Anaxagoras sich passivisch ausdrückt: TAYTA Men 

OFN MOI AEnEKTAI, EN ToIc TIPÖCBEN mol nenektal, oder Diogenes von Apol- 

lonia mit seinem beständig wiederholten, bescheidenen aokei mo. Am 

deutlichsten sehen wir bei Aristoteles’, wie bewußt er das Subjektive 

zurückdrängt. Niemals, wenn ich recht sehe, ein nerw, &r®, eimon oder 

eiruka, sehr selten und vereinzelt »amEn, EIPHKAMEN EPOYMEN, BEWPHCOMEN 

oder aterpAyamen, Aiwpicamen, in der Regel aber das schlichte eieHtai, 

BEAEIKTAI, AIWPICTAI, ENEXOH, AIWPICOH, TETPATITAI, NEXBHCETAI, PHOHCETAI, WO- 

für der auch sonst lehrreiche Artikel von Bontrz Hunderte von Beispielen 

bringt. 
Dazu steht die vibrierende Subjektivität Epikurs in schreiendem 

Gegensatz. Die passive Form in Behauptung und Selbstzitat finde ich 

nur zweimal in dem ganzen Schrifttum des Meisters vertreten: 11. ®Yc. 

l. inc. (V. H.’ VIf. 88) eol. ır,ı (vgl. Gomrerz. Wien. Sitzungsber. 

83, 97) &c En TAI mPp@THı rpaofı elektaı und ebenda am Schluß des 

Buches 1a, eol. 13,9 (Oreırnı S. 22): En MEN OYN TAYTHI TAI BiBAWI TO- 

! Fr. 141 (145, 1). 
2 An den vornehmen Hofimann Idomeneus schreibt er fr. 132 (Seneca ep. 21, 3): 

si gloria, inquit, tangeris, notiorem te epistulae meae facient quam omnia ista quae colis 

et propter quae_ coleris. 

® Siehe Bonırz, Index Arist. 96 ft. 
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caYo HMIn TIePl TÄC Ex ApxAc Yrıoeccewc eipAcew, dagegen sonst herrscht 

(lie erste Person vor, entweder in der bescheideneren Form des Plurals 

(11 Fälle)', indem er die rnarımoı zugleich mitbegreift, oder aber in 

(ler selbstherrlichen Form des nero, von der sich folgende 16 Beispiele 

finden: 

I. mM. ®Yc. B col. 9,9 (ÖrELLI S. 7) olC AH ®HMI. 

2. m. »Yc. IA col. 1,7 (Orereı S. 16) map’ |AY]TO oYn oHMI EN MEcWI EINAI THN TAN. 

3. m. ®Yc. KH col. 4 (Gomrerz, Wien. Sitzungsber. 83, 1876, S. 92) YCTATON Te 
TIPOC AYTÄ TIPOATIOPHCAC TIOIKIAWC NYN ETIINET@, WC ErÖlMAl. 

4. m. ovc. |. ine. col. 7,3 (V. H.2z VI 86) AYTösen FIrNoMmenHc TAC ANTI[K]orıAc, 

KAO DON NEFW TPÖTION. 

5. m. eYc. KH col. 8,6 a. i. (V. H.2 VI 49) Dcaı AE MH TIEPI TIPAEEWN EICIN TON 
AOEÖN (NETW AE TÖN OYK EMIBAHTIKÖN). 

6. 1. »Yc. B col. 6,3 (Orenuı S. 18) TA MEN FAP TIEPINOOYNTEC OIMAI (Erw A& TÄ 
ÖPFANA), EN AE Tolc K[H)AOYNTEC AYToYc KTA. 

7. Ep. I 69 (23, 8) AnnA Mönon, WC nErw, EK TOYT@N ÄTIANTON THN EAYTOY @YCIN 
EXoN Alaion (bezieht sich auf 23, 3 THN EAYTOY @YcIN Exon Alalon zurück). 

8. m. oc. |. ine. ed. Gomrerz (Wien. Stud. I 31) Z. 107 ®wNH MÖNON AMEIBETAI, 

KABATIEP TIANAI BPYAÖ. 

9. m. ®Yc. 1a col. 6, 19 (V. H.2 VI 19) miKPA BoYAo[mal] AlAnexehnaı. 

10. Fr. 387 (Philodem. de sanct. 126,9 G., s. oben S. 896) A®’ Hc EneroN AÖEHc. 

ı1. m. »Yc. IA col. 8, 15 (V. H.2 VI 21) APXHN AE Wcrep Eneron o[Y]a' EReinwn 

OIETAI AIK[AION NoMmicein. . 

ı2. Ep. 1 64 (20, 18) KABATIEP Eiton. 
13. m. ovc. 1. ine. ed. Gonrerz (Wien. Stud. I 31) eic TÄN TOYT@N NTIEP ENTIPO- 

CBEN EITTA AIEPEYNHCIN. 

14. m. oYc. B col. 10,8 (Orerrı $. 7) Acl OYN Ücrep EIPHKA.. . EmmIBAErIeiN (vorher 
ON Hmelc EIPHKAMEN Z. 4). 

15. m. ovc. ie fr. 5 (V. H.2 VI 26) ei] men oYn TIC eInocös@n [mPA]TMATA EAYTÖl 
mAPEXo[I E]E Hc EIPHKA lalac IMP... 

16. m. »vc. |. inc. (V. H.2 X 107) oian [ei ]PHkA. 

Man sieht aus dieser Übersicht, wie sehr der Solipsismus dieses 

Propheten, der seine Lehre auf einen veredelten Egoismus gründete, 

in seinem Stile den entsprechenden Ausdruck gefunden hat. Wenn 

wir nun in unserm Fragment, gleich in den ersten Zeilen (1, 3), die 

aus den oben angeführten Beispielen (vgl. bes. Nr. 9— 11) geläufige Form 

des Selbstzitates finden: öc &neron, so bestärkt auch diese Äußerlichkeit 

die Vermutung, daß hier Epikur sich selbst zitiert, und der epikureische 

! ep.1189 (37, 16) MeTAKocMIal, 6 AETOMEN METAEY KÖCM@N AIACTHMA; ep. 111 128 (63, r) 

THN HAONHN APXHN Kal TENOC NErOMen; ebenso 131 (64, 8. 10) vgl. TI. oYc. KH col. 5,2 
a. i. (V. H.2 VI 46); ebenda col. 13,8 (V. H.> VI 89); ep. 11 144 (54,4) KAaeATtIep ... 

ENETOMEN; fr. 387 (s. oben S. 896) vamen; Tr. Yc. ]. ine. V. H.2.VI 95 (Gomperz, Wien. 
Sitzungsber. 83, 90) KABO Kal YEYAH TINA KAl MH ONTA PAMEN AOZAZEIN; TI. ®YC. KH C0l.1, 4 

(V. H.2 VI 42) TöTe ToIoYT6 TI AIANOOYMenoI Eneromen; TI. ®Yc. B col. 10,4 (Örerrı S. 7) 
ON HMelc EIPHKAMeNn; ebenda col. ı (ÖRELLI S. 4) AErEIN EmixeipAcomen, col. IT, 13 (ÖRELLI 

S. 22) EN AE& TOoIc Exomenoic [HAH] TIEPI TÖN METEWP@N TOYTWN TIPOCEXECTEPON EPOYMEN; 
lib. ine. (Gonrerz, Wien. Stud. 1 28) Z.4 [oYa’] An eimammen. 
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Nachlaß zeigt uns in der Tat, daß er den hier angeführten Terminus 

TO TÄC »Ycewe oikelon in bezug auf sein hedonistisches Prinzip zur An- 

wendung gebracht hat (s. das Wortregister unter oikeloc!). 

Nach dieser grammatischen Abschweifung kehren wir zu (dem 

Haupteinwand gegen die Abfassung durch Epikur zurück. Wie ist es 

erklärlich, daß der Meister, der so stark die Verwendung der üblichen 

Schwurformeln n# ala, rPöc se@n usw. ohne jede verhüllende Zweideutig- 

keit fordert, hier 2,12 doch durch den Zusatz von Tö AH AeröMmenoNn zu 

ö rıröc Aıöc seine eyceseıa gleichsam entschuldigt und als einen Aus- 

{luß seiner cymrrerisopA erscheinen lassen will? 
Darauf ist folgendes zu antworten. Epikur hatte wie alle Philo- 

sophen ein doppeltes Publikum. Einmal die festeingeschworenen Jünger, 

die rnorımoı, die für ihren Lehrer durch das Feuer gingen und die nur 

höchstens in ihrem Übereifer zu zügeln waren, damit sie nieht durch 

allzustarkes Abweichen von dem Nomos Anstoß erregten und die Schule 

gefährdeten. Um diese engere Schülerzahl aber scharte sich ein weiterer 

Dunstkreis von aufgeklärteren Geistern, die zwar die hedonistische Grund- 

richtung billigten, aber in bezug auf die religiösen Probleme noch teil- 

weise in der alten Deisidämonie befangen waren. Epikur, der, wie seine 

Briefe zeigen, ein Menschenkenner und Menschenfischer war, der sich 

sogar zu dem Lallen der Kinder herablassen konnte, besaß soviel Stile 

wie Personen, denen er seine Briefe widmete. Ist also dieses Fragment, 

wie ich wahrscheinlich zu machen versuchte, von Epikur, so sehen wir, 

daß er den Adressaten, einen in der Lehre noch nicht festen und er- 

probten faıwtHc, in der Hauptsache (es gibt kein Jenseits und keine 

Schrecken der Hölle, die Götter sind nicht bestechlich und nicht ge- 

fährlich) scharf anfaßt. Dagegen in der Ausübung des Kultes betont 

er den Zusammenhang mit der religiösen Volkssitte, die als commaunis 

opinio die Hauptsache der epikureischen Weltanschauung, das Lustprinzip, 

durchaus bestätigt. Und so begreift man, warum er sofort hinter 

der Erwähnung dieser Übereinstimmung (cymrerieopA 2.7) den folgen- 

den Satz mit den Worten beginnt ri rAr, @ ripöc Aıöc, TO AH NETÖMENON, 

AEADIKAC. 

Es wäre zu wünschen, daß alle Widersprüche der epikureischen 

Lehre sich so leieht auflösen ließen, wie diese verschiedene Stellung 

zu der Volksreligion. 

Echtheitsfragen, wie die vorliegenden, lassen sich, wenn nicht be- 

stätigende Zitate zu Hilfe kommen, nur schwer zur wissenschaftlichen 

Evidenz bringen. Man mag noch soviel Einzelheiten häufen, das Aus- 

schlaggebende muß doch schließlich der unmittelbare, durch keine 

Analyse zu ersetzende Eindruck der schriftstellerischen Persönlichkeit 

sein. Unser Fragment erweckt nun durchaus die Vorstellung einer 
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hervorragenden Individualität. Wer innerhalb der wenigen Zeilen, die 

uns erhalten sind, zwei neue Worte wagt, wie YrIönreyma und xAPIT@NIA, 

die beide aus den zentralen Problemen der Schule: Bekämpfung der 

Todes- und Götterfurcht, erwachsen sind, muß eine autoritative Per- 

sönlichkeit sein. Wenn nun die erste dieser Neuprägungen sich in seiner 

Bildung durchaus zu den für Epikur charakteristischen Wörtern auf -ma 

stellt und xAarıronia' einen überaus glücklich gewählten, sarkastischen 

Ausdruck geschaffen hat, von dem es wundernimmt, daß er, soviel wir 

wissen, keinen Eingang in die spätere Literatur gefunden hat, so spürt 

man hier das Wehen eines bedeutenden, selbstsicheren Geistes. Wenn 

auch die Hoffnung gering ist, daß aus den ägyptischen oder herku- 

lanischen Papyri ein bestätigendes Zitat aus dieser Schrift die volle 

Sicherheit bringen wird, so hoffe ich doch, daß die vorstehenden Dar- 

legungen uns berechtigen, die Autorschaft Epikurs als höchst wahr- 

scheinlich anzusehen. 

Wer mit den in der vorstehenden Abhandlung befolgten Grund- 

sätzen sich befreundet und in dem weiten Trümmerfeld der herkula- 

nischen und ägyptischen Papyri nach Überbleibseln Epikurs Umschau 

hält, wird vermutlich noch hier und da ein kleines Bruchstück den 

Fragmenten zufügen können. Ich mache nur noch auf ein kleines 

Papyrusblatt des Britischen Museums” aufmerksam, das nicht lange nach 

Epikurs Tod beschrieben und, wie es scheint, mit anderer Makulatur 

zu Mumienpappe verarbeitet worden ist. Auch hier vermeine ich die 

Klaue des Löwen zu erkennen. Es bilde in meiner Umschrift den 

Schluß dieser Epikureischen Studie: 

' Im Deutschen hat etwa »G@unstbuhlerei« das Ethos des griechischen Wortes. Die 
Syntax der Stelle 2,9 A&oc A& MH TIPöCATE ENTAYeA MHA” YTIÖAHYIN XAPITONIAC eeoic bedarf 
ein Wort der Erklärung. Aristophanes sagt Fried. 1261 ToYToI r’ Er& TÄ AöPATA 
TAYT O@NHcomAI ich will diesem die Speere da abkaufen. Der Schol. erklärt: ATTIıköc 
EITTE "TOYTWI &NHCOMAI ANTI TOY 'TAPÄ TOYToY GNHcomal’. Dieser Attizismus wird nun 
auf das Verbum in einer auch sonst nicht ungewöhnlichen (Künner-Gerru ]1 1, S. 424), 

bei Epikur dagegen geradezu häufigen Struktur übertragen. Usener hat in seinem 
»(lossarium Epieureum« (Abteilung Observationes grammaticae) unter dem Titel nomi- 
mım syntaxis verbalis mehr als 30 solcher Fälle gesammelt. Ich gebe einige Proben: 
Fr. 217 (165, 4) THN EN TOI MHTP@IWI ÄNATETPAMMENHN EKATEP@I AÖCIN. ep. II 102 (46, 1) 

KATA PHEEIC NEOÖN YTIO TINEYMAT@N; fr. 58 (115, 30) TÄc YrIö TOY OINOY BEPMACIAC; ep. 

II 86 (36, 9) MoNAXHN Exei TOIC DAINOMENOIC CYM@wnlan (nachgeahmt von Philod. d. mort. 
€. 10, 10). Übrigens ist diese Erscheinung keineswegs auf die Nachwirkung des ver- 
balen Begriffs der Nomina beschränkt, sondern zeigt sich ebenso in der Nachwirkung 
der die Composita bildenden Adjektive, z. B. rt. eYc. ıa 6,7 (N. H.: VI ı9) TAN ömoIo- 

MEPEIAN TÖI BAINOMENDI. Vgl., was zu MIPOCEM®EPEIAN CYNcTAcei bei Philodem TTepi geön 
A 216 (S. 51! der Abh. d. Akad. 1915, Nr. 7) bemerkt ist. 

® Grenrerr and Hunr, New classical Fragm. (Gr. Pap. Ser. II) Oxf. 1897 S. ı5. 
Der im 3. vorchristlichen Jahrhundert geschriebene Papyrus befindet sich im Briti- 
schen Museum, Pap. 692. 

ram ee 
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loroareac .EXOMEN@I TINI YrIo -]' 
nAYeoN] eYnörwn Anal [Kal] EeYN[ö- 

wc EYHKÖWI Kal MM Yorolaleei nH Aila 
®OBOYMENWI, KAN TO AETÖMENON 

To]FTo cKIAN IAHI, ®ANTACIAC, 

5 TIPÖC A& TOYTOIC MHTIw AIEBOAFP- 

MENWI THN AIANOIAN YTIO COIC- 

TIKÄC KAKIAC, ®ANÄNAI AN TA MEN 

CYNHFOPOYNTA TÖN EIPHMEN@N 

Tolc TIePI TÄC HAoNÄCc NEFOMENOIC EXON- 

ı0 TA TI TIPAFMATIKÖN KAl AIKAIONO- 

FIKÖN KAl EMBPIBEC, TÄ A’ EE ENAN- 

TIAC AYTOIC NETÖMENA FAICXPÄ 

KAl MEIPAKIVAH KAl KoYbA [TA]N- 

TÄTIACIN. OY MHN Ann OYAEN HITToN 

ı5s HMelc TE TÄ MEN KAB” EKACT[A NYN 

ÄN[AAABÖNTEC. 2222.» roter 

! Die Ergänzungen von * mit Ausnahme von eyn[öloce Z. 1 und 4. 13. Die 
Zeilen sind rechts nicht gleichmäßig begrenzt. Daher ist es nicht sicher, ob Z. 4, die 

3 Buchstaben weniger zählt, etwas zu ergänzen ist. Wünschenswert wäre allerdings 
ein Attribut zu ®ANTACIAC, das von »oBoYMenwi (und nicht etwa von ckIAn) abhängt. 
Ich schlage eeön vor, das ja Epikur immer vorschwebt. Das Sprichwort cklAN +0- 

gelceaı in dieser Form hat Plut. Symp. VII 6, 3. 709c. Doch schrieb der Verfasser 
vielleicht &a]yro(?) ckıAn wie Plato Phaedo ro1p cY A& Acaıwc ÄN TO AEFÖMENON THN 
EAYTOY cklAn, wozu der Scholiast Aristophanes Babylonier zitiert. 

Sitzungsberichte 1916. 77 
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TEXT UND ÜBERSETZUNG DES EPIKUREISCHEN 

FRAGMENTES ÜBER GÖTTERVEREHRUNG. 

P = Pap. Ox.n. 215 (P* erste Hand, P? zweite Hand). 

GH Grenfell und Hunt, Herausgeber der Ox. Pap. II. Auch die nicht ausdrücklich 
bezeichneten Ergänzungen gehen auf GH zurück. 

Ergänzungen des Verfassers. 

— verlesene oder teilweise gelesene Buchstaben. 

— verlorene oder unlesbare Buchstaben. 

Ergänzung verlorener Buchstaben. 

Tilgung überflüssiger Buchstaben. 

— Ergänzung ausgelassener Buchstaben. ne a —— u —, 

— starke Interpunktion, in P durch Spatium mit Paragraphos vor der nächsten 
Zeile oder durch Apostroph in der Zeile (2, 8. 15. 16) bezeichnet. 

Ox. Pap. n. 215 (II 8. 30). 
i * 2 Col. I Unter Frömmigkeit verstehe ich nicht etwa 

ER ..N[-.]T10[. ... die Beobachtung der üblichen religiösen Ob- 
[-Ja rinfe]lefo]aı OTAN KAe[H- liegenheiten, obgleich die Darbringung von 
KH], TÄC Ycewc, WC Eneron, Opfern zu den geziemenden Festzeiten, 

oilkelon, MHA’ OTAN TE, wie ich bemerkte, ein natürliches Erforder- 

NA Ala 0YTol AETHTAI TA- 5 nis ist, auch beim Zeus nicht, wenn etwa 

AIIN YrIO TON TYXÖNT@N 
YINENEN oe SEE WÄNE der oder jener wieder spricht: »Ich fürchte 

er Ace Eee! EN En alle Götter und ehre sie und will ihnen 
Toi]e Bo[Y]n[o]MAı TIÄNTA KA- 

[Tlaeveın Kal ToYToic 10 mein ganzes Hab und Gut opfern und 
ANJATIBENAI 0 XAPIECTE- 
pole men rAP icwc rote ihnen Weihgeschenke errichtene. Ein 

5 ” f 
6 TJoloyroc BANON Dr soleher Mann ist ja vielleicht lobenswerter 
TÖ]N ECTINn, OMwc AE 0Y- 

AE] TAYTH TIWI TO BEBAION 15 als andere Laien, aber auch damit ist noch 
eYlcegelac YMIAPXEIo CY 
A, Ö] AnoPwTIE, MAKAPI@- 
TA|TON MEN TI NÖMIZE TO 
AIE]INHBENAI KANüc, 6 TÖ 
TANJAPICTON EN Tolc oYcı 
AIA]NOH@ÄNAI AYNAME- 
@A’] Kali OJAYMAZE TAYTHN 
TAN AlAAHYIN Kal cEBoY 

I ı Vielleicht. KATA TO]n [nö]mo[n TA je-PJA * 
6 TYxonton P 2: moanon P! ı2 Anf. 

20 

..NMEN P: verb. GH 

nicht die feste Grundlage für Frömmig- 

keit gelegt. Nein, du, o Mensch, hast 

an ein allerseligstes Gut zu glauben. Es 

heißt: Richtig denken. Das ist doch das 

allerbeste, was wir uns auf der Welt 

denken können. Diese Denkkraft sollst 

2.3 KA@[HKH]I*: KAT.....1ı P 
15 etwa ToYToI mo? * 

nt te et 

u u er 
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To] eleio]n ToYTo:- Ereita 24 
Eaaanan nee JAavt[. . 25 
SLR nee LETTER 
cer’oiAco]NT[AI,] OTAN ce- 
Bon]e’ o[P]öcın, AAnA MöNON 
rıneljon [EN]OPÖN THAIKOY- 
ToY] CEMNGMATOC KATA 30 
THIN efe]wrlan TIPöC TAN 
cAY]toY er[arımjonian KlAi 
NH] Ala Kal tie[pi TAY|THN TH[N 
eyjmeise[cTe]pan welter 

TE]YTIKON Kal KexalPic|me- 1 

NON, EAN EYKAIPÄI, TIM[Ö]N 

AYTHN THN @EWIPIAN CEAY- 

TOY TAIC CYTTENECIN KATÄ 

CAPKA HAONAIC, Al TIOT’ ÄN 5 

KABHKWCIN, AAAA TIOTE 

KAl TA TÖN NÖM@N CYMTIE- 
PIBOPÄI XPWMENOC 0 AEOC 
AE MH TIPöCA[rE] ENTAYOA 
MHA” YTIOAHYI[N] XAPIT@NI- 10 
AC @E0Ic, OTI TAYTA TIPATTEIC o 

TI FAP, © TIPOC Alöc, TO AH Ne- 

FÖMENON, AlE]A0IKAC; TIÖ- 
TEPA AAIKEIIN] EReinoYc 
NOMIZWNo OYKOYN AANON 15 
bc ENATTÖN. MIÖC OY[N 

0Y TAMIEINON TI TO AAIM|Ö- 
NION AOzAzELI]c, einer EJAAT- 
To[Y]raı mpöc ce; A Kal x[Ini- 

AA[A BOÖN BYcalc Yrein[HoAc, 20 

EA[N TI KAKÖN| TIPATTH[C, TIPA- 

Yn[ein eeön; A] TON TA[YTA 

AOT[IZÖöMENON EI]NIOT" ÄNH[cEIN 
BAJABHC TI @c] Anerulton: 

Kal TÄP OlONTAI AcIN A[YToYrc 25 
AEAOIKENAI [KAI] TIMAN T[OYToIc, 

24 TO eelon*: ..e..ı P 
Crönert vgl. 2, 3: eaY]toY HG 

tıep Z. 34 33" 34” (sc. Be@Plan): 

II 0. ı micte]YTiKon * 
Siehe oben 8.891! 
10. 11 XAPIT@NI-AC Herwerden: xarıctwinei-ac P 
besserten gleichzeitig Wilamowitz und Fraccaroli: enattoyn P 

20 Ende GH 
vielleicht auf die Variante Asnajsh [menein od. dgl. führt * 
x[Arın] Aaflasoplac] Crönert 

26-29 * 
Ende aı vielleicht auf einem Fragment erhalten wie 

...TEY@E...PAN P 

2 oder eYkaip Hı vgl. S.906° 3 v.u. 
8 xPWMENoc P 2: XPwmenoycoy P" 

du bewundern, diese Göttergabe sollst 

du verehren. Sodann sollst du die Götter 
nicht deswegen ehren, weil du glaubst da- 
durch ihre Gunst erwerben zu können, wie 
die Leute glauben werden, wenn sie dein 

frommes Tun sehen, sondern lediglich, weil 

du im Vergleich zu deiner Glückseligkeit 
in ihnen noch mehr Erhabenheit sehen 
mußt nach unserer Weltanschauung. Und 
sie ist ja auch, beim Zeus, die vertrauens- 
würdigere, wie dir dein eigener Verstand sa- 
genmup. Wenn du dich also um siebemühst, 

so ist damit wohl verträglich, den Göttern 
durch Darbrıngung von Opfern die gebüh- 
rende Ehre zu erweisen. Du tust damit ein 
vertrauenerweckendes und wohlgefälliges 
Werk, wenn es zur richtigen Zeit ge- 
schieht. Denn du bringst dadurch ge- 
rade deine eigene Weltanschauung zu 
Ehren durch Teilnahme au den uns an- 
gebornen sinnlichen Genüssen, die dabei 
etwa geziemender Brauch sind, und hältst 

dadurch ab und zu auch den Anschluß 

an die Kultgesetze aufrecht. Nurdie Angst 

vor den Göttern mußt du zu Hause lassen 

und den Wahn, du könntest dir, wenn 

du derartiges tust, ihre Gunst erkaufen. 
Was hast du .denn um Gottes willen 

(wie man zu sagen pflegt), was hast du 

zu fürchten? Glaubst du etwa, sie könnten 

dir Unrecht tun? Aber mit diesem @Ge- 
danken würdest du sie offensichtlich er- 
niedrigen. Mußt du nicht die Gottheit 
für etwas erbärmliches halten, wenn sie 

im Vergleich zu dir so erniedrigt würde? 
Oder hast du etwa auch den Glauben, 
durch Opfern von tausend Rindern, wenn 
du was böses tust, den Gott besänftigen 
zu können? Oder er werde dir das Opfer 
anreehnen und wie ein Mensch hin und 
wieder etwas von der Schädigung nach- 
lassen ? 

Freilich, die Leute meinen, sie fürchten 

und mit diesen Opfern ehren zu müssen, 

23 ...00..e0cın P 32 Auf. cAY]roY 

5 Al'oTAn P (nach GH). 

ro YrroaHYH P (verb. HG) 
16 EnATTÖN; (wie GH übersetzen) 

19-24 * 19. 20 

22 vn P,, darüber su P?, was 
23 nach der Lücke: 

NIOANH P. In ähnlichem Sinne könnte man auch versuchen Eniot An A[TTON BA[AYAl 

@CÄN] Äner. 200; 

| -1 
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INA KATEXÖMENOI TÖI ®[OPwI 27 damit sie durch den Tribut gehindert wür- 
MH EMITISÖNTAI AYTOI[C, &c 

, den gegen sie vorzugehen, so daß, im 
eit öpeüc T[oYT]o olomelnwn =; = ? 
KaeönoY MIH] BAABHcec[jBAI 30 Falle sie recht hätten, überhaupt kein 
eit’ oYKk 6örelöc] TÖ Arnalmı- Schade zu erwarten oder im Falle sie 
KÖN AYT]JOn [Tim]önton, [eV unrecht hätten, wenigstens ihrer Ob- 

’ 

macht die Ehre erwiesen wäre, in beiden 
Fällen also die Sache gut stände. Diese 
Gemeinschaft aber zwischen Göttern und 

Col. III Henschen, wenn sie wirklich bestinde, würde 
ich für ein großes Unglück halten, da sie 

EXEINo THIN AE [Koinoni[an 

"unnennn [META TÄ TON EN- o über das Grab hinaus ihre Wirkung er- 
TaolIw]N Ifer]Al, OTAN TIc KATA- 1 streckte, bis nach den Leichenfeierlich- 

KAIHTAlo TÖ FÄP KATÄ [xeonöc keiten, wenn man verbrannt wird. Denn 

BAABHN EvEePEN AN [Kal TIÄC dann würde ja der Zustand im Grabe 
TIPOCEAÖKA TO EM[ITIMION o noch Schaden mit sich bringen und ein 
KAI X@PIC TOYT[@ON, Orwc Ai- 5 jeder die Strafe zu fürchten haben. Und 

TOYMENOI, MH TIAP[OPÖINTO, abgesehen hiervon, wie sie um Zeichen 

cHMmela TÄC XAPIT[oc (NoMi- der Göttergunst betteln müßten, um janicht 
ZoNTec AYToYc PalAlwc TIPÖC übersehen zu werden, indem sie meinten, 

EAYTOYC Kal rIPöC [TA jePA die Götter würden dadurch leicht zu ihnen 
ÄGIKECBAI), KAl KlAB’ OloYc Kal 10 und ihren Heiligtümern herabsteigen, und 
öcoyc AH MIOTE TPON[oYC TIAN- auf welche und wie vielerlei Arten sie 
Tec MPÖC TO TÄC BAA[BHC YrIö- alle zur Angst vor, der Schädigung und 
TITEYMA Kal THN T[AC ZHMIAC der Vorkehrung gegen die Strafe ge- 
TIPO®YNAKHN ErI[NONTO langen müßten, das darf ich übergehen. 

A®SJETEON: TIPOCTIOJIHMA TÄP E- 15 Denn das hat sich ja nun als reine Ein- 
®ANH] TOYT@N TIP[öC THAN 8e- bildung dieser Leute ergeben, wenn man 

@PlA]N TÖN YreilAHSöToN Ei- es mit der Weltanschauung der Männer 

NAI] M[A]KAPIAN [KAÄNTAYEA vergleicht, die schon hienieden an ein 

ZWHN] KAl 0% TIANIN|TENECIAN seliges Leben glauben und nicht an eine 

NEKPJÖN, 6 TIAPA[TIAHCION TOY- 20 Auferstehung der Toten, ein ähnliches 

Toic, ö]ca AaHrıoY [TTAATuN ETE- Märchen wie die vielen, die ja wohl 

PATENICATO Re schon Plato erdichtet hat. 

27 »6ra1*: e[6Bwı GH. »Man erwartet TAlc TIMAlc.« Wır. 285 29 oloMe- 
[non * : oiöme[noı GH 30o GH 31 Ende * 32T Nach wnTon sind 
keine Schriftspuren zu sehen, aber die Symmetrie verlangt noch 2 Buchstaben 33* 

III ergänzte ganz (ausgen. 3. 7. ı1. 12)* 3 An Fraccaroli: aYP 7 erg. GH 
8 Ende Kae’ GH ıı TPöTIoYc GH ı2 Ende GH ı3 Ende T[aYThc GH 
(zu kurz) 19 Ende: oder mAnın [Erepcın? * 
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WORTREGISTER. 

ANATIGENAI 1,9. Epic. fr. 2,6) | To? [aalımonior ®Ycewc [rılnömenoi TIEPIAIPE- 9. 21 75 (33 
EIKÖNAC TE ÄNABHCEIN (SC. TON CO®ÖN). 

ANSPWTIOC. CY A’, Ö ÄNEPUTE T, 17. 
Vel. Diog. Oinoand. fr. 2 col. 3, 9 (S. 6 
Will.) A öcoyc, AnePure, BoYAeı. 

ANIENAI (erlassen). Anf[cein]? 2,23. Vgl. 
Philod. de lib. die. t. vum 1, 5 (S. 67 Oliv.) 
ANIENTEC AYTÖN EriieyYMlac; de deis r fr. 1, 20 

(p- 105 Scott) THN HAONHN ANECIN ENAXI- 
ETHN AAMBÄNEIN ÜCTTIEP XP6A TÄC AKPOTÄTHC 
ENAXICTON ÄNEIMENH AEYKÖTHTOC. 

A®IKNEICEAI. TIPÖC EAYTOYC... .ÄBIKECBAl 
3, 10. Vgl. Ep. fr. 125 (140, 2ı) EAn mH 

TIPöC Me AoikHcee; ep. 1 60 (18, 10) An Kal 
MYPIÄKIC TIPÖC TOYC TI6AAC TON ETTANW TO 
TIAP" HMÖN ®EPÖMENON. . .„ABIKNÄTAI; ebenda 
1 56 (15, 18) Aeixeal TE Amenei Kal TIPÖC 
HMÄC ÖPATÄC ÄTÖMOYC. 

Ä®IENAI. ÄQJETEON 3,15. Vol. Ep. 1. oYc. 
l. ine. fr. 13 (V.H.? X 151) AnnA TAP Aven- 
TEC TÄANA TIÄNTA. 

BEBAIOC. TO BEBAION EYCEBEIAC 1,15. Val. 
Epie. fr. 68 (121,35) THN AKPOTATHN XAPAN KAl 

BEBAIOTATHN; ep.163 (19, 16) H BEBAIOTATH 
mictic; 1185 (36, 3) MICTIN Besalon; fir. 254 
(187, 26) BEBAIOTHTA; KYP. a. 40 (81, 5) Be- 
BAIÖTATON TIICTWMA EXxoNTec. 

BAABH (Schädigung). Bn]AsHc]? 2. 24 
3, 12 BAABHN 3,3. Epic. ep. III 124 (60, 9) 

YTIOAHYEIC YEYAEIC..., ENGEN AI MEFICTAI 

BAABAI TE TOIC KAKOIC EK BEÜN ETIÄTONTAI; 

fr. 61 (117, 19) Emc»AanoYc Eic BAABHN ToY 

MPÄFMATOcC ONToc. Vgl. KYP. aöE. 26 (77, 9); 

Philod. d. sanct. 19, 14 (86 G.) OTI BAABHC 

KAl KAKÖN 0Y ®ACIN AITIOYC EINAI TOIC ÄNGP@- 
moIc ToYc eeoYc; 70,9 (T00G.) TÖ A& rıep|i 
TAC @]lweniac EK BEÖN ToIc ÄrAeolc Kal BAA- 
BAC TOIC KAkolIc. 

BAÄTITEIN. MH BAABHCECBAI 2, 30. Ep. 
m. eyc. V.H.2 Vl 95 (nach Gomp. W. Sitz. B. 
83, 96) ATIO TÖNAE TINAC ÜC' BAABHCOMENOYC 

H TAPAX8HcoMEnNoYc; Philod. d. sanct. 67, 17 
(97 G.) oYaeic TÄP...TÄN WwEenelN KAl BAATI- 
TEIN EIPHKÖTUN ®INOCÖSWN TOYC BEOYC. 

rIneceal (MPÖc TO YMÖTITEYMA) 3, 14. 
Vgl. Plato Rep. X 604c rirneceai TIPöC TÖ 
(so die Hss.) iÄceAl TE Kal ETIANO®BOYN. 

AAIMÖNIOC. TO AAIMÖNION 2, 17. Epic. 
m. eYc. IE fr. 34, ı (Vol. H: VI f. 36) [TA- 
PAXoI €K Yeyaofc] Yrıonnreofc] rıfejpi TÄc 

efceceAl HMeanoN (Usener erg. nach Gomp. 

2. f. ö. @ymn. 1867 S. 669 f.); Philod. de 

mus. 4, 7 (S. 66 Kemke, Us. fr. 386 S. 258) 
TÖ AAIMÖNION MEN OY TIPOCAEITAI TINOC TIMÄC, 

HMIN AE ®YCIKÖN ECTIN AYTO TIMÄN, MÄNICTA 

MEN ÖCIAIC ÄTIONHYECIN, ETTEITA A& Kal TOIC 

KATA TO TIATPION TIAPAAEAOMENDOIC EKACTWI 
TON KATÄ MEPoc. 

Ahnoc. AAnon bc (= AHNONÖTI) 2, 15. 
BpiesmgevchBr V.sEl.2IT7e0le2, 33571. ine. 

GAS (Ve HE25V 062). 
AHTIOTE. Kae’ olovc Kal] öcoYc AfnoTe 

3, Ko. cr. Epic. m. eyc.\ie (V. H.2 VI 33 

fr. 26) €&#° OTI AHrIoTE rTINeTAI; ebenda col. 

3» 7 (f. 44) ONÖMACIN OIC AHTIOTE XP@MENON; 

ebenda col. 8, 4 (f. 49) &1 AHrIoOTe TPONWI; 

ep. 171 (21, 1) 6TWI AH TIOTE EKACTA CYM- 

BAINONTA; ep. | 52 (13, 12) önwc AHrIoTe; 

ebenda 33 (78, 15) Kae’ ÖTIHNIKOYC AHTIOTE 
Acl TOrIoYc; Epic. Pap. 454 fr. 1, ı (Crönert 
Rh. Mus. 56, 611) Ac aHumoTe; cp. Il 88 

(37, 10) OIAN AHTIOTE TIEPIFPAGHN; TT. ®Yc. IA 
eol. 5, ro (V. H.: VI f. 18) Ez Annun Ön 
AHTIOTE. 

AIANAMBÄNEIN (geordnet denken, öfter 

nur Ss. a. YTIOAAMBANEIN) 1, 19. Epic. I 38 

(5, 12) TAYTA AE AIANABÖNTAC CYNOPÄN HAH 
TIEPI TON AAHNON; 58 (17,6) AlANHYECBAI TI 

AYToY; 1185 (35, 15) KAndc AH AYTÄ AlIA- 
AABE; 111 123 (59, 15); 133 (65, 5); 1. @Yc. 
ia (V.H.>2 VI f.6 fr. ıı Kai TIEPI MEN ToY- 
ToY (TOY) MEPOYC OYTW AIANHTITEON. 

AIAAHYIC (Denken) ı, 23. Epie. I 5ı 

(13, 3) KINHCIN EN HMIN. . „AIÄAAHYIN A& ExovY- 

cAn; ebenda 69 (23, 9) ETIIBONÄC MEN EXONTA 
IAlAC TIANTA TAYTÄ ECT KAl AlANHYEIC; TT. ®Yc. 
KH (V. H.2 VI 48) Anika oYKk Än H AlAnHYIc 
ÄNAANOTICTIKH &c TÖIAE TINI NEreI TOYTO; 

thie. Compar. e. ırr (Us. S. xrvım) THN 
AIANHYIN THN TIEPI TÖN KYPIOTÄT@N KAl THN 
MNHMHN. 

AIANDEICBAI I, 21. Epie. ep. 149 (11, 
15) TAC MoP#Ac ÖPÄN HMÄC KAI AIANOEICEAI; 
60 (18, 8) AAYNATON AIANOHBÄNAI; 71 (24,6, 
vgl. p. Lxxvi) oYAe TÄP TOYTO AIANOH- 
TON; fr. 14I (145, 6) HMÄC A®8APTOYC AlA- 

N00Y; Tr. @Yc. 1a (V.H.” Vlı5) ec. 2,1 möc 

AN TIC YAwP H AEPA AIANOHBEIHI (sc. AAIANY- 
TON EINAI); ebenso c. 2,4. 
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AYNAMIKÖC. AYNA[MIKÖN]? 2,31. Theo- 
phrast Metaph. $14 (p.vı Usen.) ApxAc... 
AYNAMIKÄC, ÖCTEP ©col TIYP Kal TAN; Chry- 

sipp- fr. 270 (II 90, 10 Arnim) AYNAMIK@TE- 

PON EPOTHMATON; Philod. Rhet. col. 102, 5 
(1 378 Sudh.) nerecew A& Kal TIPöC TO AYNA- 
MIKOTATON EINAI AÖroON, ebenso Z. ı2 TO 
AYNAMIKOTATON TOY AÖTOY. 

EINAI. TIANAPICTON EN TOIC OYci I, 20. 
Epic. fr. 76 (125,11) H T&N ÖNT@N ®Ycic 
COMATA EcTi Kal TörIoc; vgl. Plut.adv. Col. 16 

6 'EriikoyPoc, H TIANTA ÖMolwc ÖNTA TIPOCA- 
FOPEYEI, TO ÄNADBEC KENÖN, TO ATIEPEIAON 

COMA, TÄC APXÄC, TÄ CYFKPIMATA KTA. Vgl. 

Philod. de deis A 12,4 MHAEMIAN EN Toic 
OYCIN EINAI ®YCIN MAT” EMYYXoN MAT’ ÄNAIC- 
OHTON. 

EITE-EITE 2,29. Epic. K. A. 25 (77,5) 
EITE ®YTHN EITE AIwEIN TIOIOYMENOoc; ep. 11 
TOI (45, 9) SAIYEWC TÜN NESÖN TINOMENHC 

Ele’ YIT ANAHAUN Ele’ YTIÖ TINEYMATO@N; ebenda 
107 (49, 7) TIEPIICTAMENWN EITE YAATOEIAÖN 

TINON EITE TINEYMATWAGN u. öfter. 

EAATTOYN 2,16.18 fehlt bei Epikur, 

der fr. 296 (211, 20) meioymenon hat (ep. 1 

48 ist meiacei wohl falsche Verbesserung); 
Philod. de sanct. 110, 16 (128 G.) hat meı- 

oYceAl (s. zu CYMTIEPISOPA) und sonst vgl. 
de lib. die. 58,11 col. 4,2 Oec. col. 2, 33 

(21 Jens.), aber EnATToycem de lib. die. 

67, 5, EAATTÜCIC 40, 5; de vit. X, c. 14, 23 

(S. 25 Jens.). Oeec. col. 15, 18 (46 Jens.). 
EAATTON (nicht melon) hat Epicur. ep. I 

56. 60. 69. 75. 91. 

ENIOTE. [E]NIOT’(?) 2, 23. Epie. 148 
(EN Re Save Ele AV); 
ebenda IA 5,7 (p.ı8 Orelli). 

ENOPÄN. [EN]oP@n 1,29. Vgl. Metrodor. 
fr. 31 (S. 555 Körte) TÖn co®@n Tinec Yrıö 

AAYINEIAC TY$OY OYTWC KANÖC ENEIAON TO 
Epron AYTAc |se. TÄC @inoco@lac] KTA. Phi- 
lod. Rhet. II 46 Sudh. (col. 33,9) TO ömono- 
FOYMENON EN TOIC AÖTOIC ENOPÄN. 

EYAAIMONIA I, 32. Häufig bei Epie.z.B. 
ir. 602 (339,17) EToimwe €xw TÖI All Yrıep 
EYAAIMONIAC AIATWNIZECBAI MÄZAN EXWN Kal 
YAwP; ferner fr. 40 (107, 19) ep. 2, 116 

(54, I9) 3, 122 (59, Ir) u.a. 

EYKAIPEIN 2,2. Von Polybios an ge- 
braucht, gilt den Attizisten als barbarisch. 
Philod. Rhet. 1] 64,14 Sudh. An rIoT’ eYkal- 
p@men. Vielleicht ist aber eYkaıp' Hı abzu- 
teilen, wenn man Bezug auf vorausgegan- 
genes lerA od. dgl. annimmt. Epie. m. erc. 

KH col. 4,5 (V.H.”’VI fr. 45. 46. Gomp. 
W. S. 83, 92) AnnA TAP TI|@]c OYK EYKAIPON 
ect[i TAY]T[A TIPOBEPONTA MIH]KYNE[IN KAl MAA- 
AON Icwc TIPÖC c&, MHTPöAWPE. 

erc&sela 1,16. Buch Epikurs TTeri 
erceselac (aus Cic. de n. d. 141,115 und 

ı23 erschlossen bei Us. 100, rr Anm.) vgl. 
{r. 38 (107,10); 368 (248, 10). 

eeloc. TO elelo]n ToYTo 1, 24. Epic. bei 
Philod. de deis r p. 152 fr. 6 (Scott Fr. 
Here. 108, zuzufügen Useners Epic. als 
fr. 38a 8.107) oYa’en TOı TTepi [öcıö-|THTocC 
ÄTIOPAINOMENOY TO BEION MHTE [CAPKI]NON 
EINAI KAT’ ÄNANOTIAN Exon TI [cöMA]. Phi- 
lod. de sanct. 66, 26—67, 6 (S. 96 f. G.) 
über Epikur KAl KABAPWTATA THN A®PACTON 
YrepoxHN TÄc IcxYoc TOY eeloy Kai TÄC TE- 
nelö[lTHToC eerarterloreln® TÖN T]oI0YToN 
[a’ Alnepurıon EN [@l Alalpejraı(?) TIM@Meln 
Hmelc], TOY A’ EMBAINOMENOY TATIEINOY KATA- 
®PonoYMmen; Plut. Non posse suaviter 7, 
p- 10910. DTI TÖN AANWN TIEPIBPONOYNTEC 
ezeypHkacı (die Epikureer) MönoI gelon Ara- 
BON, KAl META TO MHAEN EXEIN KAKÖN. 

eewPIA (Epikureische Weltanschauung) 
1,31, 2,3. 3,16(?). Epic. ep. II 86 (36, 5), 
MHTE ÖMOIAN KATA TIANTA THN BEWPIAN EXeiN; 

ebenda 116(55,4) MANICTA AC CEAYTÖN ATIOAOC 
EIC THN TON ÄPXÖN. . .„BEWPIAN; ep. 1 35 (3,8) 
TAc TIEPI ®Ycewc BewPlac; III ı2 TOYT@aN rÄP 

ÄTINANHC GEWPIA TIÄCAN AIPECIN: KAl ®YTHN 
ETTANÄTEIN OIAEN EI TAN TOoY CWMATOC Yri- 
EIAN KTA.; Philod. de sanct. 102, 23 (120G.) 
NEFW AE TON ÄnHeEH Kal [ErTömeno]N TH eew- 
Plal TOY ’ETIIKoYPoY. 

BeYEeiın eYcalc? 2, 20. Epic. fr. 387 (258, 
19) Hm[eic eeolc] eYwmen, ®HCIN, Öciwc Kal 
KANÖC 0Y KABHKEI KAl TÄANA TIÄNTA TIPATTO- 
MEN KATA TOYC NÖMOYC; vgl. KATABYEIN. 

lAIOTHC (gegens. #IAöco®0C) 1,13. Vgl. 
* Philod. über die Götter I S.65°. 

KA®HKEIN. DTAN KABHKHI I, 2; ÖTIÖTAN 

KABHKWCIN 2,5. Epic. ep. III 130 (63,14) 

KPINEIN KA@AKEI; ep. Il ıı4 (53, 21) Kaeh- 
KÖN Ertl, ep. II 113 (53, 11) KASHKÖNTÜC. 

KAB6NOY 2, 30. Epic. ep. 1 69 (23, 4); 
fr. 59 (116, 12) TO KaeönoY fr. 58 (115, 30ff.) 
T. @Yc. KH 10, 18ff. (V.H.* VI s5ı) Kaeönor 
ömonorein mehrfach. 

KATASYEINI,9. Klassisch s. oben erein! 

KATEXEIN(‚Jesthalten, hindern) 2,27. Epie. 
ep.147 (10,14) TOYTO KATACXEIN TO CTOIXeIoN 

(diese Elementarwahrheit festzuhalten). So KA- 

TEXEIN THN AÖZAN, MNHMHN | 35. 52. Im obi- 
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gen Sinne Philod. d. morte 7. 2, 13 nöcul KA- 
TEXOMENOY (vgl. 38, 32 AOIMIKÖN KATEXÖNTÜ@N). 

KOIN@NIA. [KoIN@NI[AN 2, 33. Epic. K. 
4.36 (79. 9) En TAI TIPöC AnnHNOYC KOIN@NIAI. 
So ebenda 37 (79,16); 38 (80, Ir). 

NETEIN. TO AN AETÖMENON 2,12. Epic. 

1. #Yc. 1A c. 8,4 (p.19 Orelli) Tö Te KATA 
TO YTIOKEIMENoN nerömenon; Philod. rhet. 11 
256 c. 3a 18 Ymer ToY EnKe@AnoY TO AH 
NETÖMENON KINAYNEYONTEC; 1 207 c. 26a Iı 

KAN YTIO TIAIAÖC ENENXBEelHc AN TO AH NE- 

TÖMENON. 
NOFIZECEAI. AOr|IZömenoN] 2, 23. Epic. 

T1. »Yc. IA 10,9 (V. H.? VI 23) oi A& AH ala 
TINOC ÖNÖMATOC H ÖNOMACIAC AAIABÖPOY KOl- 

NÖTHTA TI TE AENOTICMENDI KAl TI TYXÖNTI 

TENOMENHN TÄC AlABOPÄC OYKETI ETTAICBÖMENOI 

TIANTENÖC HCYXlaNn EXETÜCAN. 
MAKÄPIOC. MAKAPIOTATON TO AlEINHPENAI 

KANGC 1,17. Epic. fr. 485 (306,1) A TIc xa- 

AINÖN (SC. ®6BON KAl ETIIBYMIAC) AYNATAI 

TON MAKAPION EAYTÖI TIEPITTOIÄCAI AOTICMÖN ; 

vgl. fr. 548 Kal MAN Kai (TO) THN YTIEP TÖN 
KYPIOTAÄTON AITION (BEWPIAN) EEZAKPIBÜCAI 
®YCIOAOTIAC EPFON EINAI AEI NOMIZEIN, KAl TO 

MAKAPION ENTAY9A TIETITWKENAI. 

MAKAPIAN (ZUHN?) 3.18. Epic. K. A. 27 
TAN ToY OnoY BloY MAKAPIOTHTA; ep. II 84 
(35, 5) EIC MAKAPION BIoN. 

NÖMOC. TH TÖN NOMWN CYMTIEPIGOPÄI 2,7. 

Epie. fr. 387 (258, 19 s. oben eyein!) ferner 
Philod. d.sanct. 110,5 (128, 5) KAl’Erıikoypoc 
®ANEl[TAI] (so * wegen des Raumes) Kal Te- 
THPHKÖC ÄTIANTA Kal TOIC @INOIC THPEIN TIAPEF- 

FYHKÖC 0Y MÖNON AIA TOYC NÖMOYC, ANNA 

AA ®YCeIKAc AlTIac; ebenda S.128, 25 (s. u. 

CYMTIEPIPOPA). 
oikeloc. TÄc @Ycewe oikelon 1,4. Epic. 

K.A.7 (73, 3) EI Men AcsAanHc 6 TON TOIOY- 
TON BIOC, AMENABON TO TÄC BYCcEwc ArABöN, 

EI A MH ÄCHANHC, OYK EXOYCIN, OY ENEKA 

&E APXÄC KATA TO TÄC ®YCcEewWc OIKEION WPEX- 
eHcan; Philodem. de Epieuro (V. H.? VI 
f.ııı fr. 9,1 En Toic TÄc #Ycew|c oikjeioic 
ENEPFOYNTAC. 

ö. ö TÖ MANAPICTON ... AIANOHOÄNAI AY- 
NAMESA 1,19. Epie. fr. 423 (283,9) TÖ TAP 

TIOIOYN ÄNYTIEPBAHTON rAeoc (Praed.) TO TIAP’ 

AYTÄ TIE®YTMENON META KAKÖN (Subj.) Vgl. 
ep. 163 (19,16) oYT® TÄP H BEBAIOTÄTH TIICTIC 
ECTAI. 

öc. Al TIOT’ AN 2, 5. Siche moTe! 

TTAAIN[FENECIA NEKPJON 3, 20. 

sichere Ergänzung. 
Un- 

Der Terminus MAAIr- 

Ein epikureisches Fragment über Götterverehrung 907 

renecia zuerst aus Chrysipp bekannt, vgl. 
Philo de aetern. m. 47 (VI 87,9 Cohn = fr. 

Stoie. 613 11 187,8 Arnim). Zum Sinn vgl. 

Epie. fr. 204 (162, 4) TErönameN ATIAE, AlC 

AE OYK ECTI FENECBAI. 
TANAPICTOcC ı, 20 (aus Hesiod); vgl. 

Philodem. Rhet. II 198, Sudh. fr. 5 en] 
tölae [TI] Köcmoı TÄIN TIPAITMAToN [T]A- 
NÄPICTON, EIN TiPAjrmaclı Aa’]Ara moY 
erıctAmeea [A]A TÄNAE TAN AITIAN [Tolc 
er|nrpAeoyci... (nach Sudhaus z. T. ab- 
weichend erg.*). 

TTAPOPÄN. TIAP[OPÖINTO] 3, 6 (neglegere) 
vgl. Ep. ep. I So (30, 2) (T@N) THN ER TON 

ÄTIOCTHMÄT@N PANTACIAN TIAPIAÖNTÜN. 
MICTE|YTIKÖC 2, 0.1 (vertrauenerwek- 

kend). Platoniseh: Gorg. 455 A; Hipp. min. 
364A; Arist. rhet. A 1372 © 29. 

moT& 1,12. 2,6. Beim Relativum: Ai 

TIOT’ AN KAOHKUCIN 2, 5. Epie. testam. fr. 217 

(165,12) En Öl An TIOTE TPOTIWI. ... Hi ep.1 65 
(21, 6) öcon TIOTE Ecrı TÖ cYnTeinon; II 95 
(41,18) öcoı TIOT’ AN TPOTIOI BewPoINTO; 1 75 

(27, 9) @c AN TIOTE KAIH .. . AlAbOPA HI; | 57 
(16,12) ÖTIHNIKOI AN TIOT’ ÜCIN; TI. ®YC. KH, 6 

(V. H.2 VI f. 47) mexPı TI6öCoY @[P]onTIcTeon 

AYTON Ac Tlo]T’An Exucı Kao’HM[O]N Aölz]ac; 
KYP.Adz. 6 (72,16) € Ön AN TIOTE ToYTo 
oiöc T’ HI TIAPACKEYAZEecBeAI; ep. 175 (27, 9) 
&c An moTe...Hı: Philod. d. morte 32, 20 
Kal T[o]Yc EKTABOYC Eic A TIOTE nomizei CTOI- 
xelA TIANTAC AÄNANYOHCECHAI (EKTÄBOYC ": 
AmoTAgoyYc Buecheler: ATAsoYc vulgo). Vel. 
AH TIOTE. 

möTePoc. mörtera (Fragepart.) 2, 13. 
Epie. 11. eYc. KH c. 9 (Gome. W.S. 83. 1876. 

S. 91) MöTEPA Kal TÖTE TAYTA KTA. 
MPAYNEIN. [mPA]Yn[ein? 2, 21.22 (von 

erster Hand) vgl. Philod. Rlıet. II 374 col. 
96, 6, Sudh. Errei rreIeeTo, @Hcın [Epieur?], 
AIKAI@C KAl CW&PÖNWC, AYTÄC ETTIOYMIAC ÄTIO- 
TPETIETW, BYMoYC TIPAYNETW KAl TIEIGETW KA- 
BÄTIEP @INON OYTW KAI KABENA TIEPI ÖN AN 
BOYAHTAI. 

tıpdc (im Vergleich zu). TIPOC THN CAY- 
ToY EYAAIMONIANI,3I. Epie. ep. 183 (31,15) 
ACYMBAHTON AYTON TIPOC TOYC AOITIOYC ÄAPO- 

THTA AHYecBAI; fr. 202 (16T, 25) TIPOC TÄP 

TO TAI @Yrceı ÄPKoYN MÄCA KTÄCcIC EcTi TIAOY- 
TOC, TIPÖC A& TÄC ÄOPICTOYC ÖPEzEIC Kal Ö 

MEFICTOC TINOYTÖC ECTI TIENIA. 
MPocAreIN (Acoc) 2, 8. Epie. ep. II 97 

(42,11) Kal H eela PYcic TIPÖC TAYTA MHAAMÄ 

TIPOCATECEW. 
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TTPOCAOKÄN 3,4. Vgl. Philod. de deis 
A 13, 36 AI®NIA AEINÄ TIPOCAOKONTaN; de 
sanct. 28,1 (148 G.) AeinoYc YTIOAHYONTAI 

TYPANNOYC KAl MANICT’ AYTOI Al’ A CYNOIAACIN 
AYTOIC METANAC EZ AYTÜN CYM&OPAC TIPOC- 

AOKHCOYCIN. 

MPOCTIO[IHMA] 3,15. Epie. TI. ®Yc. IA 
ce. 6, 22. 7,1 ÄANÖTPION MEN TÄP TIPOCTIOIHMA 

KATANEITIEI (eine der Sache fremde, willkür- 
liche Annahme). 

TTPO®YANAKH 3,14. Vgl. Philod.d.morte 
24,13 EAN A ÜcIN TIONHPOI [sc. KAHPONöMoI], 

TIPO®YAAZACBAI AYNATÖN[AIAÖNT]I CTTOYAAIOIC 
KAI @lAOIC (sc. TON KAHPON). 

CÄPE. TAIC KATÄ CAPKA HAonAlc 2, 5. 
üpie. KYP. A. 20 (75, 13) H MEN CÄPE ATIE- 
AABE TÄ TIEPATA TÄC Haonfc Anıeipa; Metro- 

dor. fr. 7 (541 Körte) TANTA KAnÄ Kal 
COPA EEEYPHMATA TÄC TIEPI FACTEPA HAonfc 

ENEKA TETONENAI KAI TÄC YTIEP TAYTHC En- 
mlaoc Araefc. 

cEBECEAI I, 8. 1,23; ce[son]e’ 1, 28. 

Epie. fr. 141 (145, 1) &c cesomenol coI TÄ 

TÖTE Y®’ HMÖN AETÖMENA ... ETIOIEIC OYN KAl 
HMÄC ANGIEPOYN CE AYTÖN Kal ÄNTICEBECBAI. 

CEMN@MA I, 30. Ep. ep. I 77 (28, 8) 
TITAN TO CEMNWMA THPEIN. Ebenda Z. ıı TÖI 
cemn@MmATI; Philod. d. sanct. 72, 18 rpöc [TO 

cE]MN@MA und 73, 5 (TO3 G.); s. unten unter 
CYMTTEPIHOPA! 

CHMEION. CHMEIA TÄC XÄPITOC 3, 7. Epic. 

fr. 183 (156, 23) OYPANOMHKH CHMEIA ENAE- 

AEIXBe TÄC TIPÖC Eme eYnolac; Philod. d. 

sanct. 100, 7 (113 G.) öc AkonoYeu|c EnpAT]- 

TEN OIC EAOFMÄTICEN KÄ[NEMENEN] Öpkoic Kai 
Toic [cHmel]oıc TIicTewc. 

EYFTENHC. TAIC CYTFENECIN KATÄ CAPKA 

Haonalc 2, 3. Metrodor. fr. 34 (p. 556 K.) 
ECTIN TAP TIC HAONH AYTIHI CYTTENKC (cogna- 
tam tristitiae voluptatam übers. Seneca ep. 
99, 25); Epie. ep. III 135 (66, 5) TAYTA oYn 
Kal TA TOYToIc cyYrrenh. An der obigen 
Stelle ist aber cyrrenäc s. a. cYmoyToc wie 

bei Plato Rep. 519 a TÄc TAc renecewe cyr- 
reneic ücner monYBalaac (Begierden, die 
die Seele wie Bleikugeln hinabziehen — 554» 

CYrreneic Erieymiac). Dafür sagt Epie. cyr- 
reniKöc: ep.11I ı28f. (63, 2) HaonAn ... 

TIPÖTON KAI CYFFENIKÖN ArABön. Vgl. ep. 172 
(24, 17) ÄNABWNOYMEN CYFFENIKÖC TOYTO EIl- 

»EronTec. Nausiphanes fr. 2 (Vorsokr. II3 
157,25) TO CYFFENIKÖN TENOC ÖTIEP ECTIN Hacc- 
BAI KAI MH ÄnrelN, Ann (eYoYc EKACTOC) ÄN- 

OPWTIOC TIPÖC TOYTO »EPETAI. S. oben S. Sgr. 
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CYMTIEPIOOPA (TÖN NÖM@N) 2, 7. Epic. 
de deis (vgl. fr. 13) bei Philod. d. sanct. 110, 
12 (128, ı2 G.) TIPoceYxeceAi TÄP EN TÖI 
TTeri [eeön] (Usener sion) oikeion Einaı 

[coo]laı @HcIN, 0oYx bc [Meioyjmenuon (so Bue- 
cheler, [Axso]men»n Usener) TÖN oeün, ei 
MH TIOIHCOMEN, ANNA KATÄ THN ETIINOIAN TON 

YITEPBANNOYCON AYNAMEI KAl CIOYAAIOTHTI 
»Ycewn, [ÖN TJAC TE TEAEIÖLTHTAC] TEINGCK@ 
(ToIKwck® N) [Kal TÄc] Tolc nömoic [cYym- 
merıloorAc (das Eingekl. erg.*); ebenda 
115,7 (132 G.)ei re KA|TA cYm|repIsoPAN [Ene- 
rojn einaı georc. Vgl. de bono rege fr. 19, 
30 (S.2ı Orıv.) und de sanct. 27,15 (147 G.) 
CYN [T&I] AE CYMTIEPIBEPECBAI MEN Talc 
[TAYTAIC] (* sc. MoRITelAIC Z. 15: TÖTE Gome.) 
ENICXYOYCAIC AÖZAIC ÄMA (AnAA N: verb. *) 
AlA THN AÄN@MANIAN KAl TO AIAN EITIOEIN 
[zu den Mythen hinzudichten] oYk Aceseic 
EAÖKOYN MÖNON, ANNA KAI GENAKICTAI; ebenda 
(über Sokrates) 73, ıff. (103 G.) (die Stelle 
erg. *) Kal And TAc JaYTÄc] AözHc oYTjoc 
TE]NOMENOC[ATITANTON] TEsEwWPHTAI |[TOI ce]MN@- 
MAT|I TIPOEX@N] T&I TAC [ZwAc Kai TAI ol]- 
KelA Trepi[epriaı ToY] Tenein [TA lepA TAl] 
Tolle] nölmoic cyYmme]pıvoPA c[vmewnän]. 
Wenn das Fr. 2,7 TAI TON NOM@N CYMTIEPI- 
»oPAI (statt ToIc NOMoIc, wie Philodem sagt) 
verbindet, so ist dies ohne Anstoß. Vgl. 

Xenoph. Oec.9, II ANAPON cYNoYciac. Anab. 
ll 5, 7 TON Be&n TIönemon. 

TATIEINÖC 2, 17. Epic. fr. 488 (306, 18) 
H TATIEINN YYXH TOIC MEN EYHMEPHMACIN 
EXAYNÜEH, TAIC AE CYM&OPAIC KABHPEEH. 

TEPATEYECBAI. ETEPATEY|CATO (?) 3, 21. 
22. Epic. ep. II 114 TO A& Ärınüc Ano@Ai- 
NECBAI TIEPI TOYTWN ! ABAKÖN ECTI Tolc TE- 

PATEYECBAI TI TIPOC TOYC TIOANOYC BOYAO- 
menoic; Philod. de sanct. 27 p. 147,8 ol a& 
MYSOYC MEN EICHTON ÄMENEI Kai TEPATEIAC. 

THAIKOYTOcC 1, 29. Epic. ep. U gı 
(39, 4) (Mereeoc HAloY) THAIKOYTON ECTIN 
HAIKON @AINETAI... .; HTOI MEIZON...Äa MIKPÖI 
EAATTON Ä THAIKOYTON. 

TIC. TATIEINÖN TI TO AAIMÖNION 2, 17. 

Epie. ep.1 72 (25, ı) 1185 (36, 1) Anno TI; 
1 81 (30, 12) AI@NIÖN TI AEINöN; TI. ©Yc. 

c. 16, ı (V. H.2 V1 90) ÄnAarkAlöN TI; TI. @Yc. 
KH col. 5 (Gomp. W. Ss. 83, 92) KATATENA- 
CTON FÄP AH TI Kal TOYT’ ECTIN, OTAM KTA. ust. 

TIMÄN 2, 2. [TIM|ONToN (um der Götter- 
strafe zu entgehen) 2, 32. Vgl. Epic. ep. 

Ill 134 (65, 12) Kreitton Än TÖI TIEPI BeON 

MYawı ÄKonoYseiN A TÄI TÄN BYCIKÖN EIMAP- 
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MENHI AOYAEYEIN Ö MEN FÄP EATIIAA TIAPAI- 
THcEWwce YTIorPAdel BEÖN AlA TIMÄC, H AE 

ÄTIAPAITHTON Exel THN ÄNÄTKHN. 
TPÖTITOC. K|AB’ 0loYc Kal] öcoyc AHTIOTE 

3, 11. Epie. II 94 (41, 3) KATA TIANTAC 

TPÖTIOYC KAB OYc KTA.; ebenda 95 (41, 18) 
Kal 0c0I TIOT’ AN TPOTIOI BEWPOINTO; TI. ®YC. 
KH c. 8,5 (V.H.2 VI 49) ö1 aHmoTe TPöTIWI. 

TYTXÄNEIN. TON TYXÖNT@N 1,6. Epie. 

ep. II 97 (42, 10) ENIA TÖN TYXÖNTaN: 
ebenda 116 (54, 18) TÖ TYXON ZWION. 

YTTONAMBÄNEIN (richtig oder unrichtig 

annehmen) xmela|HwAc 2, 20; YITeI[AHBOT@N 
3, 17. Epic. ep. 1II 134 (65, 15) TAN ae 
TYXHN OYTE BEÖN, Üc Ol TIOANOI NOMIZOYCIN, 

YTIOAAMBANONTOC; TT. ®YC. IA c. 5,4 (V.H.? 

VI 18) ei men ATOMmA YeelAHrıTo (sic, Sc. TA 

TPIT@NA TTAATONI) EINAI; fr. 386 (258, 4) TÖ 
METICTÖN ®HCI KAl OloNel TI KA@’ HFEMONIAN 
YTIEPEXON EKEINO EINAI’ TIÄNTA TÄP CO»ON 

KABAPÄC Kal Alriolrc (so * vgl. Philod. d. 
sanct.96, 15 G.]: Älrn]Ac Usener: A[KAKo|yYc 
Buecheler) AözAc Exein TIEPI ToY eeloY Kal 

METANHN TE KAl CEMNHN YTIEIAHBENAI TAY- 

THN TÄN ®YciN. 

vrröaHyıc (falsche) Vorstellung 2, 10. 
Epie. ep. III 124 (60, 8) oY rAP mroAHYeIc 
EICIN, AAN YTIOAHYEIC YeYaelc Al TÖN TIOAAÖN 

YTIEP BEÖN ATIOBACEIC. 
YTIÖTTEYMA Argwohn 3,12 (neuesW ort). 

Vgl. Epie. KYP. a. 11 (73, 20) Al TÖN MmeTew- 
PoNn Yrroyiaı ep. I 81 (30, 12) En TÖI Al- 
@NIÖN TI AEINÖN Ael TIPOCAOKÄN A YTIOTITEY- 

EIN KATA ToYc mYeoYc; KYP. A. 12 (74, 5) 

YTIOTITEYÖMENöÖN (med.) TI TÖN KATÄ TOoYc 
MYSOoYC; 13 (74; 9) TÜN ANWBEN YTIÖTIT@N. 

PEPEIN. BAABHNVESEPEN 3, 3. Epic. fr. 

486 (306, 4) »EPEIN TÖN EK TÄN KENÜN 
AOZÖN TIÖNON. 
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»6Poc. [örwı?] Tribut 2,27. Vgl. Phi- 
| lod. Rhet. IV c. 43, 17 (1 224 S.) Tö TAı ©1- 

| AOCO®IAI TIPOCÖN CBETEPIZECEAI MHAEN” EIC TO 

TOIOYTON ®ÖPON TIPOCDEPÖMENOC. 

®@YCIC. ®YCEWC oIkeloN I,3. S. u. olkeloc! 

Vgl. Philod. d. mus. (s. oben u. AAIMöNIoN) 
HMIN AEC ®YCIKÖN ECTIN AYTO TIMAN. 

xAPIEIC. XaPlecTeroc ı, ı1. Epie. ep. 11 

116 (54, 18) XAPIECTEPON (ZÖION). 

XAPIZECBAI. KEXAPICMENON 2, 1. Epic. fr. 
\ 99 (133,2) TÄI AveAPclaı AE AYTON ENETAI 

TI ATIABEC YTIÖ ATIANTOC TOY KEXAPICMENON 

TI A Anroc EEWoen Eriwerontoc. Metrod. 

fr. 41 (559 K.) Ecelein KAl TIINEIN OINoN, Ti- 
| MÖKPATEC, ABAABÖC TÄI TACTPI KAl KEXAPI- 

CMENWC. 

xAPIC (Gunst) 3,7. Epic. ep. 177 (28, 3) 
0OY TÄP CYMEWNOYCIN . ... ÖPFAI KAl XAPITEC 

| MAKAPIOTHTI5 fr. 38 (107, II) NOÖN AYTON 

xw@Pic ÖPrÄC Kal XAPITOC AcsenoYchc; vgl. K. 
A. I (71, 4) OYTE ÖPralc oYTe XAPICI CYN- 
exeTal. Vgl. Lorw XArıc (Marb. 1908), 

1" SpeHi 

| XAPIT@NIA (XAPICT@NEIA) 2, 10. Neues 
Wort nach Analogie von ieronla (Tebtun. 
P. I 119, 32, S. 494), Inmonla, AINoNIA (Fr. 
Perr. Pap. 11 28 (5) gfl.), cIToNnla, TEAWNIA. 
Vgl. oben S. goo!. 

xınIÄc. X|In]AA[A Boßn]? 2,20. Vgl. Eu- 
stath. S. 1454 0TI 0Y MÖNON EKATÖMBAI, 
AANÄ KAl XINIÖMBAI HCAN TIAPÄ TOIC TIANAIOIC, 
AHNOI Ö TPAYAC, OTI En TAI MiATIAAoY NIKHI 

xINIAC XIMAIPAC AeHnaloı TAI ArPOTEPAI 

, Arpremıaı €Eeycan (Konfusion mit Aristoph. 
Ritt. 660). 

x@PIC TOYTON 3,5. Epie. fr.29 (102, ır) 
ANNÄ Kal XwWPIC TOYTOY TOY MEPOYC OYk 

| olaA OrIwc Ael... »Acal. 
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Studien zur vergleichenden Grammatik der Türk- 
sprachen. 

Von Prof. Dr. W. Bang, 
zur Zeit in Frankfurt a. M. 

(Vorgelegt von Hrn. F. W.K. Mürrer am 22. Juni 1916 [s. oben S. 697].) 

3. Stück: Über das Verbum «/- »nehmen« als Hilfszeitwort. 

$ı. An die Spitze der folgenden Ausführungen! möchte ich, um 

Wiederholungen zu vermeiden, einige allgemeingültige Sätze stellen: 

l. Die Bedeutung der durch dasselbe Suffix gebildeten Verbal- 

formen schwankt in den einzelnen Dialekten: so hat die Form auf 

-yan, -gän in den meisten Dialekten die Funktionen eines Präteritums 

im weitesten Sinne, wogegen die lautgesetzlich aus ihr entstandene 

Form auf -an, -än im Osmanischen nur als Participium praesentis auf- 

geführt zu werden pflegt. 
Im allgemeinen mit vollem Recht. Doch schimmert die ursprüngliche Bedeutung 

sehr oft noch durch, ohne daß man das Verbum des Hauptsatzes dafür verantwortlich 

machen dürfte: Dbagar ki o Säylärini gapan härif gälir »er sieht, daß der Kerl kommt, 
der seine Sachen gestohlen hatte«; sünin gardasini alan adam — »Dein Schwager«; 

bu kösk o-gadar güzäl ki bir görän bir daha görmäk istär »dieser Kiosk ist so herrlich, 
daß wer ihn einmal gesehen hat, ihn wieder sehen will«; bunu bana yapan kim dir? 

»wer hat mir diesen Streich gespielt?«; Aisädarindan gälän mäktubu &igarir göstärir 

»er zieht den Brief, der von seinem Teilhaber eingelaufen war, hervor und zeigt ihn«; 
o adamin agan ganinin ardindia gidärlär »sie folgen der Blutspur jenes Menschen«; 

so auch stets: baba...... qalan mallar ...... »Erbgüter«; bünim basima gälän.... 

»all mein Unglück«; vgl. basindan gäcän is$läri »all seine Erlebnisse«, meist »all sein 
Unglück« — besigä kälgän islärmt usw. (z. B. Prob. VI, 96: u.). 

2. Die grammatische Behandlung derselben Form kann in 

den einzelnen Dialekten eine verschiedene sein: so hat sich das Ver- 

! Abkürzungen: M und M2 bedeuten: F.W.K.Mürrer, Uigurica und Ui- 
gurica 11; L+ = von Le Cog, Chuastuanift, ABAW ıgı1; L$ von Lr ('og, Türk. Ma- 

nichaica aus Chotscho I, ABAW 1912; T? — V. Tuonsen im JRAS 1912, S. ı81fl.; 

Spr. = von Le (og, Sprichwörter und Lieder aus der Gegend von Turfan (Beiheft 1 
zum Baeßler-Archiv) rgro. Ps. = m. Ausgabe des komanischen Marienpsalters in Ab- 
handlungen der Gött. Gesellsch. d. Wissensch. Bd. XIII, 1914. 

Die grammatische Fachliteratur habe ich insgesamt entbehren missen, doch lag 

ein gewisser Reiz in dem einsamen Rennen. 
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balnomen auf -ar, -är im Osmanischen im Praesens und Partieipium 

praesentis festgesetzt, kann aber, im Gegensatz zu andern Dialekten, 

als solches heute nicht mehr dekliniert werden. 
Aus dem überaus reichen Leben dieser Form sei nur an das Folgende erinnert: 

ölärin (für ölärinni) nä bildin »wie wußtest Du, daß Du sterben mußt« ((Jut. Bil. 170 34) 
ölörümdü pildinmä? »Weißt Du, ob ich sterben werde?« (I, 67 260); ölärinni pilip 

»wissend, daß Du sterben würdest« (Il, 77 225); vgl. dazu das höchst seltene flektierte 
-mäz in senin ölmezeni bildim »ich wußte, daß Du nicht gestorben warst« im Anato- 

lischen (G 21) für schriftsprachliches ölmädigini > ölmädmi. 

Häufig ist die Konstruktion -ar + da für einen temporalen Nebensatz »als..... 
dameRe. “. 

Der Dativ dagegen spielt eine große Rolle zur Wiedergabe unseres »um zu...... 
ZN 9% «, meist erstarrt zu -arya, doch findet sich auch die Anfügung des Possessiv- 

pronomens, z.B. bararina elı yoqg »es war kein Volk da, um hinzureiten« — »zu dem 

er hätte reiten können« (V, 287 254); vgl. parari yoyul »er kann nicht reiten« (V, 423 1493), 
keläri yog poldi »er kam nicht« (V, 427 1533). Im Koibalischen wird sogar parar zu 
»die Stelle, wo man hingehen muß«, wechselt also mit parar yer (vgl. II, 308 371/72); 

323 693; 366 2166/67, 373 2379), wozu zu stellen ist: suy aldZan-nan »aus der Wasserstelle« 

(ll, 252 75) = sug aldzan yer (93) = su alyisina »zur Wasserstelle« (l, 21355). 

3. Außer är- und bol- werden in den einzelnen Dialekten eine 

größere Anzahl von Verben, die eine augenfällige Tätigkeit ausdrücken, 

als Hilfszeitwörter gebraucht. Ich nenne: yat- > cat-; kör-; käl-; üt-, 

is- > 1-3 sal-; at-; yür- > dür-; gal-; tur-: gon-: goi-: qae-, bar- > par-; 

bär > pär-. 

$ 2. Daß das Verbum «@/- »nehmen« zu einem modalen Hilfszeit- 

wort herabgesunken ist, als dessen Bedeutung »können« zu gelten hat, 

ist längst bekannt. Es tritt als solches selten positiv auf (vgl. Wb.1, 345); 

die negierte Form dagegen ist allen Dialekten geläufig (-alma-, 

-ilmä- usw.). 

Im Osmanischen ist -- wohl durch Assimilation geschwunden: 

bulamadi < bulalmadi; die Dialekte der Krim kennen beide Formen 

nebeneinander. 

Hier muß ganz besonders ein Gebrauch festgestellt werden, den ich 

bis jetzt nur im Küarik-Dialekte gefunden habe: dort bedeutet käläl galdi 

»er konnte nicht kommen« (Il, 696 ı4)', woraus mit Sicherheit her- 

vorgeht, daß al, d.h. der sogenannte »Stamm« des Verbums, nichts 

andres ist als ein Verbalnomen. 

$ 3. Große Freiheit im Gebrauch des auxiliaren a/- hat sich vor 

den meisten andern Dialekten das Kkirgisische gewahrt, wie die folgenden 

Beispiele lehren: alalbaim »ich will nieht nehmen« (V, 15299): men bu- 

surman bololboim »ich will nieht Muselmann werden« (15 300): aq pa- 

disa körö aldi (94 1107) doch wohl »der Zar geruhte, mich zu emp- 

fangen«. Dagegen ölölgüeö garmasamin (66 ıs7) »ich will ringen, bis 

wir sterben müssen (< "Ölal-yan-ca). 

' Zur Länge in käläl vgl. unten $ 8; zu galdi Wh. Il, 223.d. 
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In andren Dialekten schimmert die Bedeutung »wollen« hier 

und da noch durch, so z.B. im sagaischen parib-og keläl' »wir wollen 

gehen« (II, 194 7ı2), das uns berechtigt, auch goldan qäab-aldi pu güsti 

(SO 329) sinngemäß durch »er wollte dieses Mädehen bei der Hand 

ergreifen« zu übersetzen’. Ebenso im altaischen gadai[-jalala »als er 

befestigen wollte« (I, 38 289)” zu gada-. 

$ 4. Ich glaube nun, daß die erste Person Pluralis des Imperativs 

auf -ali, -alig, -alim, -alin, -alis — sie unterliegt der Vokalharmonie — 

auf das Verbum al- zurückzuführen ist und daß wenigstens die Formen 

auf -ali, -alig, -alim, -ali$ nichts andres als die entsprechenden Verbal- 

nomina vom Typus yati, yatiq, yatim, yatis sind (vgl. $ 5), die sich 

also, wie entsprechende Bildungen der finnischen Sprachen, in den 

einzelnen Dialekten im Imperativ festgesetzt hätten, ohne daß irgend 

etwas an ihrer äußern Form sie, unserm Gefühl nach, für gerade 

diese Stelle als besonders geeignet erscheinen ließe! 

$ 5. Aus der endlosen Menge von türkischen Verbalnomina führe 

ich hier einige auf, indem ich mich auf die nötigsten Bedeutungsan- 

gaben beschränke. 

I. yar- »spalten«. 

yari »Hälfte, halb«; yarig »Spalte«: yarim »Hälfte, halb; yaris 

»das Spalten, Spalte«. 

2. bat- »untergehen« — pat-. 

bati »Untergang«:; batig »eingesunken«; balim »das Eindringen«; 

batis »Untergang«. 

3. sal- »verkaufen«. 

sali »Verkauf, Handel«; satig, sadig »Verkauf, Handel«; sati$, 
sadis »Verkauf«. 

4. kir- »eintreten«. 

kiri »Eingang«: kiris »Eintreten, Eingang«. 

5. täg- »treffen, berühren —= tük-. 

tägi »bis, bis zu«:; tägim »das Erlangte; Erwerb«; tägis »das Er- 
reichen, Berühren«. 

6. yas- »entfalten, auseinanderlegen«. 

yasi »flach, eben, breit, weit«; yazü »flach, eben; Fläche, Ebene«. 

' Zu keläl vgl. paral »wir wollen reiten« (172498); koibalisch nanal »laß uns 
zurückkehren« (297 812); qiryiz-sagaisch paral (419 1375), nanal (422 147). 

® Vgl. 030 güsga gol salsam im Kkirgis. (V, 534 273) »auf dieses Mädchen will 
ich die Hand legen«. 

° Vgl. das kirgisische positive köröl- < kör-al- »sehen können, mögen« — »gern 
haben« und das negative komanische koralmadim (lies körälmädim oder kör’almadim) 
= odim (sie) im CC 233. Vgl. diese Studien r. Stück, S. 530, Anm. 2. 

user 
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7. yat- »liegen«. 

yati »Nachtlager«; yalig »liegend«; yatim »das Liegen«; yatis 

»Zustand des Liegens«; vgl. yadig, yadim, yadiz. 

8. bar- »sein«. 

bari »alle«, wörtl. »das Vorhandene'«; barim »Besitz, Habe«. 

Unsicher ist, ob der Typus yätig eine Weiterbildung von yati 

repräsentiert (sekundäres -9 wie in -ma, -ma-q; -ya, -ya-q) oder ob -i- 

nur Bindevokal ist: vgl. uig. dschag. kom. körk »Schönheit« —= dschag. 

körük, osm. görük »Blick, Anblick« und z.B. uig. satga-, satgaq. 

Bei dem Typus yalim dagegen dürfen wir wohl sicher Verwandt- 

schaft mit dem eben erwähnten, Verbalnomina bildenden -ma an- 

nehmen ? 

$6. Es ist unnötig, die Formen auf -ali, -alig, -alim hier zu be- 

legen, da sie sich allenthalben finden, manchmal im selben Dialekt 

nebeneinander. Hervorgehoben sei nur, daß -alim sich schon im ältesten 

Denkmal der Türksprachen, der Inschrift vom Ongin, vorfindet, und 

daß der Codex Cumanieus für intelligamus anglalum, -em, anglaluk 

und anglalen (CC 178) verzeichnet, Formen wie minäli mehrfach ver- 

wendet. 
Das Vorkommen der beiden andern Formen ersehe man aus der 

folgenden Übersicht: 

-alin. -alis. 

Koman. CC 178:  intelligamus Küärik: paralis V, 690 14; söyalis 

anglalem vel anglaleng. 693 3; yörölüs 691 10. 
In diesem Dialekt auch: 

Sagaisch: paralin V, 376 5u: turüs »stehet auf« 690 ı9; pärts 

togtalin 446 2278. »gieb« 694 zu. 

Koibalisch: nanalin V, 299 898; 

nanalin 336 1128, 1147: alalin 366 
Tin 

2150/51; köröhin 333 1020, 1025. 

NB. Ein alalin »wir können 

fangen« bei Rabyuzi 130 ıo nach 

Wh. I, 349 sub °al-. Im Qut. Bil. 

17010 hat A baralin, B baralim. 

! Vel. zur Entwicklung der Bedeutung das Osm. olandia in bün olandza warimi 
bu häriflärlä yädim »ich habe mein ganzes Vermögen mit diesen Kerlen verpraßt« oder 
oland:a parasini alup »er nahm all sein Geld«. Zu -dia vgl. barca, para, ondo. 
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Sekundär trat -°$ an die Verbalnomina -ma, -°q, -m und bildete Abstrakta usw.: 
al-ma »Tausch«, al-ma-$ »Tausch«; ue-u-g »Flug«, ucu-y-u-s »Flug«; yä-m »Speise, 

Nahrung, Futter«, yä-m-i-$ »Speise, Futter, Frucht« (vgl. «5 »Nahrung, Speise, Futter«, 
as-lig »Getreide, Speise, Futter«; at-i-m »Schußweite«, at-i-m-lig »Schußweite«). 

Mit diesem -mi$, -mis identifiziere ich das zur Bildung des Präteritums verwandte 
Suffix -mis. Es wurde entweder von vokalisch auslautenden Verben aus abstrahiert 

(yä-mis), oder die Formen wie almis < *alimis (al-i-m-i-5) sind nach den SS zıff. zu 
erklären. Die nominale Natur der Form auf -mis geht hervor aus bar. oyimistsi 
(— oyi-mis + €) »ein Belesener«, kaz. ugimisli »belesen« und den flektierten Formen: 

Qut. Bil. 545: yatgai körüp bilmisig »er wird das Gesehene und Erfahrene weiterver- 
breiten«, osm. gücmisä aylama »weine nicht über Vergangenes« und das am Kranken- 

lager zu hörende Aid görmämisä dönärsiniz — äskidän äyi olursiniz »Sie werden sich 
schon ganz prächtig erholen«. 

$ 7. Hinsichtlich der Form -alin ist zu bemerken, daß sich hier 

und da ein Verbalnomen auf -in erhalten hat: yadın »das Liegen, Lager, 

Lagerstätte«, ayin »fließend, Strom« neben agis »Fluß«, ayis »Strö- 

mung«, ayim »Strom, Strömung, fließend «. 

Ob -alin zu diesen Formen zu stellen ist (Wechsel von n-n) oder 

zu -alig (Wechsel von n-y9 vgl. Phonetik $ 270) vermag ich mit den 

mir zu Gebote stehenden Mitteln nicht zu entscheiden. 

“Eine. andere Möglichkeit ist die, daß -alin mit den sagaischen 

Formen wie kirän »laß uns eintreten«, gonan »wir wollen bleiben«, 

kiränmä »sollen wir eintreten« (II, 63 696) zu vergleichen wäre; sie sind 

freilich auch noch unerklärt (kir-ä, kir-d-n?). 

Mehrdeutig sind die Formen des Tarantschi: aleli, alelin, gatalin, 
galilin, gieli, sogar oinelin (VI, 1489) neben suraili (166 ı3u.); ver- 

einzelt auch Akirälen (161 ıu.) wohl verdruckt für Airälin (161 1); kutulin 

(82 ıı1.) bolüulin (127 zu): negiert atmailin (137 ı6u.), turmailin (120 3). 

Vgl. ferner SBAW 1915, 276, Anm. ı und Spr. 82b: öÖtäint » wir 

wollen beten«, 83c yalin! »wir wollen uns legen« — Kuta: yatik. 

Raqurrre MSOS 1913, 131: turdli und turäni, turälig und turänig. 

$ 8. Die Entstehung der ersten Person Pluralis (des Imperativs 

haben wir uns nun wohl folgendermaßen zu denken: an den »Stamm« 

des Verbums trat schon in urtürkischer Zeit alim an, das schon damals 

der Vokalharmonie unterlag: *bulalim, * käldlim. 

Daneben muß sich jedoch später ein Typus entwickelt haben, des- 

sen Basis das »Gerundium« auf -a war; denn im Altaischen finden wir 

zwar meist parali »laß uns gehen« (I, 251 110), dann aber auch paraik 

(108 775) und ähnliche diphthonghaltige Gebilde, die nur auf *para-ali 

zurückgehen können'. Vgl. tar. barzlin < "barailin (VI, 87 ou.) usw. 

! Derartige Doppelbildungen haben wir oft zu konstatieren; so wenn in der In- 

schrift vom Ongin (Oa 2) tägmäci män »ich will nicht angreifen« erscheint, wo -& an 

den negierten »Stamm« des Verbums angetreten ist (vgl. Tonyuquq 24 yaramaki), 

während das Altaische hier den a-Stamm verwendet in didabaici < * dida-ma-a-ei 
(I, 124 su) »wer nicht erduldet« oder Akälbäidi < * käl-mä-ä-ei (140 17) »der Nicht- 
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Ob die Länge in den koibalischen Imperativen nanal neben nanal 

und nanalin neben nanalin! auf dieselbe Ursache zurückzuführen ist oder 

unter dem Einfluß des Akzents entstanden ist, wage ich nicht zu ent- 

scheiden, will aber daran erinnern, daß auch im Küärik-Dialekte -albadim 

und -albadim usw. »ich konnte nicht......« nebeneinander auftreten. 

$ 9. Daß die Verbindung zwischen dem Verbalstamm und alim 

so innig geworden ist, daß letzteres seine Selbständigkeit aufgab, findet 

beim Imperativ selbst ein Analogon in den Dialekten. in welchen sän 

»Du« und der Ausruf a! ä! der 2. Person angefügt wird, wobei sän 

guttural wird: atsana, bassana usw. (Vgl. $ 10 Anm. 5). 

Und muß nicht das »Suffix« -yil, -gil der 2. Person auf gil- »machen, 

tun«, zurückgeführt werden? — in den Dialekten, die dafür -gin usw. 

haben’, wäre -n aus der 1. und 3. Person eingedrungen, wie ja das 

ganze Suffix in die ı. Person eingedrungen ist in män.... pürkin 

»ich will geben« (Il, 126 14). 

$ 10. Liegt nun in dem -q, -k von bulalig, bilälik in der Tat ein 

Verbalnomina bildendes Element vor, das ursprünglich” mit der ersten 

Person Pluralis durchaus gar nichts zu schaffen hatte, so werden 

wir jetzt auch die Möglichkeit in Erwägung ziehen dürfen, ob nicht 

dem -9, -k der ersten Person Pluralis des Präteritums und des 

Konditional-Optativs (buldug »wir fanden«, bildik »wir wußten«; bulsag 

»wenn wir finden!« und »wenn wir doch finden möchten’« usw.) von 

Kommende« = »wenn er nicht kommen will«. So heißt es ferner im köktürkisehen Traum- 
buche (T2 XLI, S. 204) ingäk bozayulaci bolmis »eine Kuh war im Begriff zu kalben«, wo 

die heutigen Dialekte zum Teil -/amagei für das »formlose« -/adi verwenden würden. 
! Von einer [unveränderlichen] Länge, wie $ 96 der Phonetik sie lehrt, ist in 

den Texten selbst jedenfalls keine Rede. 
2 Warum hat der Herausgeber des Qutadyu Bilig das handschriftliche -yi» usw. 

überall in -yiZ geändert? 
3 Wie sehr -9, -% für das moderne Sprachgefühl der Träger der ersten Person 

Pluralis geworden ist, geht u.a. aus dem tel. Zägänik »wir sagten «, icpäilttänik » wir 

pflegen nicht zu trinken« und ürädärik »wir werden lehren« hervor; umgekehrt er- 
scheint auch -sabis für -sag z. B. 150 8: parzabis und die Baraba haben neben -aq 
(= -alig) das »pleonastische« turaglar »wir wollen wohnen« (IV, 83 u.) aufzuweisen. 

* Eine merkwürdige Entwicklung hat der negierte Konditional im Kkirgisischen 
durchgemacht, wo die Formen auf -basam < -ma-sa-m geradezu als Futura übersetzt 
werden können: barbasam — »wenn ich nicht gehe!!« wird zu: »ich werde, will 

sicher gehen« usw. Vgl. Wb. II, 32 sub 4. 
5 Der optativ-imperativische Gebrauch der Form auf -sa ist in allen Dialekten 

reich zu belegen; die landläufigen Grammatiken des Osmanischen gleiten meist dar- 
über hinweg, wenn sie ihn überhaupt erwähnen: buraya gälsän a oder ä, Plural gäl- 

säniz a oder ä; bagsaniz a »sehn Sie doch zu; geben Sie doch Acht!«; gürältü yapma- 

saniz »macht doch nicht so einen Spektakel!« In der ersten Person: bu Säyläri bu 
sandiyin ieinä tigsag! und die Zustimmung päkt! = »(wie wärs) wenn wir diese Sachen 
in den Koffer steckten?« — »wir wollen.....«. Die Entfernung von Zgalim ist minimal. 
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Haus aus keinerlei pluralisierende Kraft innewohnte und daß ihm 

auch die Beziehung zur ersten Person seiner Herkunft nach voll- 

kommen fremd ist: beide Formen wären also eigentliche Verbalnomina, 

die sich erst im Laufe der Zeit gerade in der ersten Person und 

gerade im Plural der betreffenden Tempora festgesetzt hätten. 

Läßt sich diese Auffassung wahrscheinlich machen? Ich glaube. 
$ ır. Denn ein Verbalnomen auf -sag < -sa-g liegt meines Er- 

achtens den ziemlich verbreiteten Adjektiven auf -saq zugrunde, die 
bedeuten: »x -wollend, -erwünschend, -liebend« ; x = Substantiv. 

I. ätsäk (Tel. Leb. Alt.) »tleischliebend, Fleischliebhaber«. 

ärsäk (Kom.) — ärzäk (Tel. Alt. Leb.) [Uig.] »männertoll, ehe- 

brecherisch, männertolles Frauenzimmer«. 

gaditsag (Tel.) »Mensch, der die Frauen liebt«; usw. usw. 

II. asamsag (Kaz.) »Fresser, Vielfraß«. 

telämsäk (Kaz. Bal. II, 112) »der immer etwas zu bitten hat, lästiger 

Bittsteller«. Wb.IIl, 1384 tilämsäk Kir. id. 

alimsag (Kaz. Kir.) = alimzag (Tel.) » Beamter, der sich bestechen 

läßt«; »Mensch, der zu kaufen liebt, der Schulden zu machen 

liebt'«. 
golimzag »diebisch, der zu stehlen liebt«. ; 

III. tabugsag (Vig.) »dienstwillig, -fertig« = lapugsag (Dsch.) » Ver- 
ehrer’«. 

gorugsag (Vig.) Bedeutung unsicher‘. 

! Hierher gehört wohl auch Kom. yaramsaq »fidelis (CC ı4r) < yara-m-sag. Zur 
Erklärung des türkischen Namens des Knoblauchs, sarimsaqg (Komanisch usw.; vgl. 
Whb. IV, 326; für das Osttürkische nachgewiesen von Scurry bei Suaw, S. 221, und 

LE Cog, Spr. 92b), haben wir von dem Verbalnomen *sarim auszugehen; zu sar- 
»umgeben, umhüllen«, wovon gebildet sind: Osm. Krm (sie!) sarig »Kopftuch, Turban « 
und Dschag. sarig »umhüllt, eingewickelt«, Dschag. sarug »Turban«. Es bedeutet also 

sarimsag soviel wie »der Hüllenliebende, der Reichumhüllte«. Da jedoch das Suffix 
-saq frühzeitig mit -söy (vgl. meine Bemerkung SBAW 1916, 532 Anm. ı) in Kollision 
kam (vgl. Wb. I, 491 s. v. adinzag), so wäre auch »hüllenreich« möglich. Vgl. samsaq 
bei Raquerre MSOS 1914, 11 203. 

® Ein andres -sag erscheint bei Körperteilen: z. B. &lärsäk »Schienbein«, bayirsagy 
»Eingeweide, Gedärme«, garsag »Klaue« (Il 382 104), qursag »Magen, Eingeweide, 

Bauch« — guruysag in der schwierigen Stelle bei T? VIII, die ich lese: altun basliy 
yilan män; altun quruysagimin gilicin käsipän, özüm yol in ätin, basimin yol äbin ätin! 

„Ich bin ein goldenköpfiger Drache; meinen goldnen Bauch mit dem Schwerte auf- 
sehlitzend mache dir meinen Körper zu einem an der (großen) Landstraße befindlichen 
(sicheren) Schlupfwinkel (Obdach), mache dir meinen Kopf zu einem an der Landstraße 

befindlichen Haus« (vgl. Qut. Bil. 12929; 134 9; zu in 887). Im Tar. gösag und das konta- 

minierte gösug, z.B. VI, 8913 gösuyum »mein Magen« für zu erwartendes göseyim, gösegim. 
Ganz unklar ist Zursag »seiend« im Qut. Bil. 187 sı (Rapr. 281 und Anm.). 

® Tritt einmal im Qut. Bil. 236 als Epitheton der Zeit auf und steht wohl für 
garugsag mit o<a vor u (SBAW 1915. 626 Anm.). Vgl. wohl auch ı59 und den 
Schluß von Anm. ı zu $ ır. Dazu yari-ti — gari-Ü »kräftig« (SBAW 1909, 12103)? 
Vgl. unten Anm. 4 zu $ 25. 
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1 $ 12. Bei Zabugsay scheint es sich um eine g-Bildung' zu einem 

sekundären Verbum *tabugsa- zu handeln; wenigstens finden wir im 

Komanischen tabuvsap (CC 215 8) < tabug-sa-p. Verben von diesem 

Typus müssen früher gern gebildet worden sein, denn L° 10 ıo steht 

körüksäyür » wir schmachten zu sehen« Ps. 41 > körüvsap lies körüvsäp 

»videre desiderans« (vgl. Wb. s. v. görüksd-); im CC 2157 auch qut- 

garuvsap < "qutgarug-sa-p. Von einem für uns unzerlegbaren Nomen 

ist dagegen susa-, suza, älter * sub-sa- »nach Wasser schmachten, dürsten « 

abgeleitet (vgl. das Faktitivum im Qut. Bil. 162 ,) sowie yirsd-, yirzä- 

»Heimweh haben« im Baraba (IV, 61 7u., 63 1ru.); das Osmanische hat 

dafür yärsi-”, wozu lautlich zu vergleichen ist aligsi- »zu nehmen 

wünschen« im Wb.; der Text (I, 400 29) hat freilich aligsa-. 

! Vgl. yarag »passend« usw. zu yara- »passen«. 

* Es liegt hier offenbar Schwächung von >: infolge steter Tonlosigkeit vor. 
Denselben Vorgang können wir bei osm. usw. birisi beobachten, denn birisi enthält 
kaum eine doppelte Personalbezeichnung --, wie allgemein angenommen zu werden 
scheint, sondern geht auf birä-si zurück; vgl. Lebed.-Tat. piräzi (I, 406) — Küärik 
pirözü (11, 697 ru,2u); Dirisi findet sich z. B. schon Qut. Bil. 180 19 neben Dirz in 
dem Verse: 

biri it, biri qus, birisi äföz. 

Es trat sogar vollständiger Schwund dieses -&-, -- ein; z.B. pirzi (II, ı15 937), birsinä 

(III, 266 2 u.; birinä 256 5), birsimt (VI, 188 13), birsigä (123 14) besser birsigä wie 188 ou. 

Es wurde nun ein neuer Stamm *dirs abstrahiert, zu dem z. B. birsinlär »einer von 

euch« (VI, 192 5) und birsimiz (79 3u.) gehört. 
Das köktürk. biräki hat bisher eine Bestätigung durch die Turfanfunde wohl 

nicht gefunden. 
Die Bildungen wie birägü sind meines Wissens noch nicht geklärt; es muß aber 

wohl angenommen werden, daß -g& mit dem Abstrakta bildenden -yu ($ 17) identisch 
ist: üdägü > alt. tel. ücü » Dreiheit«, verglichen mit den Kollektiven birlik, öelok, bäslik usw. 

Das vor -gü stehende -ä-, das auch in zd-ä-gü »Eingeweide, Gedärme« erscheint, iden- 
tifiziere ich mit dem primären Suffix -@, -“, das bei den »verbalen« Gebilden eine 

große Rolle spielt, doch auch nominale Basen liefert: tel. adadi »Schütze« zu at-, 
öltüräci »Mörder« zu öltür-; kir. ondaisi » Verbesserer« < *onda-a-di. Analogistisch wurde 

nach diesen Vorbildern ein Typus -@-ci angenommen, der z. B. in ofadi neben otei » Arzt« 

vorliegt und mit dem wir -a-yu in bör-ä-gi, id-ä-gü vergleichen können. Im Osmani- 
schen ging -a-, -ä- in unbetonter Silbe in -i-, -- über (vel. oben), das sodann den 

speziellen Regeln der Vokalharmonie unterlag: atid!i < + atadi; öldürüdzü < + öltüräci > 
Töltüriei; örüdzü < j öräcdi > + öriei. 

Die Ordnungszahlen auf -° nd, -°nei, die im Wb. z. T. in -n-di zerlegt werden, 

müssen doch wohl ebenfalls zu den Abstrakten auf -nd gestellt werden (vgl. auch 
altmis »60« < altimis, yätmis »70« einerseits und anderseits das oben $ 6 erwähnte 
Verbalnomen auf -mis, -mis, das zur Bildung des Präteritums dient, wie z. B. ärind 

in den köktürk. Inschriften), so daß in dem Auslaut des jüngeren -ndi (vgl. osm. gadindzi 
»der wievielte von..«, welcher von..« < *gacdind-i; davon neu gadindi-si, wozu u.a. 

das im Wb. zu otayasi und gonayasi bemerkte heranzuziehen ist) das Possessiv- 

suffix -3 vorläge, wenn man nicht an Beeinflussung durch die gleich zu erwähnenden 

Formen denken will (?). Die Abstrakta aber wie uig. sagind (im Teleutischen z.B. er- 
weitert in aröndi »Abmattung«, adindi »Mitleid« usw.) haben ihr Gegenstück, in denen 8" 

auf -°nti, -°ndi, die besonders im Osmanischen sehr beliebt sind: gmdi — uig. kädgü 

»das Sichankleiden, die Kleidung«; aginti »Strom, Strömung« — ayis, ayim; yäyınti 
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$ 13. Eine meines Wissens bisher nur im Komanischen nach- 

gewiesene Weiterbildung durch -i finden wir CG 117: ersaczi »luxu- 

riosus«, lies ärsäkei (im italienischen Teil! vgl. ibid. otrucezi »mendax«, 

lies ötrükdi). 

$ 14. Dieses -& ist nun ohne allen Zweifel mit dem gemein- 

türkischen primären Suffix -&, -&i identisch, das den Ausüber der in 

dem Grundworte angedeuteten Handlung bezeichnet: kökt. yoy » Toten- 
klage«, yoyci »der Leidtragende«; uig. yol »Weg«, yolei » Wanderer, 

Reisender. Führer«; kom. ätik »Schuh«, ätikei »Schuster«. 

Grundlage ist, wie man sieht, ein Substantiv; finden wir nun 

im Kirgisischen yep yürci ekän (Prob. V, 579 ısı1) »er hat gefressen «, 

wörtlich »er war ein Fresser« oder Öküm aitip yalei ekän (590 ı7) ver 

erteilte Rat«, wörtlich »er war ein Ratgeber«, so müssen wir die 

Überzeugung gewinnen, daß der »reine Verbalstamm« der Türksprachen 

eben ein »reines Substantivum« d. h. Verbalnomen ist. Vgl. oben $ 2. 

$15. Diese Tatsache erklärt dann auch mit einem Schlage den Ge- 

brauch von -&, -&i im Imperativ! Es sind demnach körd (Prob. I, 37 259), 

kelei (Prob. V, 3 83), tapei (V, 5 137), für einfaches Aör, kel, tap usw., auf- 

zufassen als »(sei) ein Beschauer, Kommender, Finder«. 

$16. DBegegnet uns nun für -sag auch das erweiterte -Sagei im 

kkir. balanin atin goisogeü (Prob. V, 528 6ı) »wir wollen dem Kinde seinen 

Namen geben« oder tar. yolnz gisga gqüsageü (Prob.VI, 161 7u.) »wir wollen 

den Weg abkürzen« usw., so mag bis auf weiteres angenommen werden, 

daß die Bildung von gisageü der von ärsäkei ($ ı3) Element für Ele- 

ment entspricht, obwohl für -&& im Tarantschi -€7 zu erwarten wäre 

(vgl. Wb. III, 2105, wobei -C4 auch unklar bleibt). 

$ı17. Jedenfalls liegt -di dagegen wieder vor in den Typen auf 

-yudi und -tadi, -dadi, die schon im Köktürkischen vertreten sind, sowie 

in -magei. 

Der auf -yuci beruht auf dem Verbalnomen auf -yu; verneint z.B. 

Qut. Bil. 85 32 säbmägüei »nicht Liebende; solche, die nicht lieben, lieben 

werden«. 

Auch -magei beruht auf einem Verbalnomen: -ma-g-di. 

»Nahrung, Speise« — uig. yägü, yäm. Es ist num selbstverständlich, daß das koma- 
nische äkindi (CC 80 echindu, chindä), osman., kazan. ikindi »Zeit zwischen Mittag 

und Sonnenuntergang« mit dem uig. ikinti »der zweite« identisch ist, das nicht in 
ikindi geändert werden darf (Wb.], 1427; vgl. jetzt z. B. L# 17 16; Lö 90, 12 1). 

Eine Weiterbildung ?kägü + ilä ergab ikäülä, ikälä usw., womit sachlich das 
osm. birlikdä »in Einheit« — »zusammen« zu vergleichen ist (NB.: zämin ilä birlikdä 
— »zu gleicher Erde«!). 

Das alt. altandi »sechzigste« steht für alti-on-indi; zur Vermeidung der beiden 
aufeinanderfolgenden z vgl. SBAW 1916. 531, Anm. 2 und abis »Pope« < aba-bis 
»unser Vater«, oröin »Mitternacht« < orta-tün, koib. gazinä < gazin enä. 



W. Bang: Studien zur vergleichenden Grammatik der Türkspraehen 919 

Die Form auf -daei < -da-ei findet sich früh zur Bildung des Fu- 

turums verwandt; sie wird besonders bei Verben auf -/, -n, -r ange- 

troffen: CC 206 jendäci »vietor«, 183 tuurdadi » genetrix«; ebenso liegen 

die Verhältnisse im Köktürkischen und Qut. Bil., das jedoch auch tutla- 

eim' (49 27) kennt. 
Ein Verbalnomen auf -ta, -da kennen wir nun bisher nicht; ich 

glaube aber annehmen zu müssen, daß ein solches auch dem koibali- 

schen Imperativ auf -dag, -düäk < -da-q, -dä-k zugrunde liegt. 

Gerade der Umstand, daß diese Imperativform auf Verben auf -/, 

-n, - beschränkt zu sein scheint”, dürfte auf alten Zusammenhang 

schließen lassen: perdäk »gib« Prob.Il, 325 746, keldäk »komm« 365 2115, 

qatsindag »mache hart« 344 1392”. 
Letzteres setzt unzweifelhaft ein Verbum gatsin- < gat-sin voraus, 

das dem Wb. zwar fehlt, von dem aber angenommen werden muß, 

daß es das Bildungselement -sin enthalte, das gerade wieder dem Ko- 

manischen erksindaei lies ärksindäci (Ps. 8 4) »possessor« seine seltene 

Form verliehen hat. Vgl. yöpsin- (Ps. 38 2) = acceptare. 

[$ 17”®. Wir fanden $ ı2 Anm. 2, daß von konsonantisch aus- 

lautenden Wurzeln ein Nomen agentis auf -a-&i (z. B. tel. gaciraci, alt. 

gameilaci für *gameilaiei < gameila-a-ei) gebildet wurde. Sehen wir jetzt, 

daß das Verbum -at »werfen'« auf weiten Strecken zur Umschreibung 

des Futurums verwandt wird — hier genügt augenblicklich der Hin- 

weis auf aladim »ich werde nehmen«, ädädim »ich werde machen « 

Prob. I, 1606,9 — so dürfen wir annehmen, daß -tadi, -dadi von at- ab- 

geleitet sein kann: ataci, adaci. Dieses Nomen trat sodann an die 

unerweiterte Wurzel: *"bulataci, "buladaci »inventor«, "bärädäci » dator«, 

woraus durch Verklingen der unbetont gewordenen Antepänultima buldaei 

usw. entstand; aus den neueren Dialekten vergleiche: Tar. OT. pagdanaq 
»Schildkröte« < paga canag; kir. gozyalag »Sauerklee« = gozu qulay|-i 

— kaz. quzyalag; sarburau »Grasnelke« < sari burau; alt. garlayas, tel. 

garliya$ »Schwalbe« — gariliyas diminut. zu garilig; noch schwerere 

lautliche Einbuße erlitten: sag. saryayaq »Butterfaß« < sariy yay ayagq; 

kaz. gasayag »Küchengerät« < *gasiyayag < gasig ayag; zu dem kon- 

sonantischen Verlust dieses Wortes vgl. osm. usw. biläzik, OT. biläzük, 

tar. bildizük < biläk-yüzük, kir. kiskinä < kicikkinä. Korrekturzusatz.] 

! Vgl. das sagaische nämä etCim »was soll ich machen« (Il, 179 204). 
?2 Bei den Qiryis-Sagaiern auch pastadag »führe« (II, 397 627), sestäk »nimm ab« 

(468 3035). 

3 Ist das Suffix formell identisch mit dem -tök von uig. üstäk »hervorragend« 
und ähnlichen Bildungen ? j 

[! Zu diesem at- möchte ich jetzt das köktürk. at »*Schößling, Bastard« (vgl. 
osm. pie) in IE 5 oyli ati »seine Söhne und Bastarde« stellen; vgl. die chinesischen 
Quellen über Ta-lo-pien bei Tuousen S. 62 und Tnonsens Anm. 3. zu S. 63.] 
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$ ı8. Über die Herkunft des Konditionsuffixes -sa ist meines 

Wissens bis jetzt nichts bekannt. Sollte meine Annahme, daß in -saqg 

ein Verbalnomen vorliegt, das Richtige treffen, so wäre damit zu rechnen, 

daß in -sa ein Verbum in auxiliarer Funktion steckt. In diesem Falle 

wäre dann weiter anzunehmen, daß in dem -sar der Inschriften und 

Turfanfragmente das Verbalnomen auf -r (Typen at-, atar; asa-, asar) 

vorläge. Dazu würde dann möglicherweise stimmen, daß im Qut. Bil. 
-sa (vgl. »Gerundien« wie ata?) meist ohne Personalbezeichnung auf- 

tritt, die sich in den einzelnen Dialekten erst später entwickelt hat. 

$ 19. Das verhältnismäßig Junge -dig, -dik der ı. Person Pluralis 

des Präteritums (OÖ C 177 angladyk »intelleximus«, üdik »wir waren«) 

gegen -timiz, -Umiz usw. der köktürkischen Inschriften verdankt sein 

-7, -k wohl dem Einfluß der Formen auf -aliq und -saq. 

Wenigstens kann ich vorläufig keinen Vorteil darin erblicken, es 

dem Verbalnomen auf -dug, -dük einfach gleichzustellen; denn dieses 

selbst bedarf des Vokalstandes wegen erst der Aufhellung. 

Zusammenhang mit dem Präteritalsuffix -Ü, -% usw. ist wohl 

nicht zu leugnen, was dessen eigne Herkunft jedoch anbelangt, so ist 

sie in Dunkel gehüllt. 2 

Denn zugegeben auch, dal bei einer vorauszusetzenden Ablei- 

tung von Zur- in auxiliarer Funktion in der 3. Person Singularis das 

auslautende -r frühzeitig hätte verschwinden können (?), so muß diese 

Annahme bei der ı. Person (köktürk. gildim usw.) doch wohl ohne 

weiteres abgelehnt werden? 

$ 20. Wahrscheinlicher wäre mir schon, daß das Präteritalsuffix 

mit den in den türkischen Dialekten eine große Rolle spielenden Hilfs- 

verben äf- »tun, machen« oder eher noch at- »werfen« zusammen- 

zustellen ist. Über die Geschichte von at- wird eins der folgenden 
Stücke einiges bringen; ich muß mich heute damit begnügen, darauf hin- 

zuweisen, daß das synonyme Hiltsverb sal- »werfen« nach Wb. IV, 348 

»häufig eine Vollendung der Handlung ausdrückt!'«. 

$ 21. Wie hätten wir uns, die Richtigkeit meiner obigen Ver- 

mutung vorausgesetzt, das Zustandekommen der Präterita wie kök- 

türkisch bardi, Akörti zu denken? 

Ich erinnere zunächst daran, daß das Türkische bei Wörtern vom 

Typus xxx oder XXX die unbetonte Mittelsilbe gerne schwinden 
läßt: uig. säblin- < *säbilin-, kirgis. oltra < oltura, osm. süksän »So« 

< sähiz on; dogsan »90« < toquz on usw. usw. 

! Zu den Angaben des Wb. ist nachzutragen, daß sal- auch an den »Stamm« 
tritt: ödür-sal (11, 6 1915 699 12), gon-sal (11, 91 as). 
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Nehmen wir kurzerhand Gültigkeit dieses Gesetzes für die vor- 

historische oder urtürkische Periode an, so könnte ein *bardi < *bar- 

ati, *bar-adi entstanden sein: *bar-at-i-m »ich ging« usw. 

$ 22. Es käme nun darauf an, andre Fälle zu finden, in denen 

das frühe Wirken desselben Synkopierungsgesetzes wahrscheinlich ge- 

macht werden kann. 
Nehmen wir einmal die gemeintürkischen, durch -/a- abgeleiteten 

Verben: Angesichts der Seltenheit — um nicht zu sagen Unmöglich- 

keit — eines von Haus aus mit /- anlautenden Suffixes ist es von 
vornherein geradezu sicher, daß vor -la ein Vokal geschwunden ist! 

Doch sehen wir uns einige sinnfällige Beispiele an: von fa$ »Stein « 

bildet das Türkische tasla- »steinigen«, dann auch allgemeiner » werfen, 

fortwerfen'«; yädäk bedeutet »Strick«, yäüdäkli- »mit einem Strick 

führen«, bay »Strick«, bayla- aber »mit einem Strick anbinden«, topgog 

» Dreschflegel«, topgogto- (nach teleutischem Lautgesetz -m < -lo, -Ia) 

»mit dem Dreschflegel dreschen« usw. 

Nun soll mir’s niemand verübeln, daß ich die Kühnlieit habe, 

dieses -/a für das Gerundium ala des Verbums «#- »nehmen« zu halten! 

Der Urtürke sagte *10$ ala öldirdim, woraus zunächst *ladsala oder *täsala 

und dann *tasla wurde. Als die gerundiale Herkunft von lasla vergessen 

war, wurden iaslap u. dgl. Formen gebildet, von denen aus ein Verbum 
tasla- abstrahiert wurde, zu dem dann tosladi usw. gehören mußten! 

Daß in dem kirgisischen Epos von Joloi Kan der Vers vorkommt 
Bolottu ala gacali »laß uns mit Bolot (wörtlich: Bolot nehmend) entfliehen « 

(V, 460 3094), will ich hier bemerken, obwohl mir meine Erklärung der 

abgeleiteten Verba kaum einer solchen Bestätigung post festum zu be- 

dürfen scheint. Doch darf ich wohl an den Gebrauch von alip bei 

käl-, bar-, dig- usw. erinnern: ent sin härgiz öigä elip kälmägin »komm 
mir nur nicht mit der ins Haus« (VI, 131 19); bu Tlannt gaida elip barsanı, 

Zunda elip bar! mänin közimdin yogat! »mach mit dieser Schlange was 

du willst! nur mach dich mit ihr aus meinen Augen« (131 10n.); ularni 

elip potigänin oldiya käldi »er kam mit ihnen zum Padischah« (138 ı2) usw. 

$ 23. Es gibt eine schon in den »Seldschukischen Versen« be- 

legte »Postposition« ii, die im heutigen Osmanli in der Bedeutung 
»ınit, zugleich mit« noch lebendig ist. Ihr Anlaut schwindet meist, 

so daß man gözlä neben göz ilä, ja atla neben at ili” hören kann. - 

! Im Kazanischen usw. fungiert dieses /aäla- als Hilfszeitwort der Vollendung! 
Vgl. qutul- »frei werden., dann »loskommen von« und »erledigen«, im Balkarischen 
wie in der Krim als Hilfszeitwort der vollendeten Handlung gebraucht! 

2 Vgl. die Behandlung von isö, das zu -sä und -s@ wird. Bei ikän schwindet 
i- fast immer und -kän wird dialektisch bei gutturalen Wörtern zu -gan; z. B. otururgen 

<oturur ikän usw. Dazu der Dativ arargana G 23 su. (vgl. 26 ıu) < arar-ikän-ä. Nach T 
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Wie die meisten türkischen »Postpositionen« ist sie eigentlich 

ein »Gerundium«, und zwar zu il- »anhängen'«. Es muß als sicher 

gelten, daß die schon in den köktürkischen Inschriften auftretende 

Postposition birlä »mit« mit diesem i/ä zusammenhängt. Wieder wirkte 

also das Gesetz: *bir ilä > birlä = »zusammen mit«, wofür das Osma- 

nische auch birlä ilä verwendet’. Alte Konstruktion mit Akkusativ: 

IE 35 gayanin birlä »mit ihren Qayan«; M 66 olar-ni birlä »mit ihnen!« 

$ 24. Mit diesem i- »anhängen« dürfte weiter in Verbindung 

stehen das adjektivbildende Suffix -Zy, -üg; &, -K in der Bedeutung 

»-haft, -bar, -lich« und die sekundären Substantiva auf -Üg, -lk <*il-i-k. 

Es wäre also kökt. gayanliy — »mit einem Qayan«, tonliy »mit 

Kleidern« usw.’ 
Daß diese Erklärung viel für sich hat, scheint aus dem zweifellos 

verwandten kopulativen -ü, -i hervorzugehen, das schon in den kök- 

türkischen Inschriften vertreten ist (z. B. IISE tünli künli »Tag und 

Nacht«): -#<*idi, wozu das unten $ 25 über tag- und tayi Bemerkte 

zu vergleichen ist. 

Man denke hier an Verbindungen wie men atakäm-minin enäkdäm 

»mein Väterchen und Mütterchen« (V, 126 2208) und die weitverbreitete 

Konstruktion x bilän y, x däy »X und Y«, z. B. osm. padisa ilä 

(> padisala) babasi »der Padischah und sein Vater« ; dostlarim ilä (> -la) 

düsmanlarimi gördüm »ich habe meine Freunde und meine Feinde ge- 

sehn«; üpän dzigit »der Jüngling und der Hund« (II, 327 7u.; ikän 

327 ıon. lies -pän), -pän < -pinän. 

sollen Formen wie bulurkänä, bulurgana, yaparkänä »als er fand« usw. im Anatolischen 
sehr häufig sein. Hierher gehört uig. usw. Zünlä »nachts, in der Nacht« (M? 28 [207a];) 
< tün-ilä. Vgl. tanla »morgen« zu tan, und ähnliche Adverbien. 

! Vgl. u.a. görü »gemäß« usw. zu gör-; Kaz. kürä; Kom. koräü Ps. 261 — seeundum. 
Kom. ote (lies ötä) CC 215 ı2 »hindurch« zu öt-. 
Kom. özä Ps. 3 x »nach, gemäß, aus« zu ös-; — uig. 

Es gehört also auch das sagaische usw. gada »zusammen« (z.B. gada gonan ikilä 
»laß uns zusammenleben« II, 158 43) zu gat- »hinzufügen, verbinden«; vgl. die Ablei- 
tungen: gatig (qadig) »Zusatz, Zugabe«, gatis »Zugabe, beigemischt«, Balkarisch gazis 
»zusammen mit«, ala gatis »mit ihnen zusammen« (Kel. Szemle XV, 236), gatim »Bei- 

mischung« usw. 
® Vgl. Tar. mänin bilän birgä yür »geh mit mir« (VI, 113 4u.). Wie innig die 

Verbindung von Substantiv und Öilän ist, geht u. a. aus dem paltebilän (VI, 136 14 u. 

184 s) des Tarantschi hervor: hier wird palta bilän durch Umlaut zu paltebilän, als 

handle es sich um ein i-haltiges Suffix. 
® Das gerundial-adverbiale Wesen tritt noch deutlich zutage in Verbindungen 

wie kämälü ayip (I, 131 5w) »mit einem Boot schwimmend, fahrend« — sal-man iyip 

(IV, 208 ı2) »mit einem Floß fahrend«; vgl. 147 13: pis anin ortozinan kämälü (— kämä- 
bilä) ödüp pardig »wir fuhren durch die Mitte desselben zu Boote hindurch«; 1508u.: 

kümäli gup »zu Boot folgend«; 152 7: pir kizi Soyondoryo äki attu (= at-lar-bilä) sadulap 
paryan »ein Mensch ritt mit zwei Pferden zu den Sojonen, um zu handeln«. 
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Das Suffix -Z% bezeichnet ursprünglich das Versehensein, Verbundensein, die Zu- 

gehörigkeit (Herkunft), den Besitz; dann allgemein die Art, Eigenschaft und sogar die 
Tunlichkeit des im Grundwort liegenden Begriffes: gözlü »mit Augen versehen, Augen 
habend«; äwli »mit einem Hause versehen, einen Haushalt habend, beweibt«, ih äwli 

»mit zwei Frauen«; sulu »wasserreich, saftig«; sagalli »bärtig«; ipäkli »seiden«; günäsli 
»sonnig« ; yaymurli »regnerisch« ; tasli »steinig, felsig, steinern!«; auch in Farbebezeich- 

nungen: aglö »weißlich« ; yäsilk »grünlich«?; Aöilü »Bauer«; Sähirli »Städter«; italiali 

»Italiener«; amärigali »Amerikaner«; adali »Inselbewohner. Schließlich ogunagli »leser- 

lich«; ?dimli »trinkbar«, yarmali »spaltbar«. 

$ 25. Schon die ältesten Denkmäler, die wir besitzen, kennen 

ein Verbum ula- »zusammensetzen, verbinden, vereinigen«. In T’XLVII 

sagt der Yol-täßri, eine Art wohltätiger Gottheit, von sich: mdän sinug- 

inin säpär-män, üzükinin ulayur-män — »das, was du zerbrochen hast, 

mache ich (wieder) ganz; das, was du zerrissen hast, bringe ich (wieder) 

zusammen ’«. 
In den köktürkischen Inschriften liegt die Ableitung ulayu = »sowie« 

vor (vgl. Tuons. S. 164, Note 59), in den Turfanfragmenten wati »und, 

dazu'«, wobei darauf hingewiesen werden muß, daß die türkische 

! Vol. das adjektivische Formans uridg. -g0- (z. B. in got. stainahs, ahd. steinag, 
ae. stanig > ne. stony »steinig« usw.) und lat. co-, cum, dessen idg. Form also als *go- 
anzusetzen wäre? Hierher das sarmatische ANTAKAION »Stör« — »der mit Enden, 

Spitzen versehene« 
2 Daneben agda »weißlich«, garadsa »schwärzlich« wie yas-Ü-dza »ältlich«. 
Wie das osm. bus gibi, wörtlich »wie Eis« — »schneeweiß«, so beruhen auch 

unser Schneewittchen und Rosenrot, grasgrün (mhd. grüene als [sam] ein gras, kle) 
schwefelgelb, himmelblau usw. auf einem Vergleich. In den Türksprachen ist -siman 

weit verbreitet: garasiman »schwärzlich«, köksiomän »bläulich«: alpautsiman »einem Edel- 

mann gleichend, wie ein Edelmann«; im Lebeddialekt: adgim »sauer«, aber adgimdag 
»säuerlich« (-dag = wie), im Schor sarimdag »gelblich«. Neben -dag auch das kon- 

taminierte -dig. Auf falscher Punktierung beruht das dschag. yasmanul J=tb lies 

Js yasimtul und vgl. sarimtul usw. 

3 Vel. Qut. Bil. 7121, wo von dem Verstand gesagt wird sönuquy sabar |!] ol, 
buzuguy ädär »er macht das Zerbrochene ganz und macht das Zerrissene wieder«, 

sowie Prob. V, 40 1154/55, 4I 1180/81 

yirtilyandi yamayyan 

buzulyandi tüsögön 
»Der Zerrissenes gellickt«, 
»Der Zerbrochenes ausgebessert!« 

* d.h. ula-t. Vel. zu dem adverbialen -Ü noch: ädgüti (M 25 12) zu ädyü; ämti 
zu äm und amti zu am (L4 20, Anm. T? LXV 209); amti auch in den Inschriften für 
mati, amati;, ärti zu är- (M 37 ı7Jı8) »nur, doch, wohl«, fast — ürki; galti »wie« (dafür 

gali im Qut. Bil. 101 30); fükäti, tökäti in den Inschriften z. B. ISı tükäti äsid, im 
Chuastuanift mit ädgüti verbunden, z.B. L5 S. 293 212. Wie nun ulati, ärt! und tükäti 
von dem Verbalstamm gebildet worden sind, so auch die Formen auf -mati, -matin 

von dem negierten Stamme: u-ma-t, u-ma-Ü-n. 

An einen positiven Veıbalstamm ist das erweiterte -&-n, wie V. Tnuonsen (Inser. 

S. 169, N. 73) längst erkannt hat, angetreten in fügäl-tin in 1S 6: südig sabina yimsag 

ayisina arlurip öküs türk budun öltig. türk budum üläsikin »biriyä Coyay yis tügältin, 
yazi gonayin« tisär, türk budun ülüsikig anda aniy kisi anda bosyurur ürmis. Es ist 

tügä-l zu tügä- (Spr. 88% »fertig sein, werden«; vgl. Wb. II, 1537, 1534, 1244) zu 
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Kopula -tayi, dayi usw. eine Ableitung von iag- »anbinden, anhängen « 

ist und daß das Verbalnomen tagim »eine Anzahl zusammen- 

gehöriger Dinge«, d.h. also etwa ne. a set und »eine Anzahl 

Leute, die miteinander im Zusammenhange stehen«, »Schar« 

bedeutet! 

Das Urtürkische bildete von wula- ein Verbalnomen *wlar und sagte 

*qus ular, “at ular, woraus sich die Plurale quslar » Vögel«, atlar »Pferde« 

entwickelten; d. h. mit andern Worten, daß der türkische Plural 

auf einem Sammelnamen beruht, wofür sich z. B. im Finnischen 

Analogien finden. 

Ich verweise noch auf einige Ableitungen, die meines Erachtens 

meine Erklärung über jeden Zweifel erheben: teleutisch ularii »auf- 

einanderfolgend, in einer Reihe'«, dschag. ula$ »hintereinander«, Osm. 

usw. ulam »in Gruppen, scharenweise, aufeinanderfolgend, einer nach 

dem andern«, Sagaisch usw. adverbial » viel’«. 

$ 26. Eine äußere Bestätigung der Reihe *x xx > x x bringt uns 

mein und Attilas Vorfahr der edle Hunne Aonatloc — nicht etwa 

Aonat[on® —, in dessen Namen wir eine Zusammensetzung von *yon', 
ungewisser Bedeutung, und «a »Pferd« erblicken dürfen. Dieses "yonat 

ziehen; zu artur- vgl. meine Bemerkungen SBAW 1915, 629; zu ülä-sik SBAW 
1916, 532. Die Übersetzung wäre also: »Da ilır euch durch die schmeichelnden Reden 
und lockenden Spenden (der Chinesen) betrügen ließet, so sind viele von euch Türken 

gestorben. Wenn ihr euch abtrennen wolltet und sagtet: »da rechts der Tschogai- 
Bergwald zu Ende ist (d.h. uns nicht mehr faßt?), so wollen wir die Ebene be- 
wohnen«, so haben die schlechten Leute (Chinesen) die sich abtrennen wollenden 
Türken folgendermaßen belehrt«. 

! Vgl. g05 »zusammen sich befindend, miteinander, zusammen, in einer Reihe«; 

»ein Paar, zwei Dinge, die nebeneinander sich befinden, Gespann« usw.; g05- »zu- 

sammentun, hinzufügen, hinzutun, anfügen, beimischen«; 9054 »doppelt, gepaart« — go2a 
»zusammen, zu gleicher Zeit« — 9020 »zusammen, zugleich, doppelt, auch«; gosu »Menge, 

Haufe, Truppe« und andre Ableitungen, worunter die mit lautgesetzlichem -s für -3, 

wie gos, gos-, gosta- (<gosla- — gosla- — gosta-); goza »zusammen«; gozag »Zugabe, 
Zulage, Mischung«; kaz. qus »ein Paär« usw. 

® Wie die im $ 23 behandelte Postposition ’/& auch den Instrumental vertritt, 
so im Komanischen ulam, z.B. CC 2ır im Symbolum andan ulam bar barda bolganturur 
— per quem omnia facta sunt. 

® Die ursprüngliche Betonung gewisser Komposita auf der ersten Silbe wird u.a. 
durch die folgenden Wörter erwiesen: uig. ä’ö2z > kom. ätiz »Körper, Fleisch«; Kar. L 

und T kögöt, kögät < kök-ot »das grüne Gras«; koib. közäs »Feuerhaken« < közä-ayad 
(vgl. kir. kösöü » Stock zum Umrühren des Feuers«); schor. kändräs »Spule« < kändir- 

ayad (kir. kändir irgän ayas (Wb. 1,153); sag., koib. alas »Buntspecht« < ala gus — leb. 
alas <ala qus. Sind tel. közüs »Feuerhaken«, üdüs »zugespitzer Stock zum Heraus- 
nehmen des Fleisches [ä2] (anstatt der Gabel) aus dem Kessel« mit ayas, ayis (so die 
Texte!) zusammengesetzt? 

* Zu Ö->y- vgl. u.a. das kökt. und uig. yoy »Trauerfeierlichkeit« — Aox/Ia bei 
Menander Protektor fr. 43 (Mürrer, FHG IV, 247): Aöxıa A& TA oikela TAOTTH TIPOCA- 
FOPEYoYCI TA Ei TOIC TEBNEÖCI NÖMIMA! 
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wurde zu yont »(wildes) Pferd« = osm. yond »eine in der Herde wild 

lebende Stute'«. Die Entwicklung ging von Formen wie *yonatim aus; 

dies > yontim, und daraus wurde die neue Basis yont gewonnen. 

Hier wird man sieh unwillkürlich die Frage stellen, ob 

in den türkischen Faktitiven auf - dieses -/nichtin der Tat 

ein Überbleibsel des Verbums äf- »tun, machen« ist? 
Der Tragweite — freilich auch der Gewagtheit — dieser Erklärung bin ich 

mir voll bewußt, würde sie doch die Herleitung auch der übrigen Genuscharaktere 
des Verbums aus verbalen Wurzeln nach sich ziehen: 

I. Wenn ich mich nicht irre, hat man das Passivum auf -/ mit o/- »sein, werden« 

zusammengestellt. Das scheint nun allerdings zunächst an der Tatsache zu scheitern, 

daß o/- nur auf einem verschwindend kleinen Gebiete gebraucht wird, während die 
meisten Dialekte, darunter gerade die ältesten, nur bol- kennen. Es fragt sich aber 

doch, ob 5o/- nicht mit dem Demonstrativum du oder einer Ableitung desselben 
zusammengesetzt ist?; so auch bar < bu + är-, wodurch sich die Länge im Jakutischen 

bar- erklären würde? Steckt du auch in bärü usw. »diesseits« ? 
II. Das Verbum reeiprocum auf -°5 (osgan- »küssen«: osganis- »sich küssen «: 

d.h. »einander küssen« wie z. B. ofa- »weiden«: ofa$- zusammen weiden«; ofur- »sitzen«, 

oturus- »zusammen sitzen) steht in Zusammenhang mit äs- »folgen, begleiten«, dessen 
ursprüngliche Bedeutung im Nomen äs »Genosse, Gefährte« noch klar zutage tritt. 
Es ist auch in dem »Suffix« -das, -tas, -däs, -tä$ enthalten, daß Hr. Raprorr in den 

letzten Jahren mehrfach als durch falsche Abtrennung entstanden erklärt hat (adas 
» Namensvetter, Gefährte« <at + äs, volksetymologisch a-das; dieses -das wurde lebens- 

kräftig), was an sich sehr ansprechend wäre. Doch glaube ich, daß adas ein viel zu 

abstrakter Begriff ist, als daß er zum Ausgangspunkt des Suffixes hätte werden können; 

ich erkläre mir das -d- vielmehr folgendermaßen: in yoldas, garindas, argadas, öidäs usw. 
steckt yolda äs, garinda äs usw. Von diesen uralten, konkreten Begriffen aus wurde 

ein Suffix -da$ abstrahiert, das dann auch an abstrakte Wörter treten konnte. 

$ 27. lch kehre jetzt zu dem Verbum a/- zurück, von dem ich 

annehme, daß es auch zur Bildung der Form auf -yali, -gäli gedient 

hat: es trat hier das Verbalnomen auf ali” an das Verbalnomen auf -ya, 

-gä, um ein Verbalnomen wesentlich supinaler Bedeutung zu schaffen. 

Das Verbalnomen auf -ya ist mir bis jetzt in größerem Umfang 

als lebendige Verbalform nur im Qutadyu Bilig aufgestoßen, wo es 

neben -yai die Funktion eines Futurums übernommen hat: gülya (44 29) 

»es wird machen«; ärgä (54 17) »es wird sein«e = B bolya; bilmägä 

(128) »sie wird nicht kennen« — B bilmägäi usw. 

[! Inzwischen finde ich im Wb. III, 545 yunat »ein wildes ungezähmtes Zucht- 
pferd«, das meinen Gewährsleuten unbekannt ist. Repnouse dürfte es einer älteren 

osmanischen Quelle entnommen haben. Nachweis wäre erwünscht. Korrekturzusatz.] 

®2 Für pw im lokalen Sinn vgl. tel. pu turyan kizilär »die hier verweilenden 
Leute« (I, 1307u.); dazu p0 < * bu-ya »hierher« (I, 1313) »hier« (l, 146 14u.) — minda; 

ebenso @ (I49 12) »dort« < oya — ana; »dorthin« (1503u.). 
Zur Kontraktion: kir. bit- < bu et- »so tun« und besonders das kökt. böd »Tron« 

IINı usw. [dafür bei Tonyuqug 61 bod (bud?)?] ISı jedoch bu-öd. 
> Ein schönes Beispiel M 73: yumgi ali yarligadi »er geruhte alle zu nehmen«. 

Die nominale Natur dieses »Gerundiums« geht aus dem köktürk. galisiz »restlos« 
(Tonyuqug 31, 34) hervor: gab zu gal-. 
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Eine Weiterbildung haben wir in -ya-q, -gä-k zu sehen, das be- 

sonders im Osttürkischen als Verbalsuffix der Gewohnheit auftritt. Vgl. 

Spr. 94€ tapgadqg qus »der Vogel, der die (rewohnheit hat zu finden « 
— Prob. VI, 1799 und ıı: gaidag iS bolsa tapidu! Weiter Spr. 96: täpkäk 

ät »ein Pferd, das die Gewohnheit hat, auszuschlagen«, bärgäk x,otum 

»ein Weib, das die Gewohnheit hat, Männern ihre Gunst zu schenken«. 

In etwas abgeschwächter Bedeutung finden wir -yaq zur Bildung 

von Nomen und Adjektiv in fast allen Dialekten belegt. 

$ 28. Was die Bedeutung anbelangt, so tritt -yai, um dies vor- 

wegzunehmen, in den Dialekten, in denen wir es belegen können, 

häufig für unser »seit« auf: kirgis. Kökcödön gadgali »seit (ich) von 

Köktschö geflohen« (V, 50 1515); sen ketkäli köp boldü »es ist lange her 

seit (daß) du ausgezogen bist« (2802535); yer astina tüskölt yeti yildar 

boldü »seit (ich) in die Erde hinabgestiegen, sind sieben Jahre ver- 

flossen « (171 1043). 

Es hat für meinen augenblickliehen Zweck kein Interesse, die 

Bedeutung »seit« weiter zu belegen’. Dagegen muß hier hervorgehoben 

werden, daß die lautgesetzliche, Entwicklung unseres -yali im Osma- 

nischen -al, -äli ist und daß diese Form nur mit der Bedeutung 

»seit, seitdem« auftritt: gäläli »seit er gekommen ist, war«' gittim 

gidäli »seit ich weggegangen bin«. Dieses mit dem beliebten, ver- 

stärkenden gittim, wie in bu is oldu olali »seitdem (dies geschehen war)«. 

$ 29. Die höchst merkwürdige Bedeutungsentwicklung wird uns 

etwas verständlicher, wenn wir an ala < al-a denken, das das Wb. 

zwar nur für das Teleutische und in der lokalen Bedeutung belegt, 

für das uns aber das Sagaische Epos von Ai Tolisi wertvolle temporale 

Belege liefert: z. B. kün siyizinan ala kün örländzä (< Örlä-gän-eä) 

! In den Abakan-Dialekten finden wir dafür -p: Küärik alar isiyip on iki kün 
poldi »es ist ı2 Tage her, daß sie geflohen« (Il, 697 su); sän parip ür poldi »es ist 

lange her, daß du fortgeritten bist (701 20). Sagaisch d@ya parip gürg-&il poldi »es ist 
40 Jahre her, seit er in den Krieg gezogen« (10868). Daneben die Form auf -yan 

im Küärik: Tasga Mattir pu yürdän tsiggan ümdi üts yil poldi »es ist jetzt 3 Jahre her, 

seit T. M. von hier fortgezogen ist« (707gu) im Vergleich mit IV, 3596: bu yirdä yat- 

qanim yitti yil buldi »ich liege hier schon 7 Jahre«. Wie hier yatganim Substantiv 
ist, so die Form auf -» im Balkarischen in susabi gannandi »sein Durst ist gestillt« 
(Keleti Szemle XV, 234 s. v. gan-); so tläp »das Gewünschte, der Wunsch« im Qut. 

Bil. 177 125 godup »das Verlassen« 178: — Osm. goyum, dem einzigen Verbalnomen, 
das diese Wurzel neben goma gebildet hat. Auf welche Weise von der Form auf -p 

die in den Inschriften und in den Manichäischen Texten reichbelegte Form auf -pan 
gewonnen wurde, ist mir nicht ganz klar. Jedenfalls darf T2 XXXV urupanin nicht an- 
etastet werden, da -pan-in anderwärts (von Le Coqg, SBAW 1908, 413, Nr. 577) vor- 
a: Bedeutung »nachdem ....... «? 

” CC 134 ol kelgäli vel ol kelgäln]dan (= -dän) beri mit unverständlicher Glosse. 
Vgl. z.B. Osm. codiuglar atilalidan bärü »seit die Kinder ausgesetzt waren«. 
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»von Sonnenaufgang an bis zu dem Augenblick wo die Sonne in der 

Höhe steht'«. 
$ 30. Der supinale Gebrauch, den wir schon in den ältesten Denk- 

mälern belegen können, ist noch häufiger: Köktürk. Inschrift IIE 32 

(Thoms. 125) alyali kälti »sie kamen, um zu fangen«, sünüsgäli kältı 

»um zu kämpfen«; in dem christl. Fragment M 8 > kötürgäli umatilar 

»sie waren nicht imstande aufzuheben«; Chuastuanift L? 8; sünüskälı 

kälti »er kam um zu kämpfen«; in dem christl. Fragment L’ 12068 

artatyali saginur »er gedenkt zu vernichten« Qut. Bil. z. B. 48 22 nälüg 

toglum ärki” yana ölgäli »warum bin ich nur geboren um wieder zu 

sterben (wenn ich doch wieder sterben muß)« usw. usw. 

Die Darstellung der syntaktischen Entwicklung, auch in den neueren 

Dialekten, muß einem der folgenden Stücke vorbehalten bleiben. 

$ 31. Eine nicht zu unterschätzende Stütze meiner Annahme, 

daß -yali aus -ya-ali entstanden sei, glaube ich in der Tatsache finden 

zu dürfen, daß -yak für und neben einfachem -ali auftritt: Kkirg. 

yatgali »laßt uns verweilen« (V, 1121733); ala toya yortolü! alti san 

yilgi gwyali! »laßt uns zum bunten Berge reiten und den sechs Pferde- 

herden folgen« (101 1351/52); oltso bölüp alali\ oltsodon quru galyali »lasset 

uns die Beute austeilen und ohne Beute bleiben« (275 2381/82) usw. 

Kirg. baryali »ich will gehn« (III, 286 ı3) wie Kkirg. diggalö »ieh will 

hinausgehn« (V, 267 2109) neben ölöin »ich will sterben« im vorher- 

gehenden Verse. Aus den Dialekten der Krim kann ich anführen: 

onu bilän bir körösüp kätkäli »ich will gehn und mit ihm kämpfen « 

MITA): 

$ 32. Einen weiteren Beweis für die Richtigkeit meiner Auf- 

fassung liegt doch wohl in dem Umstand, daß im Kirgisischen die 

Form auf -yali, wie die auf -ali ($ 3) durch »müssen« übersetzt 

werden kann: mal ücün ökö ölgölü »des Viehs wegen müssen wir 

beide sterben«. 

Viel wichtiger ist in diesem Zusammenhange allerdings, daß das 

Ösmanische — wir sahen oben, daß es für -ali < -yali nur die Be- 

' Unklar ist mir die Bedentung unsrer Form in (Jut. Bil. 1803»: 

közäp käldim ärdi säni körgäli! 

nü kizlädin yüz mana kälgäh! 

»Ich war mit dem Wunsche gekommen, dich zu sehn! 

Warum verbargst du (dein) Gesicht, © ........- « 

Dürfen wir mana kälgäli durch »anstatt zu mir zu kommen« übersetzen oder vielleicht 
gar als Imperativ? Der Vers ist auch metrisch nicht in Ordnung. Lies yüzin? 

2 So mit den Handschriften für ärdi des Herausgebers nach den Turfanfrag- 
menten. Qut. Bil. 6116 gayudin kälir ärki also nicht »woher kommt ihm die Kraft«, 

sondern »woher kommt er nur« usw. 
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deutung »seitdem« gerettet hat — für unser »Müssen« den sogenannten 

Necessitativ' gebraucht, dessen charakteristische Endung, wie im Ta- 

tarischen und den Dialekten der Krim, -mali, -mäli ist. Dieses selbst 

aber wird auf das Verbalnomen auf -ma und unser a% zurückgeführt 

werden müssen. 

$ 33. Die Übereinstimmung ist also vollkommen; wem trotzdem 

die Herleitung aus -ya bzw. -ma und ali nicht einleuchten sollte, 

den kann ich auf das kkirgisische ölbölük < ölmölük (< öl-mä-alig) »laß 

uns sterben’« (V, 381 409) verweisen, dem in Vers 413 keläli parallel 

läuft, wie 152 396 türölü, 399 aber gilalig steht. Vgl. yatgali »laßt uns 

verweilen« usw. $ 31. 
Ohne diese Form hätte es vielleicht näher gelegen, zur Erklärung des osm. Ne- 

cessitativ an Ableitung durch -ma-li zu denken (öimäli »lobenswert«, yämäli »eßbar«, 

kaz. ugimali »lesenswert«). 

$ 34. Das negierte -mamali findet sich im Osmanischen in vielen 

Fällen; das entsprechende -mayali ist dagegen selten zu belegen: sig- 

tamayali »ist es nicht zum Heulen?« (IV, 355 4u.). 

$ 35. In engstem Zusammenhang mit -yali steht die seltene Form 

auf -yalir < -ya-alir, die in der Erzählung vom König Tschastani (M 41 ;) 

auftritt, wo es von den Dämonen heißt: sirirkälir osuyluy gilinip »sie 

führten sich auf, taten, als ob sie auf ihn eindringen wollten« 

(vgl. M’ 92). 

Die Form war beiden Abschreibern des Qutadyu Bilig noch be- 

kannt, denn 46 >7 lautet: 

künüm batgalir tik yarumaz tünüm 

»als wolle meine Sonne untergehn, ist meine Nacht ohne Licht« — 

»ich bin alt geworden, und mein Ende naht«. 

Hier, wie besonders 46 29 und 17024, kann man auch an die 

inchoative Bedeutung denken, die für das Hilfszeitwort al- zweifel- 

los anzunehmen ist. Darüber an anderer Stelle. 

! Bezeichnenderweise steht derselbe nieht nur für unser »Müssen«, sondern 

auch für »Sollen, Dürfen, Können«: bunu ätmämälnydin oder yapmamalıydin, »das 

hättest du nicht tun dürfen, sollen«; Öburali olmamali »er kann schwerlich ein Ein- 

heimischer sein«; n& yämäli (beim Durchsehen der Speisekarte) »na, was wollen 

(sollen) wir denn essen?«; nä yapmali »ja. was soll man da machen ?«; yarin yaymur 
yayar isä, Bäy oluna gitmämäliyiz »wenn es morgen regnet, dürfen, können wir 
nicht nach Pera gehn«. 

9 
® Oder: »müssen wir sterben«? 

Ausgegeben am 27. Juli. 
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SITZUNGSBERICHTE _'° 
XXXVI. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

Gesamtsitzung vom 20. Juli. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Diers. 

*]. Hr. von Harnack las über: Askese und Vergebungsglaube 

in der Geschichte der christlichen Religion. 

In der christlichen Askese des 2. und 3. Jahrhunderts laufen aus dem Altertum 

vier Ströme zusammen: Heiligkeits- (Sakramenten-), Opfer-, Ertüchtigungs- und Erlö- 

sungsaskese. Die beiden letzten sind die kompliziertesten und wichtigsten; sie gingen 
allmählich völlig ineinander über. Sie vereinfachten sich durch den immer bedeutender 
werdenden Begriff der Sünde und Schuld. Mit diesem zusammen wurde aber nun 
der Vergebungsglaube immer mächtiger, drängte die Askese zurück und triumphierte 
endlich in den Reformationskirchen über sie. Neben dem Vergebungsglauben hat aber auch 
die im Mittelalter zu großem Einfluß gelangte natürliche Theologie und Moral eine Ein- 
schränkung der Askese herbeigeführt (Kompromiß mit der bürgerlichen und Staatsmoral). 

Doch tritt die Askese in neuer Gestalt (als Leben des neuen Menschen in der Heiligung) 
im Kalvinismus und im lutherischen Pietismus wieder hervor. Wesentlich unabhängig 
von dieser ganzen Entwicklung der Askese, aber mit ihr verschlungen, läuft eine be- 
sondere Linie, die aus der Nachfolge und Nachahmung Christi entsprungen ist und 
in der einerseits das »Leiden«, anderseits das »entsagende tätige Leben« im Dienst 
des Nächsten zu Lebensprinzipien wurden. Diese Art der Askese in verfeinerter Ge- 
stalt ist durch den Vergebungsglauben nicht nur nicht betroffen worden, sondern zieht 

vielmehr aus ihm ihre Kräfte. Bei dem allen haben sich bedeutende Reste der Heilig- 
keits- (Sakramenten-), Opfer- (Verdienst-), Ertüchtigungs- und Erlösungsaskese unver- 

wischt noch in den katholischen Kirchen erhalten, trotz der souveränen Bedeutung, 

welche die Sünden- und Gnadenlehre auch hier gewonnen hat, 

2. Hr. Diers legte eine Mitteilung vor: Ein neues Fragment 

aus Antiphons Buch »Über die Wahrheit«. (Oxyrh.-Pap. XI, 

n.1364.) 

Das in dem neuen Bande der Oxyrhynchos-Papyri herausgegebene Bruchstück. 

das Hr. vov Wıramowrrz als Überrest von Antiphons Buch TTeri Anheelac erkannt hat, 

wird hier in einem etwas verbesserten Textabdruck vorgelegt. Es enthält die Be- 
gründung des Naturrechts im Gegensatz zum positiven Recht. 

3. Hr. Pranck legte eine zweite Mitteilung der HH. Prof. Dr. 

M. Bor und Dr. F. Srumer in Berlin vor: Über anisotrope Flüssig- 
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keiten. Die Temperaturabhängigkeit der Brechungsindizes 

senkrecht zur optischen Achse. (Ersch. später.) 

Die Formeln der ersten Mitteilung von Prof. Dr. M. Born, welche die Tempe- 
vaturabhängigkeit der Brechungsindizes in der anisotropen und der isotropen Phase 
(lüssig-kristallinischer Substanzen darstellen, werden an einigen der vorliegenden 
Messungen geprüft und bestätigt gefunden. Ferner wird das elektrische Moment der 
in diesen Substanzen angenommenen Dipole berechnet und die Größe der zu erwar- 
tenden elektrischen Doppelbrechung in der isotropen Phase abgeschätzt. 

4. Das korrespondierende Mitglied der philosophisch-historischen 

Klasse Hr. Luscnın von EBENGREUTH in Graz hat am 18. Juli das fünfzig- 

Jährige Doktorjubiläum gefeiert; die Akademie hat ihm aus diesem 

Anlaß eine Adresse gewidmet, die weiter unten im Wortlaut abge- 
druckt ist. 

Die Akademie hat in der Sitzung vom 6. Juli den Geheimen Rat 

Professor Dr. Kar vox Lispe in München und den Chef der Firma 

Schott in Jena, Dr. Orro Scnort, zu korrespondierenden Mitgliedern 

ihrer physikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 



Diers: Ein neues Fragment aus Antiphons Buch Über die Wahrheit G: 

Ein neues Fragment aus Antiphons Buch 
Uber die Wahrheit. 
(Oxyrh.-Pap. XI n. 1364.) 

Von H. Dies. 

Der neue Band der Oxyrhynchos-Papyri bringt unter andern wert- 

vollen Bruchstücken aus Hesiods Eöen, Alkaios, Bakchylides, Kallimachos 

Aitia und Iamben und andern interessanten Fragmenten bekannter und 

unbekannter Autoren auch mehrere Kolumnen einer Abhandlung über 

das Sophistenthema Nömoc-®ycıc, das die Herausgeber auf Grund einer 

Mitteilung des Hrn. von Wıramowırz, dem eine Abschrift Hunrs vorlag, 

bereits als Überrest des zwei Bücher umfassenden Werkes des Sophisten 

Antiphon TTepi Anheeiac bezeichnen konnten. Nach der erhaltenen Stichen- 

angabe (A = 400) in A 6, 24 stand das Erhaltene ziemlich am Anfang 

der Rolle. Da bei dem Untergang der sophistischen Literatur des 

5. Jahrhunderts eine authentische Diskussion jenes Hauptproblems durch 

einen Zeitgenossen (des Sokrates von dem größten Interesse ist, schien 

es ratsam, zumal die englische Publikation zur Zeit nicht allgemein zu- 

gänglich ist, dieses Fragment in etwas vervollkommneterer Gestalt hier 

abzudrucken. Hr. von Wıramowırz hatte einige Ergänzungen zu dem 

Texte noch kurz vor dem Ausbruch des Krieges dem englischen Heraus- 

geber mitteilen wollen. Allein jener Brief ward von der Post nicht 

mehr befördert. So hat er mich ermächtigt, hier seinen Beitrag zu 

veröffentlichen, da er zur Zeit nicht in der Lage ist, näher auf diesen 

Text einzugehen'. 
Der Papyrus ist nach Husr am Anfang des 3. nachehristlichen 

Jahrhunderts geschrieben. Der Schreiber hat die Zeilen nieht immer 

gleichmäßig auslaufen lassen, obwohl er hier und da zu kurze Zeilen mit 

dem Füllzeichen ) versieht. Ein gleichzeitiger Korrektor hat die zahl- 

reichen Fehler gebessert, falsche Buchstaben oder Dittographie durch 

übergesetzte Punkte oder Haken () getilgt, Akzente und Spiritus hier 

! Seine Lesungen sind hier in den Noten mit W, die Hurrs mit H, die eignen > > 5 

mit * bezeichnet. P und P! bedeuten den Schreiber, P? den Korrektor des Pa )yrus. ’ J 
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und da übergeschrieben, Punkte oben und unten (ohne wesentlichen 

Unterschied) als Interpunktion gesetzt' und links am Rande die Para- 

graphos angebracht”. Außer den hier mitgeteilten Fragmenten A und 

B enthält der erhaltene Überrest noch weitere ıı kleine, keinen Sinn 

ergebende Bruchstückehen, die an die erhaltenen Kolumnen nirgends 

anzupassen scheinen’. 

Das Erhaltene ist geeignet, unsere Kenntnis der Schriftstellerei 

des Antiphon nach Inhalt und Form wesentlich zu erweitern. Ich 

hoffe später darauf zurückkommen zu können. Hier soll nur der Text 

möglichst rasch den Fachgenossen vorgelegt werden. 

Fragm. A. 

Col. 1 (1I—33 Hunr). 

are |cax 18 TYPWN TOYC NO- 

Me |H movc merAlnlovc 

een. |ME 20 ArOI. MONOYME- 

een. |NEY. NOC A& MAPTY- 

ee |mı PoN TÄ TÄC eY- 

ori] AIKAIOCYNH, cewC" TÄ MEN TÄP : 

mA|nTA TA) TAcC mö- _ TON NÖMWN 

new|c NÖMIMA, 2: emieleTa’ TÄ AE 

en| Ai An TIonI- TÄC eYcewc Ä-) 

10 TEYHTAI TIC, MH NATKAlA. KAl TA 

TTAP JABAINEIN ' MEN TON NO-) 

_xPÖIT ÄN OFN M@N ÖMONOFH- 

AÄNSPWTIOC MA- 30 BENTA, 0OY ®YN- 

nıcta|o |EAYTOI T’ Ecriln’ TA ae) 

15 EYM®EPÖNTWC TÄc eYcjewc @YN- 

AIKAIOCYNHI' Ei TA, 0%x| ÖmonorH- 

METÄ MEN MAP- 

A1,1—6 Sinn etwa: [APXHN MEN OYN AöroY OP]leoY [THNAE Koin]A [ömonoroY]me- 
N[HN rrAcı]Nn eY [Exein TIeH]mi *. Die von Antiphon bekämpfte Definition gibt Xenoph. 
Mem. IV 4,12 dem Sokrates im Gespräch mit Hippias 8 TIÄANTA (TA) H not. 
18 vgl. Harpoer. Areı: AnTIön A’ En TI TTeri Anheelac| Vorsokr. So B 44. II? 298, 12] 
®HCI "TOYC NÖMOYC METANOYC Arol’ ANTI TOY Hroito 

! Diese antike Interpunktion, die zum Teil das Verständnis mehr hindert als 

fördert, mußte als Hilfe und Rechtfertigung der Ergänzung beibehalten werden. 

® Die Tilgungen hat die Editio princeps durch das moderne Zeichen | ] be- 
zeichnet, was hier beibehalten werden mußte. 

° Die englischen Herausgeber haben die Zeilen der beiden Fragmente von ı 
bis 299 durchnumeriert, obgleich sie selbst im Zweifel sind, ob A vor B oder um- 
gekehrt stand. Es schien richtiger, wie üblich, nur die einzelnen Kolumnen durch- 
zuzählen. Unwichtigere Ergänzungen sind hier nicht angegeben. 
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Col.2 (34—66 H.). 

eenta Jolvx|o| >> 
MOANOFTHBEN , 

TA.| TÄ OFN. Nö- 

_MIMA TIAPABAINWN 

5 EIAN AAOHI TOYC 

ÖMONOTHCANTAC, 

KAl AICXYNHC 

KAl ZHMIAC Ä- 

TIHANAKTAI’ MH 

10 AA@WN A 0%’ TON 

AC TÄI eYccı zYM- 

OYTWN EAN TI 

MTAPÄ TO. AYNATON 

BIAZHTAI. EAN 

15 TE TIÄNTAC AÄN- 

EPWTIOYC AABHI. 

OYAEN EAATTON 

Col. 3 (67— 99 

AYTOYC ÖPAN KAl 

A 07 acıllc]' Kai em 
n 4 

TOIC @cin, A AEl AY- 
x 4 

TÄ AKOYEIN’ Kal 

s A 0Y ac. Kal Em TAI 

TAWTTHI, A TE- 

AEI AYTHN AETEIN 

KAl A 0Y AEI' Kal €- 

m TAIC xXePciNn, 

10 A TE AEI AYTÄC APAN 
u 

KAl A 0% AEl Kal 

EMI TOIC TIOCIN, €E- 
> 1 

AYTOYC 

eg 

> — na D u) 

ON TE AEI AYTON 

ETTIOYMEIN Kal 

A2, ı—3 TA tilgt P 

te P AACHI P2 : AHeHı P! 

18 TO KAKÖN|.| EAN TE 

TIÄNTEC TAUWCIN, 

20 OYAEN MEIZON" 

0oY TÄP AlÄ AOFAN 

BAATITETAI. ANNÄ 

Al AAHBEIAN' EcTi 

AE MÄN{TWC) TÜNAE ENe- 

KA TOYTWN H CKE- 

Yıc' OTI TÄ TIOANÄ 

TON KATA NO- 

MON AIKAIWN 

MOAEMIWC TA 

30 ®YCEI KEITAI' NE- 

18 

20 

! A BET 

5 HANABHITOYcC (so!) P: eiAn verb. W 

NOMOBETHTAI 

rTÄP ETITI TE TOIC O- 

»eanm|ı]olc, A ei 

H.). 
Ön MH. [oY meln oYN 

OYAEN TÄI ®Yceı 

®INIOTEPA OYA OI- 

KEIOTEPA, Äb ON 

ol NOMOI ATIOTPE- 

moycı rovc änle|rwrovc] 

A eo’ A [mPo|Tpe- 

moycın[') T|ö A’ ar 

ZHN ECTI THC ®Y- 

CEWC KAI TO ATIO- 

BANEIN. KAl TO 

MEN ZHN AYTOIC 

ECTIN ATIO TÜN 

EYM®EPÖNTUWN, 

TO AE ATIOBANEIN 

ATTIO TÖN MH ZYM- 

T2&n&kle: 
TITAN 

24 AE TwNAeene P':Ae TwNÄcene P?: TAn(Twc) * 
A 3,2 Die Interpunktion oy Aecı'[c] im Text von H widerspricht der Note: 

apparently the 

18 [oY me]n oyn * : [Ectı]n oYn H 
APAC? 25 T|0 A’aY*:Tjo rAr H 

Sitzungsberichte 1916. 

ribe inadvertently wrote ovaeıc. Ebenso ist 5,20 HTTw.[I] sinnlos 

23 überschießende Zeile. Schrieb P! etwa An- 



334 

VEPÖNTWN" TÄ 

AE EYMBEPONTA 

TÄ MEN ATO TON 

NÖMWN KEI-) 

5 MENA AECCMA 

TÄCc sYcewc Ecri, 

TA A YO TÄC oY- 

KoYN TA ÄnrY- 

» Nno|Y|nTa örewı re 

TWI ÖNINHCIN THN 

®YCIN MAAAON 

H TA EYoPAINON- 

TAN 

15 AC EYMoepon- 

T EIH TÄ AYTIOYNTA 

Col. 

BÖNTEC AMYNWN- 

TAI KAl MH AYTOI 

ÄApx|wcı TOY APAN' 

KAl OITINEC AN 

s TOYC FEINAME- 

NOYC KAl KAKOYC 

ÖNTAC EIC AYTOYC 

€eY MOIÄCIN. Kal Oi 

KATÖMNYCOAI 

10 AIAONTEC ETE-, 

POIC. AYTOI AE MH 

KATOMNYME- 

NOI. KAl TOYTWN 

TON EIPHMENWN 

ıs TIOAA AN TIC EY- 

POI TIOAEMIA TAI 

CEWC EnEYBEerA' OY- 

OYKOYN AN 0Y- 

Gesamtsitzung vom 20. Juli 1916 

Col. 4 (100 —ı31ı H.). 

ı7 MANAON H TÄ H- 

AonTla'| TA rAP T@I 

 ÄNHBEI EYMe£- 

20 PONTA 0Y BAA- 

TITEIN AEI' Ann W- 

BEAEIN" TÄ TOINYN 

THI ®YcEI ZYM- 

BEPONTA TOYT|wN 

25. 26 fehlen 

16- a Ar Joa: 

ul; 

udn #55 JRNANS- 

30... 21: KARSTEN TO. 

Sees | NTA RAN 

oltınejc An TIraA- 

5 (132— 164 H.). 

ıs Tolc |A]] Anrvneceni 

TE MÄANON, EEON 

20 HTTW|i], Kal EAAT- 

TW HAECBAl’ EEON 

TInEIw, KAl KAKÖC 

TIACXEIN. EEON 

MH TTÄCKEIN ) 

25 EI MEN OYN TIC 

Toic ToIaYra mPolc- 

iemenoıc EmikoY- 

PHCIC ErITNE- 

TO TIAPA TON NÖ- 

30 MWN, TOIC AE MH 

MPOLCJIEMENOIC, ÄA- 

N ENANTIOYME- 

NOIC EAATTWCIC 

@YcEI’ ENI T EN AY- 

A 4,3 Anö] vmö H not. 

10 re H:re (übergeschr.) P. 
aber nicht T’H; wohl auch «? 

9. Io AAFYNOYNTO P':o in A verb. P?:y strich H 

29 ‘vielleicht Ä’ H not. 30 'nach oı folgte FHMNT, 

A 5,1 mÄcxeINn und APAN, wie 6, ııfl. ohne KAköc, was Antiphon fr. 58 (Vors. 

Il3 303, ı) dazusetzt. 

Se a1 02 
Ebenso hier 2. 22 

3ı verbesserte H not. 
17 te P?:re P' 26. 27 H not. 
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Col. 6 (165— 197 H.). 

OYK AN[ÖNHTON A- 138 APÖNTA APACAI. 
N HN TIO TOIc Nö- EIC TE THN TIMW- 

moıc TeilcmA® NnYN 20 PIAN ÄNA®EPÖ- 

a8 eAinelraı Tolc MENON OYAEN 
5 mpocıem|Enoıc IAIWTEPON EMI 

TA TOIAYTA TO EK TÖI TIETTONBOTI 

NOMOY AIKAION A H TÜI AEAPAKO- 

OYx IKANON Erii- 25 Tı.| meilclaı rap An €- 
KOYPEIN' 0 re TIPÖ- nloı\to [rolvc Tlımw- 

10 TON MEN EMITPE- plAcontlac, üc &- 
MEI TI TIÄCKON- TTABen, [Kal] AYNa- 
TI TIAGBEIN KAl TI cr aAitlıäcleı Ai- 

APÖNTI APACAI' 30 KHN [Eneiln. TAY- 
Kal OYTE ENTAT- TÄ A& KATANEI- 

15 BA AIEKWAYE TON meralı] Kal TOI ApA- 
TTÄCXONTA MH cant[ı Alpneicenı 
TTABEIN OYTE TON 

Col.7 (198—231). 

[enomenwi.. . .| IS MACLiK|Al u. - 
2—4 fehlen KAl K|. on 

nt ne], AYnal 

cTIN mAnlaon.. NEER 
Öchter T|öI Ka- OR 
THropo9n[Tı H TAc male. 2 LEN- 

KATHrOP[lac ESSEN 
ı0 TEIEW A|MYNEIN oc e| 

Töı Te melmoneö- Töl 

Tı Kal TOlı Acapa- Een 

Körı (-] FITNETAI Penn nur Anfangsbuchstaben 
| TÄP NIIKH Kal PH- erhalten 

A6,1*:oY«k Änfosenec An H. Zu A|N vgl. Philod. rhet. II 268, 21 S. noımon Ä|n 
eiH. Diese Abteilung verwarf P?, der nZ.2 tilgte (und es vermutlich Z.ı Ende anfügte, 
was nicht erhalten ist). 2 T[ö Tolc nö- H not. :: T[oic nö- H Text 3 * : rreileeceaı 
NYNH (zu lang, wenn nicht etwa nYn nachgetragen war) oYTe * :oyaeP 25— 30 ver- 
suchsweise * 25 me’.airar- (so Faces. Taf. V) P: meraırara H (Text) (ich sehe 
nach e den Kopf eines mit linkem Ansatz versehenen, oben verdickten lota, wie es 

diese Schrift sonst oft zeigt. Dann ist Raum für einen Buchstaben vor A) 26 A.TO 
..YcT.. P (nach H): To]vc TI[M@Jp[oYntjac H not., aber im Text gibt er die Lücke 
zwischen P und Ac (Z. 27) auf 5 Buchst. an. 29 ceAl' Die Interpunktion 
sehr undeutlich (nach d. Facs.) und keinesfalls richtig (vgl. B 2, 24). altliacjeı * 
(vgl. Antiph. or. Her. 25. 89; chor. 6) :am...eı H (Text) : arm and Ar are equally pos- 
sible' H not. Ebenso auch AıT mit Annahme der (zu 25) bezeichneten Form des Iota. 
Zweifelnd denkt an Am [aYr]oY Aikun [aAgei]n W. 

A7,ır beispielsweise * 2ff. Sinn vielleicht: der Angeklagte kann den Spieß 

umdrehen und zum Ankläger werden, und dann kommt es darauf an, wer von beiden 
die stärkste Peitho entwickelt. 

= 19% 
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Fragm. B. 

Gesamtsitzung vom 20. Juli 1916 

Col. 1 (231— 266). 

ı—4 nur Endbuchstaben e 

. . ÄNO|P@TIOIC 

TE |maTa = 

|wcene 

10 2... TE|KMAIPE- 

|marexeı 35 

|Tac 

... . „. TMAJEICTON 

Ne jean] 

18—30 leer 

31—34 nur Endbuchstaben 

|ToYc Ek Kan@n MaATE-| 

Col. 2 (266—.299). 

P@N- Ert|alaoY- 19 

MEBA TE KAl CEBÖMEBA, 20 

ToYc a& [ek mi Ka- 

A0% OIKOY ONTAC 

5 OYTE ETIAIAOYME- 

oA oYTE ceBömeen|.| 

EN toyralı ae a5 

TIPOC AÄNAHNOYC 

BEBAPBAPWME- 

10 BA. ETTEI BYceı 

TIÄANTA TIÄNTEC 

ÖMOIWC TIEDYKA- 30 

MEN KAl BÄPBA- 

PoI Kal EnAnHNec 

15 EINAI” CKOTIEIN 

AE TIAPEXEI TÄ 

TON »YCEI ÖNTWN 35 

ANATKAI@N 

B1,35 W: [mö-]pon H! 

B2,3 W: »aY-noY H (so, weilZ. 5A0Y erhalten ist!) 

cal (— TIOPICBÄNAI, näml. TÄNAFKAIA) *: Tr oder r’H.not. 
nlesYKaci] TE KATA TAIFTA] AYnalceaı TAYTönN] W 
Interpunktion hier ebenso falsch wie A 6, 29 

Die übrigen 10 Fragmente enthalten auf Mittelstückchen keine 
deutbaren Reste. 

33ff. * 

TTACIN ÄNEPW- 

moıc‘ ToPicaı 

TE Kat[A TA|YTA 

AYNA[TA TIAcI, 
Kal En [mAcı ToY- 
TOIC OYTE BÄPBA- 

POC A®WPICTAI 

lälkmön oYaelc 
oYre "Ennun || A- 

NATINEOMEN 

TE TÄP EIC TON A- 

EPA ATIANTEC) 

KATÄ TO CTÖMA 

KAl KATÄ TÄC PI- 

NAc Kal [Eceio- 

me|n xlercin A- 

[mantec .. . .] 

7W:rArH 
TA 

ZUTEKAT ce ®- ır 

23 W. 

20—23* 

20—22 verm. 

24 ToIc.oYTes P. Die 
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Adresse an Hrn. A. Lusenin von Egen@revren zum 50 jährigen Doktorjubiläum 9537 

Adresse an Hrn. ARrNoLD LuscHIN VON EBENGREUTH 

zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum 
: am 18. Juli 1916. 

Hochverehrter Herr Kollege! 

Din Ihrem fünfzigjährigen Jubiläum als Doktor der Rechte bringt Ihnen 

die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften, die Sie seit 

zwölf Jahren zu den Ihrigen zu zählen die Ehre ‘hat, die herzlichsten 

Grüße und Glückwünsche dar. Mit aufrichtiger Anerkennung und Dank- 

barkeit gedenken wir am heutigen Tage der hervorragenden Leistungen, 

die zu vollbringen Ihnen, dem Altmeister und Führer des österreichi- 

schen Zweiges der deutschen Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, ver- 

gönnt war. 

Als Rechtshistoriker haben Sie die Rechtsgeschichte Ihrer Heimat 

durch Einzelforschungen aufgeklärt und in einer Gesamtdarstellung zur 

Anschauung gebracht. Mochten Sie die Entstehung des österreichischen 

Landrechts, die steierischen Landhandfesten, das Behördenwesen der 

Steiermark untersuchen, mochten Sie die Geschichte des älteren Ge- 

richtswesens in Österreich ob und unter der Enns bis zu den Reformen 

Maximilians I. auf Grund methodischer Forschung herabführen, moch- 

ten Sie schließlich in Ihrer zweimal bearbeiteten Österreichischen Reichs- 

geschichte, dem anerkannt besten Werk auf seinem Gebiete, die Ent- 

wieklung der Staatsbildung, der Rechtsquellen und des öffentlichen 

Rechts von den ältesten Zeiten bis zur Neugestaltung der Doppel- 

monarchie im Jahre 1867 nicht nur in den deutsch-österreichischen, 

sondern auch in den slavischen und ungarischen Ländern verfolgen 

und zusammenfassen: überall haben Ihre Forschungen sowohl die Rechts- 

geschichte Österreich-Ungarns in vielen Punkten, aufgehellt als auch 

die deutsche Rechtsgeschichte mit neuen Werten befruchtet. Dem Zeit- 

alter der Rezeption des römischen Rechts sind Ihre Quellenberichte 

und Mitteilungen über die deutschen Rechtshörer in Italien zugute ge- 

kommen. 

Auf dem Boden wirtschaftsgeschichtlicher Arbeit haben Sie neben 

klärende Einzelforsehungen zur Geschichte des Handels und des Münz- 
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wesens eine lichtvolle Gesamtdarstellung der allgemeinen Münzkunde 

und Geldgeschichte gestellt. Mit diesem Werke ist es Ihnen gelungen, 

eine fühlbare Lücke auszufüllen und den Historikern die ihnen nur 

schwer zugängliche Numismatik erstmals für ihren Bedarf zuzurichten. 

Ihre numismatischen Einzelstudien haben die mittelalterliche Münz- 

kunde Österreichs, der Steiermark und der Stadt Wien vorangebracht. 

Unter den das Mittelalter behandelnden Numismatikern der unbestritten 

Erste vom Fach, gestützt auf Ihre eigene prachtvolle Sammlung mittel- 

alterlicher Münzen, haben Sie um die Münzkunde so große Verdienste 

Sich erwerben können, weil Sie nicht nur durch genaue Kenntnis der 

einzelnen Münzen, sondern auch durch eine ganz seltene Beherrschung 

der älteren Münztechnik und ihrer Entwicklung hervorragen und weil 

Sie neben dem münztechnischen Wissen auch Ihre rechts- und staats- 

wissenschaftlichen Forschungen in den Dienst der Münzgeschichte 

stellen konnten. Die einzigartige Verbindung von Jurisprudenz und 

Numismatik, in der Ihnen nur ein Momnsen vorangegangen ist, hat zu 

Ihrer und unserer Freude auf jenem Medaillon reizvollen Ausdruck ge- 

funden, das ein Meister der Kleinplastik zu Ihrem siebzigsten Geburts- 

tage geformt und mit Ihrem trefflich gelungenen Reliefbildnis ge- 

schmückt hat. 

Bei der Münzkunde, der Sie Ihre liebevolle Beschäftigung durch 

fünf Jahrzehnte zugewandt haben, blieben aber Ihre wirtschaftsgeschicht- 

lichen Forschungen nicht stehen. Das deutsche Kaufhaus in Venedig, 

die Rechnungen der päpstlichen Steuereinnehmer im Erzstift Salzburg, 

die Handelspolitik der österreichischen Herrscher im Mittelalter, Wiens 

Handel und Verkehr im späteren Mittelalter und die methodische Grund- 

legung für eine Geschichte der Preise in Österreich — alle diese Studien 

zeugen davon, wieviel auch die Geschichte der Nationalökonomie Ihnen 

zu danken hat. 

In allen Ihren Werken haben Sie gezeigt, wie bei Ihnen mit dem 

Adel der Geburt der Adel des Geistes sich vermählt. Ruhige Vor- 

nehmheit der Darstellung, klare Durchsichtigkeit der Gedanken, be- 

sonnene Sachlichkeit des Urteils, erfolgreiches Durchringen zu gegen- 

ständlichem Denken und zu anschaulichen Ergebnissen zeichnen neben 

der selbstverständlichen Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit der For- 

schung Ihre Arbeiten aus. Die vereinte gleichmäßige Beherrschung des 

rechtsgeschichtlichen und des wirtschaftsgeschichtlichen Stoffs, in dem 

Ihre besondere Stärke liegt, hat Ihnen unter den Fachgenossen die Stellung 

verschafft, die dem hervorragenden Gelehrten jeder gönnt und dem 

liebenswerten Menschen keiner neidet. 

Gerne gedenken wir auch des mittelbaren Bandes, das seit vielen 

Jahren Sie als eines der österreichischen Mitglieder der Zentraldirektion 
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der Monumenta Germaniae historica mit uns verknüpft und mehreren 

von uns alljährlich Gelegenheit gibt, sich Ihres wohlerwogenen Rates 

zu erfreuen. 
Möge das gütige Geschick, das Sie viel Glückliches schauen und 

schaffen ließ, Ihren Lebensabend auch ferner verschönen und Ihnen 

noch manches Jahr die Kraft frisch erhalten zu neuem Wirken auf 
den unerschöpflichen Arbeitsfeldern, die Sie Sich zur fruchtbringen- 

den Bestellung gewählt haben. 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Über die Koeffizienten derjenigen Potenzreihen, 
welche eine schlichte Abbildung des Einheits- 

kreises vermitteln. 

Von Prof. Dr. Lupwıs BieBERBACH 
in Frankfurt a. M. 

(Vorgelegt von Hrn. Frosenıus am 6. Juli 1916 [s. oben S. 775].) 

Di. Lösung des Problems, das ich hier behandeln will, erfordert nur 

die denkbar elementarsten Hilfsmittel. Trotzdem ist es wohl von großer 

prinzipieller Wichtigkeit. Ist es doch ein — wenn vielleicht auch 

nicht allzu großer — Schritt voran in dem Fragenkreis, der die Eigen- 

schaften einer Funktion in Zusammenhang bringt mit den Koeffizienten 

ihrer Potenzentwicklung. Es ist also eine Frage aus dem weiten Gebiet 

der Analysis der unendlich vielen Variablen, wie sie seit HApAamArDs 

grundlegender und, man darf wohl sagen, genialer These im Zug der 

Zeit liegen. 

Auch die Behandlung unserer speziellen Frage hat Vorläufer. Da 

ist eine Bemerkung von Hrn. Hurwırz in seinem Vortrag auf dem 

ersten Internationalen Mathematikerkongreß in Zürich! zu nennen. Dort 

wird zuerst die unten zu besprechende hinreichende Bedingung für 
schlichte Abbildung benutzt, um zu zeigen, daß auch die Umkehrungs- 

funktion der von FrepnorLm angegebenen nichtfortsetzbaren Potenzreihe 

eindeutig ist. Mit solehen Funktionen befaßt sich auch Hr. Ossoon” 

in zwei Arbeiten, deren zweite unter Vereinfachung der ersten auch 

dieselbe hinreichende Bedingung verwendet. Engmit unserem Gegenstand 

hängt eine interessante Arbeit von Hrn. CARATHEoDoRY in den Annales 

de la societe scientifique de Bruxelles® zusammen. Dort wird gezeigt, 

dal man die n ersten Koeffizienten der Potenzreihe „+ a, 2+qa,2° +... 

nur mit der einen selbstverständlichen Einschränkung a, =# 0 aber sonst 

beliebig vorgeben und dann noch die übrigen so bestimmen kann, daß 

! Siehe S. 109 der Verhandlungen (1898). 
® Bull. Am. math. soc. 1898. 

Bd. XXXVII, 2 (1913). 
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der Konvergenzkreis der Potenzreihe durch die von ihr dargestellte 

Funktion auf ein schlichtes konvexes geradlinig begrenztes Polygon ab- 

gebildet wird. Der Unterschied gegen unseren Ansatz liegt haupt- 

sächlich darin, daß es sich dort um den Konvergenzkreis der Reihe 

handelt, während hier der abzubildende Kreis ein fester ist, der also 

eventuell nur einen Teil des Konvergenzkreises umfaßt. Dieser Unter- 

schied bringt es mit sich, daß sich in unserm Problem schon für die 

ersten Koeffizienten gewisse Bedingungen ergeben werden. Von ganz 

besonderer Bedeutung für unser Problem sind die öfters zu erwähnenden 

Verzerrungssätze Korses. Mit unserm Fragekreis hängt schließlich 

auch die Arbeit von Hrn. Frs£r in der Schwarzfestschrift zusammen. 

Ich führe nur eins der dort gewonnenen Resultate an. Eine in ihrem 

abgeschlossenen Konvergenzkreis stetige Potenzreihe konvergiert sicher 

dann im ganzen Kreis (einschließlich Rand) gleichmäßig. wenn die 

dureh sie vermittelte Abbildung eine schlichte ist. 

I. Abschnitt. Einige notwendige und einige hinreichende Bedingungen. 

$ı. Schlichte Abbildung von |z|>1. 

1 1 
Wenn die Potenzreihe +4, — + a +...—F(2) =w das 

Äußere des Einheitskreises schlicht abbilden soll, so muß jedenfalls 

der äußere Inhalt der Komplementärmenge des Bildgebietes positiv 

oder Null sein. Die Auswertung dieser Bemerkung wird uns eine 

notwendige Bedingung für die Koeffizienten liefern. Dabei wird sich 

gleichzeitig ergeben, daß der genannte Inhalt immer kleiner ist als 

der Inhalt des Einheitskreises selbst. Das wäre dann ein Satz analog 

dem, den ich in den Rendiconti del eircolo matematico di Palermo 

Bd. 38 (1914) S. 98ff. über den Inhalt schlichter Bildbereiche des Kreis- 

inneren gefunden habe. 
1 

Die Funktion 2-+«, — bildet bekanntlich den Kreis |2 | = R um- 
Er 

| 
kehrbar eindeutig auf eine Ellipse mit den Halbachsen R+]|«, an 

1 1 
und R-|a, 67 ab. Ihr Inhalt ist also -(®-1e B ) Die Funk- 

tion F(z) bildet denselben Kreis auf eine Kurve ab, die von der ge- 

l 1 
nannten Ellipse um weniger als | x, I + |; | Ri +, also auch 

um weniger als m absteht. m bedeutet dabei eine passende, von 

R unabhängige Zahl. Ziehe ich im Ellipsenäußeren im Abstande 
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| 5 
h=m Ri eine Parallelkurve, so ist dieselbe konvex, und ihr Umfang 

ist kleiner als der des sie umschließenden Kreises vom Radius 

R-| | | JM Ic — 4 m —- 
NR NR 

Der Inhalt des Bereiches, welcher zwischen der Ellipse und: ihrer Par- 
Dr 1 l 
(Rrlalptmg)= En, allelkurve liegt, ist also kleiner als MT 

0. Da nun weiter die Parallelkurve der Ellipse und es ist lim e, = 
Hz.) 

auch die durch F(z) erhaltene Bildkurve von 2] — R umschließt, so 

ist also der Inhalt, welchen diese Bildkurve umschließt, kleiner als 

rR”’+e,. 

Andrerseits bildet die Funktion F(z) den Kreisring 1<|2|<R 

auf einen schlichten Bereich ab, dessen Inhalt J durch das Doppel- 
R 2r 

integral [ | F (2) F'(z)rdrdp gegeben wird. Einsetzen der Entwick- 
1220 

lung von F(z) ergibt in der gleichen Weise, wie ich sie z.B. in meiner 

in der Sammlung Goeschen erschienenen konformen Abbildung auf 

S. 96 dargelegt habe, 

1 2 1 1 1 

| > ei + ee er [1 
‚R-a+rlle, ’+2].P+:--+nlo.P+:--)+ 9, 

wo lim 9; =. 
Rz 

Wegen der Sehlichtheit der Abbildung muß dieser Inhalt aber 

kleiner sein als der Inhalt, den das durch F(2) erhaltene Bild des 

Kreises 2 | — R umschließt, also erst recht kleiner als rR’-+e,. Da- 

her muß also sein 

0Sz-nR+rF-re, +2], +.- +2|la,|+:-.). 

Da dies für alle R gilt, so finden wir durch Grenzübergang zu R = ©, 

daß |, "+2le+-- +nla,’+---sı. 
A FA : A 1 
So haben wir Satz I: Wenn die Funktion w= 2 +, — + :-: den 

NICH = 

Kreis | 2 | > | schlicht abbildet, so. ist > n | d, [’ al: 
nl 

Unsere Betrachtung läßt auch einen Schluß! auf den äußeren Inhalt 

der Komplementärmenge des Bildbereiches von |2|>1zu. Denn der- 

' Diesen habe ich erst gezogen, als ich von verwandten, von den meinigen 
unabhängigen Untersuchungen des Hrn. FArer durch eine freundliche briefliche Mit- 



L. Bıegersacn: Über die schlichte Abbildung des Einheitskreises 943 

selbe wird erhalten. wenn ieh vom Inhalt der Kurve ıw — F(Re‘”) den 

inneren Inhalt des Bildes abziehe, das F(z) vom Kreisring 1<|z|<R 

entwirft. Daher ist nach unserer Berechnung dieser äußere Inhalt 

jedenfalls kleiner als (1 - 35 n|«, 98 d. h. also jedenfalls kleiner 

als r. So haben wir Satz II: Ein beliebiger, einfach zusammenhängender 

Bereich, welcher den unendlich fernen Punkt im Inneren enthält, werde 

’ k 2 Ä l 
durch eine Funktion, deren Entwicklung um z = co mit z+4,— +: be- 

ginnt, auf einen anderen schlichten Bereich abgebildet. Dann kann man 
diese Funktion so wählen, daß der Inhalt der Komplementärmenge des Bild- 

bereichs möglichst groß wird. 
Dies tritt einzig und allein für die Abbildung des Bereiches auf das 

Äußere eines Kreises ein. 

Aus diesem Satz kann man nun einen neuen mit dem FAgerschen 

nahe verwandten Beweis des Satzes ableiten, den ich kürzlich zuerst 

in den mathematischen Annalen’ bewiesen habe. Durch eine Betrachtung, 

die der in S2 der eben genannten Arbeit angestellten ganz analog ist, 

kann man nämlich die dort behandelte Frage auf den Beweis des 

folgenden Satzes reduzieren. 

Satz III: Falls ein von |w| > 1 verschiedener schliehter Bereich der w- 
Ebene den Punkt w — co enthält, und falls ihm keine zwei Punkte an- 

; : 1 : 
gehören, die durch die Transformation w' = — auseinander hervorgehen, 

w 
R : ? 1 7 h 

so wird er durch eine Funktion w = 2+@,— + ::: auf das Außere eines 

Kreises mit z — (0 als Mittelpunkt und einem Radius größer als Eins ab- 

gebildet. 

Der Satz ergibt sich aber unmittelbar aus unserem Satz II. Man 

hat dazu nur zu beachten, daß die Komplementärmenge des in Satz II 

genannten Bereiches einen größeren Inhalt als der Einheitskreis besitzt. 

Denn entweder hat der genannte Bereich keinen Punkt mit dem Inneren 

von |w|<1 gemein, dann ist unsere Behauptung evident, oder aber 
dies ist der Fall. Ist aber dann B irgend ein Gebiet, das der Bereich 

teilung Kenntnis erhalten hatte. Diese Untersuchungen erscheinen in den Münchener 
Sitzungsberichten von 1916 unter dem Titel: Neuer Beweis eines Korse-BirgerracH- 
schen Satzes über konforme Abbildung. 

! Biegersach, Über einige Extremalprobleme im Gebiet der konformen Ab- 
bildung. Math. Ann. Bd. 77 S. 153 fl. Auf S. 165 oben dieser Arbeit findet sich, wie mir 
kürzlich Hr. Pick mitgeteilt hat, ein Versehen. Ich will jedoch hier nicht näher darauf 

eingehen, da jener Beweis jetzt schon nur noch historisches Interesse besitzt im Hinbliek 

auf die einfachen nun bekannten neuen Beweise. Wenn sich auch mein Fehler ver- 
bessern läßt, so ist es doch das einfachste, die $$ 5—9 jener Arbeit durch die hier 

gegebene Herleitung zu ersetzen. 
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mit dem Inneren des Einheitskreises gemein hat, so muß wegen der 

bei Satz III gemachten Voraussetzung das durch die "Transformation 

I 
w' — — daraus zu erhaltende reziproke Gebiet außerhalb des Bereiches 

liegen. Dies letztgenannte Stück hat aber natürlich einen größeren 

Inhalt. Daraus ergibt sich, daß die Komplementärmenge unseres Be- 

reiches sicher einen größeren äußeren Inhalt hat als der Einheitskreis, 

und daraus folgt nach Satz II, daß der Kreis, auf dessen Äußeres man 

den Bereich durch eine der Funktionen von Satz II abbilden kann, 

einen größeren Radius als der Einheitskreis haben muß. 

$ 2. Schlichte Abbildungen von |2|<1. 

Wir beginnen mit dem folgenden Satz IV: Es gibt eine Folge von 

Zahlen r,,r,,::- derart, daß für jede Funktion f(2) = 2+ a,2°-:--, die 

das Innere des Einheitskreises auf einen schlichten endlichen‘ Bereich abbildet, 
stets | a,|<r, gilt. 

Das ist eine unmittelbare Folge eines’ der Verzerrungssätze des 

Hrn. Korse. Derselbe lautet: Wenn f(2) = 2+ a,2’+--- im Einheits- 

kreis konvergiert und denselben schlicht abbildet, so gibt es eine’für 

r<1 endliche von (2) unabhängige Funktion $(r), so daß | fire'®)| 

<p(r). Die Anwendung des Crucnvschen Koeffizientensatzes liefert 

dann hieraus unmittelbar unseren Satz. In Anbetracht der Länge des 

Beweises, den KoEBE für seinen Satz gegeben hat, ist es indessen besser, 

den Satz IV aus den Resultaten des vorigen Paragraphen heraus zu be- 

weisen’. Der Gedanke, der uns auf dies Ziel zuführen möge, ist dieser: 

Wenn f(2) für |2|<1 schlicht ist, so ist — — (2) tursal 

\; | 
schlieht, und seine Koeffizienten müssen die notwendigen Bedingungen 

des vorigen Paragraphen erfüllen. Wenn man F(z) ausrechnet, so 

möge man 

Be) 2 PERS ENIN I 
» - 
67 E47 

finden. Darin ist allgemein «, von der Gestalt, —= a,+9(a,, @4,,-,4,_,)> 

wo 9(a,--- a,_,) eine ganze rationale Funktion seiner Argumente ist. 

Z.B. wird &, = aq,-@,, ferner &, = a,-2a,a,+a, usw. Die notwendige 

Bedingung des vorigen Paragraphen kann nun angewandt werden. Sie 

' D.h. unsere Potenzreihe soll für |z | <1 konvergieren. 
® Siehe dazu Math. Ann. Bd. 69 (1910), S. 48. 

Aus Satz IV läßt sich aber umgekehrt noch nieht der eben erwähnte Satz 
Koeses gewinnen. 
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liefert I, n|&.|’<1. Daraus kann man z. B. entnehmen, daß | @,- a; | <1 

usw.; aber unser Satz IV verlangt mehr. Wir können ihn aus der 

eben angestellten Betrachtung gewinnen, sowie es gelungen ist, eine 

Schranke für | a, | abzuleiten. Das gelingt durch einen von Hrn. FAREr' 

angegebenen Kunstgriff. Er beruht darauf, daß mit f(2) auch jede 

Vf) = w(t) eine schlichte Abbildung von Wi <1 vermittelt. Für 

wit) gilt aber die Entwicklung w(l) = t+ 50. E + Bilden wir nun 

wieder wie vorhin — — = Wh) =1t 

genannte notwendige Bedingung, daß auf alle Fälle m \@l2 =, d.h. 

AQ,— +: ::, 50 zeigt die mehr 

|. | <2 gilt, und außerdem merken wir uns gleich an, daß eben nach 

dieser Bedingung das Gleichheitszeichen nur stehen kann für die Funk- 
| 

tion W(t) = t- Be Diese geht aber durch die angegebene doppelte 

Transformation aus 

a = me PI7 Done "?2 

2ip hervor. Hier ist aber ersichtlich a, = 2e Setze ich 

== ar — > n2" B) 

so wird /(z) = = (e'*2). 

Bis auf Funktionen, die aus w — wer durch die eben ange- 

gebene triviale Umformung hervorgehen, ist also w — mer die ein- 

zige Funktion, für die |a,|=2 wird. In allen andern Fällen ist 

|®,|<2. Die so gefundene Schranke für |a, | ist zugleich, wie unser 
Beispiel zeigt, die genaue. Sie kann nicht mehr verkleinert werden. 

» 

Wie das Beispiel w — en (|#|<1) (und seine trivialen Trans- 
42 u abs 

formierten) zeigt, kommen alle kleineren |a,| bei schlichten Abbil- 

1 

[el 
auf die von —— nach © geradlinig aufgeschnittene Ebene ab. Wir 

du 

dungen wieder vor. Denn die eben genannte Funktion bildet |z| < 

! Vgl. seine oben genannte Arbeit. 
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haben damit nicht nur unseren Satz IV bewiesen, sondern darüber 

hinaus auch erkannt, daß die Zahl r, des Satzes IV die 2 ist, und 

daß für a, auch wirklich alle Werte dieses Kreises | a, | < 2 vorkommen. 

Wenn es mir auch nicht gelungen ist, für die andern Koeffizienten 

ein ähnlich abschließendes Resultat zu erreichen, so möchte ich doch 

noch zeigen, daß auch der Wertevorrat jedes andern Koeffizienten gerade 

einen Kreis erfüllt. Das folgt einfach daraus, daß für |%|< I mit f(e) ° 

15 5 ng z 
stets auch 7, ka) für |2| < 1 regulär und schlicht ist. Der nte Ko- 

effizient dieser Funktion ist aber a,k""'. Ist also a“ nter Koeffizient 

einer schlichten Abbildung, so auch alle a, aus dem Kreis |«,|<| a‘) |. 

Darin liegt bekanntermaßen unsere Behauptung‘. Man muß sich in- 

dessen hüten, dies Resultat in zu starkem Maße umzukehren. Es 

bildet ganz und gar nicht jede Funktion schlicht ab, deren Koeffi- 

zienten den gefundenen Kreisen angehören. Z.B. bildet schon die Funk- 

tion w = 2-+ 22° den Kreis |z | < 1 nicht auf einen schlichten Bereich 
2 ab, denn wir haben gesehen, daß > n2’ die einzige schlicht abbil- 

dende Funktion mit a, — 2 ist”. 

Wir ziehen noch eine Folgerung aus diesen Betrachtungen: 

x [6 

Satz V. Wenn |z|> 1 durch w= F() = 2+—+ ::- schlicht ab- 

gebildet wird, so liegen alle Randpunkte des Bildbereiches im Kreise | w|< 2, 

und es finden sich auf diesem Kreise nur dann Randpunkte des Bildbe- 
1 

reiches, wenn es sich um die durch die Funktion F(2) = z2+ — vermittelte 

Abbildung von | z| > 1 auf die von —\ bis + 1 aufgeschlitzte Ebene handelt, 
l 

oder wenn die Abbildungsfunktionen ee (e'”2) vorliegen, die gleich- 

falls auf Schlitzbereiche abbilden, welche aus den eben genannten durch 

Drehung hervorgehen. 
= oO 

! Daß A„>n zeigt das Beispiel I r2”. Vielleicht ist überhaupt A, = n. 

® Die hier gefundene Tatsache, daß 2 die genaue Schranke für |«a,| ist, er- 
laubt es, gewisse Untersuchungen über den Korszschen Verzerrungssatz zu Ende zu 
führen, welche schon Hr. Premers auf der Wiener Naturforscherversammlung vorge- 
tragen hat, und die unabhängig davon kürzlich Hr. Pıck angestellt und (Leipz. Ber. 
1916) veröffentlicht hat. 

® Man vgl. zu diesem Satz einen von Korsr, Göttinger Nachrichten 1908, S. 348. 
Der hier bewiesene Satz V liefert zugleich den Korseschen und zeigt, daß der ge- 
naue Wert der Konstanten, deren Existenz dort bewiesen ist, die 4 ist, und daß diese 

Konstante nur bei Schlitzabbildungen erreicht wird. 

* Der Satz ist ferner nahe verwandt mit dem Satz I, den ich auf S. ı53 von 
Bd. 77 der Math. Ann. aufgestellt habe, besagt aber ersichtlich noch etwas mehr als dieser. 
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Das ist eine unmittelbare Folge des Satzes über den Koeffizienten 

a,. Denn sei -—Ah ein Randpunkt des Bereiches, so bleibt bei der Ab- 

bildung von |2|>1! durch 9 ()= 2 +h+ = + - —- Null unbedeckt. 
| 27 

Also wird durch y (2) = — 2-h2’+--- der Kreis |2| <! schlicht 

*(.) 
und regulär abgebildet. Daher ist |} | <2, und es gilt nur dann 4 2, 

wenn es sich um die Funktion y = ei handelt. Der entsprieht aber 

er } I Bus en 
ale) = und also Kia) =.) 22h, —, und diese liefert die 

im Satz erwähnte Schlitzabbildung. 

$ 3. Eine hinreichende Bedingung. 

Der Vollständigkeit wegen führe ich hier die hinreichende Be- 

dingung an, von der, wie schon eingangs erwähnt, Hr. Hurwırz 

bereits gelegentlich Gebrauch gemacht hat. Notwendig und hinrei- 

chend dafür, daß f(z) für || <1 schlicht abbildet, ist offenbar, daß 

Feste) —,#(3,2,) für | |<1 und |z,| <1 nicht verschwindet. 
> 

1 3 

Setzt man (2) = 2+qa,2”?+---, so wird 

$(2ı 2.) — A A ee en are 

und die notwendige und hinreichende Bedingung für schlichte Abbil- 

dung lautet |@ (z,: 2.) | >0 für |, |<1,|.|<1. 

Analog findet man für F(2) = + = +... 

R(2)- K(2z,) 
(2 32) = een = 

TER 

l I 1 n—1 n—2 n—1 

—1-o, ER %, Ze ,2 Gı+23) a a ar 
Sır=3 12 <u22 

und als notwendige und hinreichende Bedingung, daß (2) schlicht 

abbildet für |z|>1!, finden wir |Y (z,,2,)| >0. 

Dafür, daß | (2,2) |> 0 reicht offenbar hin, daß Inte | 
N — CO 

und dafür, daß | Y(e,2.)| > 0 reicht aus, daß > n A, | <1. Das sind 
n l 

die beiden hinreichenden Bedingungen. Daß sie nicht zugleich not- 

wendig sind, kann man durch Beispiele belegen. So bildet ja wie 
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nZ 80 

mehrfach erwähnt Dn2 den Einheitskreis schlicht ab. Ferner bildet 
n—1l 

f ı rn ii Er 
mit w(2) = 2 + auch Vw(z?) = 2+ ae + das Äußere des Ein- 

heitskreises schlicht ab. Und hier ist, wie schon die Betrachtung 

der ersten Glieder zeigt, die hinreichende Bedingung nicht erfüllt. 

II. Abschnitt. Die notwendigen und zugleich auch hinreichenden Bedingungen. 

Die Methoden des vorigen Abschnittes erlauben es nicht, zur vollen 

Erledigung unseres Problemes vorzudringen. Ich schlage daher nun 

einen neuen Weg ein. Er beruht darauf, daß ich die Aufgabe zunächst 

für rationale Funktionen löse und von diesen durch Grenzübergang zu 
beliebigen Potenzreihen aufsteige. 

$5. Die schlichte Abbildung des Einheitskreises durch ganze 

rationale Funktionen. 

Wir betrachten zunächst den Fall, daß sich die Schliehtheit der 

Abbildung auch noeh auf den Rand des Einheitskreises erstreckt, daß 

also auch dort die Funktion f(2) = 2+a,2”?+---+a,z” keinen Wert 

mehr als einmal annimmt; und daß auch dort ihre Ableitung nicht 

verschwindet. Wir bilden wieder 

2,2) = II elta ta)4+ + le Ha Han 

und wissen dann, daß für die Schlichtheit von f(2) notwendig und 

hinreichend ist, daß # (2, , 2,) +0 für | | <1 und 2: | <1. Denn ver- 

schwände $(2,,2,) für 2,-F2,, so nähme /(2) an diesen beiden Stellen 

denselben Wert an, und wäre &(2,,2,) — 0 für 2 = 2, =Qq, so ver- 

schwände f (a); denn es ist ja f (a) = dla, a). 

Nun setze ich ®, (2,2) = ale . Dann gilt der 

folgende Satz VI: Dafür, daß f(2) für |z|< 1 schlicht ist, lautet die not- 

wendige und hinreichende Bedingung, daj3 die beiden Gleichungen $ (2, , 2,) = 0 

und d,(3,2) = 0 für |z,| = 1 keine gemeinsame Wurzel z, besitzen. 

Zum Beweise der Notwendigkeit bemerken wir zunächst, daß 

®(z,2,) für |2,] = I und 2, = 0 nicht verschwinden kann. Denn es 
ist 2,9 (2,,0) = f(z), und das kann natürlich bei schlichter Abbildung 

für | >, | = I nicht verschwinden. Daher hat dann weiter $, (2, , 2) die- 

-ı =. 

Ba 1 l l 
selben Nullstellen wie & er 5 — und dies die gleichen wie & = : .) 



L. Bıegergacn: Über die schliehte Abbildung des Einheitskreises 949 

Daher bleibt zu beweisen, daß bei schlichter Abbildung die beiden 

1 
Gleichungen $(2,,2,) = 0 und & (= ‚— | keine gemeinsame Lösung 

U 

mit 2, | — ] besitzen können. Sei nämlich 2, = a, 2, = b eine solche, 

dann ist entweder |d| < l1oder| 5 | = 1 oder|5|> 1. Im ersten Falle wird 
f(a) = f(b), also die Abbildung im Einheitskreis nicht schlicht. Wenn im 

zweiten Falle a+Db, so folgt wieder aus p (a,b) = 0, daß f(a) = f(b), 

daß also die Abbildung nicht schlicht ist. Ist aber a = b, so folgt 

aus d(a,b) = 0, daß f(a) = 0, daß also am Rande des Einheits- 
kreises die Ableitung verschwindet gegen unsere Annahme. Ist aber 

endlich im dritten Falle |6| > 1 für die Lösung «@,b unserer beiden 
1 

Gleichungen $(a,b) = 0 und & (> —| —=0, so bemerken wir ein- 
Bulb 

141 i . AAN EHERE 3 
fach, daß auch a, = —, — = b, eine gemeinsame Lösung ist. Für diese 

@ 

neue gemeinsame Lösung ist aber |), |<! und |a,|=1, so daß 
wieder der zweite Fall vorliegt. Damit ist die Notwendigkeit unserer 

Bedingung erkannt. 
Um zu zeigen, daß sie hinreichend ist, bemerke ich, daß im 

Falle einer nicht schliehten Abbildung die für |2|<1 beschränkte 
Funktion f(z2) den Kreis |z| = 1 nicht auf eine einfach geschlossene 

einmal durchlaufene Kurve abbilden kann. Denn dann würde durch 

(2) nach einem bekannten Satz |2|< 1 auf ihr schlicht bedecktes 

Innere abgebildet. Daher muß es ein Wertepaar ,—=a und ,=b 

mit |a|= 1 und | | = 1 geben, für das $ (a,b) =0. Für dieses wird 

l 1 
aber auch ie .) — 0. "Denn wenn)|2| 1, so ist 2 Also 

ä ©] 

ist unsre Bedingung auch hinreichend. Denn die eben gefundene 

Lösung genügt natürlich auch der Gleichung 9, (a,b) =0. 

Wir bilden nun die Resultante R(z,) der beiden Gleichungen 

(2,2%) = Oundo, (2, , 2,)—0.Diesebesitztdiefolgende Eigenschaft. Wenn 
l 

2, = airgendeine' Nullstelle von R (2,) = 0 ist,so ist auch 2, = — eine 
[7 

Nullstelle von R (2) = 0. Denn wenn 2, — b die gemeinsame Wurzel 

der beiden Gleichungen = 0 und $, = ist, so kann 5 nieht ver- 

schwinden, weil ja, (,0)=a,27" wäre, also auch 2, = a=( sein 

müßte. Es ist aber $ (0,0)—=1. Daher ist wegen des Ausdrucks 

| ’ 1 f 
Non d, = 24 243 le.) die Zahl 5 auch eine gemeinsame Null- 

5 » 
a 

! Man sieht den beiden Funktionen ® und ı unmittelbar an, daß die Resultante 

keine verschwindende Wurzel besitzen kann. 

Sitzungsberichte 1916. 80 
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O2 

191 
stelle von $ (a,2,)=0 und $ (7 =) —(0.. ‚Wenn aber pe, 

Tara 1.77] 
und (- A ne —(,soistauch® (@, b)— Ound& e - - 0, also auch 

Da: OEL ER LE 
= — —0,d.h.esist #9! —, -])=0undd,|—,—]|=0. 
a b a b ab 

Darin liegt schon unsre Behauptung. Alle nicht auf dem Einheits- 

kreis gelegenen Wurzeln der Resultante sind also paarweise konjugiert 

la (@ b )L — 

reziprok. Lasse ich nun ausgehend von einer bestimmten Resultante 

(die Koeffizienten (a,...a,) der Funktion f(z) variieren, so kann die 

Zahl der im Einheitskreis gelegenen Wurzeln der zugehörigen Re- 

sultanten sich nur dann ändern, wenn mehrfache Wurzeln auftreten. 

Durch die Diskriminantenfläche der Resultante wird daher der Koeffi- 

zientenraum (a,...a,) in mehrere Stücke zerlegt, deren jedes durch 

eine bestimmte Zahl von Wurzeln der Resultante von einem Betrag 

kleiner als Eins charakterisiert ist. Das (oder diejenigen) dieser Ge- 

biete, für welches diese Zahl gerade die Hälfte aller Wurzeln der Re- 

sultante ausmacht, ist das Gebiet unsrer schlichten Funktionen. Wir 

werden nun weiter zeigen, daß dies ein einziges einfach zusammen- 

hängendes Gebiet ist!. Schon hier sei gleich bemerkt, daß zwar die 

inneren Punkte der eben bestimmten Gebiete schlichte Abbildung von 

|2|<! liefern, daß aber die Randpunkte eines solchen Gebietes immer 

noch auf schlichte Abbildung von |2|<1 führen. Denn nenne ich 

eine Funktion, deren Koeffizienten einen Randpunkt liefern, eine Rand- 

funktion, so kann jede Randfunktion als Grenzfunktion von »inneren« 

Funktionen, die also [2|<1 schlicht abbilden, aufgefaßt werden. 

Wenn aber die Funktionen f}....,/,... den Einheitskreis schlicht 

abbilden und wenn lim f, = f gilt, dann bildet auch f(z) den Einheits- 
n—w 

kreis schlicht ab, da die Wurzeln der zugehörigen Funktionen @ (2,3,) 

sich stetig mit den (a,...«a,) ändern. 

$6. Das Gebiet der schlicht abbildenden ganzen rationalen 

Funktionen n-ten Grades. 

Ich beweise zunächst Satz VII: Die . Tees der für |2|<1 

schlicht abbildenden Funktionen f(2) = + @, -+a,2” erfüllen ein ein- 

fach zusammenhängendes Gebiet im Raume = Koeffizienten (a, q, 

! Eine zweite Methode zur Herleitung des bisher gewonnenen Resultates ergibt 
sich durch folgende Bemerkung. Für die Schlichtheit von /(z) ist notwendig und 
hinreichend, daB p (a3) —=0 für |z, |=1 keine Wurzel |z,| <1 besitzt. Tragen 

wir nun in #(2,%) ein 2, = pa = a EI’ so möge sich $ (2,3) = (y,%) er- 

geben. Die Sehlichtheitsbedingung spricht sich dann dahin aus, daß ) (y,3,) = 0 für 
reelle y, nur Wurzel y, mit negativem Imaginärteil haben darf. Damit gewinnt man 
Anschluß an das bekannte von Hrn. Hurwrrz Ann. 46 behandelte Problem. 
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Wenn nämlich (a,---a,) den Kreis 2 |<s1 schlicht abbildet, so 

kann (a,---a,) nicht Häufungsstelle von Funktionen sein, die diese 

Eigenschaft nicht besitzen. Denn seien f;(2) solehe Funktionen und 

20, z® ein Wertepaar aus |z|<1, für Be — f;(e<®). Dann wähle 
ich. eine Teilreihe aus, für die I 20 — z, und lim 2 = z, existieren. 

i= co i=00 

Dann ist für die Grenzfunktion! f(z)) = f(z). Sie bildet also |2|<1 

nicht schlicht ab. Es gibt sonach um jeden Punkt, der eine für | 2 | <I1 

schlichte Funktion repräsentiert, eine volle Umgebung von Punkten, 

die solche Funktionen repräsentieren. 

Wenn wir also nun noch zeigen können, daß die Menge der 

Punkte, welche für | 2 | < 1 schlichte Funktionen darstellen, zusammen- 

hängend ist, so ist die Gebietseigenschaft nachgewiesen. Wenn aber 

f(e) für |z|< 1 schlicht ist, so gilt das gleiche für f(r2), falls O<r<I 

1 
ist, also auch für —f(rz2). In A,=r"'a(k= 2,3-.-.n) haben wir = 

daher eine stetige Kurve in Parameterdarstellung (r Parameter) vor uns, 

die den Punkt (a,---a,) mit dem Koordinatenanfangspunkt verbindet. 

Dieser repräsentiert aber die schlichte Funktion f(2) = 2. Da so alle 

Repräsentanten schlichter Funktionen durch eine nur Repräsentanten 

schliehter Funktionen passierende stetige Kurve mit dem Koordinaten- 

anfangspunkt verbunden werden können, ist die Gebietseigenschaft 

erkannt. 

Nun bleibt noch der einfache Zusammenhang zu beweisen. Das 

gelingt, wenn wir nachweisen, daß die Randpunkte des Gebietes eine 

zusammenhängende Menge bilden. Die Randpunkte werden aber von 

denjenigen Punkten geliefert, welche zwar noch | z| <1, aber nicht mehr 

lz | <1 schlicht abbilden. Seien nun (a,---a,) die Koeffizienten irgend- 

einer für |z| <1 schlichten Funktion ‚f(2), so gibt es eine wesentlich 
1 

positive Zahl R(a,---a,) derart, daß für r<R die Funktion — f(r2) ” 

den Kreis |2|<1 schlicht abbildet, daß für r = R noch der Kreis 

| 2 | <1 schlicht abgebildet wird und daß für r> R auch | | <]1 nicht 

l 
mehr schlicht abgebildet wird. Sei nämlich — f(r,2) für | 2 | < ! schlicht, 

T, 
1 

so ist nach einer schon vorhin angestellten Betrachtung — f(r2) mit - 7 

r<r,, schlicht für |z |< I. Aus dieser Bemerkung ergibt sich nach 

einer z.B. bei der Bestimmung des Konvergenzbereichs einer Potenz- 

reihe üblichen Betrachtung die Richtigkeit der eben aufgestellten Be- 

! Die Konvergenz der ganzen rationalen Funktionen ji (2) gegen die ganze 

rationale Funktion /(<) ist natürlich für || <1 gleichmäßig. 

80* 
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hauptung. Weiter aber läßt sich zeigen, daß die Funktion R (a, --- a,) 
eine stetige Funktion ihrer Argumente ist. Sei nämlich lim (a®...«a®) 

N 

— (a ...a) und sei R(a\).--a®) — R,, dann habe ich offenbar zu 

zeigen, daß lim R;—= R,. Sei nun etwa für eine Teilfolge der R, der 
= 00 1 

Grenzwert lim R; = R/,, so bildet Rah den Kreis | ® | < 1 schlicht 

ab. Daher bildet auch J(Riz) den Kreis schlicht ab. Denn nach 
Br 

einer schon einmal angewandten Bemerkung bildet die Grenzfunktion 

einer Folge schlichter Funktionen selbst schlicht ab. Daher muß naclı 

der vorhin angestellten Betrachtung jedenfalls R,<R, sein. Wäre aber 

R,< R,, so müßte (Rn) den Kreis |z|<1 schlicht abbilden. Da- 

her müßten auch Alle Nachbarfunktionen einer gewissen Umgebung 

schlicht sein, namentlich auch die Funktionen fe) ‚ welehe doch 

nach Definition der A, nur für | = | <1 schlicht sind. Daher ist R, = R,, 

und damit allgemein lim R;—= R,. 
i—=& 

Nun kann der Beweis für den einfachen Zusammenhang des Be- 

reiches der schlichten Funktionen leicht zu Ende geführt werden. Wir 

können nämlich die Menge der Randpunkte eindeutig und stetig den 

Punkten einer Kugeloberfläche zuordnen. Denn lassen wir in der 

stetigen Funktion R(a, --- a,) das Argument auf einer Kugelfläche va- 

riieren, so wird durch diese Funktion jedem Kugelpunkt in eindeutiger 

und stetiger Weise ein Randpunkt zugeordnet. Daher muß auch die 

Menge der Randpunkte zusammenhängend sein. Man kann sogar zeigen, 

daß die eben definierte Abbildung auf die Kugelfläche umkehrbar 

eindeutig ist. Denn zwei verschiedene Kurven der Gleichungs- 

form A, = r""!a,(k = 2..:n) schneiden sich nur im Koordinaten- 

anfangspunkt. 

Für die Zwecke des Folgenden müssen wir nun noch die Pro- 

jektionen des Gebietes der schlichten ganzen rationalen Funktionen nten 

Grades auf die Räume (a, --- a,) der k ersten Koeffizienten betrachten. 

Wir fragen also nach den Bedingungen, welchen die k ersten Koeffi- 

zienten einer ganzen rationalen Funktion des Grades 2 genügen müssen, 

wenn die Funktion schlicht abbildet. In dieser Beziehung gilt der 

Satz VIII: Die Projektionen des Raumes der schlichten ganzen rationalen 

Funktionen sind einfach zusammenhängende Gebiete. Ihr Inneres wird von 
denjenigen Anfangskoeffizienten gebildet, zu welchen für |z|< 1 schlichte 

! Dabei habe ich gesetzt A; (2) ==: + al 2? aa, 
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Funktionen gehören, der Rand von denjenigen, zu welchen nur Funktionen 

gehören, die lediglich für |2| < 1 schlicht sind. 
Der Beweis verläuft ganz analog wie der von Satz VII. Wir 

führen ihn daher nicht ins Einzelne durch. 

$ 7. Schlicht abbildende Potenzreihen. 
l 

Wenn (2) den Kreis |2|< 1 schlicht abbildet, so bildet — f{r>) 

für r<1 den Kreis |2|<1 schlicht ab und ist für |2]|<1 regulär. 

Da so f(z) (natürlich im Sinne gleichmäßiger Konvergenz) als Grenz- 

funktion für |z|< 1 schlichter Funktionen angesehen werden kann, 

so können wir uns zunächst auf die Betrachtung dieser beschränken. 

Hier gilt nun Satz IX: Dafür, daß die für |z| < 1 reguläre Potenzreihe 

(2) den Kreis |2|< 1 schlicht abbildet, ist notwendig und hinreichend, daß 
ihre Abschnitte (Partlialsummen) von einem gewissen an, diesen Kreis schlicht 

abbilden. 

Sei nämlich f(2) = 2-+a,2°+--- die Potenzreihe und 

Aeo=z+ae+...ta,2 
ihr n-ter Abschnitt. Da nun aber der Konvergenzkreis der Potenz- 

reihe und der Kreis, den sie schlicht abbildet, einen Radius größer als 

eins besitzt, so gilt für ganz |z|<1 gleichmäßig f(z) = lim f,(2). Dar- 
n= 

aus folgt die Behauptung. Dremerkung: Man sieht, wie die Voraus- 

setzung der Regularität für |2|<1 nicht voll entbehrt werden kann. 

Wohl aber kann sie durch eine andere, weniger besagende, ersetzt 

werden, die z. B. gilt, wenn f(2) den Kreis |2| <1 auf das Innere einer 

Jordankurve abbildet. Dies folgt aus einem bekannten kürzlich von 

Hrn. Fes£er gefundenen Satz'!. Ich bezeichne nun mit B{) denjenigen 

Bereich des Raumes (a, - - -a,), welcher nach Satz VIII von den m ersten 

Koeffizienten einer für| 2|<1 schlichten ganzen rationalen Funktion nten 

Grades gebildet wird. Der Bereich B*+ umfaßt jedenfalls den Bereich m 

B®, und daher ist lim B”) — B,, wieder ein einfach zusammenhängen- m 

n = 00 

der Bereich”. Nach Satz IV liegt derselbe jedenfalls ganz im End- 

lichen und enthält alle die Koeffizienten (a,---a,), welche als m erste 

Koeffizienten einer für | 2 | Sı schlichten Potenzreihe f(2) =2-+a,2’+-- 

auftreten können. Auf die Frage, ob umgekehrt alle Punkte von 5, 

diese Eigenschaft besitzen, antwortet der Satz X: Wenn die Koeffizienten 

! L. Feser, Über die Konvergenz der Potenzreihe an der Konvergenzgrenze 
in Fällen der konformen Abbildung auf die schlichte Ebene. Math. Abh., H. A. Schwarz 
zu seinem 5ojährigen Doktorjubiläum, S. 42 ff. 

2 Er besteht also aus allen denjenigen Punkten, die für irgendein n (innere) 

Punkte eines B) sind. 
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(a, -a,) aus dem Innern oder dem Rand von B,, gewählt sind, dann, und nur 

dann, lassen sich a, 1; @, 43°" so bestimmen, daß die Funktion 2+ a,2” +: 

für |2| <1 schlicht abbildet. 

Es bleibt nur die zweite Hälfte des Satzes zu beweisen, nämlich, daß 

die darin genannte Bedingung hinreichend ist. Ist aber etwa (a, --a,) ein 

Punkt aus dem Innern von B,, so gehört er von einem gewissen n an 

auch den BY) an. Er repräsentiert also schon die » ersten Koeffizienten 

von ganzen rationalen Funktionen f,(2), die für |z]= 1 sehlieht sind. 

Wenn aber (a,---a,) einen Randpunkt von B, bedeutet, so kann 

der Beweis unseres Satzes wie folgt erbracht werden. Wir markieren 

in D, eine Reihe von inneren Punkten, die gegen den gegebenen kon- 

vergieren, bestimmen, wie eben dargelegt, zugehörige schlichte Potenz- 

reihen und wählen daraus eine gleichmäßig konvergente Folge aus. 

Die Grenzfunktion hat die gewünschten Anfangskoeffizienten und bil- 

det lz|<ı schlieht ab. Die eben benutzte Auswahl ist möglich, weil 

nach einem schon oben erwähnten Satz Korses, alle für | 2 |<1 schlichten 

und regulären Funktionen für jeden inneren Teilbereich von [21<1 

gleichmäßig beschränkt sind. 

Nun sind wir endlich in der Lage, die notwendigen und hin- 

reichenden Bedingungen für die Koeffizienten schliehter Potenzreihen 

anzugeben. Das geschieht durch 

Satz XI: Dafür, daß f(z) = 2+ a,2”+:-- den Kreis |z|<1 schlicht 

abbildet und für |2|<1 regulär ist, ist notwendig und hinreichend, daß für 

‚jedes n die Koeffizienten (a,---a,) einen Punkt des Bereiches B, oder seines 

Randes ergeben. 

Daß diese Bedingung notwendig ist, wurde schon durch Satz X 

festgestellt. Daß sie hinreichend ist, bleibt nun noch zu beweisen. 

Zu dem Zweck bestimme ich nach dem beim Beweis von Satz X aus- 

einandergesetzten Verfahren eine für |2 |< schlichte Potenzreihe mit 

den Anfangskoeffizienten (a,---a,). So erhalte ich den verschiedenen 

Werten von n entsprechend eine Folge für |z|<1 schlichter Funk- 
tionen, aus welcher ich eine für jeden Teilbereich von |z|<1 gleich- 

mäßig konvergente Folge auswähle. Die Grenzfunktion bildet |z]|<1 

schlicht ab und hat die gewünschten Koeffizienten. 

Zusatz: Wenn auch nur für einen Wert von n der Punkt (a,-- a, 

dem Rand von B, angehört, so ist die Funktion für E | — ] entweder 

nicht mehr schlicht oder nicht mehr regulär. Denn dann gehört auch 

für alle folgenden Werte von n der Punkt (a,---a,) dem Rande von 

B, an. Wäre aber die Funktion für |z |S1 schlicht und regulär, so 

müßten von einem gewissen n an auch ihre Abschnitte Br 2) 

schlieht sein. Dann müßten aber ihre Koeffizienten dem Inneren des 

betreffenden Bereiches angehören. 
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Daß die Bereiche B, einfach zusammenhängend sind, wurde schon 

erwähnt. Daß sie von Jornanschen Mannigfaltigkeiten begrenzt sind, 

und damit auch aufs neue, daß sie einfach zusammenhängend sind, 

läßt sich durch Gedankengänge beweisen, die den zu ähnlichem Zweck 

bei den ganzen rationalen Funktionen verwendeten ganz analog sind. 

Wir führen das nicht mehr näher aus. 

Bemerkung: Ausdrücklich sei noch hervorgehoben, daß die Be- 

reiche B, nieht etwa dadurch mehrfach zusammenhängend werden 

können, daß man die seither Randpunkte genannten Punkte hinzu- 

rechnet. Denn wenn (, --- &,) ein soleher Punkt ist, der nur bei Funk- 

tionen auftritt, die für [2| — ] nieht mehr schlicht sind, so gibt es 

in beliebiger Nähe desselben Punkte (a, ---@,), die überhaupt nicht 

mehr Anfangskoeffizienten von Funktionen liefern, die für |2|<1 
In — 

schlicht sind. Gehörten nämlich für irgend ein r, > 1 zu (na, 7, '&,) 

1 
Funktionen, die für |z|< 1! schlicht sind, so sei —f(r,2) (, > 1) eine 

0 
l 

solche. Dann wäre aber — f(r2) für r <r, auch für |z|< 1 schlicht. = 

Also wäre namentlich f(z) mit den Anfangskoeffizienten (&,--- &,) für 

| 2 | < 1 schlicht, gegen die Annahme, daß es bei diesen Anfangskoeffi- 

zienten keine derartigen Funktionen geben soll. 

$8. Schlußbemerkungen. 

Für eine ganze Reihe anderer Probleme lassen sich analoge Be- 

trachtungen mit analogen Resultaten anstellen. Ich nenne da zunächst 

die notwendigen und hinreichenden Bedingungen für die Koeffizienten 

einer Reihe z + Si = = + ++, welche |2|> 1 schlicht abbildet. Im 

wesentlichen hiermit identisch ist die Frage nach den Funktionen, die 

lz | < 1 schlicht abbilden, in diesem Kreis aber einen einfachen Pol be- 

sitzen dürfen. Ferner gehören dahin schlichte Abbildungen durch ge- 

brochene rationale Funktionen. Endlich gibt zu analogen Betrachtungen 

eine Modifikation des in der Einleitung schon erwähnten Problems 

von CArATHLoDorY Anlaß. Das ist die Frage nach den Koeffizienten 

einer Potenzreihe, welche | 3 | < 1 auf einen konvexen Bereich abbilden. 

Auch hier ergeben sich den in dieser Arbeit aufgestellten ganz analoge 

Ergebnisse. Auch in der wirklichen Bestimmung der Bereiehränder 

kann man hierbei zu befriedigenderen Resultaten gelangen, als ich sie 

beim Problem dieser Arbeit hier vorlegen kann. 

Ausgegeben am 27. Juli. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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abhängigkeit der Brechungsindizes senkrecht zur optischen Achse. (Mitteilung aus der 

Gesamtsitzung vom 20. Juli.) (S. 1043) 

VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

IN KOMMISSION BEI GEORG REIMER 



Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Drucksehriften 

Aus $1. 
Die Akademie gibt gemäß $ 41,1 der Statuten zwei 

fortlaufende Veröffentliehungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften « 

und »Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 

der Wissensthalten«. 

Aus $ 2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 

das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 

mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 

Fache angchörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

8.3. 
Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 

bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 

der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 

lungen nicht‘ übersteigen. 
Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 

der Gesamtakademie oder der betreflenden Klasse statt- 

haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang. eines Manuskripts ver- 
muten, «daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 

im Druck abschätzen zu lassen. 

S4. 
Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 

auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 

Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 

kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
«Jarauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 

treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenansehlage 
"eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
riehten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 

weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln, 
Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 

demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 

handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für «die er- 

forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen. 300 Mark, so ist Vorberatung 
durch das Sckretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an Jen 
zuständigen Scekretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 

glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 
Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 

der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 

Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschließt eine 

Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes 
in die Abhandlungen, sc bedarf‘ dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 

Aus $ 6. 
Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 

müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt, 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunchmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremie haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglie einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Beriehtigung von Druekfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen, Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des retli- 

gierenden Sekretars vor der Einsendung an (lie Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus 88. 
Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 

aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlicehen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 

gegeben werden. 
Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonilerabilrucke 

für den Buebhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 
Verfasser sieh ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. s 
Von den Sonderabdrueken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verfasser, weleher Mitelied der Akademie ist, 

zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wiinscht er auf seine Kosten noch mehr 

Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betrefien- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, 80 bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreften- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem reıli- 
gierenden Sekrctar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 

abziehen lassen. 
8 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 

stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 

keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 

(Fortsetzung auf 8,3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XXXIX. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

27. Juli. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Diers. 

1. Hr. Sacnau sprach Vom Ohristentum in der Persis. 
Es wurde das Christentum in der Persis, sein Ursprung besonders im Zusammen- 

hang mit den Kriegen der Perser unter Sapores I. gegen die Römer und mit der 
Deportation syrischer Christen in die Stammprovinz der persischen Könige betrachtet. 
Die Sitze des Erzbischofs und der sieben Bischöfe der Kirche des Landes wurden nach- 
gewiesen und im einzelnen die .Lebensäußerungen dieser Christenwelt zwischen dem 
3. und 13. Jahrhundert dargelegt. 

2. Hr. von Wıramowırz-MoELLENDORFF legte sein eben erschienenes 

Werk vor: Die Ilias und Homer (Berlin 1916). 
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Vom Christentum in der Persis. 

Von EpvARD SacHAu. 

Es sind gewaltige Entfernungen, welche die Lehre Christi auf ihrem 

Wege von Antiochien gen Osten zu durchmessen gehabt hat, so groß 

wie diejenige von Antiochien bis Irland und größer; aber die Einzel- 

heiten ihrer Wanderungen sind in dem Dunkel der Geschichte nicht 

mehr zu erkennen. Es gibt keine Apostelgeschichte und keine 

Paulinischen Briefe, keinerlei gleichzeitige oder auch etwas jüngere 

Urkunden, welche uns berichten, wie und wann das Christentum vom 

Euphrat- und Tigrislande aus die östlichen Grenzgebirge überschritten 

hat, wie es durch Medien und Parthien hindurch südwärts bis Herät 

und nach Sakastene (Seistan), ostwärts über Margiana (Merw) hinaus 

an den Oxus und Jaxartes gelangt und schließlich bis in die heutige 

russische Provinz Semirjetschie, in China bis nach Turfan und weiter 

in das Herz dieses Landes vorgedrungen ist. Wenig ist auch, was 
wir erfahren über die Kämpfe, die es auf seinem Wege mit dem 

asiatischen Heidentum, mit Judentum und Gnostizismus, mit den Re- 

ligionen Zoroasters, Manis und Buddhas zu bestehen gehabt hat. Solche 

materielle Urkunden wie die Grabsteine auf den Kirchhöfen von Tokmak 

und Pischpek im Flußgebiet des Tschu', Trümmer von Kirchen und 

Klöstern müssen von der Ausgrabungstätigkeit der Zukunft erhofft 

werden. Aus zerstreuten Notizen der literarischen Überlieferung kann 

man gelegentlich nachweisen, daß an diesem oder jenem Orte, zu 

dieser oder jener Zeit christliches Wesen erscheint, aber auf den Nach- 

weis größerer Zusammenhänge in seinem Wandern und Werden muß 

man zur Zeit und vermutlich noch auf lange hinaus verzichten. Von 

den Missionaren, welche das Christentum den Völkern Asiens gepredigt 

haben, ist nur geringe und nur ganz sporadische Kunde” erhalten. 

In den Stürmen der asiatischen Geschichte sind es ganz besonders 

drei Ereignisse, welche bestimmend auf die Kirche Asiens eingewirkt 

! Siehe Cuworson, Syrisch-Nestorianische Grabinschriften aus Semirjetschie. 
Petersburg 1890, 1897. 

® Wie z.B. die Erzählung des Bischofs Elias von Mükän (Book of governors, 
ed. Bupge Il, 504ff.), wie er eine alte heidnische Kultuseiche vernichtete (S. 511). 
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haben. Zunächst war ihr kein Konstantin beschieden, wohl aber ein 

Sapor II., der sie in Blut zu ersticken suchte, der zwar ihre Entwick- 

lung zu stören und zu verlangsamen, nicht aber zu hindern vermochte. 

Dann aber hat der durch seinen Monotheismus verwandte Islam gleich 

im ersten Ansturm große Teile der Kirche aufgesogen, und letztens 

hat der Mongolensturm auf seinem Wege inner- und westasiatisches 

Christentum wie so viele.andere Denkmäler der älteren asiatischen 

Kultur unter seinen Trümmern begraben. Was andrerseits der Kirche 

ihren festen Halt gegeben, ihr ermöglicht hat trotzdem alle Sturm- 

wetter der Geschichte zu überdauern, so daß gegenwärtig noch große 

Zahlen ihrer Bekenner auf asiatischem Boden leben, ist die Episkopal- 

verfassung vom Jahre 410 mit dem Katholikos von Seleueia an der 

Spitze, die unter der Beihilfe einflußreicher Kleriker aus dem römischen 

Reiche zustande gekommen ist. Sie hat stets die weit zerstreuten Teile 

der Kirche, soweit die Umstände und besonders die großen Entfer- 

nungen gestatteten, zusammengehalten und scheint überall, ausgenommen 

etwa in Östarabien und in der Persis, zu allgemeiner Anerkennung 

durehgedrungen zu sein. Die unter dem Vorsitz des Katholikos ab- 

‚gehaltenen Konzilien haben der Kirche in dogmatischen und liturgi- 

schen, ethischen und rechtlichen Fragen eine feste, einheitliche Grund- 

lage verliehen, welche Spaltungen tunlichst zu verhüten imstande war 

und in der Hauptsache bis auf den heutigen Tag besteht. 

Neben der Ausbreitung der Kirche gen Osten hat sich gleich- 

zeitig eine solche gegen Süd und Südost, durch den Persischen Meer- 

busen bis nach Ostindien vollzogen, aber unter welchen Umständen? 

Nachdem ich in meiner Chronik von Arbela (1915) S. 22—27 von 

den südlichsten Kirchen diejenige Ostarabiens behandelt habe, widme 

ich die folgenden Blätter der Kirche «der Persis, jener Landschaft, 

welche den Süden und Südwesten des heutigen persischen Reiches 

bildet, der Heimatprovinz der Achämeniden und Sasaniden, der Darius 

und Xerxes, der Sapore und Chosroen. 

ıR 
Die Persis hatte ein Erzbistum und sieben Bistümer, jenes in 

Rew-Ardasir, diese in 

Istakhır (in der Nähe von Persepolis), 

Däräbgird, 

Käzerün, 

Ardasirkhurra, 

Bih-Säptr, 
Maskenä dhe-Kurdü und 

auf der Insel Kis. 

81* 
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Wir besitzen keine Christianisierungslegende über den Ursprung der 

persischen Kirche, wie wir solche für Babylonien und Merw (Margiana) 

in der Legende von Mär Märi und der noch nicht ausgenutzten Le- 

gende von Mär Barsabbä besitzen, müssen uns daher nach anderen 

Quellen umsehen. 

Die Lage von Rew-Ardasir als dem Sitz des Erzbistums ist eine 

sehr merkwürdige, die im Verhältnis zur übrigen Persis als eine rein 

exzentrische bezeichnet werden muß. Die Stadt lag im äußersten Nord- 

westen der Provinz an dem Grenzfluß Täb, der die Persis von Susiana 

trennt, war also durch eine große Entfernung, durch hohe, unweg- 

same Gebirge von den übrigen Zentren der Kirche getrennt, so daß 

der Erzbischof es allzeit langwierig und schwer gefunden haben muß, 

mit seinen Bischöfen zu korrespondieren. Der bequeme Seeweg von 

den Häfen Susianas und der Mesene führt zwar an der Küste Persiens 

entlang bis Busir, aber der moderne, in vielen Reisewerken beschriebene 

Weg von dort in das Herz der Persis nach Schiraz hat eine Anzahl 

hoher, parallellaufender Gebirgsketten zu übersteigen und ist so schwierig, 

wie nur irgendeine Weglinie in orientalischen Gebirgsländern. Eben- 

so schwierig, wenn nicht noch schwieriger, ist die Verbindung vom 

mittleren Täb in südöstlicher Richtung, mehrere Gebirgsketten kreu- 

zend, nach Schiraz und Persepolis, ein Weg, der neuerdings von 

E. Herzreın beschrieben worden ist (s. Reise durch Luristan, Arabistan 

und Fars, in Prrermanss Mitteilungen 1907, S. 81—90)'. Dieser 

Reisende hat an mehreren Stellen seiner Route Reste antiker Ort- 

schaften, Brücken und Wasseranlagen nachgewiesen, so daß man wohl 

der Vermutung Raum geben darf, daß die Achämeniden und Sasa- 

niden gelegentlich auf diesem Wege, jedenfalls dem kürzesten aller 

möglichen Wege, die Kerntruppen ihrer Heimatprovinz nach Susiana 

und Babylonien geführt haben. Waren doch die Heere des orientalischen 

Altertums geübt in der Überwindung soleher Wegschwierigkeiten, wie 

die Assyrerkönige in ihren Itineraren mehrfach beschreiben. Jedenfalls 

war also die Lage der Stadt Rew-Ardasir im Verhältnis zu dem Zentrum 

der Persis die denkbar ungünstigste, die Verbindung zwischen ihnen 

unter allen Umständen ebenso zeitraubend wie schwierig, während die 

Stadt geographisch und verkehrspolitisch vollkommen als zu Susiana 

gehörig betrachtet werden muß. Dies kann zu der Vermutung führen, 

daß die Kirche von Rew-Ardasir ein Ableger der Kirche von Su- 
siana war. 

! Siehe aus früherer Zeit die Route von C. A. de Bope, Travels in Luristan 

und Arabistan, London 1345, und die Wegverzeichnisse der arabischen Geographen, 
z. B. bei Ibn Rusta S. 189. 
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Das hohe Altertum der susischen Kirche ist bekannt. Es mag 

dahingestellt bleiben, ob, wie die Arbela-Chronik S.61 behauptet, schon 

vor dem Ende der Partherherrschaft, schon vor 224 zwei Bistümer 

(Beth-Lapat und Hormizd-Ardasir) in Susiana vorhanden waren; aber 

schon in dem folgenden Jahrhundert, während der langen Verfolgung 

unter Sapor II. tritt das Christentum des Landes in bedeutsamer Weise 

in den Vordergrund, es war das Haupttheater der Martyrien dieser Zeit, 

und aus dem hohen Alter des dortigen Christentums und seiner früh- 

zeitigen Bedeutung dürfte es sich erklären, daß in späterer Zeit das 

Erzbistum Susiana in der hierarchischen Rangfolge der Erzbistümer 

nach dem Katholikat von Seleueia den ersten Rang einnahm. 

Wenn die christliche Mission auf dem Karawanenwege und, nach- 

dem sie die Meeresküste erreicht, auch auf dem Seewege still und 

unmerksam sich von Ort zu Ort, von Provinz zu Provinz, wohl meist 

ihren ersten Anhalt in jüdischen Kolonien suchend, ausbreitete, ‚kom- 

men daneben für die Begründung des Christentums sowohl in Su- 

siana wie in der Persis die kriegerischen Ereignisse jener Zeiten in 

Betracht, welche dazu führten, daß große Zahlen von Kriegsgefangenen 

aus dem römischen Reich, unter ihnen zahlreiche Christen, nach den 

Kernlanden des Siegers deportiert und dort zu bleibendem Aufenthalt 

angesiedelt wurden. Solche Deportationen sind namentlich unter Sa- 

por I., Sapor II. und auch noch später unter Chosroes Anüschirwän be- 

zeugt. Die griechische Geschichtsschreibung weiß von diesen Dingen 

wenig mehr, als daß die Deportationen stattgefunden haben'!. Über 

das weitere Schicksal der Deportierten hat sie keine authentische Kunde, 

so wenig wie über das Endschicksal von Kaiser Valerian. Unter den 

orientalischen Quellen hat die Chronik von Söört I, 220 ff. den ausführ- 

lichsten Bericht, den wir hier in deutscher Übersetzung wiedergeben: 
»Im ıı. Jahr der Herrschaft des Säbür Ibn Ardasir (d. i. 252 

n. Chr.) zog er nach dem Römerreich, blieb dort eine Zeitlang, zer- 

störte eine Anzahl Städte, besiegte den König Valerian, nahm ihn ge- 

fangen nach Beth-Lapat (d. i. Gundisäpür in Susiana). Da erkrankte 

er (Valerian) vor Kummer und starb daselbst. Die Väter (d. i. die 

Bischöfe), welehe der verfluchte Valerian verbannt hatte, kehrten dar- 

auf in ihre Diözesen zurück. 

Nachdem Säbür aus dem Römerreich zurückgekehrt war, die Ge- 

fangenen mit sich führend, siedelte er sie an in Babylonien, Su- 

siana und der Persis und in den Städten, die sein Vater erbaut hatte. 

Er selbst baute auch drei Städte und benannte sie nach sich, 

eine in Mesene, die er Säd-Säbür (?) nannte, das jetzige Der-Mihräk; 

1 TOYC MEN KATACGÄEANTEC TÖN OIKHTÖP@N (ÄANTIOXEIAC), TOYC AC AIXMAAWTOYC 
ÄTIATATÖNTEC AMA AEIAC ÄNAPIEMHTW TIAHBEI oIKAAE ArIHecAN. Zosimus I, Kap. 27. 
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eine zweite in der Persis, die bis jetzt Säbür heißt. Auch er- 

neuerte er das damals verfallene Gundisäbür und nannte es halb grie- 

chisch, halb persisch Anti-Säbür, soll heißen: ‚Du bist an Stelle von Säbur‘ ; 

eine dritte am Tigris, die er Buzurg-Säbür nannte, d. i. "Ukbarä 

und Umgegend. 

In diesen Städten siedelte er Leute von den Gefangenen an, über- 

gab ihnen Ländereien zum Bebauen und Wohnungen zum Wohnen. 

Aus diesem Grunde wurden die Christen zahlreich im Perserreich, und 

es wurden Klöster und Kirchen gebaut. Es befanden sich unter ihnen 

Priester, die gefangen aus Antiochia weggeführt waren; die wohnten 

in Gundisäbür, erwählten sich den Antiochener Ardak! und machten 

ihn zum Bischof, denn Demetrius, der Patriarch von Antiochien, war 

krank geworden und vor Kummer gestorben. Es hatte sich aber vor 

dieser zweiten Deportation Paulus von Samosata erhoben und war Pa- 

triarch geworden, nachdem der Patriarch Demetrius in die Gefangen- 
schaft geraten war. Daniel Ibn Marjam hat seine (des Paulus) Ge- 
schichte beredt dargestellt. « 

Ferner: 

»Die Christen verbreiteten sich im ganzen Reich und wurden zahl- 

reich im Orient. In Rä$ahr (d. i. Rew-Ardaßir), dem Sitz der Erzbischöfe 

der Persis, wurden zwei Kirchen gebaut, von denen die eine die Kirche 

der Römer, die andere die Kirche der Syrer genannt wurde. Der 

Gottesdienst in ihnen wurde in griechischer und syrischer Sprache ver- 

richtet. Gott entschädigte die Römer für die Gefangenschaft und Knecht- 

schaft, die sie betroffen hatte, durch die günstigen Verhältnisse, die 

ihnen zuteil wurden. Es ging sehr aufwärts mit ihnen in ihrem Lande, 
d. h. im Perserreich, und sie erreichten größeren Wohlstand, als sie 

in ihrer Heimat gehabt hatten. Gott vernachlässigte sie nicht (folgt 

Jesaia 49, 15 und Psalm 105, 46). Gott setzte diese Römer in Gunst 

bei den Persern. Sie (die Römer) erwarben Ländereien, ohne dafür zu 

zahlen, und durch sie verbreitete sich das Christentum im Orient.« 

Die Chronik von Söört, die sich, soweit sie erhalten, auf die Jahre 

250-—-422 und 484—650 bezieht, ist im ıı. Jahrhundert, nicht lange 

nach 1036 verfaßt (s. SEysoLn, DMG. 66, 743), und es ist nun die Frage, 

welche Autorität ihren Nachrichten über Ereignisse einer um so viele 

Jahrhunderte älteren Zeit beizumessen ist”. 

! Der Text hat 3551, was aber in 5, zu berichtigen sein dürfte; vgl. .oxir? 
Synodicon orientale S. 43, 24. 

®2 Die Söörter Chronik berührt sich inhaltlich vielfach mit den Patriarchen- 

ehroniken von Märi Ibn Sulaimän und “Amr Ibn Mattä, s. G. Wesrpmar, Untersuchungen 

über die Quellen und die Glaubwürdigkeit der Patriarchenchroniken usw., Straßburg 1901, 
Einleitung. 



Sıcnau: Vom Christentum in der Persis 963 

Die arabisch geschriebene Chronik geht auf die ältere syrische 

Geschichtsschreibung, deren Hauptwerke verloren sind, zurück. Soweit 

wir sie gegenwärtig übersehen können, beginnt sie erst einige Zeit nach 

der großen Verfolgung unter Sapor Il., in der ersten Hälfte des 5. Jahr- 

hunderts in Gestalt von Märtyrerakten. Als Verfasser solcher Akten 

ist z. B. der Patriarch Mär Ahai (410—415) bekannt, die später von 

Daniel Bar Marjam benutzt wurden'. Erst verhältnismäßig spät scheint 

sich die eigentliche Historiographie, nach dem Vorbilde von Eusebius’ 

Kirchengeschichte zugleich Kirchen- und Profangeschichte, entwickelt 

zu haben, in der Hauptsache erst im 7. Jahrhundert nach dem Auftreten 

des Islams. Vielleicht gestattete der ältere Islam den christlichen Autoren 

sich freier zu äußern, als es unter ihren sasanidischen Herren möglich 

gewesen war. Der am meisten genannte und ausgeschriebene Geschichts- 

schreiber dieser ältesten Schicht ist ein Daniel Bar Marjam, der nach 

Assemani um 650 zur Zeit des Patriarchen Jesujabh III. aus Adiabene 

(647—658) geschrieben haben soll, und dieser Daniel ist der Haupt- 

gewährsmann der Chronik von Söört. Irgendwelche nähere Angaben 

über sein Leben sind mir nicht bekannt. Die anderen Historiker, welche 

die Chronik zitiert, sind die folgenden: 

Elias von Merw um 660, 

Sähdöst von Tirhän um 748, 

Bar Sähd& aus Kerkük um 731—740, 

Kustä Bar Lükä (Konstans, Sohn des Lukas) aus Baalbek 

um 835”. 2 

Welche Quellen nun diesen ältesten Geschichtsschreibern der öst- 

lichen Syrer zur Verfügung gestanden und im besonderen dem Daniel Bar 

Marjam vorgelegen haben, entzieht sich gänzlich unserer Kenntnis, und 

wir können nur vermuten, daß sie außer Märtyrerakten Diptychen, Korre- 

spondenzen, Notizen über Kirchenbauten und ähnliches in den Archiven 

des Patriarchats zu Seleucia-Kökh@e und der verschiedenen Bistümer 

benutzt haben mögen. Ein Muster dieser Geschichtsschreibung ist das 

von J. Gumı 1891 bekanntgemachte Bruchstück einer Chronik über 

die Ereignisse der Jahre 670 —680, von dem der Herausgeber vermutet, 

daß es von dem Patriarchen Jesujabh III. aus Adiabene, Elias von Merw 

oder Daniel Bar Marjam herstammen könne. Diese Probe ist wertvoll 

und berechtigt zu dem Bedauern, daß diese ganze älteste syrische Historio- 

graphie, wie es scheint, für immer verloren ist. 

Die Söörter Chronik unterscheidet eine erste und zweite Deportation 

aus der Antiochene unter Sapor I., und dies entspricht den Ergebnissen 

! Ahai soll nach der Söörter Chronik II, S. 325, die Gräber der unter Sapor II. 

gefallenen Märtyrer in der Persis besucht haben. 
2 Die hier angegebenen Zeitangaben sind die von Assemani aufgestellten. 
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der römischen Geschichtsforschung. Ihre Quellen scheinen nun gerade 

für das sechste Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts sehr spärlich und 

nur trübe zu fließen, doch aber darf man wohl das Folgende als tat- 

sächlich annehmen: 

252 Sapor I. besetzt Armenien. 
253 Valerian Kaiser. 

256 Sapor erobert Nisibis, Carrhae und Antiochien. 

259 Valerian marschiert in der Richtung auf Edessa, das von 

den Persern belagert wird. 

260 Valerian gefangen. 

Sapor plündert Antiochien zum zweitenmal, zieht dann 

nach Cilieien und Cappadocien. 

260 Sapor auf dem Rückmarsch nach Babylonien, wird von 

dem Palmyrener Odenath angegriffen. 

In den folgenden Jahren bis zu seinem Tode 272 ist Sapor nicht 
mehr in Syrien gewesen. Hiernach also hat die erste Deportation von 

Leuten aus der Antiochene und anderen Gauen Nordsyriens im Gefolge 

des Feldzuges von 256, die zweite im Gefolge des Feldzuges von 260 

stattgefunden. Wir haben hiermit einen sicheren Ansatz für die Grün- 

dung christlicher Gemeinden in Babylonien, Susiana und der Persis. 

Die Chronik weiß ferner zu berichten, daß unter den von der 

ersten Deportation betroffenen Personen sich auch der Patriarch von 

Antiochien, Demetrius, befunden habe, und daß er in der Gefangen- 

schaft vor Kummer gestorben sei. Dieser Name muß in der Hand- 

schriftenüberlieferung verdorben sein, denn es gab damals nicht einen 

Patriarchen von Antiochien namens Demetrius, wohl aber Demetrianus. 

Es ist wenig mehr von ihm bekannt, als daß er als Nachfolger Fabians 
um 252/253 den Patriarchensitz von Antiochien eingenommen und eine 

Kirchenversammlung gegen Novatus abgehalten hat!. Er verschwindet 

dann in der griechischen Überlieferung gänzlich, über sein Ende weiß 

sie nichts zu berichten. Hier taucht er nun wieder auf in der Söörter 
Chronik als Kriegsgefangener Sapors, der im fernen Orient vor Kummer 

über sein Los stirbt”. 
Wenn in dieser Einzelheit östliche und westliche Nachrichten sich 

ungezwungen miteinander kombinieren lassen und die Söörter Chronik 

sich als eine beachtenswerte Quelle historischer Nachrichten bewährt, 

so dürften auch ihre anderweitigen Nachrichten über die Ansiedelung 

! Vgl. Harsack, Chronologie der altchristlichen Literatur, Band I, S. 215; 

Trerpner, Das Patriarchat von Antiochien. Würzburg 1891, S. 24. 

®2 Die Identität von Demetrius und Demetrianus ist bereits von G, WesrpHAt, 

a. a.0. S. 62/63, ausgesprochen. 
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der Antiochener ernste Beachtung verdienen. Ein christlicher Syrer, 

der im ı1. Jahrhundert Geschichte schrieb, und mehr noch sein viel 

älterer Gewährsmann hatten genaue Kenntnis von den barbarischen Ver- 

folgungen der Sasanidenkönige gegen ihre Glaubens- und Volksgenossen 

und hatten nicht den geringsten Grund, sie vor ihren Lesern in be- 

sonders günstigem Lichte erscheinen zu lassen. Danach ist Sapor 

gegenüber seinen römischen Kriegsgefangenen mit einer gewissen landes- 

väterlichen Fürsorge vorgegangen; er hat sie in größeren, von ihm und 

seinem Vater erbauten Städten angesiedelt, ihnen Wohnungen und Län- 

dereien angewiesen, ihnen ihre Gemeindeverfassung unter ihren Bischöfen 

gelassen, ihnen gestattet Kirchen zu erbauen und ihren Gottesdienst 

in den beiden Sprachen ihrer Heimat, griechisch und syrisch, zu halten. 

Und mit der Söörter Chronik dürfen wir getrost annehmen, daß von 

diesen Kriegsgefangenenkolonien in Babylonien, Susiana und der Persis 

die gedeihliche Entwicklung und die große Verbreitung des Christentums 

im Perserreich ausgegangen ist. 

Ferner erwähnt die Chronik, daß die Ansiedelung stattgefunden 

habe in Städten, die König Sapor und sein Vater gebaut hätten. Hier- 

mit ist zusammenzuhalten, daß in den Nachrichten einer etwas Jüngeren 

Zeit drei Städte der Persis als Sitze christlicher Bischöfe genannt werden, 

Rew-ArdaSir, Ardasirkhurra und Bih-Säpür, und von diesen sind die 

beiden ersteren Gründungen von Sapors Vater, Ardasir Bäbekän, dem 

Gründer der Dynastie, und ist die letztere eine Gründung von Sapor selbst. 

Während man aus der Chronik von Arbela (S. 31) den Eindruck 

bekommt, daß in den mehr nördlich gelegenen Christenländern von 

Adiabene und Zabdicene das Christentum sich zuerst besonders in ab- 

gelegenen Bergdörfern, möglichst fern von den parthischen Behörden 

entwickelt habe, so erscheint das persische Christentum zuerst in den 

Hauptstädten des Landes und den Residenzen (der Könige. Denn Istakhr, 

Ardasirkhurra und Bih-Säpür waren christliche Bischofsstädte, und in 

den beiden ersteren hat Ardasir, in der letzteren sein Sohn Sapor resi- 

diert. Auch dies kann als ein Anzeichen dafür angesehen werden, daß, 

während das Christentum im assyrischen Norden in unauffälliger Weise 

aus dem gewöhnlichen Verkehr hervorgegangen ist, dagegen das Christen- 

tum der Persis mehr königlichen Verfügungen seinen Ursprung verdankt, 

wie die Chronik von Söört annimmt. 

U. 
Wie bereits bemerkt, war der Sitz des persischen Erzbistums in 

der Stadt Rew-ArdaSir, für welchen Namen in späteren Jahrhunderten 

die Formen Resahr, RiSahr, Rä$ahr auftreten, und diese Stadt lag an 
dem Flusse Täb, der die Grenze zwischen Susiana oder Chuzistan und 
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der Persis bildete. Die Stadt, die den arabischen Geographen noch 

wohl bekannt war, existiert nicht mehr. Es bleibt daher die Frage: 

Was bezeichnet der Name Täb? Im Gegensatz zu der bisher meist 

üblichen Gleichsetzung von Täb = Zöhre, dem Flusse, der süd- 

lich von der Stadt Hindigän in das Meer fließt, hat E. Herzreın! 

überzeugend nachgewiesen, daß der Tab derjenige Fluß ist, der heu- 

tigentags in seinem mittleren Laufe Kurdistän-Rüd, im untersten 

Laufe Gerrähi genannt wird und der bei der Ortschaft Ma’sür in das 

Meer fällt. 

Die Ortschaft Ma’sür ist auf den Karten meist als Bender Ma’sür 

verzeichnet und auch in der Literatur bekannt’. Eine Mitteilung über 

diesen Ort aus jüngster Zeit entnehme ich dem Werke von (urzon, 

Persia II (1892), S. 400: “Further east, the country lying round the 
Jerahi river and continuing along the coast as far as Bunder Dilam 

etc. This distriet includes the petty coastports of Bunder Mashur 

and Hindian. The first of these—is on a wide inlet that receives the 

waters of the Dorak or Jerahi river, descending from Dorak or Fel- 

lahieh—and irrigating in its upper course the cultivated plain of Räm 

Hormuz.” Auf den Seekarten erscheint neben Bender Ma‘sür auch ein 

Chör Ma‘sür. Der Flußlauf, der den großen Chör Musa bildet, ist 

einige Meilen flußaufwärts in zwei Arme gespalten, den Chör Dörak 

und den Chör Ma’sür, von denen jener aus dem Westen, dieser aus 

Nordost kommt. Ich nehme an, daß hier mit Chör Ma’Sür der unterste 

Lauf des Kurdistän Rüd bezeichnet wird. 

Dieser Fluß beschreibt, aus der Nähe der Stadt Bebehän kom- 

mend, einen weiten Bogen nach Norden bis in die Gegend von Räm 

Hormuz, und eilt dann in ziemlich genau südlicher Richtung dem 

Meere zu. In welchem Teil dieses Flußgebiets haben wir nun den 

Gau und die Stadt Rew-Ardasir zu suchen? — Entscheidend hierfür 

ist die Schilderung des Flußlaufes des Täb bei den arabischen Geo- 

graphen Istakhri S. 119 und Ibn Haukal S. 190, wonach er zum Tor 

von Arragän unter der Tekäbbrücke hindurch, welche die Grenze 

zwischen Susiana und der Persis bildete, fließt, dann den Gau Rew- 

Ardasir bewässert und bei ———* in das Meer fällt. Die Ruinen 

von Arragän, gut zwei Stunden östlich von Bebehän, sind bekannt und 

! KRlio, Bd. VIII, S. 8. Vgl. auch W. Tonascner. Topographische Erläuterung 

zur Küstenfahrt Nearchs usw., Sitzungsber. der Wiener Akad., phil.-hist. Kl., Bd. 12, 

(1890), S. 72— 74. 

®2 Siehe z. B. W. Tomascnex, a.a. O0. S. 72. und SrocquELER, Fifteen months pil- 

grimage in Khuzistan and Persia, London 1832, I S. 54. 

® Die Lesart Istakhris {5 > ie ist unmöglich, diejenige Ibn Haukals „us 4> us 

nicht näher zu verifizieren. 
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»in einiger Entfernung von der Stadt liegen die Ruinen der alten 

Brücke über den Kurdistän-Täb.« Den Namen Tekäb, bei den ara- 

bischen Geographen vielfach verschrieben, hat E. Herzrenn' glücklich 

wiedergefunden in dem Teng-i-Tekäb, einer tiefen Schlucht östlich 

von Arragän, durch welche der Kurdistän-Rüd fließt. Danach dürfte 

der Gau Rew-Ardasir die Landschaft zwischen Bebehän und Bender 

Ma’sür südlich vom Kurdistän-Rüd bezeichnet haben. Dagegen ist bei 

dem gegenwärtigen Tiefstande unserer topographischen Kenntnis jener 

Gegend nicht zu ermitteln, an welchem Punkte des Bogens des Kur- 

distän-Rüd die alte Metropoliten-Stadt dieses Namens gelegen hat”. 

Ob dort Ruinen einer bedeutenden Ortschaft vorhanden sind, ist mir 

nicht bekannt. Wie bereits erwähnt, war sie von dem Gründer des 

Sasanidenreiches, Ardasir gegründet und hatte vermutlich die Bedeutung 

eines Ausfalltores für sein Vordringen aus seiner Heimatprovinz Persis 

gegen Susiana und Babylonien. 

Von den Städten der zentralen Persis, in denen christliche Bi- 

schöfe residierten, sind vier wohlbekannt und auf jeder Karte ver- 

zeichnet: 
die alte Königsstadt Istakhr-Persepolis im NW vom Niriz-See, 

Däräbgird im SO davon, 

Käzerün auf der Route von Buschir nach Schiraz und 

Ardasirkhurra oder Gor, später Firüzäbäd genannt, im SO von Kä- 

zerün. Die Stadt war von Ardasir I. nach dem Plan von Däräbgird 

gegründet (Ibn Alfakih S. 198). 
Die fünfte Bischofsstadt Bih-Säpür, später Säbür genannt, ist nur 

noch in Trümmern im NW von Käzerün nachweisbar. Besonders hier, 

in seiner eigenen Gründung hat Sapor I. seinen Sieg über Valerian in 

Bildwerken auf den Felswänden verewigt (vgl. eine Beschreibung aus 

jüngster Zeit bei Ourzon, Persia II, 206-— 220), wie er hier nach dem 

Bericht der Chronik von Söört die gefangenen römischen Untertanen aus 

der Antiochene angesiedelt haben soll. Es verdient beachtet zu werden, 

daß von diesen fünf Bischofsstädten vier vielleicht zugleich auch Provin- 

zialhauptstädte waren, denn zur Zeit Istakhris wurde die Persis in 

! In Prrermanns Mitteilungen Bd. 53 (1907), S. 81. Vgl Tungh takoh (sie) bei 

S’TOCQUELER, a. a. O.], 103. 

2 Nach Jäküt II, 887 gehörte RiSahr zur Küra (Provinz) Arraßan (s. weiter 

unten S. 968), welche ihrerseits im Süden an die Kira von Tawwaß grenzte (s. Bela- 

dhori S. 386). Nach Mukaddasi S. 453 war die Stadt Risahr nur eine Tagereise von 

Arradän entfernt, und zu seiner Zeit hieß der Hauptort des Gaues RiSahr o&yJl 

(das. S. 426), Al-derißän. Dieser Name kann abgeleitet sein von derik = kleines 

Kloster, und kann bedeuten: Zum kleinen Kloster gehörig. Ob etwa zu 

Mukaddasis Zeit dies Derigän als Hauptort des Gaues die Nachfolgerin der älteren 

Stadt RiSahr war? 
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fünf Provinzen eingeteilt: Istakhr, Däräbgird, Firüzäbäd, Säbür' und 

Arragän (d.i. die an Susiana grenzende Nordwestecke). 

Die der Südküste Persiens vorgelagerte Insel Kis, arabisch Kais, 

ebenfalls ein persischer Bischofssitz, ist bekannt. Es war eine wichtige 

Station für die Schiffe auf der Indienfahrt (Jäküt IV, 215); die Ruinen der 

Hauptstadt Harira auf der Südküste sind auf den Seekarten verzeichnet. 

Die siebente der persischen Bischofsresidenzen wird Maskenä 

dhe-Kurdü, d.i. Kurdenwohnung, genannt. Von Kurden in der 

Persis ist mir aus älterer Zeit nichts bekannt, in der arabischen Li- 

teratur erscheinen aber solche frühzeitig”. So erwähnt schon Beläd- 

hori S. 389, 5 Kurden im Zentrum der Persis zwischen Girre und 

Schiraz, und die Geographen kennen eine ganze Anzahl von kurdi- 

schen Siedelungen, besonders im Gebiet von Schiräz, die alle den Na- 

men ramm führen®. Nach den arabischen Lexikographen, die das Wort 

schon in einer alten auf Zijäd Ibn Hudair (Ibn Saad VI, 89) zurück- 

gehenden Tradition vorfanden (s. Nihäje II, 106), bedeutet das Wort 

Kurdenniederlassung, Kurdensiedelung. 

Während nun diese ramm meist in Verbindung mit einem Stammes- 

namen vorkommen, wie Ramm Albäzingän, Ramm Ardäm, Ramm Alzi- 

zan, findet sich nur ein einziges, das speziell als Kurden-ramm!' 

bezeichnet wird. Mukaddasi S. 52. 424. 435 erwähnt den Namen als 

Bezeichnung eines Ortes und eines Gaues, an einem Fluß inmitten 

der Berge gelegen und zur Provinz Säbür gehörig’. Diese Provinz, 

d. h. ihre Hauptstadt, war, wie bereits bemerkt, von Sapor I. gegrün- 

det. Derselbe ist es, der die antiochenischen Kriegsgefangenen nach 

der Persis deportiert hat. Von ihren sämtlichen Bischofssitzen, aus- 

genommen Rew-Ardasir und die Insel Kis, lagen fünf im Zentrum der 

Persis. So dürfen wir wohl auch für den sechsten, das Maskenä dhe- 

Kurdü der syrischen Konzilakten eine ähnliche Lage annehmen und 

es mit dem Kurden-ramm Mukaddasis in der Provinz Säbür, den 

Gebirgsgegenden nördlich vom heutigen Käzerün gleichsetzen“, indem 

wir auf den Versuch einer näheren Bestimmung seiner Lage verzichten. 

! Hauptstadt der Provinz war Nöbandagän nach Ibn Alfakih, S. 202, nach an- 
deren Sahristän oder Säbür (Jaküt 3, 5). S 

® Jäküt 111, 838 schätzt sie auf 100000 Zelte und vergleicht sie mit den ara- 
bischen Beduinen. j 

® Siehe Mukaddasi S. 447; Istakhri S. 114, 115; 98, 99; Jaküt II, 821. Ibn 

Alfakih S. 203. 
In den Handschriften vielfaches Schwanken zwischen *) und ey auch CHArR- 

mov, Cheref-Nameh ], 22. 3 

AS 
5 Siehe auch Jaküt II, 821, 7. h 

° Jäaküt 3, 5.22 erwähnt El’akräd (Die Kurden) als eine von den Städten der 
Provinz Sabür. 

ee 
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III. 

Was sich an Lebensäußerungen der persischen Kirche nachweisen 

läßt, ist recht spärlich. Die abgeschiedene Lage der Persis, ihre große 

Entfernung von Seleueia, die Schwierigkeit der zu ihr führenden Wege, 

dies und ein anderes, später zu erwähnendes Moment hat dahin ge- 

wirkt, daß die Persis in den Geschiehtsüberlieferungen über jene Zeiten, 

die Jahrhunderte der Sasanidenherrschaft sehr zurücktritt. Seleucia 

war das Zentrum der östlichen Christenwelt und Seleueia-Ktesiphon, 

bei Syrern und Arabern Die Städte oder Die königlichen Städte 

geheißen, war die Hauptstadt des Reiches, die Residenz der Könige 

der Könige, wenigstens in den letzten Jahrhunderten ihrer Herr- 

schaft. Denn die Gründer derselben im 3. Jahrhundert residierten in 

der Persis, ihrer Hausprovinz, Sapor I. im 4. Jahrhundert in Gundi- 

Säpür in Susiana, und die letzten Vertreter der Dynastie, so der große 

Chosroes Anüschirwän, hatten ihr Hoflager in Seleueia-Ktesiphon auf 

beiden Seiten des Tigris. Von der Geschichtsüberlieferung knüpft die 

profane hauptsächlich an die Römerkriege der Sasaniden, die christ- 

liche an die Vorgänge im Patriarchat zu Seleueia an, und in beiderlei 

Zusammenhang erscheint die Persis nur ganz sporadisch. Während 

in den reichlichen Nachrichten über die große Christenverfolgung unter 

Sapor II. in den Jahren 340—379 Susiana als der Hauptschauplatz 

der Hinrichtungen viel genannt wird, daneben auch einige weiter nörd- 

lich gelegene Provinzen ihre Martyrien hatten, bleibt die Persis in 

diesem Zusammenhange, obgleich sie von dieser Blutsteuer keines- 

wegs ganz verschont worden ist (s. Assemani I, 188), doch recht sehr 

im Hintergrunde. 
Eine reiche, für das Verfassungs- wie für das innere Leben des 

Christentums vielseitig ergiebige Quelle bilden die Konzilakten, denen 

wir auch einige Nachrichten über die christliche Persis verdanken. 

Als im Jahre 410 die Vertreter der Christenheit, die Gunst politischer 

Verhältnisse benutzend, sich aus der weiten christlichen Diaspora in 

Seleueia versammelten, die Beschlüsse des Konzils von Nicäa annahmen 

und im Anschluß daran ihre Verfassung mit dem Bischof von Seleueia 

als Oberhaupt oder Katholikos gründeten, waren persische Bischöfe nicht 

zugegen. Es wird nicht angegeben, warum sie fehlten, wohl aber die 

Erwartung ausgesprochen, daß sie nachträglich die Beschlüsse des 

Konzils unterschreiben würden'. 
An einem zweiten Konzil vom Jahre 420, in dem die Beschlüsse 

des ersten sowie die Beschlüsse aller früheren Konzilien des römischen 

! Ciagor, Synodicon orientale 1902, S. 273, 8. 
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Reiches anerkannt und neu bestätigt wurden, nahmen zuerst persische 

Bischöfe teil, nämlich 

der Bischof der Persis, also vermutlich der Bischof von 

Rew-Ardasir, 

der Bischof von Istakhr, 

der Bischof von Beth-Säbür (= Bih Säbür) und 

der Bischof von Däräbgird, falls die überlieferte Schreibung 

Dargird, ein Fehler für Däräbgird'. 

Als Nachfolger des Katholikos, der die Versammlung von 420 

geleitet hatte, erscheint ein persischer Kleriker Ma’nä, der in Edessa 

studiert und aus dem Syrischen in das Persische übersetzt hatte. Er 

konnte sich aber nur kurze Zeit in seiner Stelle behaupten, wurde nach 

der Persis verbannt und ist dort gestorben’. Ein anderer Perser, Bischof 

Pharbökht von Käzerün, fungierte nach ihm, aber ebenfalls nur kurze 

Zeit als Katholikos. Es war eine Zeit schwerer Kämpfe für die Christen- 
welt. Persönliche Interessen der Bischöfe und der Umstand, daß einige 

Kirchenprovinzen die Suprematie des Bischofs von Seleucia als ihres 

Oberhauptes nicht anerkennen wollten, hatten Spaltungen innerhalb der 

Kirche und Angriffe gegen das Katholikat zur Folge, und dazu kamen die 

Schwierigkeiten mit dem sasanidischen Königshof und seinen Beamten. 

Als dann aus einer neuen Wahl Dädisö‘ als Katholikos hervorgegangen 

war, fand er sich bald so heftig angefeindet, bei dem Hof verleumdet, 

von der Regierung mißhandelt, daß er Seleucia verließ, sich westwärts 

auf arabisches Gebiet zurückzog und abzudanken beschloß. Erst den 

Bitten einer großen Kirchenversammlung vom Jahre 424 gelang es, 

ihn im Katholikat zu erhalten. Auch in diesen Vorgängen erscheinen 

wieder persische Bischöfe, teils als solche, die ihn befeindet hatten: 

Pharbokht von Ardasirkhurra (Firuzabad), 

Izedbözid von Däräbgird, 

teils als solche, die ihn bestimmten im Amt zu bleiben: 

Jezdäd von Rew-Ardasir, 

Ardak von Maskenä dhe-Kurdü und 

Zädöi von Istakhr”. 

Der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts gehören mehrere persische 

Kleriker an, die als Zeitgenossen des Theodorus von Mopsueste (gest. 428) 

bezeichnet werden und vermutlich in der Schule von Edessa mit seinen 

Werken bekannt geworden waren, Mänä und Ma’nä. Diese, wie auch 

Synodicon, a.a. O0. S. 276. 
® Chronik von Söört S. 329/330. Vgl. über ihn und Pharbökht (Farr- oder 

Farra-böcht) auch Wesrpuar, a.a. 0. S. 149 ff., 158/159. 

® Synodicon, a. a. O. S. 287, 285. 
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ein dritter, zeitlich späterer, namens Märi, werden in der Chronik von 

Söört, S. 117, als Erzbischöfe der Persis bezeichnet, was insofern ein 

Irrtum des Chronisten ist, als ein persisches Erzbistum damals noch 

nicht existierte, sondern erst später (s. weiter unten) eingerichtet wurde. 

Diese Männer dürften Bischöfe ven Rew-Ardasir gewesen sein, aber 

die Zeit ihrer Episkopate ist nicht bekannt. An den letztgenannten 

Märi hat Bischof Ibas von Edessa (gest. 457) einen Brief über die Vor- 

gänge zwischen Nestorius und Gyrillus gerichtet‘. Ob der hier ge- 

nannte Ma’nä mit dem oben S. 970 erwähnten, nach der Persis ver- 

bannten Katholikos identisch ist, läßt sich nicht beweisen. 

Gegen Ende des 5. Jahrhunderts, 486 und 497, wurden große 

Kirchenversammlungen gehalten, in denen wir wiederum die Persis ver- 

treten finden. Die erstere beschäftigte sich hauptsächlich mit dem Un- 

wesen der Euchiten und mit Fragen des Eherechts. An ihr nahm ein 

Bischof Ma’nä von Rew-Ardasir teil’. Dieser Ma’na ist es, von dem 

die Chronik von Söört, S. 117, erzählt, er sei gebürtig aus Schiraz, 

habe in der Schule von Edessa studiert, die Werke des Diodorus und 

des Theodorus von Mopsueste in das Syrische und die gesamte syrische 

Kirchenliteratur in das Persische übersetzt. seine Uebersetzungen an die 

Gemeinden in Ostarabien und Ostindien geschickt und die orthodoxe 

Lehre, d. h. das Nestorianische Dogma in der Persis eingeführt. 

Die zweite Versammlung dieser Zeit, diejenige von 497, erstrebte 

die Beilegung von Streitigkeiten, die zwischen dem Erzbischof Barsaumä 

von Nisibis und dem Katholikos Acaeius entstanden waren, und ver- 

handelte außerdem gegen Jazdäd, Bischof von Rew-ArdaSir, Erzbischof 

der Persis, der sich augenscheinlich geweigert hatte, den Katholikos 

der Zeit, Mär Bäbhai (497— 502), anzuerkennen. Unter den Teil- 

nehmern der Versammlung wird auch ein Ephrem von der Persis 

ohne nähere Angabe seines Bistums angeführt. 

Es ist beachtenswert, daß in den Akten dieser Versammlung vom 

Jahre 497 der Bischof von Rew-Ardasir zum erstenmal als Erzbischof 

der Persis bezeichnet wird’, während nach jüngeren Nachrichten (bei 

Ebedjesu im Tractatus, S. 141) schon zu Anfang des 5. Jahrhunderts 

durch den Katholikos Mär Jabhalähä (415—420) dies Bistum zu einem 

Erzbistum erhoben worden sein soll. Übrigens sollen in späterer Zeit 

die Perser ihre Bischöfe zu Unrecht als Metropoliten, d. i. Erzbischöfe 

bezeichnet haben‘. 

Chronik von Söört S. 116/117; Assemani ], 203. 350. 

?2 Synodicon S. 300. 

® Synodicon S. 314, auch S. 323. 

Siehe Isöjabh patriarchae III liber epistularum, ed. Duvar, S. 281, 21/22. 
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In der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts war die orientalische 

Christenwelt von dem Unglück betroffen, daß zwei sich gegenseitig 

befeindende Patriarchen ı5 Jahre lang (524—539) an ihrer Spitze 

standen. Der Streit wurde von Seleucia in die Gemeinden im ganzen 

Reich getragen', es wurden Bischöfe eingesetzt und abgesetzt, und 

darunter die Ruhe und die Entwiekelung des Christentums auf das 

schwerste geschädigt. Es ist das Verdienst einer kraftvollen Persön- 

lichkeit, obwohl beständig im Kampf mit der sasanidischen Reichs- 

regierung, während einer ı2Jjährigen Amtsführung Frieden und Ord- 

nung unter den Christen wieder hergestellt zu haben, das Verdienst 

des Katholikos Mär Abhä (540—552). Kurz nach seinem Antritt 

begab er sich auf Reisen und kam auf diesen auch nach der Persis® 

und speziell nach Rew-Ardasir. Während des Schismas waren hier 

nach einander Isaak und Jesubocht, vielleicht auch noch ein Dritter, 

Acacius, Bischöfe gewesen, nach des Patriarchen Ansicht zu Unrecht. 

Sie wurden abgesetzt und ein Mär Ma’nä zum Bischof von Rew-Ardasir 

und Erzbischof der Persis bestellt‘. Während der Patriarch sich in 

dieser Stadt aufhielt, befanden sich drei Bischöfe der Persis in seiner 

Gesellschaft: 

Abraham von Bih-Säpür, ß 

Kardagh von Ardasirkhurra und 

David von der Insel Kis. 

Das von Mär Abhä gehaltene Konzil fällt in das Jahr 544. 

Mär Abhäs Nachfolger Joseph (552—567) hat eine Kirchenver- 

sammlung - gehalten, an der aber die Persis nieht teilgenommen zu 

haben scheint. Dagegen tritt uns bei einer anderen Gelegenheit die 

christliche Persis in dieser Zeit entgegen. Der Katholikos Joseph, 

dessen Regierung keine glückliche gewesen zu sein scheint, hatte in 
der Persis, speziell in der Diözese Däräbgird eine Verfolgung ins 

Werk gesetzt, wir wissen nicht, aus welchen Gründen. Bischof Malkä 

von Däräbgird suchte Schutz an dem Königshofe, was aber nicht ver- 
hinderte, daß er vom Katholikos abgesetzt wurde. Darauf empörten sich 

die Christen der Persis, erklärten den Katholikos für abgesetzt und gingen 

ihre eigenen Wege. So die Chronik von Söört I. II. 178, 179. So un- 

bedeutend dieser kirchliche Streit an und für sich gewesen sein mag, 

so kann er doch im Verein mit der gewiß geringen Neigung dieser 

fernen Christenwelt, sich dem Katholikat von Seleueia zu unterordnen, 

von nicht unbeträchtlicher Wirkung gewesen sein. Denn es ist auf- 

! Der eine von ihnen, Elisa, machte große Reisen durch das Reich, so auch 

durch die christliche Persis. Chronik von Söört Il, 150. 
2 Über die Unruhen daselbst s. Synodieon S. 349. 
® Vgl. über ihn Synodicon, S. 331, 345, 351. 

N 
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fällig, daß von nun an in den Akten der zahlreichen Konzilien in 

dem Zeitraum von 554 bis 790 die Persis gar nicht mehr erwähnt 

wird, also an den Konzilien nicht mehr teilgenommen hat. 

Unter Josephs Nachfolger Ezechiel (570 —531) soll der bekannte 

persische Logiker Paulus die Würde des Katholikats angestrebt haben 

(nach dem Tode von Joseph?), und da man ihn nicht wollte, zur 

magischen Staatsreligion abgefallen sein. Diese von Barhebraeus in 

Chronicon eeclesiasticum III, 98 gegebene Nachricht läßt sich nicht 

weiter verifizieren. Nach der Notiz in der Londoner Handschrift seiner 

Logik (Lanp, Anecdota Syriaca IV, S. 32, 12) soll er aus der Stadt 

}rt.1 herstammen. Ein solcher Name ist nicht bekannt und vielleicht 

entstellt aus jeax-1, der jüngeren Form von R&w-Ardasir'. 

Wenn wir nun für die Folgezeit, speziell für das 7. Jahrhundert, 

in dem der Islam entstand, der Information der Konzilakten entbehren 

müssen, so bietet sich uns als Ersatz dafür eine wertvolle Quelle viel- 

seitiger Belehrung — auch gerade über das Christentum in der Persis — 

in den Briefen des Katholikos Jesujabh III. aus Adiabene (647—658), 

eines Zeitgenossen der Khalifen Othman und Ali. Die Briefe 16, 17, 

18 des 3. Buches beschäftigen sich im besonderen mit dem Geschicke 

der Persis. Mittlerweile, d.i. zwischen Mär Abhä und Jabhalähä war 

die Welt eine andere geworden. Das alte Chosroen-Reich mit seinen 

Magiern war, wenigstens in der größeren westlichen Hälfte, zusammen- 

gebrochen, sein Regiment vom Erdboden weggefegt und an seine 

Stelle das von Jugendkraft strotzende, in die große Welt hinausstür- 

mende arabische Reich des Islam getreten. Zwei Ströme der Erobe- 

rung hatten sich gegen die Persis ergossen, einer aus Ostarabien, von 

den Bahraininseln an die persische Küste, und ein anderer aus Mesene, 

aus Basra durch Susiana an die Nordwestgrenze der Persis, und die alte 

Erzbischofsstadt Rew-Ardasir war mit Sturm genommen’. Den Christen 

aber, sofern sie sich der neuen Reichsgewalt nicht widersetzten, scheint 

es nicht schlecht gegangen zu sein. So schreibt Jabhalähä: »Sind 

doch auch die Araber, denen Gott in dieser Zeit die Herrschaft über. 

die Welt verliehen hat, hier bei uns, wie ihr wißt, sind aber nicht 

allein keine Gegner des Christentums, sondern preisen sogar unseren 

Glauben, ehren die Priester und Heiligen Unseres Herrn und helfen 

den Kirchen und Klöstern (S. 251, 13—19).«e Und an einer anderen 

Stelle: »Solange die Gabe Gottes (gemeint ist die kanonische Weihung 

! Dieser alte Name ist im Islam frühzeitig in ‚g&1, eis) verwandelt. Schon Bela- 

dhori (gest. 892 n.Chr.) schreibt ‚31 ,, und die Londoner Handschrift, in der die Wortform 

42.321 in einer Schreibernotiz vorkommt, stammt erst aus dem g. oder 10. Jahrhundert. 

2 öge ‚gis) cy Beladhori S. 387. 

Sitzungsberichte 1916. 82 
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der Bischöfe) durch die rechten Überlieferer auf kanonische Art sich 

vollzogen hat und vollzieht, ist die Welt voll geworden von Bischöfen, 

Priestern und Gläubigen gleich wie Sternen am Hinmel, sich mehrend 

von Tag zu Tag (S. 252, S—1ı2).« 

Diese Stellen sind einem Briefe des Katholikos an Mär Simeon, 

Bischof-Metropolit von Rew-Ardasir entnommen. Einen zweiten richtet 

er an denselben und an die Bischöfe, Presbyter, Diakone und Gläu- 

bigen der Diözese Persis, einen dritten an einen ungenannten Gelehrten 

in Rew-Ardasir. Er schreibt an Simeon wie ein Vater an einen miß- 

ratenen, zum Teil schon verlorenen Sohn. Er und die persischen 

Christen haben sich ohne Kampf dem Islam zugeneigt, sie haben nicht - 

— wie in alten Zeiten die Märtyrer —- für ihren Glauben gekämpft; 

sie haben, um irdische Güter zu retten, ihr Seelenheil geopfert. Ihr 

Glaube ist schwach und stumpf, und das hat seinen Grund: Ihren 

Bischöfen fehlt die kanonische, durch den Patriarchen auf die Apostel 

zurückgehende Weihung, die canonica manus impositio. »Denn« — 

sagt er — »die Quelle des Christentums ist die vis sacerdotalis, diese 

aber wird durch die canonica manus impositio übertragen. Wenn die 

manus impositio unkanonisch gemacht wird, dann geht die vis sacer- 

dotalis nicht mit ihr in der Überlieferung von oben nach unten; wie 

sie vom Himmel auf die Apostel (gekommen ist), von den Aposteln 

auf ihre Nachfolger bis an das Ende der Welt (S. 250, 1—6).« Früher 

sei das anders gewesen, in alten Zeiten hätte ihnen ein geistiger Trank 

geflossen aus der Quelle des Priestertums, als sie noch den rechten 

Glauben hatten (S. 253, 26—28; 257, 19. 20). 

In gewöhnliche Sprache übersetzt, heißt das: Die persische Kirche 

hatte sich vom Katholikat in Seleucia losgesagt, sich als autokephale 
Kirche konstituiert, ihre Bischöfe hatten die Weihen nieht vom Ka- 

tholikos empfangen, sondern hatten sich gegenseitig geweiht, wie das 

in den ältesten Zeiten des Christentums Sitte gewesen war (s. Chronik 
von Arbela S. 29). Daher ist das Christentum der Perser nieht das 

rechte, eigentlich gar kein Christentum mehr, und ihre Schuld sei es, 

daß auch noch andere Christen, die in Ostarabien, Mazün (Oman) und 

Indien in die gleiche Verdammnis geraten seien, denn deren Bischöfe 

hätten von den persischen Bischöfen die Weihen empfangen, nicht 

von dem Katholikos, und daraus sei ihr schmachvolles Zurückweichen 

vor dem Islam abzuleiten. 

Diese Opposition gegen das Katholikat scheint aber nicht allein 

durch die Verschiedenheit der Auffassung über die Bischofsweihe her- 

vorgerufen zu sein, sondern auch durch den Verdacht der südlichen 

Christen, daß der Katholikos sein Amt zu materiellem Gewinn miß- 

brauche. An zwei Stellen wehrt sich der Katholikos gegen diesen Ver- 
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dacht: »Und wenn es dient, euch zu überzeugen durch einen Schwur 

in betreff «ler christlichen Sitten, nach denen wir alle leben und wan- 

deln, so mögen sie (zwei Boten, die der Katholikos an Simeon schickt) 

sehwören und euch überzeugen, daß wir nicht allein von euch nichts 

verlangen, sondern von dem Unserigen euch mitteilen wollen, wie 

die Gerechtigkeit erfordert (S. 259, 1I—15, auch S. 258, 1—5).« 

Der Katholikos bittet den Simeon sich zu besinnen, zu ihm zu 

kommen, die kanonischen Weihen von ihm zu empfangen, und be- 

nachrichtigt ihn zu dem Zweck, wo er in der nächsten Zeit anzu- 

treffen sei. Er ladet Simeon und seine Bischöfe zu einem Kirchen- 

konzil ein, schiekt ihnen zwei susische Bischöfe, Theodor von Hor- 

mizd-Ardasir und Georg von Suster, damit diese sie überreden, aber 

ein Erfolg war ihm nicht beschieden. Simeon und seine Leute haben 

das Christentum abgeschworen, auch noch durch ein Schreiben ad 

prineipes temporales ihren Abfall bekanntgemacht und andere dazu ver- 

leitet (S. 258, 14— 18; 277, 7—9). Die Sendboten des Katholikos 

scheinen mit Schimpf und Schande zurückgeschickt worden zu sein 

(S. 266, 3—7). 

Wann die persische Kirche sich von Seleucia unabhängig gemacht 

hat, ob z. B. infolge jenes, oben auf S. 972 erwähnten Streits zwischen 

dem Katholikos Joseph und dem Bischof Malkä von Däräbgird, ist aus 
den Briefen Jesujabhs nicht zu ersehen. Der Gegensatz war aber schon 

alt und entstammte den Kämpfen der Jahre 410, 420, als der Bischof 

von Seleueia, bis dahin par inte pares, nach dem Muster der Patri- 

archatsverfassung im römischen Westen zum Oberhaupt des gesamten 

östlichen Christentums erhoben wurde. Trotz des Schismas hat ge- 

legentlich eine Korrespondenz zwischen dem Erzbischof der Persis 

und dem Katholikos stattgefunden, wie aus einem Briefe Jesujabhs zu 

ersehen ist (S. 247, 12. 13; 249, 13—15; 253, 13— 17). Zu den ost- 

arabischen Kirchen stand die persische in der Beziehung, daß jene 

sich ihre Kleriker von den Bischöfen der Persis zu Bischöfen weihen 

ließen (S. 281, 21ff.). 

Nach den Briefen unseres Katholikos, die eine deutsche Über- 

setzung mit Kommentar verdienten, waren die Verhältnisse der Chri- 

sten in Ostarabien und Oman ähnlich wie in der Persis.. Auch das 

Christentum in Indien und Kirman wird in diesen Briefen gelegent- 

lich gestreift. Gern erführe man von Jesujabh, unter welchen Um- 

ständen und aus welchen Gründen die Christen in der Persis, in 

Östarabien und Oman zum Islam abgefallen sind, ob sie etwa in 

Muhammed einen neuen Messias, im Islam ein neues Reich Gottes 

auf Erden gesehen haben, aber hierüber geben seine Briefe keine Aus- 

kunft. In diesem Zusammenhang scheint ein Verführer, den Jesujabh 

82* 
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nieht mit Namen nennt, sondern nur als einen verächtlichen Dämon! 

bezeichnet, eine wichtige Rolle gespielt zu haben. Er habe zuerst 

in Rädhän, einem babylonischen Gau im Gebiete von Bagdad, wo 

mehr Heiden als Christen wohnten, seine Verführungskünste versucht, 

sei aber von dort mit Schimpf verjagt. Dann sei er nach der Persis 

gezogen und habe dort die Kirchen von Grund aus zerstört, ohne 

daß die dortigen Christen sich gewehrt hätten”. 

Auch über die wirtschaftlichen Verhältnisse, welche beim Über- 

tritt vom Christentum zum Islam eine Rolle spielten, geben die Briefe 

Jesujabhs einige Andeutungen. Er macht den Christen in Oman, den 

Mazün den Vorwurf, daß sie den Islam angenommen hätten, ohne 

von den Muslims dazu gezwungen worden zu sein, lediglich um die 

Hälfte ihres Vermögens zu retten. Ihr Christentum sei ihnen nicht 

mal die Hälfte ihrer Habe wert gewesen’. Diese Angaben harmonieren 

mit denjenigen der arabischen Historiker über die erste Eroberung 

jener Länder. Auch diese wissen, daß die Mazün ohne Schwertschlag 

den Islam angenommen haben, und als El’alä’ Ibn Elhadrami in Bahrain 

eindrang, stellte er die Einheimischen vor die Wahl, entweder den 

Islam anzunehmen oder aber ihre Religion zu behalten und in diesem 

Fall die Hälfte ihres Getreides und ihrer Datteln an den Islam Abzu- 

treten sowie die Kopfsteuer von ‚einem Denar für die Person zu zahlen. 

Wo Beladhori dies Detail erwähnt (S. 80, 7; 78, 18), spricht er aller- 

dings von den Bewohnern von Bahrain; wir dürfen aber annehmen, 

daß die Bedingungen, welche die Muslims den Bewohnern von Oman 

und der Persis gestellt haben, von den in Bahrain gestellten kaum 

wesentlich verschieden gewesen sein werden. 

Wenn wir nun weiter das Schicksal des persischen Christentums 

zu verfolgen suchen, so mag wohl aus den beweglichen Klagen des 

Katholikos Jesujabh III. entnommen werden, daß Tausende, vielleicht 

Zehntausende?! von Christen dem Islam nach seinem ersten Auftreten 

gleich den christlichen Glauben ihrer Väter preisgegeben haben; in- 

dessen man würde irren, wollte man annehmen, daß schon damals, 

in der Mitte des 7. Jahrhunderts das ganze Christentum der Persis 

in den Islam untergegangen sei. Wir können noch in den folgenden 

Jahrhunderten Bezeugungen seines Daseins nachweisen, allerdings werden 

sie immer spärlicher. 

Der Nachfolger Jesujabhs im Katholikat, Georg I., hatte eine 

Korrespondenz mit einem Presbyter und Chorbischof Minä in der Persis 

Ar ası. 
2 S. 248, 24—29; 25I, 4—12. 

3 8.248, 12; 25I, 19—28. 
IS 248, 2oamar28: 
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und schrieb ihm ein längeres Sendschreiben über das Wesen des 

Christentums nach der Auffassung der nestorianischen Kirche. Es war 

ursprünglich in persischer Sprache geschrieben und ist im syrischen Text 

in den Konzilakten erhalten'. Die Schrift ist datiert vom Jahre 680, 

also aus dem Ende der Regierung Mu’äwijas. 

Vom 7. zum 8. Jahrhundert übergehend, begegnen wir dem großen 

Juristen Jesubocht, Erzbischof der Persis, dem Verfasser eines Öorpus 

juris”, das für den Gebrauch der Christenwelt in der Persis bestimmt 

war. Es setzt einen Zustand der Gesellschaft voraus, in dem zoroastrische 

Anschauungen und Gebräuche mit christlichen vermischt waren, und 

sein Bestreben richtet sich darauf, das Christentum von jeder Be- 

fleckung durch fremdes Wesen zu reinigen. Er bekannte sich zum 

Katholikat von Seleucia (im Gegensatz zu jenem Erzbischof Simeon 

von Rew-Ardasir, an den Jesujabh III. seine Briefe gerichtet hatte) 

und hatte die Weihen von einem Katholikos Henänisö‘, wahrschein- 

lich dem zweiten dieses Namens (775—779), erhalten. Noch ein 

andrer Erzbischof der Persis, Bischof-Metropolit von R&ew-Ardasir, 

namens Simeon ist als Verfasser eines Rechtsbuches hervorgetreten, 

aber seine Zeit hat sich bisher nicht sicher bestimmen lassen’. 
Derselben Zeit wie Jesubocht wird ein andrer persischer Christ, 

Erzbischof Bäbhai von R&w-Ardasir, der zugleich als Schriftsteller 

hervorgetreten ist, von Assemani, Bibl. Or. III, I 176, zugewiesen, der 

Zeit des Katholikos Henänisö° I. (775—779). 

Ende des 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts war der Katholikats- 

thron in Bagdad (nicht mehr in Seleucia-Kökhe) mit einem Mann 

besetzt, der nach verschiedenen Richtungen eine bedeutsame Tätig- 

keit entfaltet hat, mit Timotheos I.* (780—823). Dieser hat sich auch 

mit dem Christentum der Persis beschäftigt, und er ist es, dem wir 

die Erhaltung des Corpus juris von Jesubocht verdanken, indem er 

von dem persischen Original die uns erhaltene syrische Übersetzung 

abfassen ließ. Ihm widmet Barhebraeus (gest. 1286) in seinem Chro- 

nicon eeclesiastieum II, 169— 172 die folgende Notiz: »Man sagt, 

bis zur Zeit dieses Timotheos hätten die Bischöfe der Persis weiße 

Gewänder getragen wie Laienpriester, hätten Fleisch gegessen, sich 

verheiratet und seien dem Katholikos von Seleucia nicht untertänig 

gewesen. Sie sagten: ‚Wir sind die Mission (das Missionsgebiet) des 

Apostels Thomas und haben keinen Teil an dem Thron des Apostels 

Märi‘ (dessen Missionsgebiet Babylonien gewesen sei). Timotheos ge- 

! Synodicon, Übers. S. 490 ff. 
Herausgegeben in meinen Syrischen Reehtsbüchern, Bd. II. 

3 Siehe das. Bd. II, Einleitung S. XVII fr. 

* Siehe das. II, Einleitung S. XVIL ff. 
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wann und vereinigte die Perser mit sich, ordinierte ihnen einen 

Metropoliten namens Simeon und befahl ihm, kein Fleisch zu essen, 

nicht zu heiraten, nur wollene weiße Kleider zu tragen, und gestattete 

ihm, wenn er Bischöfe ordiniere, ihnen die kanonischen Weihen zu 

geben, so daß sie wie die Bischöfe der andern Kirchenprovinzen nicht 

nötig hätten zum Katholikos zu kommen, um diese Weihen zu emp- 

fangen. Und diese Sitte besteht noch bis heute«, d.i. bis 1286. 

Der dritte Nachfolger des Timotheos im Katholikat, Sabhrisö" II., 

vorher Bischof von Damaskus, machte eine Visitationsreise durch die 

Schulen von Babylonien, Mesene und Susiana und fand sie in trost- 
loser Verfassung. Bei der Gelegenheit erfuhr er, daß es mit den 

Schulen der Persis (und Chorasans) nicht besser bestellt sei'. Sabhris6‘ 

regierte von 833 —837. 

Aus dem folgenden, dem ı0. Jahrhundert wird gemeldet, daß 

nach dem Tode des Katholikos Emmanuel im Jahre 960 ein Erz- 

bischof der Persis namens Gabriel als Kandidat für das Katholikat 

genannt worden zu sein scheint, daß aber die Wähler ihn ablehnten, 

weil sein Bruder zum Islam abgefallen war”. 

Eine letzte Notiz über einen christlichen Metropoliten der Persis 

und einen christlichen Perser findet sich in dem Xponıkön des Metro- 

politen Elias von Nisibis. Zu dem Jahr 1019, in dem er sein Werk 

schrieb, gibt er eine Übersicht über die damals regierenden Ober- 

häupter der nestorianischen Kirche in den verschiedenen Ländern und 
erwähnt unter diesen einen Erzbischof der Persis Johannes, der vor- 

her Bischof von Ägypten war, und einen Perser Märi, Erzbischof von 

Hulwän, der vorher Bischof von Dinawer war’. 

Ich breche hier ab, die weiteren Schicksale der Christen in der 

Persis sind mir nieht bekannt. Es ist besonders bedauerlich, daß die 

arabischen Geographen, die außer dem rein Geographischen so manche 

andere nützliche Dinge zu berichten wissen, hier vollständig versagen. 

Die Zahl derjenigen nestorianischen Schriftsteller, die nachweis- 

lich aus der Persis hervorgegangen sind, ist nicht sehr groß. Eine 

gewisse Zweideutigkeit, die in diesem Zusammenhang lästig ist, ent- 

steht dadurch, daß das Wort Perser nicht immer den Sinn: aus der 

Persis gebürtig hat, sondern auch bedeuten kann: zu dem Perser- 

oder Sasanidenreich gehörig, aus ihm stammend. Ob z.B. der 

bekannte altsyrische Kirchenvater Aphraates Persa, der allerdings einen 

rein persischen Namen führt, auch ein geborener Perser war, oder 

! Siehe Ebedjesu, Tractatus VI], ın. 

®2 Barhebraeus, Chronicon ecelesiasticum III, 249. 250. 

® Siehe Eliae metropolitae Nisibeni opus chronologieum ed. Brooxs S. 70. 72. 
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ob wenigstens seine Familie aus der Persis stammte, läßt sich nicht 

nachweisen. 

Der berühmte Bischof Päpä von Seleucia (gest. 326) soll nach 

Barhebraeus, Chronieon ecelesiastieum II, 28, ein Perser gewesen sein. 

Derjenige, der die größten Verdienste um die kirchliche Literatur 

der Persis in ihrer Landessprache hatte, war, wenn wir der Söörter 

Chronik (S. 117) glauben dürfen, der Bischof Ma’nä von R&ew-Ardasir 

(s. oben S. 971) in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts'. Er hat 

den persischen Dialekt seiner Heimat zur Kirchensprache erhoben und 

ihr die Literatur gegeben, die sie für den täglichen Gottesdienst während 

des ganzen Jahres brauchte. Späterhin sind auch noch andere Schriften 

als kirchlich-liturgische in das Persische übertragen. Es ist sehr zu 

beklagen, daß von dieser ganzen, vielleicht mit syrischer Schrift ge- 

schriebenen Literatur nicht ein einziges Blatt mehr erhalten zu sein 

scheint. 

Es wird ein Kirchenschriftsteller Theophilus Persa genannt, von 

dem wenig mehr zu sagen ist, als daß er nach Cyrill von Alexandrien 

(gest. 444) gelebt haben muß”. 

Märi Persa, Bischof von Rew-Ardasir, ein Zeitgenosse des Ibas 

von Edessa (gest. 459), soll unter anderem eine Schrift gegen die 

Magier von Nisibis geschrieben haben®. 

Paulus Persa (s. oben S. 973) hat bekanntlich seine Schrift über 

Logik dem Chosroes Anüschirwän (531-—578) gewidmet. 

Bäbhai Persa, Bischof von Rew-Ardasir, im -Catalogus librorum 

des Ebedjesu als Schriftsteller erwähnt, ist bereits oben S. 977 ge- 

nannt. 

Sehließlich müssen unter den Schriftstellern, die aus der christ- 

lichen Persis hervorgegangen sind, auch die beiden oben S. 977 ge- 

nannten Juristen Jesubocht und Simeon, beide Bischöfe von Rew- 

Ardasir, angeführt werden. 

Von berühmten Kirchenbauten in der Persis finde ich in der 

Literatur keine Spur, wohl aber werden folgende Klöster der Persis 

erwähnt: 

Der-El’ablak in der Provinz Ardasirkhurra, d.i. Firuzabad in 

dem Orte Kuwär zwischen Firuzabad und Schiraz (s. Jäküt II, 639; 

RVs215 2 Bekn}S.370); 

ein Kloster in der Nähe von Istakhr, gegründet von Rabban 

Giwargis, 

' Siehe Addai Scher in Revue de l’Örient chretien I (XI), S.7- 

?2 Siehe Addai Scher, a. a. O. S.8. 

> Siehe oben S. 971 und Assemani, B. Or. III, 171. 
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und ein von Johannän aus Dailam gegründetes Kloster im per- 

sischen Gebirge in der Gegend von Arragän (Livre de la chastete 
Nr. 100. 116). In letzterer Quelle" werden unter Nr. 44.9 noch zwei 

Perser als Klostergründer aufgeführt, Mär Hiob, ein Kaufmannssohn 

aus Rew-Ardasir”, und Bar Sähde, gebürtig aus der Gegend von Istakhr. 

! Vgl. damit den Auszug in meinem Verzeichnis der syrischen Handschriften 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin I, S. 234—237. 

2 ?2 Siehe auch Chronik von Söört Il, 173. 

Ausgegeben am 17. August. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XL. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. WALDEYER. 

*]. Hr. Scnorrky sprach über den Pıcarnschen Satz. 
Es wird der Zusammenhang des Pıcarvschen Theorems mit CAucays und nament- 

lich mit Rıemanns Funktionen-Definition besprochen, und es werden einige Verein- 

fachungen des elementaren Beweises angegeben. 

2. Hr. Fıscher berichtete über die Synthese des Phloretins, 

die er in Gemeinschaft mit Hrn. Osman Nourı ausgeführt hat. 
Das Phloretin läßt sich aus seinen Spaltprodukten, dem Phlorogluein und der 

Phloretinsäure, wieder aufbauen. 

3. Hr. Fıscner legte ferner eine Abhandlung über Isomerie der 

Polypeptide vor. 
Sie enthält Betrachtungen über die verschiedenen Arten von Isomerie und mehrere 

allgemeine mathematische Ausdrücke für die Berechnung der Anzahl der Formen. Die 

Resultate werden auch auf die Proteine angewandt. 

4. Hr. Beermann überreichte eine mit Hrn. E. Bark bearbeitete 

I. Mitteilung über Seetang als Ergänzungsfuttermittel. 

5. Hr. Beckmann legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Ö. Nruger6 

in Berlin über Hydrotropie vor. 
Darunter wird die Eigenschaft von gewissen Salzen verstanden, Substanzen, welche 

an sich in Wasser wenig oder gar nicht löslich sind, in wäßrige Lösung überzuführen. 

*6. Hr. Prnck berichtete über neuere Arbeiten zur geo- 

graphischen Erforschung des osmanischen Reiches. 
Es ist eine Landesaufnahme geschaffen worden, welche Karten aufnehmen soll, 

und zwar in den Maßstäben 1: 25000, 1:50000 und 1:200000 je nach der Bedeu- 
tung des betreffenden Gebietes. Die Leitung liegt in den Händen von Exec. Mehemmed 
Scherki Pascha. Die Erforschung des Klimas soll organisiert werden. Die während 
des Krieges eingerichteten Feldwetterstationen sollen nach Friedenschluß der zu 
schaffenden Organisation übergeben werden, mit deren Einrichtung der Professor der 
Geographie an der Universität Stambul Dr. Ossr betraut ist. Ihre Verteilung ist eine 
so günstige, daß durch Errichtung zweier neuer Stationen ein ziemlich gleichmäßiges 

Stationsnetz für Kleinasien gewonnen werden würde. 
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Synthese des Phloretins. 

Von Enmıs Fischer und OsmAn Nouvrı. 

Das bei den Physiologen wegen seiner Diabetes erzeugenden Wirkung 

berühmte Phloridzin läßt sich in zweierlei Richtungen spalten. Beim 

Erhitzen mit verdünnten Säuren liefert es Traubenzucker und Phloretin, 

das weiterhin durch Alkalien in Phloretinsäure und Phlorogluein zer- 

legt wird. Wird dagegen das Phloridzin von vornherein der alka- 

lischen Hydrolyse unterworfen, so entsteht nachı ÜrEmer und SEUFFERT ' 

neben Phloretinsäure das Glucosid des Phloroglueins, das sogenannte 

Phlorin. Letzteres wurde auch synthetisch aus Phlorogluein und 

Acetobrom-Glucose dargestellt. Der eine von uns hat sich wieder- 

holt bemüht, von hier aus die Synthese fortzusetzen bis zum Phloridzin. 

Aber die Versuche sind bisher an der Schwierigkeit gescheitert, die 

Phloretinsäure in den Phloroglueinrest des Glucosids einzuführen. Aus 

demselben Grunde ist auch die Synthese des Phloretins aus den beiden 

Komponenten früher nicht gelungen. 

Vor etwa einem Jahre hat nun Hr. Kurr Horscn” gezeigt, daß 
man Ketoderivate des Phloroglueins leicht mittels der Nitrile gewinnen 

kann. So entsteht aus Benzonitril und Phlorogluein das Benzophlorogluein 

C,;H,.C0.C,H,(OB),. 

Dieses schöne Verfahren, das an die bekannte GArrtErmannsche Syn- 

these der Phenolaldehyde erinnert, schien uns nun auch für die künst- 

liche Bereitung des Phloretins geeignet zu sein. Dazu war allerdings 

die Gewinnung des Nitrils der Phloretinsäure nötig. Nach verschie- 

denen vergeblichen Versuchen, dieses durch Totalsynthese aus dem 

Cyanessigäther zu bereiten, haben wir das Ziel erreicht durch Ver- 

wandlung des Phloretinsäureamids. Nach Festlegung der Phenol- 

gruppe durch Einführung von Acetyl kann das Amid durch Behandlung 

mit Phosphorchloriden leicht in das Nitril der Acetylphloretinsäure 

GHZ. CO...0% GHLEIGELCELEIGN, 

! Berichte d. D. Chem. Ges. 45, 2565 (1912). 
2 E. Fıscher und H. Strauss, ebenda 45, 2467. 

® Berichte d. D. Chem. Ges. 48, ıı22 (1915). 
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umgewandelt werden. Wird dieses Nitril mit Phlorogluein und etwas 

Chlorzink in Äther gelöst und die Flüssigkeit in der Kälte mit gas- 

förmiger Salzsäure gesättigt, so spielt sich ein ganz ähnlicher Vor- 

gang ab, wie ihn Hozscn bei der Synthese des Benzophloroglueins 

beschrieben hat, und das entstehende Ketimid läßt sieh in Form seines 

Sulfats als kristallinische Masse leicht isolieren. Wird dieses Ketimid- 

sulfat in wässeriger Lösung auf 100° erwärmt, so erfolgt bald die 

Abscheidung eines kristallinischen Stoffes, der wohl zum Teil aus der 

Acetylverbindung des Phloretins besteht. Durch Verseifung mit kaltem 

Alkali konnten wir daraus leicht Phloretin bereiten, das sich als 

identisch mit dem Spaltprodukt des Phloridzins erwies. Da die 

Phloretinsäure nach der Beobachtung von J. Bousaurr' identisch ist 

mit der Hydro-paracumar-Säure und diese auf verschiedenen Wegen 

synthetisch gewonnen wurde’, so ist mit obigem Resultat auch die 

totale Synthese des Phloretins verwirklicht. Dasselbe Verfahren wird 

sich voraussichtlich auf viele, auch komplizierte Phenolearbonsäuren 

anwenden lassen und zur Gewinnung mancher dem Phloretin ver- 

wandter Stoffe, z. B. des Naringenins, dienen können. Selbstverständ- 

lich werden wir uns bemühen, die Synthese durch Einführung des 

Zuckerrestes in das Phloretin bis zum Phloridzin fortzuführen oder 

auch dieses Ziel durch Einführung des Phloretinsäureradikals in das 

Phlorin zu erreichen. 

Als Ausgangsmaterial für unsere Versuche diente das Amid der 

Phloretinsäure, das Hrasıwrrz’ aus dem Äthylester mit wässerigem 

Ammoniak durch wochenlanges Stehenlassen darstellte. Nach unseren 

Erfahrungen ist diese Bereitungsweise nicht allein zeitraubend, sondern 

auch wenig ergiebig. Wir haben es deshalb vorgezogen, das Amid 

aus dem Methylester durch Erhitzen mit methylalkoholischem Ammo- 

niak auf 100° zu bereiten. 

Ester der Phloretinsäure. 

Die zu den nachfolgenden Versuchen dienende Phloretinsäure war 

aus dem käuflichen Phloridzin durch Spaltung mit Barythydrat nach 

der Vorsehrift von Cremer und Srurrerr' dargestellt. Der Äthylester 
der Säure wurde schon von Hrasıwerz aus phloretinsaurem Silber oder 

Kali durch Jodäthyl gewonnen und als farbloses, diekflüssiges Öl von 

schwachem Geruch und kratzendem Geschmack beschrieben’. Bequemer 

! Comptes rendus Ace. d. sciences 131, 42 (1900). 
2 J. Bucnanan und (. Graser, „Zeitschr. f. Chem. 1869, 193 (1869). Vgl. Hrası- 

werz, Ann. d. Chem. 142, 358 (1867). 

® Ann. d. Chem. 102, 162 (1857). 
* Berichte d. D. Chem. Ges. 45, 2568 (1912). 
5 Ann. d. Chem. 102, ı51 (1857). 
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wird er, genau so wie der Methylester, bereitet durch Kochen der 

alkoholischen Lösung der Phloretinsäure mit etwas Schwefelsäure. Wir 

haben ihn unter vermindertem Druck destilliert und dann kristallisiert 

erhalten. Er siedet unter 18 mm bei 193° (korr.). Er erstarrt beim 

längeren Stehen oder sehr rasch beim Impfen vollständig zu einer 

strahlig kristallinischen Masse und schmilzt dann bei 43 —44°. 

Im übrigen können wir die Beobachtungen des Entdeckers, ins- 

besondere auch den sehr unangenehm beißenden Geschmack, bestätigen. 

Ähnliche Eigenschaften besitzt der Methylester 

H02C;H 7. CH,:!CHE..CO0OCHE 

Für seine Bereitung wurden 15 g Phloretinsäure in 30 g trockenem 

Methylalkohol gelöst und nach Zusatz von 5 g konzentrierter Schwefel- 

säure in der Druckflasche 4 Stunden auf S0o° erhitzt. Nachdem jetzt 

der größere Teil des Methylalkohols auf dem Wasserbad abdestilliert 

war, wurde der Rückstand mit 250 cem Wasser versetzt, die Flüssig- 

keit mit festem Natriumkarbonat neutralisiert und das abgeschiedene 

Öl ausgeäthert. Nach Verdampfen des Äthers wurde mit Kaliumkarbo- 
nat getrocknet und bei etwa 15 mm destilliert. Ausbeute etwa 12.58. 

Der destillierte Ester kristallisiert nach einiger Zeit und sehr sehnell 

beim Impfen. Er bildet dann zum Teil ziemlich große dünne Tafeln. 

0.1903 g Substanz gaben 0.4631 g CO, und 0.1150 g H,O 

05H20,(180.10) Ber. 068.63 H7672 

Gef. C 66.37 H 6.76 

Der Ester schmilzt bei 40—41° (korr.), also fast bei derselben 

Temperatur wie der Methylester der Methylätherphloretinsäure 

CH,0.C;H,.CH,.CH,.COOCH,'. Er siedet unter 17 mm bei 186— 187° 

(korr.). Er ist in den gewöhnlichen organischen Lösungsmitteln mit 

Ausnahme von Petroläther leicht löslich. In Wasser ist er sehr schwer 

löslich, wird aber leicht von Alkali aufgenommen. Aus der ätherischen 

Lösung läßt er sich durch Zusatz von Petroläther und starkes Abkühlen 

direkt kristallisieren. Der Geruch ist sehr schwach und der Geschmack 

ähnlich wie beim Äthylester. 

Phloretinsäureamid 

HO.CZH, - CH,-CH= COZNE 

Es ist schon von Hrasıwerz unter dem Namen Phloretylamin- 

säure beschrieben worden. Er erhielt es in kurzen glänzenden Prismen, 

die zwischen ııo und 115° schmolzen. Für seine Darstellung wird 

an Stelle des Äthylesters besser der Methylester benutzt. 

! KÖRNER und Corserra, Berichte d. D. Chem. Ges. 7, 1732 (1874); G. Eıcer, 

ebenda 20, 2533 (1887). 
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12.5 g destillierter Methylester werden in 150 cem Methylalkohol 

gelöst, diese Lösung in der Kälte mit Ammoniakgas gesättigt und 

dann im Autoklaven 20 Stunden auf 100° erhitzt, wobei der Druck 

ungefähr auf 25 Atm. steigen soll. Wird dann die Flüssigkeit unter 

vermindertem Druck aus einem Bade von etwa 40° abdestilliert, so 

bleibt das Amid als kristallinische Masse zurück. Sie wird zunächst 

mit Äther gewaschen und dann in 100 cem warmem Essigäther ge- 

löst. Ist diese Lösung gefärbt, so behandelt man mit Tierkohle. Wird 

die eingeengte Essigätherlösung mit Chloroform versetzt, so scheidet 

sich das Amid beim Stehen in der Kälte in langen, ziemlich starken 

farblosen Prismen aus. Die Ausbeute an reinem Amid betrug bei 

gutgelungener Operation etwa 8.5 g oder 74 Prozent der Theorie. 

0.1773 g Substanz (bei 100° unter 15 mm Druck über Phosphor- 

pentoxyd getrocknet) gaben 0.4241 g CO, und 0.1052 g H,O. — 

0.1611 g Substanz gaben 12.0 cem Stickstoff (20%, 761 mm, über 

33prozentiger Kalilauge). 

&,ERO,N (165.10). Ber. Cıa5 Ar H 6.71 N 8.49 

Gef. 6 65.24 H 6.64 N 8.56 

Den Schmelzpunkt fanden wir etwas höher als Hrasıwerz bei 

127-—128° (korr.) nach geringem vorhergehenden Sintern. Es löst 

sich leicht in Alkohol, Aceton und warmem Essigäther, recht schwer 

in Äther, Benzol und Chloroform. Aus heißem Wasser, worin es 

leicht löslich ist, kristallisiert es in der Kälte in millimeterlangen 

Prismen. 

Acetyl-phloretinsäureamid 

CH,.C0.0.C,H,.CH,.CH,.CO.NH,. 
Um die Amidgruppe zu schützen, haben wir die Acetylierung 

mit Pyridin und Essigsäureanhydrid in der Kälte ausgeführt. 

5 & Phloretinsäureamid werden in 10 g trocknem Pyridin gelöst 

und 6 g Essigsäureanhydrid zugefügt. Die Mischung erwärmt sich 

“nach kurzer Zeit und scheidet, besonders beim Umschütteln, bald eine 

dieke kristallinische Masse ab. Man läßt ı2 Stunden bei gewöhn- 

licher Temperatur stehen und gießt dann auf Eiswasser. Die Kristall- 

masse wird abfiltriert, abgepreßt und rasch aus heißem Wasser um- 

kristallisiert. Die Ausbeute ist ungefähr gleich der Menge des an- 

gewandten Amids. 

Für die Analyse wurde nochmals aus warmem Essigester um- 

kristallisiert. Die im Vakuum getrocknete Substanz verlor bei 100° 

nicht an Gewicht. 
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0.1904 g Substanz gaben 0.4432 g CO, und 0.1090 g H,O. — 

0.1635 g Substanz gaben 9.5 cem Stickstoff (19.5°%, 760 mm, über 

33prozentiger Kalilauge). 

5 HRONE@OTEnN)" Ber: C 63:73 Ho NY 

Gef. © 63.48 H 6.41 N 6.69 

Sie schmilzt nach geringem Sintern bei 133—134° (korr.). Sie 

ist leicht löslich in warmem Alkohol und warmem Essigäther, etwas 

schwerer in Xylol, viel schwerer in warmem Äther und fast unlöslich 

in Petroläther. Sie kristallisiert gewöhnlich in mikroskopischen, lang- 

gestreckten dünnen Platten. Zum Unterschied von dem nicht acety- 

lierten Amid wird sie von kaltem, verdünntem Alkali nicht aufgenommen. 

Acetyl-phloretinsäure-nitril 

&H7.60.:0:CH, CHR U .CH 

Das Amid wird beim gelinden Erwärmen mit Phosphorpenta- 

chlorid rach angegriffen und in Nitril verwandelt. Aber das so ge- 

wonnene Präparat enthält eine nieht unerhebliche Menge von fest- 

gebundenem Chlor. Wahrscheinlich findet also unter dem Einfluß 

des Pentachlorids in geringem Maße eine Chlorierung des Benzolkernes 

statt. Bessere Resultate erhält man mit Phosphoroxychlorid. 

5 g Acetylphloretinsäureamid werden mit 10 g Phosphoroxy- 

ehlorid und 20 eem trocknem Chloroform am Rückflußkühler auf dem 

Wasserbad etwa 15 Minuten erhitzt. Dabei geht das Amid in Lösung, 

und es entweicht viel Chlorwasserstoff. Die klare farblose Flüssig- 

keit wird dann unter stark vermindertem Druck zuletzt bei 70—80° 

Badtemperatur abdestilliert, um Chloroform und Phosphoroxychlorid 

größtenteils zu entfernen. Der Rückstand wird mit Eis versetzt und 

ı 2 Stunden damit unter öfterem Schütteln in Berührung gelassen, 

um die noch vorhandenen Phosphorchloride zu zerstören. Das abge- 

schiedene dicke Öl wird dann ausgeäthert, die abgehobene ätherische 
Lösung erst mit einer wässerigen Natriumearbonatlösung tüchtig ge- 

sehüttelt, um alle Säuren zu entfernen, schließlich mit Wasser ge- 

waschen, dann mit Natriumsulfat getrocknet und nach Verdampfen 

des Äthers der Rückstand im Hochvakuum destilliert. Bei0.25 0.30 mm 

Druck ging der allergrößte Teil des Nitrils bei einer Badtemperatur 

von 170— 175° als farbloses dickes Öl über. Ausbeute 60--70 Prozent 

des angewandten Amids. 

0.1698 g Substanz gaben 0,4336 g CO, und 0.0910 g H,O. — 

0.1631 g Substanz gaben 10.3 cem Stickstoff (21°, 760 mm, über 

33prozentiger Kalilauge). 

C,.H,,0,N (1:89.10) : Ber. 069.80 H 5.86 N 7.40 

Gef. C 69.64 H 6.00 N 7.58 
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Künstliche Darstellung des Phloretins. 

Eine Lösung von 2 g Phloroglucin und 3 g Acetylphloretinsäure- 

nitril in 10 cem trockenem Äther wurde mit 0.7 g trockenem ge- 

pulverten Chlorzink versetzt, eine Zeitlang geschüttelt, dann in einer 

Kältemischung gekühlt und ein langsamer Strom von gut getrock- 

netem  Chlorwasserstoff eingeleitet. Nach einer halben Stunde war 

die Flüssigkeit fast klar und hell gelbrot. Nach 3/4 Stunden war sie 

völlig klar und mit Salzsäure gesättigt. Sie blieb im locker ver- 

schlossenen Gefäß noch 21/, Stunden in der Kältemischung und dann 

über Nacht in Eis verpackt. Sie hatte sich dann in zwei Schichten 

geteilt. Bei Zimmertemperatur entwich viel Salzsäure, und die untere 

Schicht wurde teilweise fest. Sie wurde langsam mit etwas verdünnter 

Schwefelsäure versetzt, wobei viel Salzsäure entwich, dann die ätheri- 

sche Schicht abgegossen und der zähe, sirupöse Rückstand mit soviel 

verdünnter Schwefelsäure (fünffach normal) übergossen, daß im ganzen 

ıS ccm verbraucht waren. Beim gelinden Erwärmen der Mischung 

trat klare Lösung ein, der größte Teil des vorhandenen Äthers ging 

weg, und beim Erkalten erstarrte die dunkelrote Flüssigkeit zu einem 

dieken, gelblich gefärbten Kristallbrei, der nach guter Kühlung abge- 

saugt und sehr stark abgepreßt 3.2 g wog. Er wurde fein zerrieben, 

sorgfältig mit Äther ausgelaugt und bildete dann eine gelbliche, kri- 

stallinische Masse. Ausbeute 2.9 g. Aus der schwefelsauren Mutter- 

lauge wurde beim längeren Stehen eine zweite Kristallisation er- 

halten (0.25 g). 

Die obenerwähnte, abgegossene ätherische Lösung gab beim Ver- 

dunsten des Äthers und Behandlung mit Schwefelsäure eine zweite 

Kristallisation des Salzes, «essen Menge nach Umkristallisieren aus 

verdünnter Schwefelsäure 0.37 g betrug. Gesamtausbeute also 3.52 

Ketimidsulfat oder ungefähr 60 Prozent der Theorie. 

Ein Teil des Salzes wurde in der 25fachen Menge einer zehn- 

prozentigen Schwefelsäure durch kurzes Erhitzen gelöst. Aus der 

schwach gelben Lösung fielen beim Erkalten sofort hübsche, mikro- 

skopische, ziemlich dicke Prismen, die zuweilen wie Tafeln aussahen, 

aber wiederum schwach gelb gefärbt waren. Analysiert haben wir 

das Sulfat nicht. Es entspricht aber zweifellos den von Horscn unter- 

suchten Ketimidsulfaten. 

Die Hauptmenge des Salzes (1.85 g) wurde in 20 ccm warmem 

Wasser gelöst und die ziemlich stark gelbgefärbte Flüssigkeit im Wasser- 

bad erhitzt. Schon nach ı5 Minuten war ein starker, kristallinischer 

Niederschlag entstanden. Nach einer Stunde wurde der dicke Nieder- 

schlag abgesaugt und mit Wasser sorgfältig gewaschen. Er hatte eine 
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schwache, etwas ins Rötliche spielende, gelbe Farbe. Ausbeute 1.5 g. 

Dieses Präparat ist wahrscheinlich ein Gemisch von Phloretin mit 

seinem Acetylderivat; denn die analytischen Werte liegen in der Mitte 

zwischen den Formeln des Phloretins C,.H,,O, und der Acetylverbindung 

C,H,0%s 

0.1882 g Substanz gaben 0.4489 g CO, und 0.0882 g H,O 

Gef. © 65.05 H 5.24. 

Ferner hatten die aus heißem, verdünntem Alkohol erhaltenen 

Kristalle das Aussehen eines Gemisches. Zur völligen Abspaltung des 

Acetyls wurde deshalb das Präparat bei Abschluß der Luft in 20 ccm 
n-Natronlauge (mehr als 3 Mol.) gelöst, die gelbrote Flüssigkeit eine 

Stunde bei Zimmertemperatur aufbewahrt, dann mit Schwefelsäure an- 

gesäuert und erwärmt, bis der anfangs sehr feine, fast schleimige Nie- 

derschlag dichter geworden war. Er wurde heiß abgesaugt, mit Wasser 

gewaschen, dann in 20 cem warmem Alkohol gelöst, die gleiche Menge 

heißes Wasser zugefügt und die gelbrote Flüssigkeit zweimal kurze 

Zeit mit Tierkohle gekocht, bis sie entfärbt war. Als das Filtrat mit 

heißem Wasser bis zur Trübung versetzt war, schied sich beim Er- 

kalten eine farblose Masse ab, die aus sehr feinen, langen, stark ge- 

bogenen Nadeln bestand. Nach dem Trocknen zeigte das farblose Prä- 

parat nur noch einen eben wahrnehmbaren Stich ins Rosa. 
Für die Analyse war bei 100° und geringem Druck getrocknet. 

0.1997 g Substanz gaben 0.4808 g CO, und 0.0960 g H,O 

©.1545.£ » »- . '0.370548.00,. »2700717.98.110 

C,H,0, (274.11) Ber. © 65.67 H@sar5 

Gef. C 65.66 H 5.38 

C6 5.40 H 5.19. 

Wir haben es sorgfältig mit Phloretin, das aus Phloridzin her- 

gestellt war, verglichen und keinen Unterschied beobachtet. Im Ka- 

pillarrohr zu gleicher Zeit erhitzt, färbten sich beide Präparate von 

etwa 230° an und schmolzen dann je nach der Art des Erhitzens 

nicht konstant und unter starker Zersetzung, aber ganz übereinstim- 

mend zwischen 257° und 264° (korr. 264° und 271°). ‚Auch die 

große Löslichkeit in Aceton und Alkohol war bei beiden Präparaten 

vorhanden. Bei Äther haben wir sie quantitativ bestimmt. Zu dem 

Zweck wurden 0.3 g fein gepulverte, trockene Substanz mit 30 ccm 

reinem, über Natrium getrockneten Äther 6 Stunden bei 21° auf der 

Maschine geschüttelt, rasch filtriert und die gewogene Lösung ver- 

dunstet. Es ergab sich, daß 100 g trockner Äther 

beim natürlichen Phloretin 0.78 g 

» künstlichen Produkt 0.81 g lösten. 



Fiscner und O. Nourı: Synthese des Phloretins IS) 

Beide Präparate waren ferner sehr schwer löslich in warmem 

Chloroform und Benzol und ziemlich leicht in heißem Eisessig. Ihre 

alkoholische Lösung gab mit Eisenehlorid eine starke rotviolette Farbe, 

und in der gelben ammonikalischen Lösung entstand durch überscehüssi- 

ges Silbernitrat ein amorpher, anfangs farbloser Niederschlag, der sich 

aber bald färbte und beim Erwärmen sofort schwarz wurde. 

Leider gibt das Phloretin kein charakteristisches, in kleiner Menge 

leicht darstellbares Derivat. Wir haben uns deshalb mit obigen Beob- 

achtungen begnügen müssen, sind aber zu der Überzeugung gekom- 

men, daß das künstliche Produkt mit dem aus Phloridzin erhaltenen 

Phloretin identisch ist. 

Sitzungsberichte 1916. s3 
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Isomerie der Polypeptide. 

‚Von Emır Fischer. 

Die Methoden der Polypeptidsynthese sind so mannigfaltig, daß sie 

für alle Aminosäuren, die bisher aus Proteinen erhalten wurden, be- 

nutzt werden können, und für die einfachen Monoaminomonocarbon- 

säuren gestatten sie den Aufbau langer Ketten mit vielfachen Varia- 

tionen in der Reihenfolge. Es ist drum kein bloßes Spiel mit Zahlen. 

wenn man die gegebenen Möglichkeiten berechnet', und ich habe mich 

der kleinen Mühe unterzogen, weil die Resultate ein gewisses Inter- 

esse für biologische Betrachtungen bieten. 

Ich beschränke mich auf die ı9 Aminosäuren, die bisher als 

Spaltprodukte der Proteine mit Sicherheit beobachtet worden sind”. 

Gewöhnliche Aminosäuren 

oder Monoaminomonocarbonsäuren. 

Glycocoll (M.-G. 75) 

Alanin ( » &o) 

Valin (Tr) 

! Für andre Gruppen organischer Verbindungen sind solehe Rechnungen längst 
ausgeführt. Z. B. hat E. Cayrey die-Isomerie der Paraffine behandelt in der Abhand- 

lung »Über die analytischen Figuren, die in der Mathematik Bäume genannt werden, 
und ihre Anwendung auf die Theorie chemischer Verbindungen« (Ber. d. D. Chem. 

Ges. 8, 1056 [1875]). Ferner hat II. Kaurmann unter dem Titel »Isomeriezahlen beim 

Naphthalin« aus schon bekannten Werten eine allgemeine mathematische Formel ab- 
geleitet (Ber. d. D. Chem. Ges. 33, 2131 [1900]). 

® Das Ornithin ist in der Tabelle mit einem * bezeichnet, weil es zweifelhaft 

erscheint, daß es einen selbständigen Bestandteil der Proteine bildet; denn es kann 

bei der Hydrolyse sekundär aus Arginin entstehen. Aber für die Synthese der Poly- 

peptide ist es sicherlich ein wertvolles Material. Die «-Aminobuttersäure habe ich 

nicht aufgenommen, weil alle älteren Angaben über ihre Bildung bei der Hydrolyse 
der Proteine bei der Nachprüfung mit den heutigen Methoden sich als unzureichend 

erwiesen haben. Ich muß aber zufügen, daß sie neuerdings von E. ABDERHALDEN bei 
der enzymatischen Spaltung des Lupinensamen-Eiweißes wieder isoliert und sicher 
identifiziert wurde (Asperuarven, Lehrbuch d. physiol. Chem., 3. Auflage, S. 316). 

Auch die von ABDERHALDEN und mir beschriebene sogenannte Diamino-Trioxy- 
dodecansäure ist weggelassen, weil nicht allein ihre Struktur, sondern auch ihre In- 

dividualität als selbständige Aminosäure zweifelhaft geworden ist. Dasselbe gilt für die 
komplizierten Säuren, die Skraup und andere bei der Hydrolyse des Kaseins und 
sonstiger Proteine erhalten haben wollen. 
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Leuein (M.-G. 131) 

Isoleuein (a a) 

Norleuein (rn) 

Serin (en 2105) 

Phenylalanin ( » 165) 

Tyrosin RL ERTST) 

Oystin (8 226)) 

Aminodiecarbonsäuren. 

Asparaginsäure (M.-G. 133) 

Glutaminsäure ( » 147) 

Diaminosäuren. 

“Ornithin (M.-G. 132) 

Lysin (en 77:0) 

Arginin a) 

Heterozyklische Aminosäuren. 

Prolin (M.-G. 115) 

Oxyprolin (Gera 1.37) 
Histidin (As> 155) 

Tryptophan GSEBon) 

Würde es sich nur um Monoaminomonoearbonsäuren handeln und 

alle Verbindungen nach dem Schema -CO-NH- konstruiert sein, so wäre 

die Zahl der Formen wiedergegeben durch den Ausdruck 1.2.3.4...... n 

oder 

[1] | n!, 

wenn n die Anzahl der im Molekül enthaltenen Aminosäuren ist und 

diese alle untereinander verschieden sind. 

Die Werte für nz! sind leicht zu berechnen, solange n nicht zu 

groß ist. Man findet sie in den Lehrbüchern der Kombinatorik. Zu- 

dem hat E. ABpErHALDEN sie mit Rücksicht auf die Polypeptide in seinem 

Lehrbuch der physiologischen Chemie bis » = 20 angeführt. 

z.B. ı9!ist 1,216. 10" (abgerundet). 

Bei höheren Werten wird die Rechnung durch einfache Multipli- 

kation immer mühsamer. Da man aber auch mit solchen Zahlen später 

bei den Polypeptiden und Proteinen zu tun haben wird, so mag eine 

andere für die Rechnung bequemere Formel, die ich der Güte meines 

Kollegen Hrn. Max Pranck verdanke, hier Platz finden: 

m\" —— I 
[2] al Van wre er. 

e ı2n 

83* 
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Für 30! ergibt sie 2,653. 10° (mit einer Genauigkeit von etwa 

'/, Prozent). 

Wenn das Molekül des Polypeptids n-Aminosäuren enthält, die 

nieht alle verschieden sind, so wird die Zahl der Isomeren kleiner. 

Angenommen, es seien a von gleicher Art und b ebenfalls von 

gleicher Art, so ergibt sieh als Zahl der Isomeren 

n! 

a!.b!. 

Als praktisches Beispiel führe ich an das Octadecapeptid(18-Peptid), 

das ich vor 9 Jahren synthetisch darstellte. Es enthält ı5 Mol. 

Glycocoll und 3 Mol. Leuein. Nach der Synthese ist die Reihenfolge 

der Aminosäuren eindeutig bestimmt. Aber es gibt isomere 15-Peptide 

der gleichen Zusammensetzung. 

} 
IR: = — 7810. 
Baer)! 163203; 

Kürzlich haben E. AgpernAaLven und A. Fopor” nach denselben 

Methoden ein 19-Peptid bereitet, das noch ein Leuein mehr als das 

vorstehende enthält. 

Hier wird die Zahl der Isomeren 

BO 10 ee 

SU es rn 

Obige Formeln für die Zahl der Isomeren gelten nur unter der 

Voraussetzung, daß die Peptidbindung stets dem Schema -CO-NH- 

entspricht. Ich habe aber früher” schon betont, daß man auch mit der 

tautomeren Form -C (OH) = N- rechnen muß. Einige Beobachtungen 

(leuten darauf hin, daß beide Formen bei den einfachen Polypeptiden 

vorkommen. Insbesondere hat auch das genauere Studium der Isomerie, 

die ich bei den Carbäthoxylderivaten der Glycylglycinester oder den 

entsprechenden Doppelamiden beobachtete, durch Hrn. Leucns zum 

gleichen Schluß geführt‘. 
Das würde für jede Peptidbindung 2 Formen geben. Da bei 

n-Aminosäuren die Zahl der Peptidbindungen 2—ı ist, so wächst die 

Zahl der Formen um 2". 
Aus Formel [ı] wird also 

[4] N 

' Berichte d. D. Chem. Ges. 40, 1754 (1907). 
®2 Ebenda 49, 561 (1916). 

* Ebenda 39, 568 (1906). 

' HM. Levens und W. Manasse, Berichte d. D. Chem. Ges. 40, 3235 (1907); ferner 

Levens und F. B. La Force, Berichte d. D. Chem. Ges. 4, 2586 (1908). 
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FiscHer: , Isomerie der Polypeptide 993 

Berücksichtigt man ferner noch die optische Isomerie, so ergibt sich, 

wenn die Zahl der asymmetrischen Kohlenstoffatome gleich % gesetzt wird. 

[5] na DE 

Da das praktische Interesse sich aber auf die in der Natur vor- 

kommenden Aminosäuren beschränkt und (diese bisher immer nur in 

einer optischen Form gefunden wurden, so wird der Ausdruck [5] 
selten in Betracht kommen. 

Kombiniert man [4] mit [3], so ergibt sich 

[6] ) 

Handelt es sich nur um die einfachen natürlichen Aminosäuren, 

so gestattet dieser Ausdruck die Zahl der isomeren Polypeptide zu 

berechnen, sobald die Anzahl und die Art der Aminosäuren, die das 

Molekül des Polypeptids enthält, bekannt sind. 

Will man auch von der Tautomerie der Amidgruppen absehen, 

so genügt für den gleichen Zweck Formel [3]. 

Komplizierter werden die Verhältnisse bei den Amiinodicarbon- 

säuren und den Diaminosäuren, weil die Peptidbindung an drei Stellen 

eintreten kann. Hier sind verschiedene Fälle zu unterscheiden, bei 

deren Betrachtung ich optische Isomerie und Tautomerie nicht mehr 

berücksichtigen werde. 

Polypeptide mit ı Mol. Asparaginsäure oder ı Mol. Glutamin- 

säure, 

Wie die Strukturformel der Asparaginsäure 

COOH - COOH 
| 

HN.— CH oder abgekürzt HN — 
| | 
CH; | 
| | 

COOH COOH 

zeigt. kann die Anheftung einer gewöhnliehen Aminosäure sowohl an 

der NH,-Gruppe, wie an jedem der beiden Carboxyle stattfinden, und 

die Gewinnung aller dieser Formen liegt durchaus im Bereiche der 

experimentellen Möglichkeiten. 

Für Dipeptide aus ı Mol. Asparaginsäure und ı Mol. einer ge- 

wöhnlichen Aminosäure, z. B. Glycocoll (G), ergeben sich also drei Mög- 

lichkeiten: 

ı E. Fıscher und E. Kornıcs, Ber. d. D. Chem. Ges. 37, 4585 (1904); ferner 

Fischer, Krorp und Srarıscauir, Ann. d. Chem. 365, ı$ı. Fischer und Fıeprer. 

Anrt. d. Chem. 375. 181 (1910). 
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— C00H - (00.6 — COOH 
G.HN—| H.N— H.N— 

Is COOH — COOH —-C0.G 

Für Tripeptide aus einer Asparaginsäure und zwei gewöhnlichen, 

untereinander verschiedenen Aminosäuren, z. B. Glycocoll (G) und Ala- 

nin (A), resultieren 12 Formen, die sich in drei Reihen ordnen lassen. 

Die erste Reihe entspricht den Peptiden der gewöhnlichen «-Amino- 

säuren; nur ist zu bemerken, daß die beiden letzten Formen eine be- 

sondere Stellung haben und auch der zweiten Reihe eingeordnet werden 

könnten. Die vier Formen der zweiten Reihe entsprechen den Peptiden 

der 8. Aminosäuren. 

Erster Typ: Zahl 3! 

CORE —00.6.A -00.A -C00.6 COOH 
H,N— G.HN- A.HN- “en GANGN 

| 

_C00H COOH - COOH COOH COOH 

Zweiter Typ: Zahl 2.2. 

- COOH - COOH — COOH - COOH 
H,N— BEN G.HN—- A.HN- 

Ne Er eN _c0.A 0.6 

Dritter Typ: Zahl 2. 

ECONG ACOHRN 
HN HN— 

| 

L.00.A ROTE 

Mithin Gesamtzahl ıa. 

Bei Tetrapeptiden aus einer Asparaginsäure und drei gewöhnlichen 

Aminosäuren, z. B. Glycocoll (@), Alanin (A), Leuein (L), beträgt die 

Zahl der Isomeren: 

Erster Typ: Anzahl 4! 
—-CO.G.A.L 

EN an te 1 re 24 

— COOH 

Zweiter Typ: 3!3 
- COOH 

TEN 0 ee a Ne 18 

LIGOREAT 

-CO.G.L 
Kr 18 

ZROFA zusammen.... 60 



Fiscner: Isomerie der Polypeptide 995 

Bei Vermehrung der gewöhnlichen Aminosäuren wird die Zahl 

Erster Typ Zweiter Typ Dritter Typ 

für Pentapeptid 120 96 144, zusammen 360 Formen 

» Hexapeptid 720 600 1200, » 252000 

» Heptapeptid 5040 4320 10800, » 20160 » 

Daraus ergeben sich folgende allgemeine Formeln für n Amino- 

säuren, unter denen eine Asparaginsäure oder eine Glutaminsäure ist. 

Zahl der Isomeren für ersten Typ... x! 

» » » » zweiten » ... (n—1ı)!(n— 1) 

n— I)! (m"—3n+2 
» » » » dritten » ur A ee 3 

2 
Also Gesamtzahl der Isomeren 

[7] (n+ 1)! 
7 Be © 

Wächst die Zahl der Asparagin- oder Glutaminsäuren. so hat man 

zu unterscheiden zwischen Fällen, wo nur eine der beiden Säuren oder 

beide zusammen vorhanden sind. Um den ersten Fall zu behandeln, 

genügt es, nur die Asparaginsäure zu betrachten. 

Polypeptide, die nur Asparaginsäure enthalten: 

Dipeptid: 2 Formen. 

- COOH 
— CO — NH-— — COOH 

H,N— | H.N— 
— 600H - COOH 

— COOH CO —NH— 

— COOH 
Tripeptid: 5 Formen. 

— COOH 
— CO —NH — — CO0H 

CO -NH- | -CcO— NH) 
H,N— | - COOH H,N— | COOH 

— COOH | - CO —NH—| 
— COOH — COOH | 

—-C00H 

COOH 
r CO—NH-) 

H.N— | 

- COOH 
— COOH 

—60— DL 

COOH 

— COOH — COOH 
H,N— HN — — COOH 

— COOH —-CcO—NH- 
— CO ZNH- — CO — NH-| 

— COOH | — COOH 
— CO —NH-— — COOH 

— COOH 
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Tetrapeptid: ı4 Formen. 

Al 

Gemischte Peptide aus Asparaginsäure und einfachen Aminosäuren, 
die alle untereinander verschieden sind. 

Tripeptid aus 2 Asparaginsäuren und ı Glycocoll (G). 

2.(3+2) = 10 Formen 

zum Beispiel: 
COOH COOH: 

_CO—NH _-C0.G.NH— 
G.HN- HN — 

- COOH | - COOH 
- COOH COOH 

CO.G - COOH 

00 —NH CO —NH- 
H:N— H.N— 

| COOH COOH 
-CO0H 00.6 

n-Peptid aus 2 Asparaginsäuren und n— 2 einfachen 

untereinander verschiedenen Aminosäuren. 

5 2.(n+ 2)! 
Zahl der Isomeren = 2.(3+2)(4-+2)...(n +2) = = 

4! 
(n + 2)! 

S == 

is 2 

| 
| 



Fisener: Isomerie der -Polypeptide 1497 

.  Tetrapeptid aus 3 Asparaginsäuren und ı einfachen 

Aminosäure. 

Zahl der Isomeren = 5.(4+3) = 35. 

n-Peptid aus 3 Asparaginsäuren und n—3 einfachen, 

aber verschiedenen Aminosäuren. 

5.n+ 3)! 
Zahl der Isomeren = 5(4+3)(5+3)...(® +3) oder an 

19] nn 

Pentapeptid aus 4 Asparaginsäuren und ı einfachen 

Aminosäure. 

Zahl der Isomeren 14 (5+4). 

n.Peptid aus 4 Asparaginsäuren und n—4 einfachen 

Aminosäuren. 
) 

Zahl der Isomeren = 14 (5 +4) (6+4)...(n +4) = in a: 

! 

[10] on 
I.» >) . 

n-Peptid aus A Asparaginsäuren und (n—A) einfachen, unter- 

einander verschiedenen Aminosäuren. 

Aus den zuvor entwickelten Formeln Nr. 7, 8, 9 und 10 für die 

n-Peptide, die ı, 2, 3, 4 Asparaginsäuren enthalten, ergibt sich der 

allgemeine Ausdruck 
(n + A)! 

3] Al. ı)i 
Derselbe umfaßt auch die Peptide, welche nur Asparaginsäure ent- 

halten, bei denen also » = Ä wird, und läßt sich dann in die ein- 

(2n)! Er 
fachere Form — - [12] bringen. Er gilt endlich allgemein für 

n\.(n+ ı)! 

sämtliche Peptide, die in beliebiger Anzahl dieselbe Aminodicarbonsäure 

und untereinander verschiedene gewöhnliche Aminosäuren enthalten. 



98 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse vom 27. Juli 1916 

Polypeptide aus Asparaginsäure und Glutaminsäure. 

Dipeptid : 4 Formen. 

COOH 
FCO-NH-, COOH 

H,N 3] HN I 
I -C00H COOH 
-COOH -co-NH| 

je COOH 
Asparagyl-Glutaminsäure. 

F COOH 
-CO—NH- - COOH 

H;N - | NZ 
= — COOH {| COOH 
COOH _CcO-NH- 

—- COOH 

Glutaminyl-Asparaginsäure. 

Tripeptid aus ı Asparaginsäure, ı Glutaminsäure und 

ı gewöhnlichen Aminosäure. 

Zahl der Isomeren 4.(3+ 2) = 20. 

n-Peptidausı Asparagin-, ı Glutaminsäure und (na—2)gewöhn- 

liehen, untereinander versehiedenen Aminosäuren. 

Zahl der Isomeren 4.(3+2).(4+2)...n +2) =4.5.6...(n+2) 

(n + 2)! 
[13] = 

Obschon bisher nur Asparagin- und Glutaminsäure in den natür- 

lichen Proteinen gefunden wurden, so will ich doch auch die Fälle 

besprechen, in denen mehr als 2 Aminodicarbonsäuren vorkommen, weil 

das gleiche für Diaminomonocarbonsäuren gilt, deren Zahl größer ist. 

Tripeptid aus 3 verschiedenen Aminodicarbonsäuren 

nach Art der Asparagin- oder Glutaminsäure. 

Die nachfolgenden 7 Formen sind abgeleitet von der obigen ersten 

Form des Dipeptids durch An- oder Einschiebung der dritten Amino- 

diearbonsäure. 
— COOH — COOH 

2N— — CO ZNH-—- 
—- CO —-NH— 

H.N— —- COOH 
COOH L coon ar 

| Lco_nH- 
— c0O—NH-— 

K COOH — COOH le COOH 



Fischer: Isomerie der Polypeptide 999 

—- COOH - COOH 
CO NH- ECO=NH- 

-CO-NH- H.N— 
H: N—ı . =] 7 

ie Z —- COOH — COOH 2 COOH 
- COOH L - CO —NH- 

-C00H | 

1 cooH 
im COOH — COOH 

- CO —NH— -cO—NH- 
— c0—NH- | HN - | 

H.N- | a | = - COOH 
7 | - COOH " CO-_NH- 

—- COOH - COOH - COOH 

a 
„ | coon 

— COOH 
60 NH 

HN 

| coon 

— COOH 
ZONE 

| cooH 

In derselben Weise lassen sich von den 3 anderen Formen des 

Dipeptids je 7 Isomere ableiten. Dazu kommen nun noch folgende 

beiden Formen, die durch die Ankuppelung der beiden ersten Amino- 

diearbonsäuren an die beiden Carboxyle der dritten entstehen: 

-- COOH 
Soc 

— go NHe BONN 
HN— 

nt 

COOH 
L 

—, _CooH und KL — COOH 

Lco-NH-| 
- a 

| _CcO—NH- 

COOH _ COOH 

(3+3)! 
Die Zahl der Isomeren beträgt also 4.7+2=350= 

n-Peptid aus 3 verschiedenen Aminodicarbonsäuren und 

(r— 3) gewöhnlichen Aminosäuren. 
! 

[14] Zahl der Isomeren 30 (4+3)(5+3)...(r +3) = ns 

Tetrapeptid aus 4 verschiedenen Aminodicarbonsäuren. 

(4+4)! 
[15] Zahl der Isomeren 30.10+6.6 = 336 = ET 
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n-Peptid aus A verschiedenen Aminodicarbonsäuren und 

(r— A) gewöhnlichen, untereinander verschiedenen 

Aminosäuren. 

[16] Zahl der Isomeren me 

Die Formel ist die Verallgemeinerung der 4 vorhergehenden. Sie 

umfaßt auch alle Peptide, die nur aus Aminodicarbonsäuren zusammen- 

gesetzt sind. Sie steht in einfacher Beziehung zu Formel [11] für Pep- 

tide mit A untereinander gleichen Aminodicarbonsäuren und durch Ver- 

allgemeinerung ergibt sich daraus für 
“ 

n-Peptid aus A Aminodicarbonsäuren, von denen b und c 

untereinander gleich sind. und (a—A) gewöhnlichen Amino- 

säuren, von denen d und e untereinander gleich sind. 

(n+ A)! 

Die ae En: [17] 

Peptide der Diaminosäuren. 

Ebenso wie bei den Aminodicarbonsäuren liegen die Verhältnisse 

bei den Diaminomonocarbonsäuren, dem Ornithin, Lysin und auch bei 

dem Arginin, wenn man bei letzterem die einschränkende Annahme 

macht, daß die Guanidogruppe in bezug auf Peptidbildung: sich genau 

so verhält, wie die Aminogruppe. 

Aus den Strukturformeln der 3 Stoffe 

COOH COOH COOH 

H.N.CH H;N.CH H,N.CH 

CH. CH; CH; 

CM, CH, CH; 

HN. OH, CH; NH 

H;N.CH; IN. C-HN. CH, 

Ornithin Lysin Arginin 

geht nämlich hervor, daß die Peptidbindung ebenfalls an 3 ver- 

schiedenen Stellen, entweder an dem Carboxyl oder einer der beiden 

Aminogruppen bzw. der Guanidogruppe erfolgen kann. 

Als Beispiel mögen die 3 Dipeptide aus Ornithin und Glyeocoll 

(G) dienen. 
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COOH COOH CO=G 

GUN. cu HSN.CH HN. CH 

CH; CH. CH, 

CH, CH, CH; 

H,N.CH: G.HN.CH H.N.CH, 

Infolgedessen gelten für die Isomerie der Peptide, welche diese 

Diaminosäuren für sich allein oder in Kombination mit den gewöhn- 

liehem Aminosäuren enthalten, alle die Ausdrücke, die zuvor bei der 

Asparaginsäure und Glutaminsäure entwickelt wurden. 

Einen besonderen Fall aber bieten die 

Peptide von Diaminosäuren und Aminodicarbonsäuren. 

Schon bei den Dipeptiden ist die Zahl der Isomeren 5, während 

sie bei der Kombination von 2 verschiedenen Diaminosäuren oder 

2 Aminodicarbonsäuren nur 4 beträgt. 

Als Beispiel wähle ich das Dipeptid aus Ormithin und Asparagin- 

säure und benutze ihre abgekürzten Strukturformeln. 

COOH 
H,N-— 

COOH COOH 
r 00 ZHN— GO. —ZHEN—! — CO HN 

HN H,N-| H,N 
COOH 

COOH H;N COOH H,N- 

. u. Ill. 

COOH 
-COOHN HN -COOH 

H.N HN 
COOH 

—-CO HN — -CO— HN- 

H2N-— 

IV. V. 

Dabei sind zyklische Verbindungen wie 

COOH 
O0 NE 

H>N | 

CO ZNEL 

nicht berücksichtigt. 

Tritt dazu eine gewöhnliche Aminosäure, z. B. Glycocoll, so kann 

die Einfügung jedesmal an 5 verschiedenen Stellen erfolgen. 

Die Zahl der Isomeren wird also 5.5 = 25. 

Mit jeder weiteren gewöhnlichen Aminosäure wächst die Zahl um 

das 6fache, 7fache usw. 
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Für ein n-Peptid aus ı Diaminosäure, ı Aminodicarbonsäure 

und (a —2) gewöhnlichen, untereinander verschiedenen 

Aminosäuren 

wird also die Zahl der Isomeren 

[18] a) 2 

Tripeptide aus ı Diaminosäure und 2 verschiedenen 

Aminodiearbonsäuren oder umgekehrt aus 2 Diaminosäuren 

und ı Aminodicarbonsäure. 

In jedes der mit I bis V bezeichneten Dipeptide kann eine zweite 

Aminodicarbonsäure (oder Diaminosäure) auf 8 verschiedene Weisen ein- 

gefügt werden. Dazu kommen noch folgende 4 Formen: 

„COOH COOH 
Con ee 

HoN- | N | 
_C00H -C00H 

7] —CO00H 7 
ae ECO NH 

NH, NH,— 
COOH 

- COOH 
NH, — NH, — 

CO NE 00 NH 
HN COOH HN— 

a) [00H = - 00H 
- CO — NH 0 — NH— 

00H COOH 

Also Zahl der Isomeren =5.83+4 = 44. 

In jede dieser Formen kann eine gewöhnliche Aminosäure an 

7 verschiedenen Stellen eingeführt werden. Für ein 

n-Peptid aus 2 verschiedenen Aminodicarbonsäuren, 

ı Diaminosäure (oder umgekehrt) und (”a—3) gewöhnlichen 

Aminosäuren 

ergibt sich also 

i .(n + 3)! 
[19] 44.(4+3)(5+3)...nr +3) = Aa Bla 
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Tetrapeptide aus Aminodiearbonsäuren und Diaminosäuren. 

Hier sind zwei Fälle zu unterscheiden. 

Für die Kombination von 3 verschiedenen Aminodicarbonsäuren 

und ı Diaminosäure (oder umgekehrt) ist die Zahl der Isomeren 558. 

Treten noch gewöhnliche Aminosäuren zu, so gilt die Formel 

555 +4)! a en [20] 

Für das Tetrapeptid aus 2 verschiedenen Aminodicarbonsäuren 

und 2 verschiedenen Diaminosäuren ist die Zahl der Isomeren 656 

und für ein n-Peptid, das durch weiteren Zutritt von (n — 4) gewöhn- 

lichen Aminosäuren entsteht, gilt 

656.(n +4)! 

Ss! 
. [21] 

Pentapeptide aus Aminodicarbonsäuren und Diaminosäuren. 

Auch hier gibt es 2 verschiedene Fälle, je nachdem die Diearbon- 

säuren zu den Diaminosäuren im Verhältnis 1:4 oder 2:3 stehen. 

Mein Assistent, Hr. Dr. Max Beremann, der sich an diesen Be- 

trachtungen mit großem Eifer und Geschick beteiligte, hat die Rech- 

nung auch hier ausgeführt und gefunden 

fur.das) Verhältnis’ r:4.7.22..: 9264 Formen, 

ne N 13 » AN IA MEINE 12360 Formen. 

Der letzte Fall wäre gegeben für das 5-Peptid aus je ı Mol. Aspa- 

raginsäure, Glutaminsäure, Lysin, Ornithin und Arginin, während ein 

Pentapeptid aus 5 gewöhnlichen Aminosäuren nur in 120 Formen existiert. 

Man sieht daraus, wie sehr die Mannigfaltigkeit der Polypeptide durch 

den Gehalt an Aminodicarbonsäuren und Diaminosäuren gesteigert wird. 

Treten zu obigen beiden Pentapeptiden noch (2 —5) gewöhnliche 

Aminosäuren, so gelten die Formeln 

9264.(n +5)! 

122] or 
und 

. 12360.(n+ 5)! 

[23] En; 
Alle oben angeführten Isomeriezahlen für die gemischten Formen 

aus Aminodicarbonsäuren und Diaminosäuren (also die Werte 5, 44, 

558, 656, 9264, 12360) sind empirisch ermittelt worden, und es hat 

sich bisher kein einfacher allgemeiner Ausdruck daraus ableiten lassen. 
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Von den Aminosäuren mit stickstoffhaltigem Ring ist das Prolin 

sowohl am Carboxyl wie an der Iminogruppe zur Peptidbildung be- 

fähigt, und dasselbe darf man deshalb auch für das Oxyprolin an- 

nehmen. Beide sind also in bezug auf (lie Zahl der isomeren Peptide 

den gewöhnlichen Aminosäuren gleich zu setzen. 

Bei dem Tryptophan und Histidin sind nur Peptide bekannt, die 

durch Verkettung des Carboxyls oder der Aminogruppe zustande kommen. 

Ob auch die im Ring befindlichen NH-Gruppen dazu befähigt sind, 

ist bisher nicht geprüft worden. Bei der geringen Basizität dieser 

Gruppen wird man wohl neue Methoden für den Aufbau derartiger 

Peptide suchen müssen. Aus demselben Grunde ist es mir recht zweifel- 

haft, daß in den Proteinen solche Bindungen vorhanden sein könnten. 

Einen besonderen Fall bietet endlich das Cystin 

COOH.CH— CH,.S-S.CH».CH. COOH 
| | 
NH, S NH; 

Ob es selbst oder sein Hydroderivat, das Gystein 

HS. CH.. CH. COOH 
| 
NH; 

in den Proteinen enthalten ist, konnte bisher nicht sicher entschieden 

werden. Ich halte beides für wahrscheinlich. Cystein ist in bezug 

auf Peptidbildung den gewöhnlichen Aminosäuren gleich. Beim Cystin 

eestalten sich die Verhältnisse etwas anders. 

Infolge des symmetrischen Baues sind die beiden Carboxyle und 

(die beiden Aminogruppen gleichwertig. Also kann die Anfügung einer 

gewöhnlichen Aminosäure, z. B. Glycocoll, nur an 2 Stellen erfolgen, 

und das Peptid bildet nur die beiden Formen 

COOH.CH.CH2.S.S.CH».CH.CO.NH. CH, . COOH 
| | 
NH; NR» 

COOH.CH.CH2.S.S.CH..CH.COOH 
| | 
NH; NH.CO.CHz. NH; 

Aber durch den Zutritt des Glycocolls ist das Molekül unsymmetrisch 

geworden, und eine dritte gewöhnliche Aminosäure würde nun an 5 

verschiedenen Stellen eingeführt werden können. 

Die Zahl der Isomeren für ein Tripeptid aus ı Cystin und 2 ge- 

wöhnlichen Aminosäuren steigt also auf 2.5 = 10. 

Daraus folet für ein 

n-Peptid aus ı Öystin und (2—1ı) gewöhnlichen, unterein- 

ander verschiedenen Aminosäuren: 

(n + 2)! 

"2 

[24] Zahl der Isomeren 2.5.6... m +2)= 
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Da bei unvollkommener hydrolytischer Spaltung der Proteine be- 

kanntlich Di- und Tripeptide entstehen und es deshalb wünschenswert 

ist, die mögliche Anzahl der Isomeren zu kennen, so füge ich noch 

einige Ausdrücke zu, welche die Berechnung allgemein gestatten. Sie 

gelten nur für die gewöhnlichen Aminosäuren (Monoaminomonocarbon- 

säuren) und ohne Berücksichtigung von Tautomerie oder optischer 

Isomerie. 

Anzahl der Dipeptide, die aus 2 gewöhnlichen, untereinander 

verschiedenen Aminosäuren entstehen können, 

[25] n(n—1). 

Anzahl der Tripeptide 

[26] n(n—ı)(n—2). 

Die allgemeine Formel für die Anzahl der a-Peptide, die aus n gewöhn- 

lichen, untereinander verschiedenen Aminosäuren entstehen können, ist 

[27] 

z.B. die Zahl der Tetrapeptide, die aus 8 gewöhnlichen Aminosäuren 
j S! 

entstehen können, beträgt ga =7]680.. 
—H N 

n! 

(n—a)! 

Proteine. 

Daß in den Proteinen Amidbindungen vorkommen, ist durch die 

Entstehung von Di- und Tripeptiden bei der partiellen Hydrolyse er- 

wiesen, und manche Beobachtungen, wie die Biuretreaktion, das Ver- 

halten gegen Fermente, die relative Beständigkeit gegen Säuren und 

Alkalien deuten weiter darauf hin, daß diese Peptidbindungen die Haupt- 

rolle spielen. 

Allerdings sind auch noch andere Möglichkeiten vorhanden, und 

ich habe schon vor 10 Jahren darauf hingewiesen', daß die Anwesen- 

heit von Piperazinringen oder von Äther- bzw. Estergruppen, bedingt 

durch die Hydroxyle der Oxyaminosäuren, in manchen Proteinen nicht 

unwahrscheinlich sei. Dagegen halte ich Kohlenstoffbindung zwischen 

den verschiedenen Aminosäuren für höchst unwahrscheinlich; denn 

auch die Form der «-Ketosäuren: 

COOH 
CO——- CH.NH. 
| l 
CH.NH; © 

! Ber. d. D. Chem. Ges. 39, 607 (1906). 

Sitzungsberichte 1916. S4 
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die H. Scnirr' für die Polyaspartsäuren annahm und die F. Horneıster® 

1902 bei den Proteinen noch für möglich hielt, steht im Widerspruch 

mit ihren Eigenschaften. Sie’ würden dann ja eine -Aminoketogruppe 

enthalten, die sich durch große Empfindlichkeit gegen alkalische Oxy- 

dationsmittel, z. B. Fenuinesche Lösung, auszeichnet und würden außer- 

dem noch in naher Beziehung zu dem z-Aminoacetessigester stehen, 

dessen große Unbeständigkeit bekannt ist”. 

Wenn man aber auch von allen Komplikationen der Verkettung 

absehen will, so bleibt mit den Peptidbindungen allein die Isomerie 

der Proteine noch mannigfaltig genug. Darauf hat bereits F. HormeistEr 

hingewiesen in dem eben erwähnten Vortrag, wo er das Proteinmolekül 

mit einem Mosaikbild von verschiedenfarbigen und verschiedengestal- 

teten Steinen vergleicht und die »schier unerschöpfliche Zahl der Kom- 

binationen« hervorhebt. Der schon vorher ausgesprochenen Vermutung, 

daß in dem Eiprotoplasma jeder Pflanzen- und Tierspezies eine beson- 

dere Art von Eiweißkörpern vorkomme, stehe deshalb vom chemischen 

Standpunkt aus keine Schwierigkeit imWege. Allerdings legte HormEIsTER 

seinen Betrachtungen ein Eiweißmolekül von etwa 125 Kernen (Amino- 

säuren) zugrunde, wie es in dem Hämoglobin gegeben sei. 

Nach meiner Ansicht sind aber die Methoden, die man zur Be- 

stimmung der Molekulargröße der Hämoglobine angewandt hat, weniger 

sicher, als man früher annahm. Obsehon sie hübsch kristallisieren, ist 

die Garantie der Einheitlichkeit doch nicht gegeben, und selbst wenn 

man diese zugeben und damit die Richtigkeit eines Molekulargewichts 

von 15000— 17000 für manche Hämoglobine anerkennen will, so ist doch 

noch immer zu beachten, daß das Hämatin nach allem, was wir von 

seiner Struktur wissen, mehrere Globinreste fixieren kann. Wenn diese 

nun untereinander gleich sind, so würde das Isomerieproblem des Hämo- 

globins auf die Isomerie des viel kleineren Globinmoleküls reduziert sein. 

Dagegen stimme ich der Meinung von HormEistEer und vielen an- 

deren Physiologen gerne bei, daß Proteine von 4000 — 5000 Molekular- 

gewicht keine Seltenheit sind. Wenn man als mittleres Molekular- 

gewicht der Aminosäuren die Zahl 142 annimmt, so würde das einem 

Gehalte von etwa 30—40 Aminosäuren entsprechen. 

Ferner enthalten die biologisch wichtigsten Proteine, auch die kri- 

stallisierten, fast alle früher angeführten Aminosäuren und selbst die Pro- 

tamine, die ursprünglich eine sehr einfache Zusammensetzung zu haben 

schienen, sind doch dureh die Entdeckung ihres Gehaltes an Mono- 

! Ber. d. D. Chem. Ges. 30, 2449 (1897). Annal. Chem. 303, 183 (1898). 
®2 Vortrag auf der Naturforscherversammlung zu Karlsbad 1902. 
° S. Gasrıer und Ta. Poser, Ber. d. D. Chem. Ges. 27, 1141 (1894). 
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aminosäuren mehr und mehr in die Klasse der komplizierten Gebilde 

hinaufgerückt. 

Man darf allerdings nicht vergessen, daß die Unsicherheit über 

die Einheitlichkeit der Stoffe auch alle Schlüsse über die Zusammen- 

setzung des Moleküls gefährdet. Immerhin halte ich es für wohl 

möglich, daß in den typischen Proteinen die Mehrzahl der obigen 

Aminosäuren vorhanden sind. Um eine Berechnung der Isomeriefälle 

vornehmen zu können, will ich deshalb als recht wahrscheinliehen 

Fall ein Proteinmolekül wählen, das aus 30 Mol. Aminosäuren besteht, 

von denen 18 untereinander verschieden sind: dann würden ı2 Amino- 

säuren mehrfach vorhanden sein. Angenommen. es seien 2, ferner 

3 und 3, dann 4 und endlich 5 Aminosäuren untereinander gleich, 

so würde die Zahl der Isomeren nach der Formel |3| betragen: 
2 

en = ee —= 1,28. 10” (abgerundet), d. i. mehr 
ZleRai a an Si! 207360 

als tausend Quadrillionen. Dabei ist die Tautomerie der Peptidgruppe 

noch nicht berücksichtigt. Ferner ist angenommen, daß die Verkettung 

der Aminosäuren nur in der einfachen Weise erfolgt ist, wie es bei 

den Monoaminomonocarbonsäuren geschieht. 

Die Zahl würde noch außerordentlich wachsen, wenn man die 

verschiedenen Bindungsformen der Aminodicarbonsäuren und der Di- 

aminosäuren mit in Betracht zöge, wie es bei den Polypeptiden ge- 

schehen ist. Ob solche Formen tatsächlich bei den Proteinen vor- 

handen sind, läßt sich allerdings zur Zeit schwer beurteilen. Über die 

Bindung der Aminodicarbonsäuren ist so gut wie gar nichts bekannt. 

Wir wissen nur, daß bei ihnen der Überschuß an Carboxyl in den 

Proteinen durch amidartig gebundenes Ammoniak oder auch durch 

eine entsprechende Menge Diaminosäure neutralisiert ist. 

Etwas besser studiert sind die Diaminosäuren. Schon vor 10 Jahren 

haben Zd. H. Skraur und Pu. Horrnes' gezeigt, daß beim Kasein und 

Leim durch Behandlung mit salpetriger Säure der Lysinanteil zerstört 

wird, während die andern Aminosäuren, insbesondere auch das Arginin, 

erhalten bleiben. 

Die Wirkung der salpetrigen Säure ist dann von D. D. van Sryre” 

ausführlich untersucht und zu einem recht brauchbaren Verfahren 

für die Unterscheidung intakter Aminogruppen von andern stickstoff- 

haltigen Gruppen ausgebildet worden: denn unter gewissen Bedingungen 

wird nur die freie Aminogruppe in Stickstoff verwandelt, während der 

ringförmig gebundene (Piperidin und Piperazin, Imidazolring) oder der 

! Monatsliefte der Chemie 27, 631 u. 653 (1906); 28, 447 (1907). 

?2 Ber. d. D. Chem. Ges. 43, 3170 (1910). 

34* 
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Stickstoff der Guanidingruppe und der Peptidgruppe (mit Ausnahme 

des Glyeylglyein)' unversehrt bleiben. 

Es lag also nahe, aus den Beobachtungen von SKkRAUP zu folgern, 

daß bei dem Lysin des Kaseins und Glutins eine Aminogruppe frei sei. 

Ferner ist A. Kosser bei den Protaminen zu dem Schlusse gelangt. 

daß die Guanidogruppe des Arginins nicht amidartig verkuppelt sei. 

Es wäre aber verfrüht, diese Schlüsse zu verallgemeinern und 

die Möglichkeit einer andern Bindungsform für die Diaminosäuren 

ganz zu leugnen. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß durch Betrachtungen obiger Art 

keine tatsächliche Erweiterung unseres Wissens erzielt werden kann. 

Aber es ist doch nicht ganz ohne Nutzen und gewährt auch eine 

gewisse Befriedigung, das ungeheure Reich der Möglichkeiten, wie es 

der Synthese erschlossen und wie es auch der Lebewelt dargeboten 

ist, in zahlenmäßiger Darstellung zu skizzieren. 

' Vgl. E. Fıscher und Körker, Ann. d. Chem. 340, 177 (1905). 
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Seetang als Ergänzungsfuttermittel. IT. 

Von E. Beckmann und E. Bark. 

Unter Mitwirkung von Dr. W. Lenz und Prof. Dr. N. Zuntz. 

(Mitteilung aus dem Kaiser-Wilhelm- Institut für Chemie zu Berlin-Dahlem.) 

Mr Anschluß an die vorläufigen Versuche über die Verwendbarkeit von 

Meeresalgen, insbesondere der Seetange, als Ersatzfutter, worüber wir vor 

Jahresfrist berichtet haben’, mögen nachfolgend die inzwischen gemach- 

ten weiteren Versuche zur Kenntnis gebracht werden. Zwar sind die- 

selben noch nicht vollkommen abgerundet, indessen würde das weitere 

Hinausschieben nieht zweckmäßig erscheinen. Die allgemeinere Auf- 

merksamkeit ist durch die Tagespresse auf den Gegenstand gelenkt 

worden, und im Handel wird Seetang bereits als Futtermittel empfohlen. 

Es scheint deshalb im Interesse der heimischen Landwirtschaft geboten, 

über die Bewertung Näheres mitzuteilen. Da Seetang besonders im 

Frühjahr und Herbst durch Stürme an die Küsten angetrieben wird, 

kommt es darauf an, daß man die Herbsternte nicht verpaßt. Es ist 

bereits früher erwähnt worden, daß die Seetange von den Hölzern sich 

durch einen Mehrgehalt von »stickstofffreien Extraktstoffen«, dagegen 

durch viel.geringeren Gehalt an »Rohfaser« unterscheiden. Dem- 

gegenüber erscheint aber nicht unbedenklich, daß sie viel Asche mit 

mehr oder weniger Jod enthalten. Die Untersuchung hat nun ergeben, 

daß insbesondere auf die anorganischen Bestandteile, also in bezug 

auf Asche und Jod, die heimischen Tange der Nord- und Ostsee als 

die vorteilhafteren erscheinen. Zu Fütterungsversuchen sind auch nur 

diese verwendet worden. Die viel größeren Laminariaarten, welche von 

den noch zu nennenden Arten schon äußerlich leicht zu unterscheiden 

sind, enthalten zum Teil sehr viel mehr Jod. Für Fütterungen kamen 

zur Verwendung: Fucus vesiculosus, Fucus serratus et balticus und Asco- 

! Vorgetragen von E. Beckmann in der Sitzung der physikalisch-mathematischen 

Klasse am 9. März 1916. Vel. Sitzungsber. S. 371. 
Abhandl. I: Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1915, S. 645. 
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phyllum nodosum, und zwar, wo nicht anders erwähnt, ohne vorheriges 

Abspülen mit Süßwasser. Zunächst möge von den hauptsächlich in 

Betracht gezogenen Arten die allgemeine Futtermittelanalyse und der 

Jodgehalt mitgeteilt werden. 

A. Allgemeine Zusammensetzung (lufttrockene Substanz). 

Roh- N-freier | Organ. 
"asser s Rohfaser Wasseı Broken Rohfett Asche ohfaser nn 

Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. 

I. Fucus vesiculosus et serratus. Gemenge von der westfranzösischen Küste. 
Vor der Analyse drei Stunden in fließendem Süßwasser gewaschen. 

12.39 4.96 1.96 13.102 1 55762708 rs 

ll. Fucus serratus et balticus. Im Mai 1915 in Rügen angetrieben. 

12.31 a7 | 70.182 AR 16:080 | 25:662. 1, 08:B5 Vs 

Ill. Ascophyllum nodosum!. Von der norwegischen Küste. 

11.10 5.96 3.34 | 17-34 | 5:79 | 55-97 | 71.06 

IV, Laminaria Cloustonii. Norwegen !. 

12.40 580 720.77 Reto 3:62 065765 30 

V. Laminaria saccharina. Norwegen!. 

13.58 Gar mrons Persien 2er Demo rs 

B. Bestimmungen des Jodgehaltes in Trockensubstanz. 
Proz. Jod 

Fucus serraltus et baltieus (Rügen) .....--.rsre2.... 0.008 

Fucus serratus et balticus (Samlaud) .......22.2222.. 0.013 

Tang (Dänemark), zerkleinert, Pflanze unbestimmt ... 0.037 

Ascophyllum nodosum (Norwegen) .... 222222222000: 0.062 

Laminaria saccharina (Norwegen) ......2..22 222220. 0.303 

» Cloustonii (Norwegen) .....: zoenuneecnee 0.501 

» digitata (Norwegen)... .....eueneenenence 0.518 

Fortsetzung der Fütterungsversuche an Schweinen”. 

Serie A (in eigener Kontrolle). Vgl. Tabelle S. 1012/1013. 

Die Fütterungsversuche an zwei Schweinen, über deren Anfang 

schon früher berichtet wurde, können jetzt im ganzen Umfange vor- 

gelegt werden. 

! Durch Vermittlung des Landwirtschafts-Ministeriums bzw. des Kriegsaus- 
schusses für Ersatzfutter zur Verfügung gestellt. 

® Hr. Geheimrat A. von Wassermann überließ uns wiederum Stallungen im 
Kaiser-Wilhelm-Institut für experimentelle Therapie, wofür wir erneut verbindlichst 
danken. 
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Als Versuchstiere wurden verwendet zwei gesunde, männliche ver- 

sehnittene Tiere von 32 bzw. 33 kg. Zweck der Versuche war, zu 

prüfen, in welchem Maße Weizenkleie durch Tang ersetzt werden kann, 

ohne die Freßlust und die Gesundheit der Tiere zu beeinträchtigen, 

und weiterhin zu erfahren, ob Wachstum und Gewichtszunahme nor- 

mal bleiben und später das Fleisch Seegeschmack aufweise. 

Als Futter kamen zur Verwendung Rügensche Tange, bestehend 

aus Fucus serratus et baltieus, also solehe mit wenig Jod. Als weitere 

Futtermittel sind Kartoffeln, Torfmelasse, Kohl- und Rübenblätter so- 

wie Fischmehl verwendet worden, die im Verein mit dem Tang nach 

den Aufstellungen von Kerıser (Ernährung der landwirtschaftlichen 

Nutztiere, Verlag P. Parey, Berlin 1912, S. 624) Futtermischungen 

von normaler Zusammensetzung ergaben. Zur Herstellung der Futter- 

mischung wurde der lufttrockene, grobgemahlene Tang mit etwa dem 

ıofachen Gewicht heißen Wassers überbrüht und nach einigem Fr- 

kalten mit dem übrigen Futter gemischt. Der Tang quillt stark auf 

und gibt dem Futter gallertartige Beschaffenheit. Die Menge des Wassers 

ist so zu regulieren, daß das Futter eine breiige Konsistenz erhält. 

Der Gang. der Versuche ist aus der folgenden Tabelle S. 1012/1013 
ersichtlich. 

Statt Weizenkleie ist durchgehend die doppelte Menge Tang ge- 

geben worden. Pro Tag wurden 600 g Tang restlos gefressen und 

gut vertragen, während 900— 1200 g Tang nicht restlos aufgenommen 

wurden. Das Befinden der Tiere war gut, abgesehen von einem ge- 

legentlichen Husten des Tieres II. Die Gewichtszunahme schwankt 

und beträgt bei Tier I, welches den Tangzusatz erst später erhielt, 

444 g pro Tag, Tier II, welches stets Tang bekam, 490 g. Das Tier, 

welches immer Tangzusatz erhielt, wies zum Schluß eine um 3 kg 

größere Gewichtszunahme auf. Die Fütterung erstreckte sich auf 5 Mo- 

nate. Durch die tierärztliche Untersuchung bei der Schlachtung wurden 

beide Tiere als völlig gesund befunden. Das Fleisch war kernig und 

wies im Geruch und Geschmack keinerlei Andeutung an den Seege- 

ruch des Tanges auf. 

Serie B (Überführung in die Praxis). "Vol. Tabelle S. 1014. 

Zur Prüfung in der Praxis sind auf Rittergut Otzdorf bei Hrn. 

Wilhelm Bartmann Fütterungsversuche mit 4 Schweinen ausgeführt 

worden. Das eine Paar Tiere (I und II), im Gesamtgewicht von 50 kg, 

erhielt bald Futter ohne Tang, bestehend aus 3 Teilen Gerstenschrot 

und 8 Teilen Kartoffeln; bald Futter von ı.5 Teilen Gerstenschrot und 

8 Teilen Kartoffeln mit soviel Tang, daß 2 Teile Gerstenschrot durch 

3 Teile Tang (Ascophyllum nodosum) ersetzt wurden. 
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Fütterungsversuche an zwei Schweinen mit Ostseetang (Fucus serratus et 
baltieus) als Ergänzungsfutter. 

Zeichenerklärung: 

R = Kartoffeln Tm = Torfmelasse Gf = Grünfutter (Kohl und Rübenblätter) 
F = Fischmehl W = Weizenkleie T = Tang. 

Tier]I Tier l 
nn mm m m nn mm PU —  — — nn 

Zunahme F Gesicht Zunahme 

pro Tag Datum BEL pro Tag 

3 

N R Bemerkungen 
Futter Gewicht sung 

kg [ 

ı2.Juli |K =2ı100 33.0 

Tm= 630 

Asse 

750 
Tg = 300 

IS.» K =2100 

Tım= 630 

Tm= 630 

3 | 

Tangınenge ge- 
steigert, bis Un- 

"lust des Fressens 
eintrat. 

16. » » 38.0 

7 K =2100 

mu nr u | nn u 

19. » » 40.0 

40.5 

restlos verzehrt 

Tangmenge her- 

abgesetzt, bis 

alles gern und 

(9°) oo [$} > 

a u nu nn u 

[n in [957 

2 NDR N 

on 
2 = = 

gr W”ä; I I 

[97 - 

BB Nm BD DS Wa wa oo oO “0% 000 ©0606 

mu 

er 7 > 

: wurde. 

a 

lg = 900 

25 K =2100 

Tm= 630 

| W = 600 

I a) 

| lg = 600 

| 40.1 26. » | » | 40.0 

42.0 28. soll » 41.25 

42.5 A | » 42.0 

45-75 3. Aug. a 44-45 
46.0 Aug. 6. » » 44-45 Aug. 

48.0 518 9., » > 45-75 339 

» 50.0 12. » | » 46.5 
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mm mn U 4 m 

Futter 

K =2500 

Gf = 2000 

We=2650 

Gf = 2000 

IWE=21650 

Tg = 600 

RT =3500 

Gf = 3500 

W = 600 

Mes—=0:0 

K =3500 

Gf = 3500 

W = 600 

Me7— 7600 

K = 5000 

Gf = 00 

W = 600 

Ne=m0o0 

K = 5000 

Ge = 0.0 

WE—2300 

Tg = 600 

TierI 

Gewicht 
Zunahme 

pro Tag Datum 

Tier I 

Futter Gewicht 
Zunahme 

pro Tag 

Bemerkungen 

In dieser Periode 
erhielten beide 

Tiere 600g Tang. 

Tier x olıne Tang, 
» 2mit 

Tier r und 2 mit 

Tang. 

Tier r ohne Tang, 

» 2 mit 

Bei Tier 2 Tang 

herabgesetzt. 

Tier ı und z kein 

Tang, weil feh- 
lend. 

Tier r und 2 mit 

Tang. 
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Fütterungsversuche an 4 Schweinen auf Rittergut Otzdorf 
bei Niederstriegis (Kgr. Sachs.) von W. Bartmann. 

Abwechselnd Futter ohne Tang (o) uf 
ln Y Dt Futter mit Tang (m). 

(rewicht I Gewicht II 
Datumı In 22 

} Zunahme | Zunahme | Gewicht III | Gewicht IV 
1915/16 er | - 

| pro Tag |) | pro Tag 

| g ke 

(m) 25.0 (m) 33-5 (m) 17.5 

(m) 27.0 (m) 35-5 (m) 18.5 

(m) 29.0 286 (m) 390 (m) 20.0 

(m) 31.0 (m) 42.0 (m) 22.5 

(m) 33-0 (m) 46.0 (m) 26.0 

(0) 36.0 | 2 (m) 49.0 (im) 28.5 
1750 

(0) 43:5 |$ (m) 54.5 (m) 29.0 

(0) 48.0 || 714 (m) 60.0 (m) 34.0 

(in) 53.0 j (m) 65.5 (m) 35.0 

(m) 58.0 (m) 71.5 (m) 37-5 

(0) 68.0 | 823 (m) 78.0 (m) 41.0 

(0) 69.0 | (m) 83.0 (m) 46.0 

(m) 72.0 429 (m) 87.5 (im) 50.0 

(0) 76.5 (m) 96.0 (m) 54.0 

(0) 78-5 (m) 97:5 (m) 55.5 
(0) 81.0 | 343 (m) 99.0 (m) 57.0 

(0) 84.0 (m) 104.5 (m) 60.0 

Anfangsgewicht Iu. I= ;5okg Anfangsgewicht IIu.IV= 51.0kg 

Endgewicht I u. II = 176 kg Endgewiceht IHlu. IV = 164.5 kg 

Gesamtzunahme Iu. I = ı126kg Gesamtzunahme Ilu.IV= 113.5 kg 

Tageszunahme I u. I = 10598 Tageszunahme IIu.IV= 978 g. 

Das Paar III und IV im annähernd gleichen Gesamtgewicht von 

5ı kg, hat stets Tang erhalten. Die Tageszunahme erscheint bei tang- 

freiem Futter im allgemeinen etwas größer. Zum Schluß kehrte sich 

das Verhältnis um. Bei dem Paar, welches abwechselnd ohne und mit 

Tang gefüttert wurde, betrug die Gesamtzunahme vom 6. 10. ı5 bis 2.2. 16 

ı26 kg. Bei dem Paar, welches immer Tang erhielt 113,5 kg. Die 

relativ kleinen Unterschiede können auf subjektiver Veranlagung be- 

ruhen. Vielleicht auch darauf, daß für den Abzug von Gerstenschrot 

zu wenig Tang in Ansatz gebracht war. Der Gesundheitszustand er- 

wies sich wieder als »tadellos«. 

Fütterungsversuche an Kühen. 

Auf Rittergut Otzdorf wurden, zufolge der Anregung von Prof. 

Dr. Franz Lenmann in Göttingen, noch einige Versuche mit Kühen aus- 

geführt, um zu sehen, ob die Milchproduktion durch das Jod im Tang 



Beckmann und E. Bark: Seetang als Ergänzungsfuttermittel. II 1015 

beeintlußt würde. Ein Futter von 3'/; kg Grumt und 20 kg Zucker- 

rüben, also ohne Tang, wurde ersetzt durch ein Futter aus 2.7 kg See- 

tang (Ascophyllum nodosum), welches grob zerkleinert, mit Wasser auf- 

gebrüht und unter Zusatz von 20 kg Zuckerrüben verfüttert wurde. 

Dazu kam nach Bedarf Stroh. Alle drei Tage wurde mit dem Futter 

gewechselt. Grumt und Seetang führten, wie die Tabelle ausweist, 

zu dem Ergebnis, daß mit Seetang etwas weniger Milch erhalten 

wurde als mit Grumt. Jedenfalls liegt also kein Anlaß vor, einen Vor- 

teil bezüglich der Milchproduktion von Tang zu erwarten. Als Futter- 

ersatz läßt sich dieser aber auch bei Kühen verwenden. 

Tabelle. 

Kuh Morgens Abends Summe 
Nr. Milch I Milch 1 Milch 1 

58 2.2 2% 4. Er 
pr 5 1 \ mit Grumt 
51 2.7 3.0 BT h) 

58 2.1 2.0 4-1 | 
\ ohne Grumt 
51 2.5 2.8 5.3 

58 2.0 2.I 4.1 N ı 6 
sı 2.: 2.5 48 \ ohne Grunit 

58 2.8 2.2 5.0 3 
mit Grumt 

51 3.75 2.2 5:9 ) 

Durch Vermittlung des Kgl. Preuß. Landwirtschafts-Ministeriums 
erhaltene Urteile aus der Praxis. 

Durch Mitteilungen, welche behördlicherseits aus der Praxis auf 

Probesendungen von Ascophyllum nodosum hin einliefen, ist die Sach- 

lage wenig geklärt worden. Bei manchen Landwirten trat deutliche 

Abneigung gegen neue Futtermittel hervor. Jedenfalls trifft die mehr- 

fach geäußerte Angabe nicht zu, daß die Tiere tanghaltiges Futter ver- 

schmähen, es sei denn, daß es nicht richtig zubereitet ist. Verfüttern 

von reinem Tang ohne Zusatz kann selbstredend nur zu Mißerfolg führen, 

da er nicht vermag, Kraftfutter zu ersetzen. Von anderer Seite ist bei 

dieser Gelegenheit aber auch der Tang sehr gerühmt worden. Das 

Richtige wird wohl in der Mitte liegen. 

Verdauungsversuche mit Ascophyllum nodosum. 

Durch die Analyse und die obigen Fütterungsversuche hatte sich 

unzweideutig ergeben, daß Seetang kein vollwertiges Futter darstellt. 

Für Verdauungsversuche mit Ascophyllum nodosum mußten Zusätze von 

Eiweiß und Kohlehydraten gemacht werden, die mit Rücksicht auf 
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moderne Futtermittel und bequeme Analyse in Gestalt von Trocken- 

hefe und Kartoffelflocken erfolgten. 

Zwei männliche geschnittene Schweine aus der Zucht des Hrn. 

von Lochow auf Petkus erhielten in einer Vorfütterungsperiode von 

S Tagen täglich dreimal je 210 g lufttrockenes grobgemahlenes Asco- 

phyllum nodosum, das mit 21 heißem Wasser angerührt und nach dem 

ürkalten mit 200 g Kartoffeltlocken und 105 g Brauereitrockenhefe ge- 

mischt wurde. In den darauffolgenden 8 Tagen standen die Tiere 

unter ständiger Beoachtung. . Dieselben wurden in zweckentsprechend 

gebauten Käfigen gehalten, so daß Harn und Kot quantitativ ge- 

sammelt werden konnten. Von den in je 24 Stunden ausgeschiedenen 

Fäzes wurden stets 5 Prozent entnommen, zunächst vorübergehend 

in den Exsikkator über Schwefelsäure gestellt, sodann bei 60—70° 

getrocknet und zu einer Durchschnittsprobe gemischt. Vom Harn 

wurden gleichfalls je 5 Prozent zu einer Durchschnittsprobe vereinigt. 

Da die Analyse die quantitative Zusammensetzung des Gesamt- 

futters, der Fäzes und des Harns gibt und ferner nach R. von DER 

Heime und Kıein! die Verdaulichkeit der Kartoffelflocken und nach 

Vorrz, Dierricn und BaupresaL” die der Trockenhefe bekannt ist, 

kann aus diesen Tatsachen die Verdaulichkeit von Ascophyllum nodo- 

sum ermittelt werden. 

Tier 

Datum 

I 

Gewicht 

Tier U 

Datum Gewicht 

kg 

ı2. Oktober ı2. Oktober 34-35 
20. 20. 35.25 

28. » 28. 35.30 

Tarlerrol Arne Il 

Datum Fäzes Harn Datum Fäzes Harn 

20./21. Oktober 2432 2283 20./21. Oktober 2929 2275 

21./22 » 2620 2392 21./22. » | 3060 2320 

22./23. ” 2640 2527 22./23. ” | 2495 2363 

23./24. » 2641 2604 23./24. » 2809 2584 

24./25. > 2553 2437 24/25. > 2950 2366 
25./26. o 2690 2310 25./26. ” 2844 2326 

26./27. ” 2466 2196 26./27- » 2987 | 2255 

27./28. » 2725 2245 27./28. „ 3023 1896 

! R. von ver HEIDE und Krem, Biochemische Zeitschrift Bd. 55, Heft 3 u. 4 

S. 2Io (1913). 
2 Vorrz, Dierrıcn und Baupresar, Landwirtschaftliche Jahrbücher (1914) 

Heft 4, S. 600. 
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In den 8 Tagen der Beobachtung produzierte 

Tier I: 20767 g Fäzes — Trockensubstanz 19.01 Prozent — und 

18994 g Harn vom spezifischen Gewicht 1.026 und einem Gehalt an 

Stickstoff von 0.30 Prozent und an Asche von 2.19 Prozent. 

Tier II produzierte in der gleichen Zeit: 

Trockensubstanz 19.08 Prozent — 

Gewicht 1.025 und einem Gehalt 

an Asche von 2.08 Prozent. 

Der Harn beider Tiere war 

23097 g Fäzes — 

und 18385 g Harn vom spezifischen 

an Stickstoff von 0.35 Prozent und 

eiweißfrei. 

Analysen der gegebenen Futtermittel, berechnet auf Trockensubstanz. 

A. Ascophyllum nodosum, B. Kartoffelilocken, ©. Trockenhefe. 

Rohprotein 

Prozent 

Rohfett 

Prozent 

Asche Rohfaser 

Prozent Prozent 

Stickstofffreie 
Extraktstoffe 

Prozent 

Organische 
Substanz 

Prozent 

In den 8 Tagen des Versuchs, in denen Fäzes und Harn ge- 

sammelt wurden, erhielt jedes der Tiere 

A 2102 x 3x8 = sogoe lufttrockenes Ascophyllum nodosum (Wassereehalt ı1.10 Prozent), 8x3 50408 PNYy 5 

B 2008x 3x 8 = 4800g Kartoffelflocken ( 14.69 oe): 

C 105gx 3x8 = 25208 Trockenhefe ( 10.54 a): 

© BR 5 de n 07 k Stickstofffreie Dres 
Rohprotein Rohfett Asche Rohfaseı Ne en 

& 8 5 8 Bi 8 

Aare are 307.36 168.47 900.14 291.68 | 2812.80 3580.40 

Be 297.69 15.15 209.66 112.61 3459.80 3885.20 

1248.30 13.53 182.38 — 810.23 2072.00 

RER So. gec 1853.35 | 197.15 1292.18 404.29 7082.83 9537-60 

Von Kartoffellloecken bzw. von Trockenhefe sind verdaulich: 

Rohprotein 

Prozent 

Rohfett 

Prozent 

Asche 

Prozent 

Rohfaser 

Prozent 

Stiekstofffreie 
Extraktstoffe 

Prozent 

Organische 
Substanz 

Prozent 
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Tier I. 

Stiekstofffreie ‚eanische 
Rohprotein | Rohfett Asche | Rolifaser EN RE Apenee &; 

| "xtraktstoffe | Substanz 
ji 

Analyse der Fäzes. 
Prozent Prozent | Prozent | Prozent | Prozent | Prozent 

27.86 2.21 15.78 | 9.83 44.32 84.32 

Berechnung des Verdauungskoeffizienten. 

8 | 5 | 8 8 g g 
Einnahme (Futter)... . 1853-35 197.15 | 1292.18 404.29 7082.83 9537-60 

ab Ausgabe (Fäzes) .. 1099.20 87-24 622.91 388.04 1749.50 3328.5 

Totalverdautes ..... 754-15 109.91 669.27 16.25 5333-33 6209.10 

ab Verdautes aus Kar- | 

toffeln und Hefe ... 1284.62 | 13-53 182.38 51.33 4119.43 5331.68 

Verdautes von Asco- | 

phyllum nodosum ... || —530.47 | 96.38 486.89 — 35.08 1213.90 877-42 

Das Tier hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 530.47 £. 

Auf 100 g Ascophyllum nodosum (Trockensubstanz) kommt ein 

solcher von 11.84 8. 

In S Tagen wurden 754.15 8 

und 356.13 g Protein, 415.96 g A 

Der Körper hat mithin täglich r 

Protein, 669.27 g Asche verdaut 

sche im Harn abgegeben. 

esorbiert: 49.75 g Protein, 31.66 g 

um nodosum verdaut: Asche. Mithin sind von Ascophyll 

I 

Prozent | Prozent Prozent | 

— 57.15 | 52.09 

100 g Ascophyllum nodosum 

verdaulicher Substanz: 

| Stickstoffireie | Organische 
, 1 pa 2 e | Pr il tohprotein) Rohfett Asche Rohfaser | 7 raktstofte | Eastern 

Prozent 

24.42 

Prozent 

43.16 

Prozent 

- Trockensubstanz enthalten an 

5 | 8 Ei 8 | 8 8 
— | Zar | 10.46 — | 27.10 19.52 

Tier U. 
— — 

3 5 5 Stickstofffreie Organische 
Rohprotein) Rohfett Asche Rohfaser |, yraktstofte Sn 

u n —  — — — et _  —  . ge  — ee en m 

Analyse der Fäzes. 
Prozent Prozent Prozent Prozent Prozent | Prozent 

26.55 | 2.15 16.17 9.04 46.09 | 83.83 

Berechnung des Verdauungskoeffizienten. 
8 8 g 8 g g 

Einnahme (Futter).... 1853-35 197.15 1292.18 404.29 7082.83 9537.60 

ab Ausgabe (Fäzes) .. 1170.00 | 94-75 712.59 398.38 2031.10 3694-30 

Totalverdautes..... 683.35 | 102.40 579-5% 5.91 5051.73 5843.30 

ab Verdautes aus Kar- 

toffeln und Hefe.... 1284.62 13.53 182.38 51.33 4119.43 5331.68 
at — nn nn en Sn 

Verdautes von Asco- | 

phyllum nodosum ... —601.27 | 88.87 397-21 — 932.30 511.62 
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Das Tier hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 604.27 @. 

Auf 100 g Ascophyllum nodosum (Trockensubstanz) kommt ein 

solcher von 13.49 g. 

In S Tagen wurden 683.35 & Protein, 579.59 g Asche verdaut 

und 505.24 g Protein, 480.41 g Asche im Harn abgegeben. 

Der Körper hat mithin täglich resorbiert 22.26 g Protein und 

12.40 g Asche. 

Mithin sind von Ascophylhum nodosum verdaut: 

Stickstofffreie | Organische 
Extraktstofle 

Rohprotein Rohfett Asche Rohfaser 
Substanz 

Prozent | Prozent | Prozent Prozent | Prozent | Prozent 

— | 5275 | 44-13 = | 33-92 | 14.29 

100 g Ascophyllum nodosum - Troekensubstanz — enthalten an 

verdaulicher Substanz: 

{1 € | g {0 {0 

— 1.98 | 8.87 _ | 21.30 | 11.42 

Verdauungsversuche mit Fucus serratus et baltieus. 

In ganz entsprechender Weise wie mit Ascophyllum nodosum wurden 

an den gleichen Tieren ein Verdauungsversuch mit Fucus serratus et baltieus 

angestellt, von dessen ausführlicher Mitteilung hier abgesehen werden mag. 

Verdaut wurden: 

Stickstofffreie | Organische 
Extraktsubstanz) Substanz 

Prozent | Prozent Prozent Prozent Prozent Prozent 

7-1 27.2 

38.2 | 24.8 

Rohprotein Rohfett | Asche | Rohfaser 

| 
| | 

Beh fer sera e | 49.6 | 

| | 

Tier I hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 148.72 @. 

Auf 100 g Fucus serratus et balticus (Trockensubstanz) kommt ein 

solcher von 3.71 g. 

In 7 Tagen wurden verdaut 1070.89 g Protein, 392.99 g Asche 

und 407.55 g Protein, 252.32 g Asche im Harn abgegeben. 

Der Körper hat täglich resorbiert 94.76 g Protein und 20.10 g Asche. 

Tier II hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 116.88 g. 

Auf 100 & Fucus serratus et balticus (Trockensubstanz) kommt ein 

solcher von 2.92 g. 

In 7 Tagen wurden 1102.63 g Protein, 422.07 g Asche verdaut 

und 554.60 g Protein, 321.45 g Asche im Harn abgegeben. 

Der Körper hat mithin resorbiert 78.20 g Protein und 14.37 g Asche. 

100 g Fucus serratus et balticus (Troekensubstanz) enthalten an ver- 

daulicher Substanz: 
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| Stickstofffreie Organische 
Extraktsubstanz]| Substanz 

| 
| Rohprotein Asche Rohfaser 

© ce 
5 5 

| 
| 

| 
| a7 — 27-5 22.6 

| 6.4 | Se 
| 

Aus den Verdauungsversuchen möchten wir keine weitgehenden 

Folgerungen ableiten. Bei beiden Tieren zeigten sich in dem Stoff- 

wechselversuch sowohl mit Ascophyllum nodosum als auch mit Frcus 

serratus et balticus während der Hauptversuchsperiode Frieselausschläge 

am ganzen Körper, die starkes Jucken und Scheuern der Tiere ver- 

anlaßten. Zunächst wurde dafür der Jodgehalt des Tangs verantwortlich 
gemacht. 

Diese Erkrankungen sind aber, wie es scheint, nicht auf den Tang 

zurückzuführen, sondern möglicherweise auf die Brauereitrockenhefe. 

Bei der heutigen großen Bedeutung, welche der Trockenhefe als 

Kraftfutter zugesprochen wird, erschien es wünschenswert, der von 

uns beobachteten Erkrankung an Ausschlag weitere Aufmerksamkeit 

zuzuwenden. Nachdem die Tiere bei Futter aus Kartoffeln und 

Weizenkleie (ohne Tang) wieder gesundet waren, gaben wir dem einen 

Tiere das Futter weiter, dem andern aber dazu die gleiche Menge Hefe 

wie bei den Verdauungsversuchen. 

Während das erste Tier gesund blieb, trat beim andern das alte 

Krankheitsbild wieder auf. 

Diese Erkrankung zusammen mit dem Futterwechsel und dem 

Aufenthalt im engen Käfig dürfte ungünstig auch auf die Verdauung 

eingewirkt haben. 

Immerhin zeigen die Versuche, daß der Tang zwar kein Kraft- 

futter darstellt, aber imstande ist, stickstofffreie Nahrung bis zu einem 

gewissen Grade unbedenklich zu ersetzen. 

Sehr deutlich wird dies auch durch folgenden Versuch veran- 

schaulicht. Vom 8. April bis 13. Mai erhielten 2 Schweine ein Grund- 

futter, von dem, wochenweise abwechselnd, bei einem der Tiere ein 

teilweiser Ersatz durch ein Algengemisch (von der Insel Alsen) statt- 

fand. Dasselbe bestand aus 20 Teilen Fucus serratus, 40 Teilen Faden- 

alge, Furcellaria fastigiata, und 40 Teilen Seegras, Zostera marina. 

Das Grundfutter bestand aus 17400 & Runkelrüben (Wasser- 

gehalt SS Prozent), 300 g SCHEIDEMANDELS Fiweißersatz (Wassergehalt 

6.67 Prozent und verdauliches Protein 76 Prozent). 2400 g Runkel- 

rüben wurden durch 750 g des obenerwähnten Algengemenges (Wasser- 

gehalt ı2 Prozent) ersetzt. Das Futter wurde restlos aufgenommen. 

Wie aus nachstehender Tabelle ersichtlich ist, zeigten die Tiere bei 

dem wechselnd gegebenen Futter fast gleiche Gewichtszunahme. 



Beermann und E. Bark: Seetang als Ergänzungsfuttermittel. II 1021 

Datum Tier Gewicht 

8. April | I m! 72.50 kg 

Ban | II 0° 13:25 >» 

IS 0 | Io 72.50 » 

Den II m 73.00 

Ba Im 77-00 

22 en I 77-00 

29. » Io 79.50 

29,0» II m 79.50 

6. Mai Im 83.50 » 

6. » II o 83.00 » 

130» Io 86.50 » 

a II m 86.00 » 

Da bei der Futterberechnung für die Verdaulichkeit des Algen- 

gemisches die Zahlen zugrunde gelegt wurden, welche bei den Ver- 
dauungsversuchen mit Fucus serratus et balticus ermittelt waren, lassen 

sich diese Zahlen für gleiche oder ähnliche Fälle praktisch verwerten. 

Zusammensetzung der Asche. 

Nach den eingangs mitgeteilten summarischen Analysen beträgt 

der Aschengehalt in den verschiedenen lufttrockenen Tangsorten 13.1 
bis 17.84 Prozent. Hr. Privatdozent Dr. W. Lexz, Oberstabsapotheker 
im Kriegsministerium a. D., Berlin, hat die Aschen der zu den Fütte- 

rungen benutzten Tange qualitativ und quantitativ untersucht und ist 

dabei zu folgenden Ergebnissen gekommen. 

1. Fucus serratus et balticus (Rügen). 

ı00 Teile lufttrockene Substanz (Wassergehalt ı2.31ı Prozent) 

lieferten 12.97 Teile Asche. 

Berechnet auf: 
100 Teile Asche 100 Teile lufttrockenen Tang 

Sande er entered 1.42 0.184 

BBlonde (Ole 3. nee 8.15 1.06 

Karbonat (CO3) .......... 9.76 1.27 

Sultara (SOFT re 34.80 4-51 

Phosphat (PO,) ....-..... 2.33 0.302 

Sean (SO) =. ee: 1.68 0.218 

Natrumı (Na). 7.84 1.02 

Kahoma(kö)lann.erae. N. 11.68 1.51 

Magnesium (Mg) .......-. 7:74 1.00 

Kalzınma (Ga) see. 13.23 1.72 

IR) ae 1.36 0.176 

99.99 12.97 

! m bedeutet Futter aus 15000 g Runkelrüben, 750 8 Tang und 300 g Eiweißersatz, 
®? o aus 17400 g Runkelrüben und 300 g Eiweißersatz. 

je.) [37 Sitzungsberichte 1916. 
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2. Ascophyllum nodosum (Norwegen). 

100 Teile lufttrockene Substanz (Wassergehalt 11.10 Prozent) 

lieferten 16.52 Teile Asche. 

Bereehnet auf: 

100 Teile Asche 100 Teile lufttrockenen Tang 

SE ABER 0.79 0.131 

EHlorida@ lee een eeee 15.01 2.49 

Karbonat (CO;) ..... 1 2°66, 0.439 

SUTARESO)) Fee ee erersyerale 43.22 7.14 

Phosphat (Ol) = =... 1.32 0.218 

Sen (SNON) gocheapgcocc 0.22 0.036 

INatrrnn (Na). ern 15.32 2.53 

Kakumm(Rö)e. ernster fees 9.99 1.65 

Magnesium (Mg) ......... 4.69 0.775 

Kalziuma (Ca). can en, 6.00 0.991 

IEISEnSlRle)T. ern erekere 8.77 0.116 

99.99 16.52 

Bei der Veraschung wurde der grobgemahlene Tang in einer Platin- 

schale so schwach erhitzt, daß kein Alkaliverlust zu befürchten war, 

während man durch einen darübergestellten Lampenzylinder die Luft- 

zirkulation steigerte. Nach dem Aufhören der sichtbaren Verbrennung 

wurde !/,—ı Stunde Sauerstoff über die erhitzte Masse geleitet, bis 

ein Aufglühen von Teilchen nicht mehr stattfand. Die trotzdem im 

Rückstand verbleibende Kohle im Betrage von etwa S—ı2 Prozent ist 

bei Berechnung der Resultate vorweg in Abzug gebracht worden. 

Die Asche enthält als Metalle: Natrium, Kalium, Magnesium, Kal- 

zium und etwas Eisen, von Säurebestandteilen: Chlor, Schwefelsäure, 

Phosphorsäure, Kieselsäure und Kohlensäure. 

Auffallend ist, daß der an Jod ärmere Rügener Tang im Verhält- 

nis zum Natrium am kalireichsten ist. Beide Tange weisen, wie er- 

wartet, gegenüber Meerwasser, welches 35.5mal so viel Natrium ent- 

hält als Kalium, starke Anreicherung an Kalium auf. 

Es ist bereits wiederholt in Betracht gezogen worden, ob diese 

Anreicherung des Kaliums im Tang nicht technisch ausgenutzt werden 

könne. 

Der große Gehalt an Aschebestandteilen kann nach den in andern 

Fällen gemachten Erfahrungen bei Fütterungen den Nachteil bringen, 

daß er Verdauungsstörungen hervorruft und durch Sekretionssteigerung 

zu Verlusten an den eiweißhaltigen Verdauungsflüssigkeiten führt. Bei 

den obigen Fütterungsversuchen sind nie Verdauungsstörungen beob- 

achtet worden, im Gegenteil scheint der Salzgehalt appetitreizend zu 

wirken, und der Kot war stets normal. Wie erwähnt, wurde von einem 

Auswaschen des Tangs mit Süßwasser abgesehen. Soll dasselbe vor- 
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genommen werden, so würde man sich auf kurze Einwirkung von kaltem 

Wasser zu beschränken haben. 

Aufbewahren in feuchtem Zustande ist wegen der leicht eintreten- 

den Fäulnis zu vermeiden. Längere Wirkung des Wassers könnte auch 

eine Auslaugung löslicher bzw. quellungsfähiger organischer Bestand- 

teile herbeiführen, wodurch der Nährwert herabgesetzt wird. Tatsäch- 

lieh haben wir wiederholt gesehen, daß nicht frischer, ausgelaugter 

Tang eine Steigerung des Rohfasergehaltes bis fast aufs Doppelte er- 

fahren hatte. Schon bei dem Vorgang der Veraschung bei der Analyse 

macht sich die Auslaugung und der Verlust an Alkali dadurch bemerk- 

bar, daß der Vorgang viel glatter zu Ende geht und die Asche keine 

Neigung zum Zusammenbacken aufweist. 

3ereits eingangs haben wir die Bestimmungen des Jods in den 

verschiedenen verwendeten Tangarten mitgeteilt. Die Mengen wech- 

selten auf Trockensubstanz bezogen von 0.008—0.518 Prozent. Be- 

sonders die Laminariaarten waren durch hohen Jodgehalt charakteri- 

siert. Im Interesse der sicheren Bestimmung kleiner Jodmengen neben 

viel organischer Substanz hat Hr. Dr. W. Lenz! die Bedingungen fest- 

gelegt, unter denen praktisch die genauesten Ergebnisse gewonnen 

werden. 

Bei Verfütterung der jodärmeren Tangarten haben sich keine auf 

das Jod zurückzuführenden Erkrankungserscheinungen bei den Ver- 

suchstieren gezeigt. Die jodreichen Laminariaarten wurden von den 

Fütterungsversuchen ausgeschlossen. Bekanntlich werden Jodpräpa- 

'ate, wie Jodkalium, ebenso jodhaltige Tier- und Pflanzenpräparate, 

wie Lebertran, Schwämme, Tang und Seegras bei Drüsenerkrankungen 

verwendet, und man weiß, daß dieselben Stoffwechsel und Sekretion 

in hohem Maße anregen. Bei Fütterungsversuchen würden sie dem- 

entsprechend Gewichtsverluste herbeiführen können. 

Wenn, wie erwähnt, die Konzentration des Kaliums im Tang, 

gegenüber dem Seewasser und seinem großen Natriumgehalt, außer- 

ordentlich zugenommen hat, erscheint die Menge Jod, die Seetang aus 

dem Seewasser aufzunehmen vermag, besonders erstaunlich. Die Kon- 

zentration steigt bis etwa auf das 2000fache von derjenigen im See- 

wasser. Die Ursache dieser Erscheinungen ist chemisch noch weiter 

zu klären. Hier mag nur darauf hingewiesen werden, daß getrock- 

neter Seetang sein Jod an Wasser zum großen Teil leicht abgibt und 

besonders der starke Jodgehalt der Laminariaarten schon bei kurzem 

Verweilen in kaltem weichen Leitungswasser bis auf einen geringen 

! Vgl. die als Anhang mitgeteilte Abhandlung. 
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Rest zurückgeht. Heißes Wasser eignet sich zum Extrahieren nicht 

wegen der Quellungen, und der Gelatinierungen. 

Der Rückgang von Aschen- und Jodgehalt beim Wässern ist aus 

folgender Tabelle ersichtlich. 

Ascophyllum nodosum Laminaria digitata 
Ber.. auf Trockensubstanz PR g 

Proz. Asche Proz. Jod Proz. Asche Proz. Jod 

Ursprünglicher Gehalt .........- 27.43 0.518 

Nach gründlichem Abspülen ..... 14-37 0.057 

Nach 3stündigem Wässern....... 12.18 0.020 

6 r RERER ce 11.24 | 0.021 

» 12 » u eo 12.55 0.023 

»24 » I, 2 RR 13.22 0.020 

»''2x24stündigem Wässern ..... 13.85 0.023 

”» 3x24 n » 13.51 0.021 

» 4%x24 » » 13-34 0.022 
» 5xX24 » » 13.21 0.020 

» 6x24 » » 13.25 0.019 

» 7x24 » 13.19 0.021 

Da die einzelnen Bestimmungen mit verschiedenen Proben aus- 

geführt wurden, sind kleine Unregelmäßigkeiten leicht erklärlich. 

Schließlich mag hervorgehoben werden, daß auch Meerwasser 

den Jodgehalt bei Laminaria digitata außerordentlich herabdrücken kann. 

Als 100 g lufttrockene Substanz in gebrochenen Stücken von I—2 cm 

Größe unter öfterem Umwenden. 5 Minuten mit 30 1 Seewasser ab- 

gespült wurden, betrug der Jodgehalt nur noch 0.108 Prozent Jod, 

also nur etwa den fünften Teil wie zuvor. 

Wodurch das Zurückhalten bzw. Abgeben des Jods im Leben 

bzw. nach dem Tode bedingt wird, muß später einmal mit Tang an 

der Stätte seines Wachstums näher studiert werden. 

Aus dem hier Mitgeteilten geht bereits hervor, daß es an sich 

möglich erscheint, die Gewinnung von Kalium und Jod einerseits, 

Futtermittel anderseits aus Tang zu verbinden. Es fragt sich nur, 

ob dies lohnend ist. Bisher zieht man vor, den Tang zu veraschen 

und die Asche auf anorganische Stoffe weiter zu verarbeiten. 

Zusammenfassender Bericht über die Tang- und Seegrasversuche. 

Zwecks objektiver Beurteilung der Tang- und Seegrasversuche 

haben wir uns mit Hrn. Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. N. Zunzz, 

Direktor des Tierphysiologischen Instituts der Landwirtschaftlichen 

Hochschule, Berlin, ins Einvernehmen gesetzt, welcher unabhängig von 
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uns Versuche mit verschiedenen Arten von Seetang und Seegras an- 

gestellt hat. Mit ihm haben wir uns auf folgenden Bericht geeinigt: 

Sämtliche Versuche führten übereinstimmend zu dem Ergebnis, 

daß man Schweine und, soweit einige wenige Versuche diese Angaben 

gestatten, auch Enten, Schafe und Kühe viele Monate lang mit diesen 

Materialien füttern kann, ohne daß irgendwelche Gesundheitsstörun- 

gen auftreten, und zu dem weiteren Ergebnis, daß eine Anzahl der 

so gefütterten Tiere beim Schlachten tadelloses Fleisch und Fett 

lieferten. 
Die Versuche, quantitativ die Menge Nährstoffe, die die Tiere aus 

den verschiedenen 'Tang- und Seegrasarten resorbieren, festzustellen, 

haben zu keinem einheitlichen Resultat geführt. In einigen Versuchen 

im Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie wurden bis zu 47 Prozent der 

N-freien Extraktstoffe von Fucus serratus et balticus verdaut, bei Asco- 

phyllum nodosum bis zu 43 Prozent. Dagegen ergab ein im Tier- 

physiologischen Institut der Landwirtschaftliehen Hochschule ausge- 

führter Versuch mit einer andern Probe von Tang nur eine Verdauung 

von 18 Prozent N-freier Extraktstoffe und daneben noch knapp 4 Pro- 

zent Rohfaser. 
In allen Versuchen übereinstimmend wurde aus dem Tang kein 

stickstoffhaltiges Material verdaut, im Gegenteil hatte die Tangfütte- 

rung stets das Ergebnis, daß pro 100 g Trockensubstanz des Tanges 

2—4 g Rohprotein durch den Kot zu Verlust gingen. Nur'beim See- 

gras wurde in einem Versuch an einem Wiederkäuer ein Gewinn von 

3 g Rohprotein aus 100 g Seegras erzielt. Aber auch hier ist die 

gesamte verdaute Kalorienmenge recht gering, viel geringer, als sie 

selbst aus hartem Stroh gewonnen wird. 
Wir kommen angesichts der Gesamtheit der ausgeführten Ver- 

suche zu dem Schluß, daß unter den verschiedenen als Futtermittel 

angebotenen Meerespflanzen sehr große Unterschiede im Nährwert be- 

stehen, ohne daß wir doch bisher imstande wären, die wertvollen von 

den minderwertigen scharf abzugrenzen. Die auffallend ungünstige 

Einwirkung auf die Proteinverdauung teilt das Seegras mit andern 

sehr voluminösen Futterstoffen, wie dem feingemahlenen Stroh. Doch 

dürfte als besondere Schädlichkeit hier noch der hohe Salzgehalt in 

Betracht kommen. Im Jodgehalt erwiesen sich die Tange der Ostsee 

als sehr arm, während in einzelnen Proben von Nordseetang (Laminaria- 

arten) bis zu 0.5 Prozent Jod gefunden wurden. Die jodarmen Meeres- 
pflanzen können unbedenklich als Füllfutter und als Träger von Melasse 

und ähnlichem für sich unhandlichen Futter benutzt werden. Immer- 

hin sind sie für diese Zwecke wertvoller als der ganz unverdauliche 

Torf. 
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Man wird aber nicht empfehlen können, erhebliche Kosten auf 

die Gewinnung dieser Futterstoffe zu verwenden. Nur wenn sie im 

Preis sich billiger stellen als z. B. Sommerhalmstroh, kann man sie 

zur Ergänzung unsrer Futtervorräte heranziehen. 

Bei der Verwendung als Schweinefutter empfiehlt sich Abbrühen 

des grobgemahlenen trocknen Materials mit etwa dem vierfachen Ge- 

wicht heißen Wassers. 

Mehr als '/, des ganzen Futtergewichts sollte aber keinesfalls ver- 

wendet werden. i 

Schlußbemerkungen (zum Teil wiederholt). 

Besonders wird empfohlen, die Tanggemenge, welche an unseren 

heimischen Küsten der Ost- und Nordsee angespült werden, an Ort 

und Stelle allgemeiner zu Fütterungszwecken zu verwenden, als es 

bisher geschieht. Solche Verwendung finden die Tanggemenge be- 

reits in Schleswig und Kurland, z.B. teilt uns Frau Stadtrat Schneiders 

in Libau gütigst den dort zufriedenstellenden Erfolg bei Schweinen 

mit. In letzterem Falle wurde ein wesentlich aus Fucus serratus und 

Fadenalge (Furcellaria) bestehendes Gemenge in zerkleinertem und ge- 

brühtem Zustande zu '/; dem Futter beigemischt und von den Tieren 

gern genossen. 
Der Aufbewahrung und dem Transport steht der große Wasser- 

gehalt von etwa So Prozent im Wege. Um den Tang vor Verwesung 

zu schützen bzw. die Transportkosten zu vermindern, müßte man 

Darren zur künstlichen Troeknung haben. In getrocknetem Zustande ist 

der Tang beliebig lange haltbar. Gerade das Frühjahr und der Herbst, 

wo Tang durch Stürme ans Land getrieben wird, sind für natürliche 

Trocknung meist nicht geeignet. Da die Tanggemenge kein Kraft- 

futter darstellen und nur gestatten, Kartoffeln, Rüben, Grünfutter teil- 

weise zu ersetzen. dürfen dieselben nur zusammen mit eiweißhaltigem 

Futter wie Blut, Leim, Fischmehl gegeben werden. 

Die dem Tang anhaftenden Schnecken und Muscheln verbessern 

seinen Nährwert und brauchen nicht entfernt zu werden. Auch eine 

Abtrennung von Seegras und Fadenalgen erscheint überflüssig. Der 

oft in großen Mengen beigemischte Seesand läßt sich nach dem Trocknen 

leicht durch Absieben oder Abblasen beseitigen. Abspülen mit Süß- 

wasser ist nicht nötig, erscheint jedoch vorteilhaft mit Rücksicht auf 

Verminderung von Salz- und Jodgehalt, darf aber nur in der Kälte 

geschehen und nicht zu lange dauern, weil sonst organische Substanzen 

ausgelaugt werden. Lange auf dem Strand gelagerter Tang geht in 

Vermoderung und Fäulnis über und ist daher als Futter nieht mehr 
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verwendbar. Der dabei auftretende Geruch nach faulen Fischen rührt 

wesentlich von der Zersetzung stickstoffhaltiger Stoffe her. 

Statt den Tang in dieser Weise umkommen zu lassen, sollte man 

ihn, ehe das Kali ausgelaugt wird, wenigstens als Dünger verwenden. 

Bei unsern Untersuchungen haben wir uns auf die Meeresalgen 

beschränkt, welche zur Zeit als Futtermittel in größerer Menge zur 

Verfügung stehen. 

Berlin-Dahlem, den 27. Juli 1916. 
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Anhang. 

Verfahren zur Bestimmung kleiner Mengen Jod in 
organischen Stoffen. 

Von Dr. Wırneım Lenz. 

(Mitteilung aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie, Berlin-Dahlem.) 

Bei der Verwendung von Seetang als Ersatzfuttermittel mußte 

auch der Jodgehalt' berücksichtigt und daher bestimmt werden. Das 

konnte nur nach Zerstörung der organischen Stoffe geschehen, und da- 

zu standen zwei Wege offen. Entweder Erhitzen mit reiner Schwefel- 

säure und Bestimmung der dabei verflüchtigten Jodverbindungen oder 

Bestimmung des Jods in der Asche, wobei jeder Verflüchtigung von 

Jod oder Jodverbindungen vorgebeugt werden mußte. Letzterer Weg 

erwies sich gangbarer und wurde daher eingeschlagen. Zur Bestim- 

mung des Jodgehaltes in der Asche kamen im wesentlichen wieder 
zwei Verfahren in Betracht, nämlich die Abscheidung als Palladium- 

Jodür und die Messung des durch Nitrit in Freiheit gesetzten Jods 

mit Thiosulfat. Dieses wird zur Bestimmung kleiner Mengen Jod in 

Mineralwässern wohl allgemein angewendet und empfahl sich auch im 

vorliegenden Falle, zumal das Jod dabei kennzeichnend zur Anschau- 

ung gebracht wird. Das Verfahren ist von R. Fresenius” sorgfältig 

ausgearbeitet und wird u. a. auch von A. Crassen’ sowie von F. P. 

TreApweLL’ empfohlen. Fresenius beginnt mit Einstellung des Thio- 

n i ne 
sulfats (=). indem er 50 cem Kaliumjodidlösung von genau be- 

10 
kanntem Gehalte mit 150 cem Wasser, 20 cem Schwefelkohlenstoft, 

etwas verdünnter Schwefelsäure und ı0o Tropfen einer Auflösung von 

Salpetrigsäure in Schwefelsäure versetzt und gut durchschüttelt, wobei 

! SıepLer berichtet über seine portugiesische Jodalgen-Forschungsreise, daß von 
Massacıu (Lissabon) nur in den Laminariaexemplaren aus Avremare Jod gefunden 
worden sei, nicht aber in den Algenmustern aus Aveiro, die in großen Massen als 

Dünger Verwendung finden und aus Ulvaceen, Zostera und etwas Fucus bestehen. 
Ber. d. Deutsch. Pharm. Gesellsch. (1912) XXII, S. 9—24. 

®2 Anleitung zur quantitativen Analyse, 6. Aufl., Bd. I, S. 482 u. 483. 
® Theorie und Praxis der Maßanalyse, S. 472—476. 
* Kurzes Lehrbuch der analytischen Chemie, 4. Aufl., Bd. II, S. 505— 507. 
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das Jod abgeschieden und vom Schwefelkohlenstofl aufgenommen wird. 

Man trennt die wäßrige Lösung von der Schwefelkohlenstofflösung, 

wäscht diese mit Wasser, das man nach dem Abtrennen der ersten wäß- 

rigen Lösung zufügt, schüttelt die vereinigten wäßrigen Flüssigkeiten 

nochmals mit (10 cem) Schwefelkohlenstoff, der die letzten Reste Jod 

aus ihnen aufnehmen soll, sammelt die beiden Schwefelkohlenstofflösun- 

gen auf einem wasserbenetzten Filter, wäscht dessen Inhalt mit Wasser, 

bis das Ablaufende sich nicht mehr sauer zeigt und sammelt die 

Schwefelkohlenstofflösung in einer Stöpselflasche, in der sie durch Zu- 

satz von 30 cem einer Lösung von 5 g doppeltkohlensaurem Natron 

im Liter von den letzten Spuren freier Mineralsäure befreit und dann 

der Jodgehalt durch Sehütteln mit der Thiosulfatlösung gemessen wird. 

Zur Bestimmung des Jods in einer Lösung mit unbekanntem Gehalte 

wird nun in möglichst derselben Weise verfahren wie bei der Ein- 

stellung des Thiosulfats. 
Es ist bekannt, daß Jod seiner wäßrigen Lösung durch Schwefel- 

kohlenstoff nahezu vollständig entzogen wird. Berrneror und JunG- 

rtEeisch' haben in ihrer Arbeit »Sur les lois qui president au partage d’un 

corps entre deux dissolvants« elf Untersuchungsreihen über die Vertei- 

lung bestimmter Stoffe in zwei nicht mischbaren Lösungsmitteln ausge- 

führt. Diese auf die Ermittelung der wissenschaftlichen Grundlagen des 

gebräuchlichen Ausschüttelungsverfahrens gerichteten Versuche haben 

sich auch auf die Ausschüttelung des Jods aus wäßriger Lösung mit 

Schwefelkohlenstoff erstreckt. Im allgemeinen wurde festgestellt: wie 

groß auch die Löslichkeit des Stoffes in einem der Lösungsmittel sein 

mochte, immer verteilte sich der Stoff auf beide Lösungsmittel so, daß 

die gelösten Mengen in gleichen Raumteilen der beiden Flüssigkeiten 

in gleichbleibendem Verhältnisse standen. Dieses Verhältnis wurde als 

Teilungskoeffizient bezeichnet; es ist unabhängig von den Raum- 

verhältnissen der beiden Flüssigkeiten, hängt aber ab von der Stärke 

der Lösungen und ihrem Wärmegrade. Für Jod und Schwefelkohlen- 

stoff + Wasser fanden die Verfasser in 5 Versuchen mit sehr verschie- 

Jin H,O I E I 
= bis —— , 

? JinCSs, 400 440 

im Mittel =: Dabei betrug der Jodgehalt in der Schwefelkohlen- 

denem Jodgehalte bei 15° das Verhältnis 

16 

stofflösung 0.076 bis 1.74 g in 10 cem Schwefelkohlenstoff. Versuche, 

die A. A. Jakoweın” zur Frage über die Verteilung eines Stoffes zwischen 

zwei Lösungsmitteln angestellt hat, ergaben bei Anwendung sehr reiner 

Reagentien und unter Vermeidung jeder Bildung von Jodwasserstoff bei 

! Comptes rendus T. 69, S. 338—342. 
® Zeitschr. f. physikal. Chemie 18, 585—594- 



1030 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse vom 27. Juli 1916 

i I 1 
ı8° das Verteilunesverhältnis — WS —— ,, 1a 250 ee — iS = Ä 

= 685 ’ 2865 65 
Sind beide Lösungsmittel ineinander ganz unlöslich, so ist der Vertei- 

lungskoeffizient dem Verhältnisse der Löslichkeitsgrenzen gleich. Durch 

einen Gehalt des Wassers an Natriumsulfat oder Natriumnitrat scheint 

der Verteilungskoeffizient ein wenig beeinflußt zu werden; es geht etwas 

mehr Jod in den Schwefelkohlenstoff über. Anders liegen die Ver- 

hältnisse, sobald sich polymerisierte Molekeln oder Verbindungen zwi- 

schen gelöstem Stoffe und Lösungsmittel bilden'. Welcher Wert nun 

auch für unsere Versuche in Betracht kommen mag, die bisherigen 

Arbeiten zeigen, daß Jod seiner wäßrigen Lösung durch Ausschütteln 

mit Schwefelkohlenstoff leicht und hinreichend vollständig entzogen 

werden kann. Eigene Versuche zeigten, daß Tetrachlorkohlenstoff, auch 

wenn er mit Quecksilber geschüttelt und vorsichtig rektifiziert worden 

war, sich dazu weniger eignete als in gleicher Weise gereinigter 

Schwefelkohlenstoff. 

Die von Fresenmus vorgeschriebenen Mengen würden die Verar- 

beitung von mindestens 100 g Tang erfordert und einen Aufwand von 

Geräten, Zeit und Mühe erfordert haben, der außer Verhältnis zu dem 

erzielten Gewinne stand. Das Verfahren wurde daher für kleinste 

Mengen Jod umgearbeitet und kam in der nachstehend beschriebenen 

Form zur Anwendung. Erforderlich sind: 

1. Kaliumjodidlösung, 5g JK in ı I. Zur Anfertigung werden 

etwa 6g reines käufliches Kaliumjodid bei 170— 180° vorgetrocknet, 
höchst fein zerrieben und dann wenig über 5 g im tarierten Wäge- 

gläschen bei 170— 180° bis zum gleichbleibenden Gewichte getrocknet. 

Die genau gewogene Menge dieses Salzes wird zu ı l gelöst und aus 

einer Bürette soviel Wasser zugefügt, daß die Lösung in ıl 5 g Salz 

enthält. Wären z.B. 5.0187 g JK abgewogen, so müßte man zu der 

auf ı 1 gebrachten Lösung noch 3.74 eem Wasser fügen, um genau 

den Gehalt von 5 g in ı l oder 0.005 g in ı cem zu erhalten. Sie 

dient zur Einstellung der Thiosulfatlösung. 

” .. M 

2. Natriumthiosulfatlösung, nahezu —. Etwa 2.5g des 
100 

käuflichen reinen Salzes (S,0,Na,+ 511,0 = 248.20 für 1916) werden 

zu ıl gelöst. Nach etwa einer Woche bleibt der Wirkungswert dieser 

Lösung wochenlang beständig. Sie bindet freies Jod nach der Glei- 

chung: 2 S,0,Na,+J, = S,0,Na,+ 2 JNa. 
23 

! W. Herz und W. Rarunann, Zeitschr. f. Elektrochemie 19, 552—555; Chem. 
Zentralbl. 1913, II, S.737. 
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3. Nitrose. Durch Einleiten nitroser Dämpfe — aus Arsentri- 

oxyd in Stücken und Salpetersäure von nieht mehr als 1.30 (etwa 

48 Prozent NO,H) durch gelindes Erwärmen erhalten — in reine 

Schwefelsäure bis zur Sättigung gewinnt man eine blaue Flüssigkeit, 

die sich in einigen Tagen jedoch entfärbt. Sie ist eine Lösung von 

Nitrosylschwefelsäure, SO’ a ‚ und bildet sich nach den Gleichungen: 

(1) As,0,+2NO,H = As,0, +NO+NO,+H,0, 

(2) 2S0,,+NO+NO, = 280, I +0: 

Die Lösung des Nitrosylsulfats in Schwefelsäure —- Nitrose — 

ist für sich sehr beständig, zersetzt sich aber mit Wasser unter 

No +Mo 

= SO,H,+NO,H. Letztere setzt aus JH Jod in Freiheit nach der 

Gleichung: JH+NO,H = J+NO+H,O. 

4. Schwefelkohlenstoff. Käuflicher bester Schwefelkohlen- 

stoff wird anhaltend mit Quecksilber geschüttelt und nach dem Ver- 

schwinden des unangenehmen Geruches vorsichtig aus dem Wasser- 

bade rektifiziert. 

Bildung von salpetriger Säure nach der Gleichung so,f 

5. Natriumhydrokarbonatlösung. .5 g reinstes käufliches 

Natriumhydrokarbonat werden mit kaltem Wasser zu ı | gelöst und 

der Lösung ı cem reine Salzsäure von 25 Prozent Cl zugesetzt. 

6. Alkoholisches Kali. 235g jodfreies Kaliumhydroxyd wer- 

den in ı5 gr Wasser gelöst und die Lösung mit käuflichem Äthyl- 

alkohol von etwa 95 Volumprozent zu 250 eem aufgefüllt. Der Zusatz 

von Kali soll der Verflüchtigung von Jod vorbeugen. 

Zur Ausführung einer Bestimmung wird der zu untersuchende 

Tang in mittelfeines Pulver verwandelt. In einem Teil dieses Probestoffes 

wird bei 110° der Trockenverlust ermittelt und damit die Möglichkeit 

geschaffen, die weiterhin festzustellenden Werte einheitlich auf Trocken- 

. stoff oder auf beliebigen Feuchtigkeitsgehalt umreehnen zu können. 

Zur Jodbestimmung werden 10 g des Probestoffes mit 10 eem alkoholi- 

schem Kali durehfeuchtet, der Alkohol abgebrannt und der Rückstand 

mit kleiner Flamme erhitzt, bis unterhalb sichtbarer Rotglut die organi- 

schen Stoffe völlig verkohlt sind, also später beim Behandeln mit Wasser 

eine farblose oder fast farblose Lösung ergeben. Die kohlehaltige Asche 

wird mit etwas Wasser zerrieben auf dem Wasserbade erhitzt, die Lösung 

— etwa IO cem abfiltriert und mit einigen Kubikzentimetern Wasser 

nachgewaschen. Diesen ersten Auszug sammelt man in einem Fläsch- 

chen mit tadellos schließendem eingeschliffenem Stöpsel und etwa 100cem 
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Fassungsvermögen, an dem man den Inhalt von 20 cem bezeichnet hatte. 

Das Ungelöste der kohligen Asche wird mit siedendem Wasser bis zum 

Verschwinden der alkalischen Reaktion ausgewaschen, die Waschflüssig- 

keiten zur Trockne verdunstet, mit einigen Kubikzentimetern warmen 

Wassers und ı0 Tropfen verdünnter Schwefelsäure aufgenommen, 

die Flüssigkeit vorsichtig zur Hauptlösung gefügt und mit Wasser 

nachgewaschen, bis die Gesamtflüssigkeit den vorher bezeichneten Stand 

von 20 cem erreicht hat. Man säuert sie jetzt vorsichtig mit ver- 

dünnter Schwefelsäure an. Die Bestimmung ist damit vorbereitet; sie 

soll gleichzeitig und unter möglichst gleichen Verhältnissen wie die 

Titerstellung erfolgen. Für letztere mißt man in ein gleiches Fläschehen 

wie bei der Bestimmung 5 ccm der Kaliumjodidlösung (= 0.025 g JK) 

und ı5 eem Wasser. Zum Inhalt jedes der beiden Fläschchen setzt 

man jetzt 3 ccm Schwefelkohlenstoff und (aus einem Tropfglase) zwei 

Tropfen Nitrose, verschließt mit den Glasstöpseln, schüttelt kräftig und 

läßt absetzen. Vorhandenes Jod wird vom Schwefelkohlenstoff aufge- 

nommen und kennzeichnet sich durch seine Färbung. Mit einer durch 

Gummischlauch anzusaugenden Pipette wird dann aus jedem Fläschehen 

die wäßrige Flüssigkeit möglichst vollständig in ein Gefäß gleicher 

Beschaffenheit wie das erstbenutzte abgehoben. Von der Vollständig- 

keit dieser Trennung hängt die Genauigkeit der Bestimmung ab. Nach 

einiger Übung gelingt es leicht, die wäßrige Lösung abzuheben, ohne 

Tröpfehen der Schwefelkohlenstofflösung mitzuführen, und zwar so voll- 

ständig, daß schon das zweite Waschwasser blaues Lackmuspapier nicht 

mehr deutlich rötet. Die Schwefelkohlenstofflösung wird nun durch 

Schütteln mit 20 cem Wasser gewaschen, das Waschwasser wieder voll- 

ständig abgehoben, das Waschen nochmals mit 20 cem Wasser wieder- 

holt und die beiden Waschwässer zur sauren Hauptlösung gefügt. Die 

vereinigten wäßrigen Flüssigkeiten werden nun mit 2 cem Schwefel- 

kohlenstoff und 2 Tropfen Nitrose kräftig geschüttelt, die sauren Flüssig- 

keiten durch ein kleines, befeuchtetes Filter abfiltriert und auf diesem 

die zweite Schwefelkohlenstofflösung mit kaltem Wasser gewaschen, 

bis das ablaufende Wasser Lackmuspapier nicht mehr rötet. Während 

des Waschens hält man den Schwefelkohlenstoff unter Wasserdecke, 

um einer Verflüchtigung und dem Durchgehen des Schwefelkohlenstoffs 

durch das Filter vorzubeugen, was leicht erreicht ist. Die zweite 

Schwefelkohlenstofflösung wird dann zum ersterhaltenen Schwefel- 

kohlenstoffauszuge gespült, 3 ccm der Natriumhydrokarbonatlösung zu- 

gefügt und unter kräftigem Schütteln die Menge Natriumthiosulfat- 

lösung ermittelt, die eben zur Bindung des Jods, d. h. zur Entfärbung 

der Schwefelkohlenstofflösung ausreicht. Die zur Beseitigung der letzten 

von Jod herrührenden Rosafärbung erforderliche Menge Thiosulfat läßt 
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sich bei einiger Vorsicht leicht bis auf einen Tropfen (= 0.05 cem) — 

Thiosulfatlösung feststellen. Der Versuch mit der Kaliumjodidlösung 

von bekanntem Gehalte ergibt den Wirkungswert (Titer) der Thio- 

sulfatlösung. Enthält die Probe ungefähr die gleiche Menge Jod 

wie die zur Titerstellung verwendete Flüssigkeit, so müssen die Er- 

gebnisse genau sein. Ist der Gehalt der Probe wesentlich von dem der 

Titerflüssigkeit verschieden, so wiederholt man die Feststellung des 

Wirkungswertes durch einen Versuch, in dem man den Jodgehalt der 

Titerflüssigkeit so bemißt, daß er dem der Untersuchungstlüssigkeit un- 

gefähr gleiehkommt. Dadurch werden die Fehler ausgeglichen, die 

entstehen, weil nach dem Verteilungsgesetze das Jod nicht vollständig 

durch Schwefelkohlenstoff ausgeschüttelt werden kann; bei Arbeit unter 

gleichen Umständen wird der Fehler der Bestimmung gleich dem bei 

der Titerstellung, und die Ergebnisse müssen richtig ausfallen. Als 

Beispiel zur Beurteilung der Fehlergröße dienen die folgenden Angaben: 

Bei Untersuchung einer Asche wurden verbraucht 4.9 eem Thiosulfat, 

von dem 14.55 cem das Jod aus 25 mg JK gebunden hatten. ı cem 

Thiosulfat erwies sich also gleich 1.718 mg JK, und 4.9 eem ließen 

0.008418 g JK berechnen. Zur genaueren Titerstellung wurden nun- 

mehr verwendet 1.5 eem der Kaliumjodidlösung = 0.0075 g JK, und 

das daraus freigemachte Jod erforderte 4.5 cem desselben Thiosulfates, 

von dem also ı cem unter den Bedingungen des Versuches 1 ccm 

— 1.666 mg JK entsprach; 4.9 eem ließen also 0.008163 g JK berech- 

nen. Mit den Unterschieden im Jodgehalt der Bestimmung und dem der 

Titerstellung wachsen auch die fehlerhaften Unterschiede der Ergebnisse. 

Vor der Veraschung ist dem Tang, um einer Verflüchtigung von 

Jod vorzubeugen, Kali zugesetzt, und es fragte sich, ob nicht für 

die Titerstellung sich ebenfalls der Zusatz von entsprechend viel Kali 
und Schwefelsäure empfehlen würde. Versuche in dieser Richtung 
sind ausgeführt, es haben sich dabei in der Tat Unterschiede in den 

Ergebnissen gezeigt, die sich jedoch innerhalb der Grenzen von Ver- 

suchsfehlern hielten und daher nicht weiter berücksichtigt wurden. Da- 

gegen wurde gefunden, daß beim Zusatze von wesentlich mehr Kali, 

als den obigen Angaben entspricht, der Jodgehalt geringer gefunden 

wurde, was durch die schwierigere Verarbeitung erheblich salzreicherer 

Gemenge erklärt werden muß. 

Berlin-Dahlem, den 27. Juli 1916. 
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Über Hydrotropie. 

Von Prof. Dr. ©. NEUBERE. 

(Aus der Chemischen Abteilung des Kaiser-W ilhelm-Instituts für Experimentelle 

Therapie zu Berlin-Dalılem.) 

(Vorgelegt von Hrn. Brormann.) 

in allgemeinen besitzen Salze die Eigenschaft, bei Auflösung in Wasser 

die Löslichkeit anderer darin gelöster Stoffe zu erniedrigen oder aufzu- 

heben (Aussalzungserscheinungen). Bestimmten Salzen und verwandten 

Verbindungen kommt nun, wie gefunden worden ist, die entgegen- 

gesetzte Fähigkeit zu, die Löslichkeit schwer löslicher Verbindungen 

zu erhöhen, ja mit Wasser gar nicht mischbare Substanzen in wässe- 

rige Lösung überzuführen. Diese Erscheinung soll als Hydrotropie 

bezeichnet werden. In diesem Sinne hydrotropische Substanzen sind 

z. B. die Salze der Benzoesäure, der Benzolsulfosäure, der Naplıtoe- 

säuren und ihrer Derivate, der Thiophencarbonsäure, der Brenzschleim- 

säure, der Phenylessigsäure und homologer fettaromatischer Säuren 

sowie der Säuren aus der hıydroaromatischen Reihe. Die Hydrotropie 

äußern sie gegen wasserunlösliche Substanzen der allerverschiedensten 

Körperklassen wie gegen Kohlenwasserstoffe, Alkohole, Aldehyde, Ke- 

tone, Ester, Nitrokörper, Basen, Alkaloide, Proteine, Farbstoffe, Stärke 

sowie Fette. 

Den Anlaß zur Auffindung und zum Studium der hydrotropischen 

Erscheinungen hat die Untersuchung eines Rinderharns auf einen darin 

auftretenden Farbstoff gegeben. Die alkoholischen Auszüge des ein- 

geengten Urins zeigten nach Verdampfung und Wiederauflösung in 

wenig lauwarmem Wasser die Eigentümlichkeit, mit Amylalkohol un- 

begrenzt mischbar zu sein. Die anfängliche Vermutung, daß hier 

Gallenbestandteile die absonderlichen Lösungsverhältnisse bedingten, 

erwies sich als nicht zutreffend; aber es zeigte sich, daß die im Harn 

des lHerbivoren reichlich vorhandenen Salze der Benzoesäure, Hippur- 

säure und Carbolsäure in wässeriger Lösung für Amylalkehol das eigen- 

artige Lösungsvermögen besitzen. 
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Weiterergabsich, daß die wässerigen Lösungen vonBenzoat, Hippurat 

und Phenolat auch andere gebräuchliche Extraktionsmittel, wie Essig- 

ester, Benzylalkohol, Nitrobenzol, Anilin und Chinolin, die sich in Wasser 

nicht oder schwer lösen, mit Wasser mischbar machen. In mehreren 

hundert Einzelversuchen, die ausführlich in der »Biochemischen Zeit- 

schrift« beschrieben werden sollen, ergab sich, daß die Hydrotropie 

eine recht verbreitete Eigenschaft bestimmter Salze ist. Die Natur des 

Kations ist unwesentlich, da die Kalium-, Natrium- oder Lithiumsalze 

die gleiche Fähigkeit aufweisen. Von Bedeutung ist, soweit sich bisher 

übersehen läßt, die Löslichkeit in Wasser; denn im allgemeinen — aber 

nicht immer — ist die hydrotropische Kraft um so größer, je stärker 

konzentrierte wässerige Lösungen sich herstellen lassen. Die Anschauung, 

daß die hydrotropischen Eigenschaften der Benzoate etwa mit ihrem 

Charakter als Salze einer schwachen Säure zusammenhängen und auf 

die Benzolreihe sich beschränken möchten, führte zu Versuchen mit der 

stärkeren Benzolsulfosäure und ihren Homologen. Die Hydrotropie dieser 

Verbindungen ist ebenso groß wie die der Benzoate, und damit entfiel 

die Berechtigung für jene einfache Vorstellung, daß etwa das benzoesaure 

Natrium hinsichtlich des Lösungsvermögens für wasserunlösliche Sub- 

stanzen sich verhalten könne wie ein Benzol, dem durch Salzbildung 

an der Carboxylgruppe eine Löslichkeit im Wasser verliehen ist. Eine 

derartige Annahme wurde weiter unhaltbar, als das Lösungsvermögen 

auch für solche Substanzen erkannt wurde, die wie Stärke, Eiweiß- 

körper, Alkaloide und bestimmte anorganische Salze sich in Benzol kaum 

oder gar nicht lösen. Es mußten demnach andere Einflüsse das seltsame 

Verhalten bestimmen. Um ihnen auf die Spur zu kommen, wurde eine 

große Reihe von Substitutionsprodukten der Benzoesäure untersucht. 

Als hydrotropisch erwiesen sich «ie Salze der Nitrobenzoesäuren, Amino- 

benzoesäuren, Halogenbenzoesäuren, Oxybenzoesäuren, Methoxybenzoe- 

säuren, Toluylsäure, Kresotinsäuren, Phthalsäure, Benzolsulfinsäure sowie 

Benzolsulfosäure und der Homologen. Die Erscheinung beschränkt sich 

aber nicht auf die Benzolreihe, sie tritt z. B. auch auf’bei den Naphthoaten, 

Öxynaphthoaten und Naphthalinsulfonaten auf. Sie ist ebenso zu be- 

obachten bei Salzen von Säuren der hydroaromatischen Reihe, wie Hexa- 

hydrobenzoesäure, Naphtensäure und Harzsäuren (Abietinsäure und Syl- 

vinsäure). Hydrotropie wurde weiter festgestellt für die Salze von Säuren 

des Thiophen- und Furanrings und findet sich in ausgeprägter Weise bei 

den Salzen der fettaromatischen Säuren (Phenylessigsäure und Homo- 

logen), der Oxysäuren (Mandelsäure), der ungesättigten Säuren (Zimtsäure) 

und offenbart sich schließlich auch in der aliphatischen Reihe bei Acetaten 

bzw. ihren Homologen sowie Substitutionsprodukten, und erreicht hier 

allem Anscheine nach bei Verbindungen der C,- und C,-Reihe (Valerianaten 
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und Capronaten) eine maximale Höhe. Auch die Salze bestimmter Äther- 
schwefelsäuren (Amylschwefelsäure) wirken stark hydrotropisch’ Die 

Auflösbarkeit durch wässerige Lösungen von hydrotropischen Salzen 

wurde festgestellt für Vertreter vieler Reihen, u. a. für Alkohole (Amyl- 

alkohol, Benzylalkohol, Phenyläthylalkohol, Geraniol, Linalaol, Eugenol, 

Cyelohexanol), für Aldehyde (Valeraldehyd, Önanthol, Furfurol, Ben- 

zaldehyd, Zimtaldehyd), für Ketone (Diäthylketon, Cyelohexanon), für 

Basen (Anilin, Methylanilin, Chinolin, Isochinolin, Phenylhydrazin), 

für Alkaloide (Brucin, Chinin, Äthylhydrocuprein), für Eiweißkörper 
beliebiger Art (Casein, Serumalbumin, Hefeneiweiß, Edestin, Nucleo- 

proteide), für Fette und Lipoide (Leeithin, Gehirnsubstanz, Milchfett). 

Die Eiweißkörper erlangen nicht nur Wasserlöslichkeit, sondern ge- 

rinnende Eiweißkörper verlieren auch beim Erwärmen ihre Koagulier- 

barkeit. So z. B. kann Serum, das mit '/, bis !/, Volumen 50opro- 
zentiger Natriumbenzoatlösung versetzt ist, beliebig gekocht werden. Nicht 

gerinnende Eiweißkörper, wie Gelatine, büßen durch die hydrotropischen 

Salze die Fähigkeit zur Gelbildung ein. Stärke wird bisweilen schon 

in der Kälte verkleistert. Demgemäß erfahren mehrere Arzneistoffe, 

die ganz verschiedenen Gruppen angehören, wie Antifebrin, Antipyrin, 

Anaesthesin, Phenacetin, Pyramidon, Salipyrin, Sulfonal, eine erheb- 

liche Steigerung der Löslichkeit, die den ıoofachen Betrag der Lös- 

lichkeit in reinem Wasser erreichen kann. 

Die experimentellen Daten offenbaren eine Fülle von Erschei- 

nungen, so daß es schwierig ist, die zugrunde liegenden Gesetze zu 

erkennen. In erster Linie wird man an die Entstehung von löslichen 

Doppelverbindungen, von Komplexsalzen oder von vielleicht nur in 

Lösung bestehenden Anlagerungen denken müssen. In mehreren Fällen 

ist es auch möglich gewesen, kristallinische Verbindungen aus der 

wässerigen Lösung hydrotropischer Salze und gelöster Stoffe abzu- 

scheiden, z. B. bei Gyelohexanol bzw. Cyelohexanon plus Natriumphe- 

nolat oder bei Phenyläthylalkohol, bzw. Anilin oder Chinolin plus Na- 
trium-p-toluolsulfonat. In anderen Fällen wird es möglich sein, auf 

Grund physikalisch-chemischer Bestimmungen (Leitfähigkeit, Viskosi- 

tät, optischen Verhaltens, Oberflächenspannung) etwas über die Lösungs- 

zustände zu erfahren. 
Die zutage getretenen Tatsachen dürften eine physiologische Be- 

deutung haben und auch ein praktisches Interesse bieten. 

Die Hydrotropie spielt sich ab an den Vertretern der drei Haupt- 

klassen organischen Nähr- und Baumaterials, an Eiweißkörpern, Fetten 

und am Polysacharid Stärke; sie offenbart sich auch bei allen Neben- 

gruppen, wie Basen, Alkaloiden und ätherischen Ölen. Mit hydro- 

tropischer Kraft sind nun die Salze jener Säuren ausgestattet, die im 
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Darmkanal beim bakteriellen Abbau der Eiweißkörper entstehen. Es 

sind dies die Benzoesäure, Phenylessigsäure, Phenylpropionsäure, die 

Phenole sowie die Fäulnisprodukte der aliphatischen Aminosäuren, d.h. 

die Fettsäuren von der Essigsäure bis zur Capronsäure. Ihnen an 

schließt sich die auch bei der Kohlehydratfäulnis reichlich gebildete 

Buttersäure. Diese im Verdauungskanal erzeugten Substanzen sind 

wegen der dort herrschenden alkalischen Reaktion als Natriumsalze 

zugegen. Da sie, wie erwähnt, viele schwer oder unlösliche Sub- 

stanzen in Lösung überzuführen vermögen, so wird man die Möglich- 

keit zulassen müssen, daß die Hydrotropie bei den Verdauungs- und 

Resorptionsvorgängen mitspielt. Daß die Benzoesäure auch nach ein- 

gegangener Paarung mit Glykokol!l zu Hippursäure noch kräftig hydro- 

tropisch wirkt, ist anfangs schon erwähnt. Da die hydrotropischen 

Substanzen leicht diffusibel sind, durchdringen sie die Darmwand und 

kreisen im Organismus, wie ihre Ausscheidung im Harn lehrt. Da- 

her ist es möglich, daß sie auch nach der Aufsaugung aus dem Darm- 

rohre im Blut und in den Organen, zumal bei lokaler Anhäufung, zur 

Wirksamkeit gelangen. In diesem Zusammenhange soll erwähnt wer- 

den, daß auch bestimmte Derivate dieser Säuren, die Säureamide, bis- 

weilen ähnlich wirken; selbst beim Harnstoff und Thiocarbamid lassen 

sich hydrotropische Eigenschaften nachweisen. 

Bei der weiten Verbreitung der hydrotropischen Substanzen findet 

man unter ihnen auch solche von beträchtlicher Indifferenz in bio- 

logischer Hinsicht. Dieser Umstand eröffnet die Möglichkeit, schwer- 

lösliche Arzneimittel in geeignete wässerige Lösung überzuführen. Ei- 

weißkörper verlieren, wie erwähnt, nicht nur ihre Gerinnbarkeit unter 

dem Sehutz hydrotropischer Salzlösungen, sondern können auch mit 

Stoffen gemischt werden, die sie sonst ausfällen, wie z.B. mit Amyl- 

alkohol oder Phenyläthylalkohol. Da nicht nur isolierte (selbst geron- 

nene) Proteine, sondern auch Bakteriensuspensionen und Organbreie von 
hydrotropischen Salzen mehr oder minder gelöst bzw. aufgehellt wer- 

den, so kann man gewisse Fragen der Bakteriologie und Immunitäts- 
forschung von einer neuen Seite her in Angriff nehmen. Auch zur 

Bereitung bestimmter Nährböden sind die der Koagulationsfähigkeit 

beraubten Eiweißlösungen brauchbar. 

Zu den hydrotropisch wirksamen Substanzen zählen mehrere Arz- 
neistoffe und Desinfektionsmittel. Namentlich bei örtlicher Konzentra- 

tion könnte die Hydrotropie an der Wirkung dieser Substanzen beteiligt 
sein, sei es durch Lockerung bestimmter Zellbausteine, sei es durch 

den Umstand, daß die hergestellte Mischbarkeit mit Protoplasma- 
bestandteilen den Weg bahnt. Auch eine so unlösliche Substanz wie 

die Harnsäure kann von hydrotropischen Salzen, wenigstens vorüber- 

Sitzungsberichte 1916. 86 



1038 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse vom 27. Juli 1916 

gehend, gelöst werden, und auch Kalk- und Magnesiaseifen sowie be- 

stimmte anorganische Salze — Magnesiumphosphat, Magnesiumcarbo- 

nat und Calziumearbonat —, die im Organismus gleich dem Cholesterin 

zu Steinablagerungen Anlaß geben können, werden beispielsweise von 

Benzoaten, Salieylaten und Valerianaten aufgelöst. 

Einzelne der erwähnten Effekte sind als Wirkungen der gallen- 

sauren Salze beschrieben und seit dem bekannten Versuch v. Wisrixs- 

HAUSENS aus dem Jahre 1851, gemäß dem Öl durch eine mit Galle ge- 
tränkte tierische Membran in eine wässerige gallehaltige Lösung hin- 

eindiffundiert, vielfach von Chemikern und Physiologen studiert worden. 

Wichtige Beiträge für das Lösungsvermögen der gallensauren Salze 

haben früher Orro' und neuerdings WırLann und SorsE” geliefert. 

Letztere zeigten, daß die Lösungskraft der Gallenbestandteile haupt- 

sächlich der Desoxycholsäure zukommt, welche die Fähigkeit besitzt, 

mit einer Reihe wasserunlöslicher Stoffe kristallisierende Doppelver- 

bindungen zu geben. Sonst liegen in der Literatur nur vereinzelte 

Angaben vor, welche mit den Erscheinungen der Hydrotropie im Zu- 
sammenhang gebracht werden können. Von einer Erkenntnis des all- 

gemeinen Prinzips kann jedoch keine Rede sein, und die große Ver- 

breitung hydrotropisch wirkender Salze erscheint völlig unerwartet. 

Außer bei physiologischen Vorgängen im Tierkörper dürften hydro- 

tropische Erscheinungen auch bei pflanzenbiologischen Geschehnissen im 

Spiele sein können, insbesondere bei den Erscheinungen, die in den 

Öl führenden Gewächsen auftreten. Gerade die in den Harzen und 
ätherischen Ölen vorkommenden Substanzen sind entweder typische 

Hydrotropieerreger oder des Hydrotropismus fähige Verbindungen. Die 

den hier vorhandenen Estern zugrunde liegenden Säuren vermögen 

in Salzform zumeist den alkoholischen Paarling leicht aufzulösen, und 

man kann sich vorstellen, daß dadurch die natürliche Synthese der 

Ester erleichtert wird. Die an bestimmte Konzentrationsverhältnisse und 

scharfe Temperaturgrenzen gebundene Löslichkeit von Ölen in hydro- 

tropischen Salzen — wofür das Verhalten des Önanthols in Lösungen 

des «-oxynaphtoesauren Natriums, des Zimtaldehyds in 3,5-Dijodsali- 

eylat und des Chinolins wie Phenyläthylalkohols im sylvinsaurem Na- 

trium Beispiele sind — mag eben wegen ihres fast kritischen Ein- 

tritts und Endes die Bewegung bestimmter Stoffwechselprodukte in 

den pflanzlichen Säften beeinflussen. 
Nur wenige Beispiele aus dem umfangreichen experimentellen 

Material, das an anderer Stelle veröffentlicht werden wird, sollen die 

obigen Ausführungen erläutern. 

! Berichte 27, 2131, 1894. 

2 Zeitschr. f. physiolog. Chemie 97, 1, 1916. 
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I. Hydrotropische Wirkungen der wässerigen Lösung 
von hippursaurem Natrium. 

(soprozentige Lösung.) 

1. 1.ocem Amylalkohol löst sieh glatt in einer Lösung von 

2.0 cem hippursaurem Natrium. 

0.5 eem H,O trüben unter Erzeugung einer goldighlau irisierenden 

Flüssigkeit. Mehr H,O scheidet eine Ölschieht ab'. 

2. 0.5 cem Essigester löst sieh beim Umschütteln in 5.0 cem 

Hippuratlösung. 

H,O wird beliebig vertragen. 

3. 0.5 cem Paraldehyd löst sich zu einer schwach irisierenden 

Flüssigkeit in einem Gemisch von 2.0 eem Hippurat und 1.0 ccm H,O. 

Zusatz von 1.0 cem H,O scheidet Öl ab. 

4. 0.5 ccm Benzaldehyd löst sich in der Wärme ganz klar 

in 5.0 cem Hippurat. 

2.5 eem heißes Wasser bewirken Ölabscheidung. 

5. 0.5 eem Diäthylketon löslich in 6.0 cem Hippurat. 
H,O beliebig vertragen. 

6. 1ı.ocem Benzylalkohol spielend löslich in 1.0 cem Hippurat. 

0.5 eem H,O vertragen, 1.0 cem H,O trübt. 

7. 1.0 cem Eugenol löst sich schon in 0.5cecm Hippurat. Nimmt 

man 1.0 cem Hippurat,. so führt Zugabe von 1.0 cem H,O Trübung 

herbei. 

8. 1.0 ccm Zimtalkohol leicht löslich in 1.0 cem Hippurat. 

TOoLccmerlOZtrubt: 

9. 1.0 cem Phenyläthylalkohol leicht löslich in 0.5 cem 
Hippurat. 

0.5 cem H,O bewirkt Ölabscheidung. 

10. 1.0 ccm Zyklohexanol leicht löslich in 1.0 ccm Hippurat. 

0.5 cem H,O vertragen, 1.0 cem H,O Trübung. 

11. 1.0 cem Zyklohexanon löslich in 4.0 cem Hippurat. 
1.o cem H,O vertragen, 2.0 ccm H,O Trübung. 

12. 0.1 g Euxanthon löst sielı in 9.0 cem Hippurat beim Er- 
wärmen. 

Die Lösung bleibt beim Abkühlen klar. 10.0 cem H,O trüben. 

13. o.5cemBenzonitril löst sich in 10.0 cem Hippurat fast klar. 

1.o cem H,O bewirkt starke Trübung. 

! In den Fällen, wo ein Zusatz von Wasser das hydrotropische System trübt, 
ist eine beliebige Verdünnung mit der Lösung des hydrotropischen Salzes möglich; 
dabei erhält man stets gleichmäßig klare Mischungen. 

86* 
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14. o.ı cem Nitrobenzol ist nahezu vollständig löslich in 5.0 cem 
Hippurat. Wasserzugabe bewirkt starke milchige Trübung. 

15. 0.5 cem Anilin löst sich beim Umschütteln in 4.0 cem 
Hippurat. 

2.0 cem Wasser vertragen, 2.5 cem H,O Trübung. 

16. 1.o cem Chinolin leicht löslich in 1.0 cem Hippurat. 
0.5 cem H,O trübt. 

17. o.ı g Indol löslich in 3.0 cem Hippurat bei 40°. 
0.5 cem H,O vertragen, 1.0 cem H,O Trübung; mehr Wasser ver- 

ursacht Ausscheidung eines Breies von Indolkristallen. 

18. 1ı.o cem Phenylhydrazin löslich in 1.0 cem Hippurat. 
H,O beliebig vertragen. 

19. 2.0 cem ıprozentiges HCl-Chinin lösen sich unter vorüber- 

gehender Trübung klar in 2.0 cem Hippurat. Die Mischung bleibt 

klar auf Zugabe von 1.0 cem ı5prozentiger NaOH. 

20a. o.ı g Optochinbase löst sich beim Erwärmen klar und 
bleiben beim Abkühlen gelöst in 6.0 cem Hippurat. 

2.0 ccm H,O trüben, 3.0 cem Hippurat lösen wieder alles auf. 

20b. Die klare Lösung von 0.1 g Optochinbase in 6.0 cem 
Hippurat verträgt beliebigen Zusatz von Hippurat, ohne daß sich Al- 

kaloid ausscheidet. 

21. 2.0 cem zprozentiges Brucinchlorhydrat, gemischt mit 
2.0 cem Hippurat, vertragen den Zusatz von 1.0 cem I5prozentigem 

NaOH, ohne daß eine Trübung auftritt. 

22. 0.5 g Öasein löst sich klar in 4.0 cem Hippurat. Die 
Mischung verträgt den Zusatz von 4.0 cem Amylalkohol. 

Durch qualitative Proben wurde festgestellt, daß sich deutlich 

folgende Substanzen in der Lösung von hippursaurem Natrium lösen: 

Toluol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Isovaleraldehyd, 

Citronellol, see. Oetylalkohol, Äthyljodid und Jodthion. 

II. Hydrotropische Wirkungen der wässerigen Lösung von p-toluolsulfo- 
saurem Natrium. 

(5oprozentige Lösung.) 

1. 1.o ccm Amylalkohol leicht löslich in 0.5 cem p-Toluol- 

sulfonatlösung. 

0.5 cem H,O trüben. 

2. 1.0 cem Essigester löst sich in 4.0 cem p-Toluolsulfonat. 

H,O beliebig vertragen. 

3. 1.occmDiäthylketon ist löslich in 6.0 ccm p-Toluolsulfonat 
mit H,O beliebig mischbar. 
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4. 1.0 cem Zimtaldehyd löst sich in der Kälte wie in der 

Wärme klar in 12.0 cem p-Toluolsulfonat. 

1.occem H,O vertragen, 2.0 ccm H,O veranlassen Trübung, mehr 

H,O Ölabscheidung. i 

5. 1.ocem Zyklohexanon leicht löslich in 0.5 eem p-Toluol- 

sulfonat. 
0.5 cem H,O Trübung, mehr Wasser Ölabscheidung. 

6a. 1.occm Anilin leicht löslich in 0.5 cem p-Toluolsulfonat. 

0.5 cem H,O bewirkt Trübung. 

6b. Mischt man 4.0 cem p-Toluolsulfonat mit 1.ocem Anilin, 

so erfolgt im ersten Augenblick klare Lösung, dann erstarrt die Masse 

zu einem Kristallbrei. 

7a. 1,0ocem Chinolin leicht löslich in 0.5 eem p-Toluolsulfonat. 

0.5 cem H,O vertragen, 1.0 com H,O Trübung. 

7b. Schichtet man beide Flüssigkeiten vorsichtig übereinander, 

so entstehen an der Berührungsstelle Kristalle. Eine gesättigte p-Toluol- 

sulfonatlösung gibt mit Chinolin eine leicht zerfließliche Kristallmasse. 

8a. ı.o cem Phenyläthylalkohol löst sich in 0.5 ecem p-Toluol- 

sulfonat. Beim Abkühlen bilden sich Kristalle, die bei gelindem Er- 

wärmen schmelzen. 
0.5 cem H,O vertragen, 1.0 cem H,O Ölabscheidung. 

8b. Mischt man 1.ocem Phenyläthylalkohol mit 3 bis 4 cem 
p-Toluolsulfonat, so entsteht ein Brei perlmutterartiger Kristalle, die 

sich beim Erwärmen klar im vorhandenen H,O lösen, beim Abkühlen 

aber wieder ausfallen. 

9. 1.0 cem zprozentiges HCl-Bruein, gemischt mit 1.0 ccm p- 

Toluolsulfonat, bleibt auf Zugabe von 1.0 cem I5prozentigem Na OH 

zunächst klar, dann erfolgt eine opake Trübung, ohne daß Kristalli- 

sation eintritt. 

10. 0.5g Casein löst sich sehr leicht in 4.0 cem p-Toluolsulfonat. 

Diese Lösung ist mischbar sogar mit 6.0 cem Amylalkohol. 

II. Hydrotropische Wirkungen der wässerigen Lösung von sylvin- 
saurem Natrium. 

(z3oprozentige Lösung.) 

1. 1.0 cem Amylalkohol löst sich klar in einer Mischung von 

3.0 cem Sylvinat und 12.0 ccm H,O. Wasser kann beliebig hinzu- 

gesetzt werden. 
2. 1.0 cem Essigester löst sich beim Umschütteln in 2.0 cem 

Sylvinat. 
0.5 cem H,O trübt, 1.5 ceem H,O scheidet Öl ab. 
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3. 1.o ccm Diäthylketon löst sich in 4.0 cem Sylvinat. 
T.oLecma ER OZtrübt: 

4a. 0.5 com Zimtaldehyd löst sich völlig klar in 10.0 cem 
Sylvinat bei gelindem Erwärmen. H,O-Zusatz beliebig möglich. 

4b. 0.5 com Zimtaldehyd löst sich in 6.0 cem heißer Sylvi- 

natlösung. 

5.0 ccm heißes H,O vertragen, mehr warmes oder kaltes Was- 

ser trübt. 

5. 1.ocem Zyklohexanon löst sich klar in einer Mischung 
von 4.0 ccm Sylvinat und 2.0 ccm H,O. 

2.0 ccm H,O vertragen, 4.0 cem H,O erzeugen eine gelinde Trü- 

bung, die beim Erwärmen dicker wird. 

6. 1.ocem Anilin löst sich in 5.0 cem Sylvinat beim Erwärmen. 

5.0 cem H,O werden vertragen, 7.0 cem H,O bewirken Trübung, 

die in der Hitze noch zunimmt. 

7. 1.ocem Chinolin löst sich beim Erwärmen in einem Gemisch 

von 5.0 ccm Sylvinat und 5.ocem H,O. Beim Abkühlen stellt sich 

Trübung ein, die durch Zugabe von 5.0 ccm kaltem H,O beseitigt 

werden kann. Bei 100° erfolgt eine Trübung, die beim Abkühlen 

wieder verschwindet. Fin Zusatz ven weiteren 15.0 cem kaltem H,O 

wird vertragen; nimmt man aber 20.0 ccm kaltes Wasser, so erfolgt 

wiederum Trübung, die beim Erwärmen immer stärker wird. 

8. 0.5 cem Phenyläthylalkohol löst sich in der Kälte in 
einem Gemisch von 1.5 cem Sylvinat und 6.0 ccm H,O. In der Hitze 

erfolgt Trübung, die beim Abkühlen wieder verschwindet. 

5.0 cem kaltes H,O werden vertragen, während 10.0 cem H,O 

eine Trübung verursachen, die beim Erwärmen zunimmt. 

9. 1.0 cem zprozentige HÜl-Brucinlösung gibt mit 2.0 ccm 
Sylvinat eine vorübergehende Trübung. Die Mischung verträgt 1.0 cem 

n/10-NaOH, ohne daß Alkoloid ausfällt. 

10. 0.5 g Casein löst sich in S.0o cem Sylvinat. 
6.0 ceem Äthylalkohol werden zunächst vertragen, später erfolgt 

eine Trübung. 
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Über anisotrope Flüssigkeiten. 
Zweite Mitteilung". 

Die Temperaturabhängigkeit der Brechungsindizes senkrecht zur 
optischen Achse. 

Von Prof. Dr. M. Born und Dr. F. Srunmpr. 

(Vorgelegt von Hrn. Pranex am 20. Juli 1916 [s. oben S. 929].) 

$ ı3. Ergebnisse der Theorie. 

Dr: Temperaturkoeffizienten der Breehungsindizes fester Kristalle sind 

von denen der anisotropen Flüssigkeiten selır verschieden. Bei Kalk- 
1  .dn, s 
NE 1 + 10,6- 107°, bei Quarz’ 

( 
spat ist zB. 

dt 

dn, N dm, & ß 1 € 
ar -6.2-.107°, En 7.2.10°°. Dagegen sind diese Werte bei 
at [% , 

einigen flüssigen Kristallen viel größer, z. B. ist bei p-Cyanbenzala- 

minozimtsäure-aktamylester für die Wellenlänge A = 592 im Tempe- 
/ In, 
Ze oo, u —.1.830-.10-®, 

( 

Y 
raturbereiche von 80--90° © 

( 

Besonders auffällig ist, daß bei den flüssigen Kristallen in der Regel 

das Vorzeichen der Koeffizienten für die beiden Wellen verschieden 

ist, was bei festen Kristallen nicht beobachtet wird. Die größeren 

Werte der 'Temperaturkoeffizienten und die Verschiedenheit des Vor- 

zeichens sind nun durch die hier vertretene Theorie gut darstellbar. 

In $ 9 der ersten Mitteilung ist gezeigt worden, daß für eine nicht- 

aktive anisotrop-flüssige Phase von der Theorie folgende Beziehungen 

geliefert werden [Formeln (64), (65)]: 

(D) 2m, tr, Br, 
T 

; ee (ILa) nr; (i I 

(IIb) nn = aA 1-2) . 
ee) 

! Die erste Mitteilung von M. Born, diese Sitzungsber. 50. 614. 1916. 
2 ? F, Pockers, Lehrbuch der Kristalloptik, Leipzig 1906, S. 452. 
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Dabei bedeutet r die Molekularrefraktion, die mit dem Molekularge- 

wichte #, der Dichte p und dem Brechungsindex » durch die Formel 

vu m-1 

pP mr+2 
= 

zusammenhängt. Der Index / bezieht sich auf die isotrope Phase, die 

Indizes o und e auf den ordentlichen und den außerordentlichen Strahl 

senkrecht zur optischen Achse in der anisotropen Phase. 7 ist die 
absolute Temperatur, © der Wert von T, oberhalb dessen eine Aniso- 

tropie der Flüssigkeit unmöglich ist. A ist eine Funktion der Frequenz 

allein, die nur von dem Bau des Moleküls abhängt. Die Verschieden- 

heit des Vorzeichens der Temperaturkoeffizienten der beiden Brechungs- 

indizes wird also durch die Formeln (lIla) und (IIb) richtig wieder- 

gegeben. 

Für aktive Substanzen werden die Brechungsindizes durch die 

Formeln (74) der ersten Mitteilung dargestellt. Sie unterscheiden sich 

von denen für niehtaktive Kristalle durch Zusatzglieder, die die Para- 

meter der Aktivität quadratisch enthalten. Diese sind außerhalb der 

Absorptionsstreifen klein. Daher sind die Zusatzglieder zu vernach- 
lässigen. Wir können die Theorie also auch an aktiven Substanzen 
prüfen. 

Wir haben gefunden, daß bei zwei Substanzen sowohl die Dichte 

als auch die Brechungsindizes gemessen sind; diese Substanzen stellen 

wir voran. Hier kann man die Formel (I) direkt prüfen und aus (Il) 

dann die Konstanten A und © berechnen. Bei dem ersten Körper er- 

weist sich die Formel (I) als richtig, wenn man die Dichteänderung nicht 

berücksichtigt; dagegen scheint in diesem Falle die Genauigkeit der 

optischen Messungen nicht groß genug zu sein, um etwa aus den 

Brechungsindizes auf die Diehteänderung mittels Formel (I) schließen 

zu wollen. Bei dem zweiten Körper verhalten sich sowohl die Dichte 

als die Brechungsindizes anomal. 

Bei vielen weiteren Substanzen liegen gute Messungen der Brechungs- 

indizes, aber nicht der Dichte vor. Um hier die Formel (I) zu prüfen, 

schreiben wir sie in der Form 

2 rer 0 % —1 N, -1 
“ . 2 [3 

() LS 2 +2 

pi „m-1 

n; +2 

ee = ET ION 
Da nach der Theorie 3) von T unabhängig sein soll und 

+2 : 

man annehmen darf, daß >; sielı in kleinen Temperaturbereichen mit 
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2 

T linear ändert, so setzen wir auch nz als lineare Funktion von 
SER 

T an, deren Koeffizienten wir aus den Messungen mit der Methode 

der kleinsten Quadrate berechnen. Diese gerade Linie setzen wir in 

den Temperaturbereich des anisotropen Zustands fort und bilden für 

die Temperaturen, bei denen rn, und r, gemessen sind, den Quotienten 

rechter Hand. Dann muß dieser konstant nahezu gleich ı sein; so- 

weit dies der Fall ist, kann die Theorie unter Ignorierung der Dichte- 

änderung als bestätigt gelten. 

In einigen Fällen scheint die Messungsgenauigkeit hinzureichen, 

um den Dichtesprung wirklich zu berechnen. Offenbar muß man er- 

warten, daß 2 > ;z; ist; denn wenn sich die Moleküle ordnen, werden 

sie einen kleineren Raum einnehmen als im ungeordneten Zustande. 

Wenn sich nun bei vielen Temperaturen und bei mehreren Farben 

jedesmal ° annähernd konstant und > ı ergibt, so nehmen wir an, 

daß dieser Quotient dem wirklichen Dichteverhältnisse entspricht. Eine 

Prüfung dieser Resultate muß einer künftigen Messung der Dichten 

vorbehalten bleiben. 

Die Formel (Ia) bringen wir in die Form 

w—L 

Pe] 2 ar) Sr u ( 2 a a 

Et und für 
N Pi Pi 

zusetzen ist; dabei ist die Temperatur in der absoluten Skala mit T, 

in der Celsiusskala mit # bezeichnet. Mit der Methode der kleinsten 

Quadrate bereehnen wir hieraus @ und b bzw. © und ©. In den Ta- 

bellen sind die solcherart ausgeglichenen Werte dieser Funktion unter 

der Bezeichnung (IT) ber. neben denen, die aus den beobachteten Zahlen 

folgen [(Il) beob.], eingetragen. 
Aus ©, dem Molekulargewichte x und der Dichte z läßt sich das 

elektrische Moment p des Moleküls berechnen nach der Formel [$ ı (9)] 

or — der Mittelwert der gefundenen Zahlen ein- 

® 
(II) Ds 1.25 10720 V #@ el.-stat. Einh. 

p 

Ferner ist in der Nähe des Umwandlungspunktes in der isotropen 
Phase eine elektrische Doppelbrechung zu erwarten, deren Betrag sich 
nach der Formel (95)! ($ ı2 der ersten Mitteilung) berechnet zu 

! In der ersten Abhandlung fehlt versehentlich das » im Nenner des letzten 

Gliedes der Formel (95). 
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3 

3 Vo (n? + 2)? A 
(IV) M-N, = - E?" 

2n,V5upN: 
oder 

2 912 B.2 7 ren 

(IV) nn, 121-107 A ideen & Ba. 
N; up? 

$ ı4. Äthoxybenzalamino--Methylzimtsäureäthylester. 

Die Dichte ist von F. Dickenscuien' gemessen, die Brechungs- 

indizes für Na-Licht früher (1910) von E. Dorn’, neuerdings von W. 

Harz’; wir benutzen die neuen Werte. Die Umwandlung der isotropen 

in die erste anisotrope Phase erfolgt bei 124.4° C. Zuerst prüfen wir 

die Konstanz von r,. 

Tabelle ı. 

4 " n n;-1 Till R nl 

n?+2 u "n2r2 
— lm —————_ —  — u ——.  —_—n.n - 

142.1° | 1.6025 1.0252 0.3433 0.3348 

140 1.6036 1.0270 0.3438 0.3347 

135 1.6061 1.0316 0.3449 0.3344 

130 1.6085 1.0362 0.3460 0.3339 

125 1.6110 1.0408 0.3472 0.3336 

124.4 | 1.6112 | 1.0410 | 0.3473 0.3336 

Frl. Harz teilt uns mit, daß die dritten Dezimalen des Brechungs- 

index noch zuverlässig sind. Daraus muß man schließen, daß der 

systematische Gang in r, reell ist. Es ist bekannt, daß bei vielen 

Flüssigkeiten die Molekularrefraktion nicht vollkommen von der Tem- 

peratur unabhängig ist. 

Der Mittelwert beträgt 

r,/a = 0.3342. 

Folgende Tabelle enthält die Brechungsindizes, Dichten und Mole- 

kularrefraktionen der ersten anisotropen Phase für verschiedene Tem- 

peraturen: 

! F. Dickenschiep, Untersuchungen über Dichte, Reibung und Kapillarität kri- 
stallinischer Flüssigkeiten. Inaug.-Diss., Halle 1908. 

®2 E. Dorn, Phys. Zeitschr. 11, 1910, S. 777. In der Veröffentlichung sind keine 

Zahlen angegeben, sondern nur eine Figur, aus der man die Brechungsindizes auf 

3 Dezimalen entnehmen kann. 

3 Hr. Prof. Dorv war so freundlich, uns außer Abdrücken aller in seinem 

Institute zu Halle gemachten Arbeiten auch die noch nicht veröffentlichte Messungs- 
reihe von Frl. W. Harz zur Verfügung zu stellen. 
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Tabelle 2. 

j n;-1 n-—1 ar,tr 

| = | 2 p n2+2 TaEoe ar: 
| 

110° 1.5422 1.7732 1.0560 1.0465 | 0.9910 

100 1.5359 1.8019 1.0651 1.0518 | 0.9875 

90 1.5314 1, 1.8224 | 7.0743 | 1.0554 | 0.9824 

80 1.5286 1.8414 1.082 | 1.0599 0.9793 

Extrapoliert: 

124.4 1.5605 1.7140 1.0426 1.0396 | 0.9971 

Die Dichten sind für die Temperaturen, bei denen die Brechungs- 

indizes von W. Harz angegeben werden, graphisch aus den Messungen 

von DICKENSCHIED interpoliert. Leider sind die Brechungsindizes der 

anisotropen Phase nicht bis zum Umwandlungspunkte bestimmt; wir 

haben sie graphisch extrapoliert und in der Tabelle die Werte an- 

gefügt. 

Man sieht, daß 2r,+r, ein wenig besser konstant ist als 

iz N. —] 

en f +2 

Der Dichtesprung bei der Umwandlungstemperatur 124.4° beträgt 

‚ wenn auch ein Gang unverkennbar ist. 

Da 0.0016, 

liegt also der Genauigkeit der Messung der Brechungsindizes nahe. 

Wenn wir den Dichtesprung vernachlässigen und einfach die 

Formel $ 

n.—1 n.—1 „m-| 

Smr2 ' mı2 "n+2 

für die Umwandlungstemperatur prüfen, so finden wir für die linke 

Seite 1.0396, für die rechte Seite 1.0419; die Differenz beträgt 0.0023, 

liegt also an der Grenze der Beobachtungsgenauigkeit. 

Bei Berücksichtigung des Dichtesprunges findet man für diese 

Differenz 

1.0008 - 0.9971 = 0.0037 , 

d.h. die Übereinstimmung wird ein wenig schlechter. 

Da die Zahlen der letzten Kolonne von Tab. ı und 2 nicht kon- 

stant sind, sieht man, daß die Formel um so schlechter stimmt, je 

weiter von der Umwandlungstemperatur entfernte Werte man benützt. 

Dies kann entweder davon herrühren, daß die Messungen der n, einen 

ungenauen Wert der Neigung der sie verbindenden Geraden ergeben, 

oder es kann sein, daß es an der Definition der Molekularrefraktion liegt. 
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Der hier gebrauchte Ausdruck hängt ja von der speziellen Vor- 

aussetzung ab, daß das auf ein Teilchen im Innern des polarisierten 

Mediums wirkende Feld gerade gleich '/; des Moments der Volum- 
einheit ist. Es ist höchst wahrscheinlich, daß für sehr längliche Mole- 

küle «dieser Ansatz zu grob ist!. 

Zur Prüfung der Formel (Ila) dient die folgende Tabelle: 

Tabelle 2. 

: n2-1 rn, nr; 

me+2 ß n Teugz 

124.4°| 0.3236 1.0426 0.3104 -0.024 

115.4 0.3175 1.0512 0.3020 -0.032 

110 0.3148 1.0560 0.2981 -0.036 

100 0.3118 1.0651 0.2927 —0.041 

90 0.3096 1.0743 0.2882 -0.046 

80 0.3082 | 1.0823 0.2848 -0.049 

Die Werte der letzten Kolonne sollten eine lineare Funktion der Tem- 

peratur sein; die Kurve zeigt aber eine deutliche Krümmung. Doch 

sieht man, daß sie sicherlich zwischen den Temperaturen 140° und 

150° © durch Null geht. Daher erhalten wir schätzungsweise 

® = 410° abs. 

Zur Berechnung des elektrischen Moments p eines Moleküls brauchen 

wir noch das Molekulargewicht z; aus der chemischen Formel C,,H,,NO, 

folgt # = 337. Für die Dichte können wir hierbei 1 setzen. Dann 

erhalten wir nach Formel (II): 

p = 4.6: 10°" el.-stat. Einh. 

$ 15. n-buttersaures Natrium. 

Die Dichte und die Brechungsindizes (für mehrere Farben) sind 

von L. ÖBErLÄNDER gemessen”. Die Brechungsindizes der ordentlichen 

und außerordentlichen Welle sind bei dieser Substanz sowie bei zwei 
verwandten Körpern (deren Dichte nicht gemessen ist) beide größer als 

! ABrAHAMm ersetzt die Zahl . durch = +5, wo s ein Maß für die Wirkung 

der Nachbarmoleküle darstellt. Vgl. M. Aprauım, Theorie der Elektrizität II. r. Aufl., 
S. 271. Eine genauere Berechnung der Wirkung der Nachbarmoleküle für para- 

magnetische Substanzen hat neuerdings R. Gans gegeben (Ann. d. Phys. [4], 50, 1916, 

S. 163). 

2 L. ÖBERLÄnDER, Untersuchungen über Brechungskoeffizienten flüssiger Kristalle 
bei höheren Temperaturen. Inaug.-Diss., Halle 1914. 
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der Brechungsindex der isotropen Phase. Dieses Verhalten widerspricht 
der Theorie. 

Anderseits verläuft die Dichte ebenfalls anomal. Während die 

Regel ist, daß bei abnehmender Temperatur die Dichte am Um- 

wandlungspunkte eine kleine, sprungweise Vergrößerung erfährt, sonst 

aber vorher und nachher ziemlich linear mit der Temperatur verläuft, 

hat OBERLÄNDER bei n-buttersaurem Na gefunden, daß die Dichte am 

Umwandlungspunkte ein spitzes Maximum, aber keine Unstetigkeit hat, 

dann bei fallender Temperatur stetig abnimmt bis zu einem Minimum 

und ziemlich linear wieder ansteigt. Dies kann wohl nur durch eine 

molekulare Umwandlung erklärt werden; ÖBERLÄNDER erinnert selbst an 

die Ähnlichkeit mit dem Verhalten des Wassers. Wir sind der An- 

sicht, daß diese Substanz in ähnlichem Sinne als »anomal« zu gelten 

hat wie Wasser. 

Da die Formeln der Theorie voraussetzen, daß das Molekül bei 

der Umwandlung ungeändert bleibt, so müssen sie in solchen Fällen 

versagen. Hr. ÖBERLÄNDER macht selber darauf aufmerksam, daß ein 

Zusammenhang zwischen dem anomalen Dichteverlaufe und dem Um- 

stande, daß beide Brechungsindizes der anisotropen Phase größer sind 

als der der isotropen, bestehen könnte. 

$ 16. p-Cyanbenzalaminozimtsäure-akt-amylester. 

Von- diesem Stoffe sind nur die optischen Eigenschaften ge- 

messen‘, und zwar für 9 Farben. Es wurden bei konstant gehaltener 

Temperatur die Dispersionskurven der Brechungsindizes für diese Farben 

aufgenommen, und für eine Farbe (A —= 592) wurde die Temperatur- 

abhängigkeit des Brechungsindex gemessen. Diese letztere Messung 

ist also für unsere Zwecke besonders geeignet, und wir behandeln ihre 

Resultate zuerst. Es wurde darauf geachtet, daß vor jeder Ablesung 

die Temperatur des elektrischen Ofens einige Zeit konstant war, wo- 

durch unseres Erachtens eine größere Gewähr dafür gegeben ist, daß 

die abgelesene Temperatur mit derjenigen der Substanz identisch ist, 

als wenn man die optischen Messungen während des Abkühlungsvor- 
ganges anstellt. 

Wir berechnen zunächst für diese Messungsreihe aus den Bre- 

chungsindizes, welche in den Spalten 2—4 der Tab. 4 angegeben sind, 

den Wert des Dichteverhältnisses p/o; nach Formel (T). Er ist in der 

Spalte 5 angeführt. 

! F. Sıumer, Optische Beobachtungen an einer flüssig-kristallinischen Substanz. 
Inaug.-Diss., Göttingen ıgrr und Ann. d. Phys. (4) 37, 1912, S. 351. 
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Dabellesa: 

2 592% 

— _- — — nn —— 

t n; N, N. F/ei || (I) beob. | (II) ber. | A 
N 

120° 1.6121 

I15 1.6152 | 

110 1.6174 | | 

5° 105 1.6194 

2) 102.5 1.6200 | 

Zu 700 1.6212 | 

97-5 1.6221 

97 1.6250 

96 1.6247 | | 

96 | 1.6583 1.5697 | 1.0052 | 0.0395 0.0406 +0.0011 

ä, 90 | 1.6672 1.5588 1.0040 || 0.0465 0.0458 —0.0007 

2 88 | | 1.6699 el — | 0.0486 0.0475 —0.0011 

2 85 | 1.6728 | 1.5541 1.0033 0.0501 0.0501 0.0000 

E) 80 1.6794 | 1.5505 || 1.0039 | 0.0549 0.0543 —0.0006 

77 | \ 1.6818 1.5492 || 1.0034 | 0.0558 0.0569 —0.0011 

In der 6. Spalte sind «die Werte der linken Seite der Gleichung (IT) 

eingetragen, wobei für p/g, der Mittelwert 1.0040 gesetzt ist. Die von 

der Theorie geforderte lineare Abhängigkeit dieser Werte von der 

Temperatur ist bei diesem Stoffe ersichtlich gut erfüllt. Wir haben 

daher mit der Methode der kleinsten Quadrate diese Funktion dargestellt 

und die entsprechenden Werte in der 7. Spalte angeführt. Die S. Spalte 

enthält die Abweichungen A der aus den Beobachtungen berechneten 

Werte von den ausgeglichenen. 

i+b Gl N: le at+b — 7% sind: 

a—= -8.56:10°*, 

br 02285 

Geh 27300035058 

= a PTB3E ara GEH 

Die Konstanten der linearen Funktion 

Wir lassen nunmehr in den Tab. 5—S die Ergebnisse der analogen 

Rechnungen für die 9 Farben folgen, 

Dispersionskurven gemacht sind. 
> 

an welchen die Messungen als 
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Tabelle 5. 

| t | n; | N, | N, | £/e; | (IV) beob. | (IV) ber. A 
| | 

eu 
o 
— Ss 
[= 
0 

95 1.6280 1.5458 1.0064 0.0379 0.0384 + 0.0005 

= 90 1.6354 1.5386 1.0069 0.0449 0.0431 — 0.0018 

s 5 1.6370 1.5344 1.0055 0.0469 0.0477 | + 0.0008 

= 80 1.64 10 1.5318 1.0078 0.0533 0.0522 | — 0.0011 
= 

75 1.6509 1.5310 || 1.0080 0.0568 | 0.0569 | + 0.0001 

| | | 

Tabelle 6. 

7271022 

T | nn; = F 7 Tr a 

t | n; | No | n, e/fi (I/’)beob. | (Il’) ber. A 
FREE EEE EEE EEE EEE | Er re 

| | | | T 

5 120° | 1.5895 | 
© 110 | 1.5940 | | 

ya 100 | 1.5977 | 
TE BE Te ZZ ' 

oe 1.6324 1.5524 1.0072 0.0371 0.0379 + 0.0008 

= 90 | | 1.6394 | 1.5425 1.0058 0.0434 0.0429 — 0.0005 

S SE | 1.6456 | 1.5390 1.0067 0.0486 0.0478 | — 0.0008 

= 80 | \ 1.6506 | 1.5360 1.0069 0.0521 0.0527 + 0.0006 

ö 75 | 1.6570 1.5346 1.0090 0.0574 0.0576 + 0.0002 

| | | 

Mabelle 7. 

72 2638: 

t n; No n, p/ki (I) beob. | (I’) ber. A 

m 

5 120° 1.6005 

= 110 1.6046 
7 

5, 100 1.6095 

be 95 1.6476 1.5605 1.0070 0.0405 0.0406 +0.0001 

= 90 1.6533 1.5513 1.0067 0.0446 0.0446 0.0000 

92 85 1.6586 1.5465 1.0064 0.0482 0.0487 +0.0005 

= 80 1.6660 1.5433 1.0061 0.0544 0.0527 -0.0017 

75 1.6696 1.5417 "1.0058 0.0557 0.0567 +0.0010 



1052 Sitz. d. phys.-math. Kl. v. 27. Juli 1916. — Mitt. d. Gesamtsitz. v. 20. Juli 

Tabelle 8. 

2235928 

t N 1% | N, e/ei (Il’) beob. | (IV) ber. A 

Bi 120° 1.6108 | 

= 110 1.6154 

- 100 1.6200 | 

R 95 | \ 1.6600 1.5680 1.0080 0.0416 0.0418 +0.0002 

= 90 1.6663 1.5600 1.0067 0.0463 0.0464 +0.0001 

2 85 | 1.6726 1.5536 1.0060 0.0510 0.0510 0.0000 

= 80 1.6800 1.5506 1.0078 0.0569 0.0556 —0.0013 

75 \ 1.6846 1.5488 1.0077 0.0594 0.0602 +0.0008 

Tabelle 9. 

2 — 556 

t n; N, N, e/ei (II’) beob. | (IV’) ber. A 

= 120° 1.6230 

5 110 1.6284 
a 
= 100 1.6330 

| | 

A 95 1.6760 | 1.5770 1.0080 0.0435 0.0437 -++0.0002 

° 90 1.6822 | 1.5675 1.0057 0.0477 0.0479 -+0.0002 

s 85 1.6887 | 1.5624 1.0059 0.0528 0.0521 —0.0007 

=! 80 1.6958 | 1.5584 1.0062 0.0573 0.0564 0.0009 

75 1.7004 | 1.5570 1.0061 0.0594 0.0604 +0.0010 

Tabelle ıo. 

72 5208 

t n; N, n, p/ei (I’) beob. | (IV) ber. A 

1Sotrop 

r 95 1.6910 

= 90 1.6980 

3 85 1.7060 

= 80 1.7140 

+0.0006 

+0.0004 

—0.0009 

—0.0021 

+0.0019 
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Tabelle ı1ı. 

1053 

2 — 4,96: 

| t n; N, n, | p/ei | (11') beob.| (11') ber. A 
| | | N | 

| | | | | 
E20 OST | 
en] | I} | | 

= 110 1.6563 | | | 

“ 100 | 1.6620 | || | 
| | 
| | 

N! 95 | | 1.7100 1.5980 1.0084 00466 | 0.0470 | 0.0004 

2 | 90 | 1.7170 1.5860 1.0053 0.0513 | 0.0518 +0.0005 

2 85 | 1.7253 1.5797 1.0059 0.0574 | 0.0565 —0.0009 

3 so | 1.7329 1.5760 1.0069 0.0625 | 0.0613 —0.0012 

75 | 1.7380 1.5745 1.0069 0.0649 | 0.0661 +0.0012 

Tabelllesn2. 

IZIATA, 

| t N; N. n, | p/e III) beob.| (IT) ber. 
| | 

3 120° | 1.6688 | | 

a 110 1.6742 | | 

= 100 1.6794 | | | 

| II I E I 

A 95 | 1.7308 1.6097 | 1.0080 | 0.0484 0.0494 | H0.0010 

= 90 | 1.7395 1.5972 1.0062 0 0547 | 0.0541 | — 0.0006 

= 85 | 1.7470 1.5904 1.0058 0.0596 | 0.0588 | — 0.0008 

5 so 1.7593 1.5866 1.0064 0.0642 | 0.0635 | -0.0007 

75 1.7600 1.5850 1.0068 0.0670 0.0681 +0.0011 

Tabelle 12. 

A — 458 

en. Min m. | e/e CA) beob.| (1) ber. A 
| | | 

= 120° 1.6842 | | 

5 110 1.6927 | | | 

= 100 1.6995 | | 
TE a ze 

Zu 95 Eer7528 1.6230 1.0027 0.0461 0.0465 +-0.0004 

=] 90 | 1.7612 1.6087 1.0018 0.0509 0.0510 +0.0001 

2 85 ner 703 1.6010 1.0010 0.0579 | 0.0564 | —0.0015 

S 80 1.7800 15984 1.0001 0.0593 | 0.0599 \ +0.0006 

75 1.7828 1.5960 0.9993 0.0642 | 0.0644 +0.0002 

In der folgenden Tabelle bilden 

alle Farben. 

Tabelle 14. 

pJei 

Sitzungsberichte 1916. 

wir die Mittelwerte der p/s,; über 
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Man sieht, daß keine regelmäßige Abhängigkeit dieser Größe von 

der Temperatur vorhanden ist. Wir bilden daher das Gesamtmittel: 

(&) — 1.0062. Mit diesem haben wir die linken Seiten der Glei- 

chung (I) berechnet, und man sieht, daß durchweg die Linearität gut 

erfüllt ist. Wir glauben daher, daß der wirkliche Dichtesprung bei 

diesem Stoffe ungefähr 6 Promille beträgt und überlassen einer spä- 

teren Beobachtung dieser Größe die Prüfung, ob diese Voraussage der 

Theorie erfüllt ist. 

Die Konstanten a, b, €, © sind in der Tab. 15 angegeben. 

Tabelle ı5. 

N a- 10! b | (0) | C 

| 
738 ES | 0.1258 | 4Io | 0.3767 

702 — 9.87% 7 027316 4066 | 0.4011 

638 —8.04 | 0.1170 I a | 0.3365 

592 —9.23 0.1294 | 413 | 0.3814 
556 | —8.26 | 0.122 421 | 0.3478 

524 | — 9.54 0.1358 | 415 | 0.3962 

496 —9.59 | 0.1381 | 417 | 0.3999 

474 — 9.34 | 0.1381 | 421 | 0.3931 

458 —8.99 | 0.1319 | 420 | 03773 

Der Mittelwert dieser © ist 415.7°, was mit dem aus der vorigen 

Messungsreihe gewonnenen Werte 416.5° gut übereinstimmt. 

Nach der chemischen Formel 0,C,,H,,N, ergibt sich das Molekular- 

gewicht x — 546. Daraus und aus dem Mittelwerte © — 416° be- 

rechnet sich das Moment des Moleküls nach (II) 

p = 5.9 - — - 10°” el.-stat. Einh., 

p 

wobei p wohl nicht sehr von 1 verschieden ist. 

Für gelbes Licht hat die Konstante A = Gr, sofern man die 

Dichte gleich 1 annimmt, den Wert 72.5. Daraus folgt nach (IV’) für 

die Größenordnung der elektrischen Doppelbrechung der isotropen Phase 

in der Nähe des Umwandlungspunktes: 

n,—n, = 0.0043 E®, 

wenn E in el.-stat. Einh. gemessen wird, oder 

mn, — 9.6- 10° VE 

wenn E in Volt pro cm gemessen wird. 
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$ 17. Cholesterylphenylcarbonat. 
Bei diesem Stoffe sind nur die Brechungsindizes gemessen, von 

Un. Baestıein'. Die Resultate der Rechnung nach Formel (l') zeigen die 
folgenden Tabellen: 

Tabelle 16. 

Li-rot, A = 670.8. 

interpol. | interpol. 

Ei 134° 1.4919 
SO 120 1.4967 | | 

SE ro 1.5002 | | 
nltor: | 1.5029 | 

ker 1.5093 1.4922 || 1.0007 
& 95 1.5122 | 1.4920 || 1.0004 

= | 90 | 1.5144 1.4928 1.0005 

em De 1.5164 | 1.4937 1.0003 

S 80 || 1.5183 1.4948 | 1.0002 
75 1.5202 1.4958 || 1.0000 

Tabelle 17. 

Na-gelb, A = 589.3. 
a ee TE TV a. 

I 

N, N. 

| j u interpol. | interpol. ee: 
Kan Bam Sn [eo ee meer. 

a 133° 1.4961 
® 120 1.5005 
2 110 1.5038 

102 1.5066 | 

= 101.4 | 1.5135 1.4961 1.0009 » 

= 95 1.5171 1.4962 1.0019 

= 85 1.5217 1.4977 1.0019 

3 75 1.5254 1.4998 1.0017 

Tabelle ı8. 

Heg-grün, A = 546.1. 

N, N, 
i % interpol. | interpol. plei 

———— nn 

ar 133.0° 1.4984 | 
= 123.2 1.5017 
2 112.4 1.5054 | | 

102.4 1.5088 | | 

101.8 1.5163 1.4987 1.0022 

= 95 1.5197 1.4983 || 1.0018 
S 

= 90 | 1.5220 1.4989 1.0018 

= 85 1.5241 1.4999 1.0018 
= 80 1.5260 1.5009 | 1.0016 

75 | 1.5278 1.5020 || 1.0013 

! Ca. Baesıreis, Untersuchungen über Brechungskoeffizienten flüssiger Kristalle. 
’ be} 5 

Inaug.-Diss. Halle ıgı2, 

87* 
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Tabelle 19. 

Hg-blau, A = 455.7. 

r N, | n, 

. | interpol. | interpol. elf 

=. | 133.3° || 1.5092 | | 
S 127.2 1.5114 

2 (BeT728 1.5148 

103.3 1.5206 | 

= 101 1.5286 1.5094 1.0006 

= 95 1.5304 1.5093 1.0004 
‘2 85 | 1.5361 1.5106 1.0001 

le 1.5399 | 1.5132 || 0.9994 

Die Werte von p/p; sind sämtlich außer einem ein wenig größer 

als 1. Bildet man für jede Temperatur aus den zu verschiedenen 

Farben gehörigen Werten die Mittel, so erhält man die in der zweiten 

Spalte der folgenden Tabelle angeführten Zahlen. Wir können also 

sagen, daß, wenn überhaupt eine Dichteänderung stattfindet, sie etwa 

1 Promille betragen wird. 

Mit diesem Werte p/7; — 1.001 haben wir die linke Seite der 

Formel (IF) berechnet und in die anderen Spalten der folgenden Ta- 

belle eingesetzt. 

Tabelle 20. 

Mittel von (IV’) beob. 

pl; gelb grün | blau 

101° | 1.0011 0.0103 | 0.0112 0.0109 

95 1.0011 0.0116 0.0134 0.0121 

85 | 1.0010 0.0128 0.0153 0.0135 

75 1.0006 0.0133 0.0156 0.0133 

Die Werte (IT). 10‘ sind in der Fig. ı aufgetragen; man sieht, daß 

keineswegs gerade Linien vorliegen, daß aber die Krümmung nach dem 

Umwandlungspunkte hin abnimmt. Die Temperatur © wäre im Falle 

der von der Theorie geforderten geraden Linien der Schnitt dieser mit 

der Temperaturachse. Die der Umwandlungstemperatur nächstliegenden 

Enden der Kurven weisen auf Punkte, die zwischen 120° und 150° C 

liegen. Ob die Krümmung auf eine Unvollständigkeit der Theorie 

deutet, welche ja eine Aggregation oder Umwandlung der Moleküle 

nicht berücksichtigt, lassen wir dahingestellt. Die Konstante C lassen 

wir in diesem Falle natürlich unbestimmt: für © erhält man schät- 

zungsweise 

© — 400° abs. 
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Nach der ehemischen Formel G,;,H „OCOOC,H, ist das Molekular- 

gewicht # — 506. Daraus folgt das Moment des Moleküls 

I 
p = 5.6- 10°" - —— el.-stat. Einh., 

p 
wobei die Dichte > vermutlich nahezu gleich 1 ist. 
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$ 18. Nitrobenzoäösaures Cholesteryl. 

Bei diesem Stoffe sind die Brechungsindizes von W. Krrıne! ge- 

messen worden. 

In den folgenden Tabellen geben wir die Resultate der Rech- 

nungen. Es zeigt sich in den Werten von z/p, ein deutlicher Gang 

mit der Temperatur. Die Zahlen, die für die dem Umwandlungspunkte 

nächstliegende Temperatur 140° gewonnen sind, sind sämtlich etwas 

größer als 1. Da die Abnahme mit der Temperatur jedoch für die 

verschiedenen Farben durchaus verschieden ist, so sind wir der 

Meinung, daß sie durch Fehler in der Bestimmung der Brechungs- 

indizes hervorgerufen ist. Insbesondere kommen dafür die Werte n, in 

> ei n;—1 
Betracht, von welchen nur je 3 vorliegen. Die Werte ER für 

grün ergeben nun, wie Tab. 23 zeigt, für die Neigung «a der sie ver- 

bindenden Geraden einen von den übrigen so stark abweichenden Wert, 

daß wir glauben, hierin den hauptsächlichsten Grund für die unmög- 

lichen Werte p/g; für diese Farbe zu finden. Diese Fehler, die durch 

die Extrapolation verstärkt werden, üben die geringste Wirkung aus 

für die Temperatur 140°. Daher haben wir in der letzten Kolonne 

der Tab. 25 die Werte 7/7; für 140° nochmals zusammengestellt. 

Hi 
Die Geradlinigkeit der Temperaturfunktion von Ü ( - ) ist gut 

erfüllt, wenn auch die Werte ® erheblich streuen. 

Tabelle 21. 

Li-rot. X = 671. 

S'| 156.6° | 1.4949 

2 8 | 149,6 | 1.4970 | | 
2 | 142.6 | 1.4997 | | | | 

140 1.5070 | 1.4885 | 1.0005 0.0105 0.0105 0.0000 

2 | 130 | 1.5108 1.4907 | 1.0002 0.0113 | 0.0113 0.0000 

= 120 1.5145 1.4930 || 0.9999 || 0.0119 0.0121 + 0.0002 

2 | 110 | 1.5185 1.4952 | 0.9997 | 0.0129 | 0.0128 --0.0001 

5 100 1.5225 1.4976 || .0.9997 | 0.0137 | 0.0136 --0.0001 

| 90 1.5265 1.5000 | 0.9997 || 0.0144 0.0144 | 0.0000 

! Hr. Prof. Dorv war so freundlich, uns die noch nicht veröffentlichte Hallenser 

Dissertation von Hrn. W, Krkıpe zu übersenden, 
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Tabelle 22. 

Na-gelb. A = 589. 

t | n; 5 } F/Fi (II’) beob. | (II) ber. | A 

| | | j | | 
Eu 156.8° 1.4985 | | | | 

= | 149.6 | 1.5004 | | | | 

= | 141.6 | 1.5039 | | | 

140 | I 5116 1.4929 | 1.0020 | 0.0104 | 0.0101 --0.0003 

= 130 1.5155 1.4952 || 1.0017 || 0.0112 0.0110 — 0.0002 

S 120 1.5195 1.4980 | 1.0022 | 0.0115 0.0118 +0.0003 

2 110 1.5235 | 1.5000 | 1.0016 | 0.0125 | 0.0126 +0.0001 

E 100 1.5274 1.5025 1.0014 | 0.0135 0.0134 — 0.0001 

| 90 1.5315 | 1.5048 1.0014 | 0.0143 | 0.0143 | 0.0000 

Tabelle 23. 

Hg-grün, A = 546. 

(IV) beob. | (I) ber. | 

isotrop 

I 
140 1.5147 1.4981 | 1.0010 0.0092 0.0095 +0.0003 

130 1.5188 1.4992 0.9992 0.0107 | 0.0107 | 0.0000 

120 1.5230 1.5011 0.9978 || 0.0119 0.0118 — 0.0001 

110 1.5271 1.5080 || 0.9964 | 0.0130 | 0.0129 | — 0.0001 

100 1-5315 1.5050 || 0.9954 0.0142 0.0140 | -—-0.0002 

| 90 1.5355 1.5074 0.9942 0.0149 | 0.0151 | -+0.0002 
| 

Tabelle 24. 

Hg-blau, A = 436. 

| Zu Tr 

t n; N, N, e/pi (I’) beob. | (II) ber. | A 
| E | 

= 156.6° 1.5138 | 

= 149.6 1.5164 | 

= 141.6 1.5195 

140 1.5268 1.5093 1.0014 0.0094 0.0097 | 0.0003 

es 130 1.5308 1.5113 1.0005 0.0104 0.0104 0.0000 

5 120 1.5350 1.5135 1.0001 0.0113 0.0111 —0.0002 

3 | 10 | 1.5390 1.5156 0.9993 0.0123 | 0.0119 — 0.0004 

@ | 100 1.5431 1.5187 0.9992 0.0127 | 0.0126 —0.0001 

90 1.5473 | 1.5220 0.9993 0.0130 | 0.0133 +0.0003 
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Tabelle 25. 
— — 

% (e/Po)ısoo | a. 10! b | © abs. | c 

| | j | 

671 | 1.0005 | 0.767 | 0.0213 | 550° 0.0422 

589 1.0020 0.827 | 0.0217 | 536 0.0443 

546 1.0010 | 1.110 | 0.0251 | 499 0.0554 

436 1.0014 0.718 | 0.0198 547 0.0394 

Aus der Formel G,H,O,N ergibt sich das Molekulargewicht 

# — 537: daraus und aus dem Mittelwerte © — 533° berechnen wir das 

Moment 

A 1 
p = 6.68 - 107". —— el.-stat. Einh. 

V; 
Setzt man näherungsweise p = |, so hat für gelbes Licht die 

Konstante A = Or, fi den Wert 7.0. Daher findet man für die elek- 

trische Doppelbrechung in der Nähe des Umwandlungspunktes der 

isotropen Phase nach der Formel (IV’): 

n,—n, = 0.000386 E** (E in el.-stat. Einh.), 

— 0.80-10°° E*”° (Ein Volt pro cm). 

Die genauere Prüfung der Theorie wird besonders die Temperatur- 

abhängigkeit der übrigen optischen Parameter berücksichtigen müssen. 

Hierfür sind systematische Beobachtungen nötig, die noch nicht in ge- 

nügendem Umfange vorliegen. 

Die Grundlage der Theorie, nämlich der Dipolcharakter der Mole- 

küle, könnte unmittelbar auf zwei Weisen geprüft werden. Einmal 

müßte nämlich die richtende Wirkung der Platten, zwischen denen 

die flüssige Substanz eingeschlossen ist, ganz oder teilweise von elek- 

trischen Kräften herrühren und daher von der Dielektrizitätskonstante 

der Plattensubstanz abhängen. Sodann müßten beim Eintreten des 

anisotropen Zustandes freie Ladungen an den Grenzen der Substanz 

auftreten; diese ließen sich vielleicht beobachten, wenn die Anisotropie 

durch ein magnetisches Feld plötzlich erzeugt wird. Man hätte dann 
den merkwürdigen Fall eines durch ein magnetisches Feld elektri- 

sierten Körpers. 

Ausgegeben am 17. August. 

Berlin, gedruckt in, der Reichsdruckerei. 
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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 

Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäß S 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften « 
und »Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 

der Wissenschaften«, 

Aus $ 2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 

demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 

das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

83. 
Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 

von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 

der Gesamtakademie oder der betreffenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 

im Druck abschätzen zu lassen. 

S4. 
Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 

auf‘ besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 

aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten «ler Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 

treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
riehten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 

beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberatung 
dureh das Sekretariat geboten. 

Aus $ 5. 
Nach der Vorlegung und Einreichung des 

vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zustänligen Sekretar oder an den Archivar 

wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder cs verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes 
in die Abhandlungen, s@ bedarf‘ «ieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 

Aus $ 6. 
Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 

müssen, wenn es sieh nicht bloß um glatten Text handelt, 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß «der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht, 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfchlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen «ler Genehmigung (des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 

kosten verpflichtet. 
Aus $8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 

Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchliandel Sonıdler- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 

gegeben werden. 
Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 

für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 

Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

"SCH 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verlässer, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch’ weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abzichen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt har; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 

Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betrefien- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Scekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 

sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sckretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreflen- 
‚len Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem reili- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 

abziehen lassen. 
$ 17. 

Eine für die akademischen Schriften be» 
stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 

(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 

: 
i 
j 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. RorrHe. "sonian Depe>/ 

*]. Hr. Nersst berichtet über Versuche, die Fortpflanzungs- 

geschwindigkeit einer durch Temperaturerhöhung eingelei- 

teten chemischen Reaktion, die unter starker Wärmeent- 

wicklung verläuft, experimentellzu messen und einer theo- 

retischen Berechnung zugänglich zu machen. 

2. Das ordentliche Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse 

Hr. Enerer hat am 17. August das fünfzigjährige, das auswärtige Mit- 

glied der philosophisch-historischen Klasse Hr. NöLpere in Straßburg 

am 9. August das sechzigjährige Doktorjubiläum gefeiert. Beiden Jubi- 

laren hat die Akademie Adressen gewidmet, die in diesem Stück im 

Wortlaut abgedruckt sind. 

3. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Heft 66 und 67 des 

akademischen Unternehmens »Das Pflanzenreich«, enthaltend die Cwcur- 

bitaceae-Fevilleae et Melothrieae von A. Cocsıaux und die Sawifragaceae- 

Sazxifraga I von A. Enster und E. Irmscher (Leipzig 1916); Bd. ı4 der 

von der Akademie unternommenen Ausgabe der Gesammelten Schriften 

Wirnem von Humsorprs (Berlin 1916); das mit Unterstützung aus aka- 

demischen Mitteln herausgegebene Werk G. Fuse und C. v. Moxaxow, 

Mikroskopischer Atlas des menschlichen Gehirns. ı. (Zürich 1916); 

von Hrn. Hagerranpr Bd ı, Heft 2 der Beiträge zur allgemeinen Bo- 

tanik aus dem Pflanzenphysiologischen Institut der Universität Berlin 

(Berlin 1916) und von Hrn. von Wıramowırz-MoELLENDoRFF Heft 5 seiner 

Reden aus der Kriegszeit (Berlin 1916) und seine Ausgabe der Vitae 

Homeri et Hesiodi (Bonn 1916). 

4. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben bewilligt die Ge- 

samtakademie Hrn. SchuchnArpr zu einer Bearbeitung der Bildnisse Leıs- 

NIZENS 300 Mark: 

Sitzungsberiehte 1916. ss 
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die physikalisch-mathematische Klasse Hrn. EneL£r zur Fortführung 

des Werkes »Das Pflanzenreich« 2300 Mark; für die von den kar- 

tellierten deutschen Akademien unternommene Expedition nach Teneriffa 

zum Zweck von lichtelektrischen Spektraluntersuchungen als dritte Rate 

500 Mark; Hrn. Prof. Dr. Frıeprıcn Danı in Berlin zum Studium der 

Winterfauna Südwestdeutschlands 500 Mark; Hrn. Dr. Tu. RormEr in 

Bromberg zu Vererbungsstudien an Pflanzen 600 Mark; 

die philosophisch-historische Klasse Hrn. Diers zur Herstellung eines 

Indexbandes zu der Conn-Wenprannschen Philo-Ausgabe 1000 Mark; 

Hrn. Prof. Dr. Bruno Meıssser in Breslau zum Studium der babylonisch- 
assyrischen Denkmäler im Kaiserlichen Museum zu Konstantinopel 

1000 Mark. 

Seit der letzten Gesamtsitzung vor den Sommerferien (20. Juli) 

hat die Akademie die korrespondierenden Mitglieder der physikalisch- 

mathematischen Klasse Sır Wıruıam Rausay in London am 23. Juli, 

Hrn. Hexrık Moun in Christiania am ı2. September und Hrn. Junivs 

von Wiesner in Wien am 9. Oktober und das korrespondierende Mit- 

glied der philosophisch-historischen Klasse Hrn. Aususr Leskıen in 

Leipzig am 20. September durch den Tod verloren. 
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Adresse an Hrn. ADoLF EN6LER zum fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum am 17. August 1916. 

Hochgeehrter Herr Kollege! 

D:. herzlichen Glückwünsche, die Ihnen die Königlich Preußische 

Akademie der Wissenschaften zu Ihrem fünfzigjährigen Doktorjubiläum 

darbringt, sind mit der Erinnerung an alte und ehrwürdige Traditionen 

verknüpft, die in unserer Akademie lebendig fortwirken. Die Namen 

verdienstvoller Vertreter der systematischen Botanik und der pflanzen- 

geographischen Forschung: GrEpıTscH, WILLDENOW, Link, KuntH, BRAUN 

und Eichter tauchen vor uns auf, und mit besonderem Stolz dürfen 

Sie unter Ihren Vorgängern in der Akademie ALEXANDER von HumsoLpr 

nennen. 

Unter dem Eindruck einer so glänzenden geschichtlichen Entwick- 

lung sind Sie gründlich vorbereitet an die Aufgaben herangetreten, die 

Ihrer hier in Berlin nach Ihrer Berufung an die Universität und Ihrer 

Wahl zu unserem Mitgliede harrten. Sie hatten das Glück, von zwei 

Lehrern in die Botanik eingeführt zu werden, die mit dem offenen 

Auge für große Zusammenhänge auch einen scharfen Blick für Kleines 

und Allerkleinstes verbanden. Als Schüler von Heinrich (GOEPPERT 

und Ferpınannp Conn erwarben Sie sich im Jahre 1866 an der Uni- 

versität Breslau auf Grund Ihrer Dissertation »De genere Saxifraga L.« 

den philosophischen Doktorgrad. Als Sie dann im Jahre 1871 als 

Kustos des Königlichen Herbariums nach München übersiedelten, ist 

der Einfluß eines der scharfsinnigsten und kritischsten Botaniker aller 

Zeiten, Kart Näceuis, für Ihre weitere wissenschaftliche Ausbildung 

bedeutungsvoll geworden. Er hat Sie bestärkt, eine Richtung be- 

harrlich weiter zu verfolgen, die Sie bereits in einer an Ihre Doktor- 

dissertation anknüpfenden Untersuchung eingeschlagen haben: die Er- 

forschung der gegenwärtigen Verbreitungsverhältnisse der Pflanzen 

auf historischer Grundlage. In Ihrer »Monographie der Gattung Saxi- 

fraga« führten Sie den Nachweis, daß die zahlreichen jetzt existierenden 

Formen dieser Gattung auf einige Grundtypen zurückzuführen sind, 

die schon zur Zeit der Hebung der Hochgebirge am Rande der alten 

88* 
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Tertiärmeere bestanden. Sie ließen sich in der Nachweisung der- 

artiger Zusammenhänge auch durch den Umstand nicht stören, daß 

das Erscheinen Ihrer »Monographie der Gattung Saxifraga« zeitlich 
zusammenfiel mit dem Erscheinen von GrISEBACHS schönem, verdienst- 

vollem Werke »Die Vegetation der Erde nach ihrer klimatischen 

Anordnung«, die ein Abriß der vergleichenden Geographie der Pflanzen 

sein wollte, ohne Rücksichtnahme auf historisch Gewordenes und 

historisch Bedingtes. So haben Sie jene weiter gesteckten Ziele auch 

in den monographischen Bearbeitungen verschiedener tropischer Familien 

für die Flora brasiliensis, zumal in Ihren Arbeiten über die Araceen, 

im Auge behalten und schließlich in Ihrem » Versuche einer Ent- 

wieklungsgeschichte der Pfilanzenwelt« die Ergebnisse Ihrer tief- 

dringenden Untersuchungen zusammenfassend dargestellt. In diesem 

groß angelegten Werke ist Ihnen die Verbindung von Pflanzensyste- 

matik und Pflanzengeographie in vorbildlicher Weise geglückt, und 

immer wird dieser Doppelband zu den hervorragendsten Werken der 

wissenschaftlichen Botanik gezählt werden. 

So ist es gekommen, daß Sie den Schwerpunkt Ihrer systema- 

tischen Forschungen von vornherein auf ein anderes Gebiet verlegten 

als die meisten Systematiker vor Ihnen. Früher galt es gewisser- 

maßen als Ehrenpflicht des Systematikers, seine Lebensarbeit mit 
der Aufstellung eines neuen Systems des Pflanzenreiches zu bekrönen. 

Sie haben auf solehen Ruhm auch dann verzichtet, als nach dem 

Auftreten Darwıns das Ideal des phylogenetischen Systems lockte 

und haben Ihrem »Syllabus der Pilanzenfamilien« das System von 

BRONGNIART zugrunde gelegt, an dem schon Ihre Vorgänger ALEXANDER 

Braun und Avsvst Wıruern Eicnter geduldige Ziselierarbeit geleistet 

hatten. 

Die großen Reisen, die Sie im Laufe der Jahre nach Asien und 

Afrika und schließlich rings um die Erde ausgeführt haben, lenkten 

Ihren Blick in steigendem Maße auf die Flora der Tropenwelt, ins- 

besondere auf jene Afrikas und unserer afrikanischen Kolonien. Sie 

haben sie nach jahrelangen mühevollen Vorarbeiten, bei denen Ihnen 

zahlreiche Mitarbeiter in dankenswerter Weise zur Seite standen, in 

Ihrem großen Werke über die Pflanzenwelt Afrikas eingehend be- 

schrieben. Das gemeinsam mit Ihrem Kollegen Hrn. DrupE heraus- 

gegebene Sammelwerk »Die Vegetation der Erde«, worin diese Arbeit 

erschienen ist, reiht sich würdig an einige andere großartig ange- 

legte und «durchgeführte literarische Unternehmungen an, deren Ur- 

heber und geistiger Leiter Sie sind. »Die natürlichen Pflanzenfamilien « 

sind uns ebenso unentbehrlich geworden wie einer früheren Generation 

von Botanikern STEPHAN ExpricHers »Genera plantarum«, und über 
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das im Auftrage der Akademie begonnene und fortgrführte Riesen- 

unternehmen »Das Pflanzenreich« haben Sie selbst vor kurzem in 

einer Festsitzung der Akademie Erfreuliches berichten können. 

Daß die von Ihnen herausgegebenen »Botanischen Jahrbücher für 

Systematik, Pflanzengeschichte und Pflanzengeographie« bereits bis 

zum 54. Band gediehen sind, beweist, wie sehr die von Ihnen ge- 

gebenen Anregungen auf fruchtbaren Boden fielen. 

Wenn schon diese literarischen Unternehmungen Ihr großes 

Organisationstalent bekunden, so kam dieses in nicht minder hervor- 

ragender Weise bei der Neuanlage des Königlichen Botanischen Gartens 

und des Botanischen Museums in Dahlem zur Geltung. Vor fast 

genau zweihundert Jahren, 1715, wurde die Beaufsichtigung und Ver- 

waltung des alten »Hopfengartens«, der mehr Apotheker- und Küchen- 

garten war als ein wissenschaftliches Institut, vom Könige der jungen 

Sozietät der Wissenschaften übertragen. Die alte Chamaerops-Palme, 

die, aus jenen Zeiten stammend, noch heute in Dahlem grünt, war 

die stumme Zeugin eines Entwicklungsganges, wie ihn nur wenige 

botanische Gärten der Welt im Laufe zweier Jahrhunderte durch- 
gemacht haben. 

Mögen Sie selbst noch recht lange in ungetrübter Gesundheit 

des Körpers und Geistes ein wissenschaftlich beredter Zeuge der 

Weiterentwicklung der schönen Institute sein, die Ihrer Leitung an- 

vertraut sind, sowie der botanischen Wissenschaft, deren Blühen und 

Gedeihen Ihnen so sehr am Herzen liegt. 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Adresse an Hrn. THEoDor NÖLDERE zum sechzig- 

jährigen Doktorjubiläum am 9. August 1916. 

Hochgeehrter Herr Kollege! 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften beehrt sich, 

Ihnen zu der sechzigsten Wiederkehr Ihres Promotionstages, diesem 

seltensten Jubelfeste im akademischen Leben, das Ihnen beschieden 

ist zu begehen, ihre herzlichsten Glückwünsche auszusprechen, und 

gedenkt dieses Tages als eines Ehrentages der deutschen Wissenschaft. 
Als Sie am 9. August 13856 mit Ihrer Dissertation »De origine et 

compositione Surarum @oranicarum ipsiusque @Qorani« den Göttinger 

Doktorgrad unter dem Vorsitz Ihres Lehrers Heınrıcn Ewarn erwarben, 

hatten Sie den ersten erfolgreichen Spatenstich auf demjenigen Felde 

wissenschaftlicher Forschung getan, dem Sie seitdem Ihre ganze Lebens- 

arbeit in stets gleichem, zielbewußtem Streben und mit stets gleichem 

Erfolge gewidmet haben. Vom Arabischen ausgehend, haben Sie fast 

sämtliche Sprachen semitischen Stammes der älteren, mittleren und 

neuesten Zeit in Ihren Studienbereich einbezogen und haben als 

Grammatiker und Sprachvergleicher, als Exeget, Herausgeber und 

Übersetzer der Wissenschaft überall neue Wege gewiesen. Auf Ihre 

Doktordissertation folgte »Die Geschichte des Korans« (1860) und 

bald darauf »Die Gedichte des "Urwa Ibn Alward« (1863) sowie Ihre 

» Beiträge zur Kenntnis der Poesie der alten Araber« (1864). Sämt- 

liche Arbeiten, welche Sie seitdem im Lauf der Jahre und Jahrzehnte 

auf dem Gebiet der arabischen Philologie veröffentlicht haben, be- 

finden sich in den Händen der Fachmänner und werden von ihnen 

als Helfer und Wegweiser bei ihren eigenen Bestrebungen benutzt 

und geschätzt. In weiterem Fortschritt haben Sie dann das große, 

damals noch recht sehr brachliegende Gebiet des Aramäischen durch- 

wandert, durch Ihre »Kurzgefaßte Syrische Grammatik« (1880) die 

Kenntnis dieser Sprache in formeller und ganz besonders in syn- 

taktischer Hinsicht gefördert, und abgesehen von anderen Werken 

haben Sie in Ihrer »Mandäischen Grammatik« (1875) wissenschaft- 

liches Neuland entdeckt. Auch über die Behandlung einzelner Sprachen 

und Dialekte hinausgehend, haben Sie in vergleichender Forschung 
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über die Entwicklung des ganzen semitischen Sprachstammes viel- 

seitiges neues Licht verbreitet. 

Die Geschichte der Wissenschaft wird es mit uns begrüßen, daß 

Sie Ihre Lebensarbeit nicht auf Sprache, Literatur und Inschriften, 

auf Philologie im engsten Sinne des Wortes beschränkt haben. Das 

geschichtliche, sagengeschichtliche und geographische Studium des 

westlichen Asiens verdankt Ihnen mannigfache Förderung, wie denn 

Ihre »Geschichte der Perser und Araber zur Zeit der Sasaniden« (1879) 

für jeden Forscher, der sich mit der genannten Zeitperiode beschäftigt, 

ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden ist. Außerhalb semitischer 

Sprach- und Volksgrenzen haben Sie auch eranischen Studien eine 

gleich eindringende und erfolgreiche Beschäftigung gewidmet, und es 

wird in der Geschichte der Wissenschaft unvergessen bleiben, daß 

Sie in Ihrer Schrift »Geschichte des Artachsir i Päpakän« (1879) als 

erster ohne irgendwelche überkommene Hilfsmittel die Rätsel eines 

Pehlewi-Textes gelöst haben. Nicht weiter auf einzelnes eingehend, 

überblicken wir mit Bewunderung den reichen Arbeitsinhalt Ihres 

Lebens und sind der Überzeugung, daß das geistige Erbe, das Sie 

hinterlassen, künftigen Gelehrtengeschlechtern dauernd zu Heil und 

Segen gereichen wird. In dem Gedanken, daß es für Sie ein Auf- 
hören mit der Arbeit nicht gibt, wünschen wir Ihnen von Herzen, 

daß es Ihnen noch lange beschieden sein möge, sich Ihrer Arbeit und 

Ihrer Erfolge zu erfreuen. 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Untersuchungen zur Geschichte des Zweiten 
Punischen Krieges. 

Dritter Teil'. 

Von EpvArnp MEYER. 

(Vorgetragen am 12. November 1914 [s. Jahrgang 1914 S. 1005].) 

VI. Ursprung und Entwicklung der Überlieferung 
über die Persönlichkeit des Seipio Africanus und die Eroberung 

von Neukarthago. 

Ih sämtlichen geschichtlichen Darstellungen von Polybios und Livius 

an bis auf Monmsen und seine Nachfolger hinab erscheint die Gestalt 

des Seipio Afrieanus als ein seltsames Zerrbild?. Er ist der Besieger 

Hannibals und der Begründer der römischen Weltherrschaft in allen 

drei Erdteilen, in Spanien, Afrika und Asien, eine einzigartige, alle 

anderen überragende Gestalt in der größten Epoche der römischen 

Geschichte, der eben darum, weil er hinausgewachsen war über die 

Stellung, welche die republikanischen Ordnungen auch dem hervor- 

ragendsten Bürger zuwiesen und gegen die er sich doch nicht auf- 

lehnen wollte und konnte, in innerem Konflikt mit seiner Heimat 

fern von Rom den Tod als willkommene Erlösung begrüßt hat: und 

da sollen wir glauben, daß dieser Mann im Grunde ein Scharlatan ge- 

wesen sei, oder zum mindesten, wie MonuseEn sagt, »eine aus echtem 

Gold und schimmerndem Flitter seltsam gemischte Natur«, der mit 

raffinierter Berechnung den Wahnglauben der Menge ins Leben ruft 

und großzieht, er sei von den Göttern inspiriert und bei seinen Ent- 

! Vel.Sitzungsber. 1913, 688 flf.; 1915. 937ff. — Inzwischen hat Dessau (Hermes 51, 

355ff.) die mir gänzlich unbegreifliche Behauptung zu erweisen gesucht, daß unsere 
gesamte Überlieferung über den Krieg römischen Ursprungs sei, und daß auch Silenos 
und Sosylos nicht vom karthagischen Standpunkt aus geschrieben hätten. Zu einer 

Polemik ist hier nicht der Ort; zustimmen kann ich Dessau nirgends. 
?2 Eine Ausnahme bildet, soweit ich die Literatur übersehe, nur Kıursreor in 

seiner Geschichte der Karthager, der die Überlieferung richtig beurteilt und daher 
auch ein zutreffendes Bild seiner Persönlichkeit und seiner Leistungen zu zeichnen 
vermocht hat. 
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schlüssen geleitet, Ja göttlichen Ursprungs, und so den Propheten spielt, 

ohne selbst daran zu glauben. Die Folge dieser Auffassung ist, daß 

seine Taten möglichst herabgedrückt werden, daß man ihn nicht als 

ebenbürtigen Gegner Hannibals anerkennen will, daß er überall, von 

selbstsüchtigen Motiven geleitet, in der Kriegsführung die schwersten 

Fehler gemacht haben soll, die nur darum nicht zum Verderben aus- 

schlugen, weil ein wunderbares Glück ihn bei all seinen Unterneh- 

mungen begünstigte und ihm immer wieder den Sieg zuspielte, den 

er selbst verscherzt hatte!. So ist es die Laune der Tyche, was den 

Ausgang bestimmt; die Entscheidung des größten Völkerringens, wel- 

ches die Weltgeschichte vor dem gegenwärtigen Weltkampf gekannt 

hat, wird zu einem Spiel des Zufalls, das jeder Erklärung und jedes 
Verständnisses spottet. 

Daß diese Auffassung nicht richtig sein kann, bedarf keiner wei- 

teren Ausführung; da sprechen, sosehr man sie verkennt, seine Taten 

schließlich doch deutlich genug. Aber um ein richtiges Bild seiner 

Persönlichkeit zu gewinnen und an die Dinge selbst heranzukommen, 

ist es erforderlich, der Entwicklung der Überlieferung, den Auffassungen, 
aus denen sie entstanden ist, den Schicksalen, die sie durchgemacht 

hat, in allen Einzelheiten sorgfältig nachzugehen. Die Aufgabe, in der 

die Lösung des Problems besteht, ist also, wie in allen gleichartigen 

Fällen — z. B. bei Alexander — in erster Linie eine kritisch ein- 

dringende literargeschichtliche Untersuchung; und diese ist hier, wie 
sooft, bisher gänzlich vernachlässigt, ja nicht einmal versucht worden. 

Und doch haben wir gerade hier Material genug und können daher 

zu völlig gesicherten Resultaten gelangen, da uns die entscheidenden 

Abschnitte des Polybios glücklicherweise erhalten sind. Von ihrer 

Analyse haben wir auszugehn. 

Polybios beginnt X 2 den Bericht über die Taten Seipios mit der 

Erklärung, ehe er dazu übergehe, sei es »notwendig, den Hörern’” ein 

Bild von der Gesinnung und der Naturanlage dieses Mannes zu geben 

(mpoenictAcaı TOYc AKOYONTAC EM TAN AIPECIN KAl oYcın TANAPOC). Denn da 

er so ziemlich die hervorragendste Persönlichkeit gewesen ist, die bis 

' Diese Auffassung hat Polybios allerdings nicht, der im Gegenteil seine mili- 
tärischen Leistungen und den sicheren Blick, mit dem er die zum Sieg führenden 
Mittel ergreift, voll anerkennt und klar darlegt. Für Mosusen dagegen ist es über- 
all »Seipios wunderbares Glück, das wie einst in Spanien und Afrika so jetzt in 
Asien alle Schwierigkeiten vor ihm aus dem Wege räumte«. Auch sonst ist ja Momunsens 
Urteil über militärische Fragen und die Kriegsgeschichte nur zu oft ganz unhaltbar: 
diese Dinge lagen ihm offenbar an sich ganz fern. 

* Diese Stelle ist einer der vielen Belege dafür, daß die Werke der alten Schrift- 

steller laut gelesen oder vielmehr vorgelesen wurden. Wir würden »die Leser« sagen, 
wie Polybios sonst in der Regel auch. 
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dahin gelebt hat, suchen alle zu erfahren, was für ein Mann er war 

und welcher Naturanlage oder Ausbildung er es verdankte (Amö moiac 

eycewc Ä TPI8Ac ÖpmHeelic), daß er so viele und so große Taten vollbringen 

konnte; aber sie müssen in Unkenntnis bleiben und sich eine falsche 

Meinung bilden, weil die, welche über ihn berichten, die Wahrheit 

verfehlt haben (Ärnoein A& Kal YeYAoAozEIN ANATKÄZONTAI AlA TO TOYC EZH- 

FOYMENOYC YTIEP AYTOF TIAPATIETIAIKENAI TÄC AnHeelac)«. Also Polybios setzt 

eine umfangreiche und weitverbreitete Literatur über Seipio voraus, 

auf der die populären Anschauungen über seine Persönlichkeit be- 

ruhen — »die allgemein verbreitete Ansicht (KaewmınuHMmenH AÖzA)«, Wie 

erX 5,9 sagt —. und die er auf Grund genauerer Kenntnis und tiefer 

dringender Einsicht berichtigen will — genau dasselbe Verhältnis, 

welehes überall seiner Darstellung des hannibalischen Krieges und 

speziell der Beurteilung der Persönlichkeit Hannibals und der Ursachen 

des Krieges (s. Sitzungsber. 1913, 683ff.) zugrunde liegt. Polybios rich- 

tig verstehen und beurteilen kann nur, wer sich ganz klar gemacht 

hat, daß er hier überall auf eine durch zahlreiche populäre Schrift- 

steller vertretene Literatur Rücksicht nimmt, die er durch eine rich- 

tigere Darstellung ersetzen will, während er sie natürlich zugleich für 

das Material und die Kenntnis der Tatsachen als Quellen benutzt. 

Über die Auffassung Sceipios in diesen Werken erfahren wir so- 

gleich genaueres: » Alle anderen (oi men oYn Annoı Antec) stellen ihn 

als einen Günstling des Glücks (emırvxA rına) dar, der in der Regel 

seine Unternehmungen immer wider Erwarten und durch den Zufall 

zum Ziel führte (T6 rınelon Ale) TTAPANÖFTWC KAl TAYTOMÄTW KATOPEOPNTA TÄC 

emısonAc), in der Meinung, daß derartige Männer gewissermaßen gött- 

licher und bewunderungswürdiger seien, als die, welche in allen Dingen 

rationell (karA nöron) handeln; dabei verkennen sie, daß das letztere 

lobenswürdig, jenes dagegen glückselig (makarıcrön) ist und auch jedem 

Beliebigen begegnen kann (koınön Ectı Kai Tolc TYxoFcı), während das 

Lobenswerte nur den vernünftig überlegenden und einsichtigen Männern 

eigen ist und diese als die göttlichsten und den Göttern befreundetsten 

Männer anzusehen sind’.« Aus dem weiteren sehen wir, daß die von 

! Ganz analog ist Thukydides’ Geschichte des Peloponnesischen Krieges (oder 
von neueren Werken z. B. Rınkes Englische Geschichte), nur daß Thukydides nicht 
gegen geschichtliche Darstellungen, sondern gegen die populäre Tradition polemisiert. 
— Da man auf diesem Gebiet erwarten muß, daß gelegentlich die seltsamsten Hypothesen 
auftauchen und Gläubige finden, sei ausdrücklich darauf hingewiesen, daß durch Polybios’ 
Worte ausgeschlossen ist, daß Ennius für die Entstehung und Gestaltung dieser Tra- 
ditionen über Seipio in Betracht kommt — was sich im übrigen von selbst versteht. 

2 Es sind dieselben Gedanken, die Platon im Ion ausführt, einem sehr geist- 

vollen Dialog, dessen Echtheit und Abfassungszeit durch die Benutzung in Xenophons 
Symposion so zwingend erwiesen ist, wie die von wenig anderen Schriften Platons. — Ich 
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Polybios bekämpfte Darstellung Seipios Erfolge auf Inspiration durch 

Träume und Omina zurückführte (TTöraıon &z EnYTInion ÖPMWMENON Kal 

KAHAÖNWN THAIKAYTHN TIEPITIOIÄCAI TÄ TIATPIAI AYNAcTeIan); er habe »bei der 

Menge immer den Glauben erweckt, daß er seine Unternehmungen 

unter göttlicher Inspiration in Angriff nehme (enerrazömenoc Ale) AÖZAN 

ToIc TIOAnOIC WC META TINOC BEIAC EITITINOIAC TIOIOYMENOC TÄC ErIBOAAC) und 

dadurch bei seinen Untergebenen eine zuversichtliche Stimmung er- 

zeugt«. Polybios hält das für eine Maske, wie bei Lykurg; seine Dar- 

legung zeigt aber, daß die von ihm bestrittenen Autoren diese Dinge 

als tatsächlich und als die wahren Motive seiner Handlungen dargestellt 

haben. 

Demgegenüber beruft sich Polybios auf die Aussagen des Gaius 

Laelius, des vertrautesten Freundes und Gehilfen des Seipio: »er hat 

in mir die Überzeugung erweckt, daß Seipio scharfsichtig und nüchtern 

und mit seinem Verstande gespannt auf seinen Vorsatz gerichtet war 

(ArxinovYc Kal NÄTITHC KAl TH AIANOIA TIEPI TO TIPOTEBEN ENTETAMENOcC), da er 

offenbar Einleuchtendes und zu Seipios Taten Stimmendes erzählte«. 

Wir ersehen daraus, daß Laelius den Seipio lange überlebt haben muß; 

wenn er mit ihm (geb. 235) gleichaltrig war, hat er in der Zeit, in 

der Polybios ihn kennen gelernt haben wird (gegen 160 v. Chr.), in 

den Siebzigern gestanden haben. Seine scheinbar ganz authentischen An- 

gaben sind dann wie für Polybios so für die Neueren maßgebend gewesen. 

In Wirklichkeit liegen die Dinge ganz anders. Laelius hat dem 

Polybios folgende zwei Geschichten erzählt, die dieser als völlig zu- 

verlässig betrachtet und zur Grundlage seiner Ausführungen macht: 

ı. In der Schlacht am Po (Tiein) 218 hat er im Alter von 

ı7 Jahren! seinem Vater das Leben gerettet, indem er, als dieser mit 

zwei oder drei Reitern von den Feinden umringt und schwer ver- 

wundet war und die Mannschaften, die der Sohn zur Hilfe aufrief, 

zögerten, entschlossen in den Feindeshaufen sprengte und ihn herausriß. 

Der Vater »hat ihn selbst als erster als seinen Retter begrüßt, so daß 

alle es hörten«. Dadurch hat er den Ruf der Tapferkeit erworben 

und konnte sich fortan im Kampf vorsichtig zurückhalten — was 

darf bei dieser Gelegenheit wohl erzählen, daß wir vor zwei Jahrzehnten in der 
Hallenser Graeca nach Platons Symposion auf meine Anregung den Ion lasen; die Wir- 
kung war auf alle Beteiligten (Becurer, Brass, Divvengerer, Roserr, WıssowA) so 

stark, daß die nach der Lektüre in Aussicht genommene Diskussion über die Echt- 
heit, der die meisten vorher sehr skeptisch gegenübergestanden hatten, völlig über- 
flüssig wurde. Unmittelbar darauf lasen wir Xenophons Symposion und fanden hier 
die schlagende Bestätigung. 

' Ebenso Dio-Zon. VII, 23, 9; daß er statt dessen De vir. ill. 49 achtzehnjährig 

genannt wird (decem et octo annorum), ist kaum eine Variante. Demnach ist er 

235/34 geboren. 
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Polybios von einem verständigen Feldherrn verlangt und überall be- 

sonders einschärft'. 
2. Als sich, zur Zeit, da sein Vater nach Spanien ging — das 

wäre also im Jahre 217 —, sein älterer Bruder Lucius um die Aedilität 

bewarb, die (was bekanntlich in jedem zweiten Jahre der Fall war) 

von zwei Patriciern besetzt werden mußte, wagte er zunächst nicht, 

neben ihm in Konkurrenz mit den übrigen Bewerbern als Kandidat 

aufzutreten, hoffte aber, daß es ihm bei geschiektem Operieren gelingen 

werde, durch seine Popularität seine und seines Bruders Wahl durch- 

zusetzen. So erzählte er seiner Mutter, die um die Wahl des Lucius 

sehr besorgt war und alle Tempel aufsuchte, es habe ihm zweimal 

geträumt, er komme mit seinem Bruder als erwählter Aedil vom Markt 

nach Hause und werde von ihr begrüßt. Als sie freudig den Wunsch 

aussprach, das möge sich erfüllen, erklärte er sich bereit, es zu ver- 

suchen, legte die Toga candida an und erschien frühmorgens am 

Wahltag mit seinem Bruder als Bewerber auf dem Markt. Das machte 

auf die Menge solchen Eindruck, daß beide gewählt wurden. So hatte 

sein angeblicher Traum sich erfüllt, und der Glaube wurde allgemein, 

»daß er sich nieht nur im Schlaf, sondern noch mehr wachend und 

bei Tage mit den Göttern unterrede«. So »erreichte er nicht nur 

sein Ziel, sondern man glaubte, daß er unter einer göttlichen Inspi- 

ration handle. Denn«, das setzt Polybios hinzu, »diejenigen, die die 

Bedingungen des Moments und die Ursachen und Pläne der einzelnen 

Personen nicht genau erfassen können, sei es aus dürftiger Naturanlage 

oder aus Unerfahrenheit und Leichtsinn, führen auf Götter und Zufälle 

die Ursachen der Dinge zurück, die durch Scharfsinn mit Bereehnung 

und Voraussicht ausgeführt werden«. 

Wir sind in der glücklichen Lage, beide Angaben des Laelius” 

genau kontrollieren zu können: 

' Vgl. Sitzungsber. 1909, 764f. Bei der Belagerung Neukarthagos hebt Po- 
lybios X, 13, ı ff. (= Liv. 26, 44, 7f.) hervor, daß Seipio EAiaoY Men AYTON EIC TON 

KINAYNON, ETIOIEI AEC TOYTO KATÄ AYNAMIN Acsanöc, indem er sich beim Inspizieren der 

feindlichen Stellungen und der Anfeuerung seiner Truppen durch drei Männer mit 
großen Schilden deeken läßt. Die spätere Annalistik hat das natürlich beseitigt: bei 
Appian Iber. 22 ersteigt .Seipio als erster die Mauer und springt in die Stadt, wie 
Alexander bei den Mallern (oder nach der Vulgata den Oxydraken); und in der Ent- 
scheidungsschlacht verwundet er als erster einen Elefanten und kämpft dann per- 
sönlich mit Hannibal, bis Massinissa eingreift (Lib. 43. 45); daneben steht in c. 46 eine 

Dublette, in der die Rollen vertauscht sind, Massinissa mit Hannibal kämpft und 

Seipio ihn rettet. Bei Dio-Zon. IX, 14,9 wird dieser Zweikampf zwischen Massinissa 
und Hannibal in die Verfolgung des letzeren nach der Schlacht gesetzt, wozu sich 
bei Appian Lib. 47 auch ein Ansatz findet. Diese Ausmalungen sind das Gegenstück 

zu dem angeblichen Zweikampf zwischen Alexander und Darius bei Issos. 
® Sehr wichtig ist, daß Laelius dem Polybios von dem bei Livius 22, 53 (ebenso 

Dio fr. 57, 29, Zon. IX. 2, ı und De vir. ill. 49 elade Cannensi nobilissimos iuvenes Italiam 
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ı. Daß Seipio seinem Vater am Tiein das Leben gerettet habe, 

ist zwar die allgemein angenommene Überlieferung‘, aber Coelius be- 

zeichnete einen ligurischen Sklaven als den Lebensretter (Liv. 21, 46, 10 

servati consulis decus ad servum natione Ligurem delegat), und Ma- 

erobius hat Sat.I, ı1, 26 die Angabe bewahrt, daß ein Sklave den Vater 

des Africanus saucium in equum imposuit et ceteris deserentibus solus 

in castra perduxit. Mit Recht hat Wörrruis® betont, daß diese Be- 

richte weit glaubwürdiger sind als die Vulgata und nie entstanden sein 

würden, wenn die Lebensrettung durch den Sohn authentisch war. Sie 

werden weiter dadurch bestätigt, daß Seipio die Annahme der corona 

eivica für die Lebensrettung abgelehnt hat: Africanus de patre acceipere 

noluit apud Trebiam (sie!) Plin. 16, ı4. Daß der Vater ihn als Lebens- 

retter begrüßt hat, wird dadurch bestätigt, und daß er unter den zu 

Hilfe Eilenden war und vielleicht den Sklaven vorgeschickt hat, ist 

recht wahrscheinlich; aber der Ruhm, den ihm Laelius, der Vulgata 

folgend, zuschreibt. kommt ihm nicht zu‘. 

noch viel zu jung war, sondern — auch noch in äußerst Jugendlichem 

Alter — wie die durchaus zuverlässige Beamtenliste bei Livius 25, 2, 6 

beweist, im Jahre 213°, und zwar nicht mit seinem Bruder zusammen, 

sondern mit M. Cornelius Cethegus. Überdies ist Lueius, wie seine 

gesamte Ämterlaufbahn beweist, der jüngere, nicht, wie Polybios an- 

2. Aedil ist Seipio nicht im Jahre 217 gewesen‘, wo er dafür 

deserere cupientes sna auetoritate compesenit: reliquias incolunnes per media hostium 
castra Canusium perduxit) berichteten mutigen und entschlossenen Auftreten Seipios 
nach der Schlacht bei Cannae nichts erzählt hat. Wäre diese Erzählung geschichtlich 
oder damals schon in Rom verbreitet gewesen, so hätte weder Laelius sie verschwiegen 
noch Polybios, da sie eine weit bessere Motivierung für das von Scipio gewonnene 
Ansehen gegeben hätte als die Acdilitätsgeschiehte (eine angebliche göttliche Inspiration 
dafür hätte sich ja leicht erfinden lassen). Die Erzählung ist also sicher eine Erfindung 
der späteren Annalistik. 

! Außer Polybios und Livius Dio-Zonaras, Silius, De vir. ill. 49, Val. Max. V, 4, 2. 

Seneca de benef. Ill, 33. 

®2 Hermes 23, 1888, 307 und 479. 

® Ich erinnere mich, in den Memoiren des Fürsten Krapotkin, des russischen 

Anarchisten, gelesen zu haben, daß sein Vater für eine angebliche kühne Tat in den 

Türkenkriegen einen Orden erhalten habe. Als ihm dann einmal bemerkt wurde, daß 

gar nicht er selbst, sondern sein Leibeigener die Tat ausgeführt habe, antwortete er: 
»Pawel und ich, ich und Pawel, das ist ja alles ganz dasselbe.« 

* Nur so können Polybios’ Worte TON MEN TÄP TIATEPA TÖTE TINEIN CYNEBAINEN EIC 
“ISHPIAN verstanden werden. Allerdings ist es möglich, daß er sich hier ungenau aus- 
drückt und Laelius diesen Fehler nicht begangen hat. 

° Bei Livius steht die Angabe aedilis fuit eo anno cum M. Cornelio Cethego 
P. Cornelius Seipio, eui postea Africano fuit cognomen an der Wende der Jahre 213 

und 212; daß sie auf 213 zu beziehen ist, ergibt sich daraus, daß für 213 ein 

patrieisches, für 212 ein plebejisches Kollegium zu wählen war, s. Momusen, Röm. 

Forsch. I, 98. Die Namen der Aedilen für 212 und 2ır hat Livius nicht aufgeführt. 
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gibt, der ältere Bruder des Publius gewesen! — wie denn auch die 

Behauptung, daß der jüngere, eben dem Knabenalter entwachsene 

Bruder dem älteren zu seinem Amte verholfen habe, inhaltlich so un- 

wahrscheinlich ist wie nur möglich. So haben denn auch die Späteren 

diese Geschichte fallen lassen’. Statt dessen erzählt Livius. die Tri- 

bunen hätten gegen die Bewerbung des Publius Einspruch erhoben, 

weil er noch zu jung sei, er aber habe geantwortet: si me omnes 

Quirites aedilem facere volunt, satis annorum habeo, und angesichts 

der entschiedenen Gunst der Menge hätten die Tribunen den Wider- 

spruch zurückgezogen. Dagegen ist der Hauptzug der Geschichte des 

Laelius, das plötzliche, durch die Überraschung erfolgreich wirkende 

Auftreten Scipios, auf seine Wahl zum Feldherrn für Spanien im Jahre 2 10 

übertragen, wobei wieder noch das Auftreten des Scipio Aemilianus 
im Jahre ı5ı eingewirkt hat, der sich, als alle sich der Aushebung 

für den spanischen Kriegsdienst entzogen, bereit erklärte, als Tribun 

oder Legat einzutreten, und dadurch einen Umschwung der Stimmung 

herbeiführte (Pol. 35, 4). So erzählen denn bekanntlich die römischen 

Darstellungen in seltener Übereinstimmung”, daß sich niemand fand, 

der das spanische Kommando übernehmen wollte und in den dafür 

berufenen Wahlkomitien eine verzweifelte Stimmung herrschte, »als plötz- 

lich der 24 jährige* P. Seipio als Bewerber auftrat«. Die Überraschung 

erreichte ihr Ziel, er wurde mit begeisterter Zustimmung gewählt. 

Dann aber kamen vor allem den Älteren Bedenken wegen seiner Jugend, 

die Seipio durch eine Rede vor einer von ihm berufenen Volksver- 

sammlung erfolgreich niederschlägt’. Leider ist uns Polybios’ Dar- 

stellung nicht erhalten: daß die angeführte Erzählung unhistorisch ist, 

! Hat dabei mitgewirkt, daß Seipio Aemilianus in der Tat der jüngste Sohn des 
Aemilius Paullus war und Polybios sich zuerst an dessen älteren, aber unbedeutenderen 
Bruder Fabius Maximus angeschlossen hatte (Pol. 32, 9f.)? 

2 Nur bei Velleius II 8 liegt vielleicht ein Nachklang vor in der falschen Angabe, 
das einzige Brüderpaar, welches die Censur gemeinsam erhalten habe, seien die Scipionen 
gewesen; da ist vermutlich die Censur mit der Aedilität verwechselt. 

Liv. 26, ı8 (— Val. Max. III, 7, 1). Appian Iber. 18. Dio-Zon. IX, 7. 

* Liv. quattuor et viginti ferme annos natus (ebenso Val. Max.); App. Neoc @n 
KoMIAf, TECCAPWN FÄP KA EIKOCIN ETÖN fin; Zon. TETAPTON TÄP KAl EIKOCTÖN Eroc TÄC 
zwAc Äre; de vir. ill. 49 viginti quatuor annorum praetor in Hispaniam missus. Die 

Altersangabe stimmt zu dem falschen Ansatz der Wahl ins Jahr 2ır, während er in 

Wirklichkeit im Jahre 210, also 25 Jahre alt, gewählt wurde. 

5 Bei Appian, wo er nichtnur Spanien sondern auch Afrika und Karthago at 
verheißt, erbieteter sich, das Kommando einem älteren Manne abzutreten, wenn sich einer 

dazu bereit erkläre; bei Zon. wagt der Senat nicht, ihm den Oberbefehl abzunehmen, 

setzt ihm aber den zu einem "AnHP THPAIÖC gemachten M. Junius (Silanus) zur Seite, 
der in Wirklichkeit, obwohl von Polybios X, 6,7 als cynArxwn bezeichnet, sein Unter- 

gebener war, wie die Feldzüge in Spanien beweisen, mit propraetorischem Kommando 
(Liv. 26, 19, Io). 
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liegt auf der Hand und ist oft bemerkt worden. Auch ganz abgesehen 

von der Absurdität, daß dieselben Leute, die an Seipios Jugend Anstoß 

nehmen, nicht imstande sind, irgendeinen geeigneten Kandidaten auf- 

zutreiben, und daß es in der damaligen Lage und bei den gewaltigen 

Leistungen Roms völlig ausgeschlossen ist, daß unter seinen zahlreichen 

und wahrlich ehrgeizigen Heerführern keiner gewesen sein sollte, der 

den Mut hatte, das spanische Kommando zu übernehmen, ist es ja 

ganz undenkbar, daß ein so wichtiger, Ja gradezu entscheidender Posten 

in dieser Weise vergeben und seine Besetzung dem blinden Zufall über- 

lassen sein sollte. Vielmehr liegt auf der Hand, daß der Senat in 

dem Sohn des genialen Consuls von 218, der durch seine Familien- 

verbindungen über die spanischen Verhältnisse genau unterrichtet war, 

den geeigneten Mann erkannte und daß die Wahl durch die Comitien 

hier wie in allen ähnlichen Fällen nur eine Formalität gewesen ist; 

alles andere ist nicht etwa im Volk umlaufende Erzählung, sondern, 

wie schon bemerkt, literarische Mache der durch und durch unhisto- 

rischen, ihrer Aufgabe nirgends gewachsenen jüngeren Annalistik. 

Somit hat sich gezeigt, daß die Erzählungen des Laelius, auf die 

Polybios seine Darlegung aufbaut, beide unhistorisch sind. Laelius 

ist, obwohl er die Vorgänge in nächster Nähe durchlebt hat, nichts 

weniger als ein zuverlässiger Berichterstatter; vielmehr setzt seine Er- 

zählung die populäre Tradition voraus; er hat sie, zweifellos mit vol- 

lem Bewußtsein ihrer Unwahrheit, zur Verherrlichung seines Helden 

übernommen und tendenziös umgestaltet. Diese Umgestaltung, welche 

die herrschende Anschauung bekämpft und die Inspiration in eine 

Finte, in eine schlaue Maßregel seines Helden umsetzt, ist, das bedarf 

kaum des Hinweises, von krassestem Rationalismus beherrscht; und 

eben dadurch hat sie auf den kongenialen Polybios solchen Eindruck 

gemacht und ist von ihm als völlig authentisch aufgenommen worden. 

Wer, wie die Neueren, dem Beispiel des Polybios folgt und Laelius’ 
Erzählungen für bare Münze nimmt, wird niemals zu einem richtigen 

Urteil über die Überlieferung und über die Persönlichkeit Seipios ge- 

langen. 

Die ursprüngliche, noch nicht rationalistisch umgestaltete Version 

liegt uns in den späteren Darstellungen noch vielfach vor. In knapper 

Fassung steht sie de vir. ill. 49: Seipio ... Iovis filii ereditus; nam 

antequam coneiperetur, serpens in lecto matris eius apparuit, et ipsi 

parvulo draco eircumfusus nihil nocuit. In Capitolium intempesta 

noete euntem nunquam canes latraverunt. Nec hie quiequam prius 

eoepit, quam in cella lIovis diutissime sedisset, quasi divinam mentem 

aceiperet. Ebenso berichteten ©. Oppius in seinem Leben des älteren 
Africanus, Hyginus aliique qui de vita et rebus Africani seripserunt, 
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aus denen Gellius VI ı die Erzählungen in breiterer Fassung wiedergibt!': 

(die Sehlange erscheint plötzlich im Bett der Frau, die bis dahin un- 

fruchtbar war, in Abwesenheit des Mannes und verschwindet eben so 

geheimnisvoll: die Haruspices verkünden die Geburt eines Kindes: die 

Frau fühlt sich schwanger und gebiert nach zehn Monaten den Afri- 

canus. Auch Livius kennt diese Geschichten, referiert sie aber mit 

anderer Auffassung: ex quo togam eivilem sumpsit, nullo die prius 

ullam publicam privatamque rem egit, quam in Capitolium iret in- 

gressusque aedem consideret et plerumque solus in seereto ibi tempus 

tereret”; hie mos, quem per omnem vitam servabat, erzeugt apud quos- 

dam den Glauben an seinen göttlichen Ursprung und seine Zeugung 

anguis immanis coneubitu. Bei Gellius Quellen und de vir. ill. da- 

gegen haben wir die Auffassung, welche zu Polybios’ Zeit allge- 

mein verbreitet war und gegen die er polemisiert, in ihrer ursprüng- 

lichen Gestalt; die übernatürliche Zeugung durch die Schlange als 

Inkarnation Juppiters, die geheimnisvolle Verbindung mit ihm bei den 

nächtlichen Besuchen, deren Wesen die Hunde erkennen — ihr Ver- 

halten fällt nach Gellius’ Bericht den Tempelwärtern auf (aeditumos 

eius templi saepe esse demiratos, quod solum id temporis in Gapito- 

lium ingredientem canes semper in alios saevientes neque latrarent eum 

neque ineurrerent) —, werden als geschichtliche Tatsachen erzählt. 

Später ist sein göttlicher Ursprung offiziell von der Familie und vom 

Staat anerkannt worden: die Wachsmaske (imago) Seipios war in der 

cella Iovis, nieht im Atrium des Hauses aufgestellt, und wurde bei 

jedem Leichenbegängnis der gens Cornelia von dort geholt”. 

! Angchängt ist als Beleg seiner Inspiration seine Äußerung bei der Belagerung 
einer spanischen Stadt, wo er die Bürgen für ein Rechtsgeschäft auf den dritten Tag 
auf die Burg ‘derselben bestellt und sie wirklich an diesem Tage einnimmt. Dasselbe 
erzählt Val. Max. III, 7, 1, der die Stadt Badia nennt und ihn schon den nächsten Tag 

bestimmen läßt; bei ihın ist es nur ein Beleg für sein auch ‚sonst bewiesenes Selbst- 

vertrauen, ohne Bezugnahme auf den Glauben an seine Inspiration. 
2) 2 Wörtlich daraus entlehnt Val. Max.|, 2, 2. 

> Val. Max. VIII, ı5, 2. Appian Iber. 23 Kai nn ETI THN EIKÖNA THN CKimiwnoc 
EN TAIC TIOMTIAIC MÖNOY TIPOEPOYCIN EK TOY KATIITWAIOY, TÖN A’ AnnoN E£ AroPpAc [richtig 
wäre &k ToY oikoy eic ÄroPÄn] #eronTAl. Valerius Maximus fügt als Parallele hinzu, daß 
das Bild des älteren Cato in derselben Weise in der Curie aufgestellt und von hier 
geholt wurde; das gleiche wird de vir. ill. 47 von Cato berichtet: imago huius funeris 

gratia (e euria) produci solet, wo e curia mit Recht von Pighius eingesetzt ist. — Be- 
nutzt ist diese Angabe auch in der von Livius 38, 56, 8 ff. (— Val. Max. IV, 1, 6) im 

Auszuge wiedergegebenen Rede des Ti. Graechus gegen Seipio, die in Wirklichkeit 
auf Caesar gemünzt ist und dessen Ehrungen dem Seipio angeboten, aber von ihm 
(anders als von Caesar) abgelehnt werden läßt, s. Monusen, Röm. Forsch. II, 503 ff.; 

wenn hier von Seipio gesagt wird prohibuisse ne decerneretur, ut imago swa triumphali 
ornatu e templo Iovis Optimi Maximi exiret, so ist dabei die Tatsache verwertet, 
daß seine Wachsmaske später in diesem Tempel aufgestellt war. 
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Trotzdem ist diese Auffassung nicht in Rom entstanden, sondern 

ein echtes Produkt der griechischen Historiographie. Mit vollem Recht 

heben Livius und Gellius hervor, daß die Erzählung von Seipios über- 

natürlicher Geburt identisch ist mit der von Alexanders Zeugung durch 

Zeus Ammon in Gestalt einer Schlange'. Im übrigen ist die Idee der 

Zeugung eines Menschen durch einen Gott der römischen Anschauung 

an sich eben so fremd’, wie sie der griechischen durch die Heroen- 

mythen ganz geläufig ist. Auf geschichtliche Persönlichkeiten über- 

tragen wird sie begreiflicherweise eben in der Zeit, wo der alte Glaube 

und die Religion in der gebildeten Welt völlig zusammengebrochen 

ist, seit dem 4. Jahrhundert. Zuerst tritt er uns bezeichnenderweise bei 

den Verehrern Platos entgegen: »Speusippos in der Schrift TTaArwnoc 

rreplaeırınon, Klearchos im TTaAtwnoc Erkwmion (Fr. 43 Mürter, auch von 

Hieronymus angeführt), Anaxilaides rrep| eınocöswn im zweiten Buch er- 

zählen, daß in Athen der Glaube verbreitet war, Ariston (der Vater 

Platos) habe die schöne Periktione vergewaltigen wollen, sei aber ab- 

gewiesen worden; da erscheint ihm Apollo im Traum und gebietet 

ihm, sieh des Beischlafs zu enthalten, bis sie geboren habe«® — ein 

Zug, der diesen Erzählungen gemeinsam ist und ebenso in der Geburts- 

sage Jesu wiederkehrt‘. Hier ist die Legende ein naiver Ausdruck der 

Verehrung des Meisters, die durch weitere Erzählungen über seine Be- 

ziehung zu Apollo gestützt wird. Bei Alexander dagegen, dessen über- 

! Gellius: quod de Olympiade ... in historia Graeca seriptum est, id de P. 
quoque Seipionis matre.... memoriae datum est. Livius: hie mos (vor jeder Handlung 
das Kapitol bei Nacht aufzusuchen), quem per omnem vitam servabat, seu consulto seu 

temere vulgatae opinioni fidem apud quosdam feeit, stirpis eum divinae esse, rettulitque 

famam in Alexandro magno prius vulgatam, et vanitate et fabula parem, anguis im- 

manis conceubitu conceptum cet. 
® Einen wesentlich anderen Charakter trägt die in ihrer Urgestalt wohl ein- 

heimische Erzählung von der Zeugung eines Heros durch den Dämon des Herdes 
(den Lar familiaris, der dann durch Volcanus ersetzt wird), dessen Phallus aus dem 

Herde herauswächst oder der als aus der Asche springender Funke die Mutter be- 

fruchtet. Diese Sage wird bekanntlich von Caeculus, dem Gründer von Praeneste, er- 
zählt (Verg. Aen. VII 678 und Servius sowie die schol. Veron. zu der Stelle; nur die Auf- 
findung des Knaben beim Herdfeuer und den daraus gezogenen Schluß auf seine 

Erzeugung durch Volcanus geben Cato fr. 59 bei schol. Veron. a.a.O. und Solin 11 9), 

die dann von der gangbaren römischen Version auf Servius Tullius (Dion. Hal. IV 2. 
Ovid. fast. VI 627 fl. Plin. 36, 204. Plut. fort. Rom ı0. Arnob. V 18; es ist für Livius 

charakteristisch, daß er diese Geschichte beiseiteläßt), von einem griechischen Schrift- 
steller TTromaelwun TIC ICToPlan ITANIKÄN CYNTETATMEnNOc, der offenbar einer ziemlich frühen 

Zeit angehören muß, auf den Gründer Roms (Plut. Rom. 2), von Varro in abweichen- 
der Fassung auf Modius Fabidius, den Gründer von Cures (Dion. Hal. II 48), über- 

tragen ist. 
® Diog. Laert. III r, 2; ebenso ohne (Juellenangabe Olympiodor, Suidas, Plut. 

quaest. symp. VIII ı, 2; in der anonymen Biographie weggelassen. 
* Vel. Fenrer, Kultische Keuschheit im Altertum (Religionsgesch. Versuche VI), 

Se sytte 

Sitzungsberichte 1916. sg 
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natürliche Geburt zunächst durch die offiziöse Geschichtsschreibung des 

Kallisthenes in Umlauf gesetzt wurde, kommen zu den literarischen 

- politische Elemente, zu den griechischen Anschauungen ägyptische hinzu, 

an die Alexander dureh den Zug zum Ammonion mit voller Absicht 

anknüpft!. 
Die für Alexander geschaffene Erzählung wird dann insofern mit 

vollem Recht auf Seipio übertragen, als dieser als Begründer der rö- 

mischen Weltherrschaft sein römisches Gegenbild war; und so ist es 

nur in der Ordnung, daß sie dann noch einmal auf Augustus, den Be- 

gründer des Kaisertums, übertragen wird, nur daß bei ihm nicht 

Juppiter, sondern sein Schutzgott Apollo in Schlangengestalt der Er- 

zeuger ist”. Neben diese irdischen Weltenherrscher tritt dann als ihr 

idealer Konkurrent der von der Gottheit gezeugte geistige Weltbe- 

herrscher Christus’. 
Zu dieser Geburtslegende kommt nun ein weiteres, rein literarisches 

Moment hinzu. Je mehr der alte Glaube und die Religion in der ge- 

bildeten Welt zusammenbrach und der philosophischen, freilich von 

ı Daß die Gottheit bei der Zeugung Schlangengestalt annimmt, ist dem griechi- 
schen und dem ägyptischen Glauben und dem vieler anderer Völker gemeinsam; sie 

tritt uns in Griechenland z. B. auch in den Heilungsgeschieliten der Stelen von Epi- 
dauros (Ende des 5. Jahrhunderts) entgegen. Vgl. Weınkeıen, Antike Heilungswunder 
(Religionsgesch. Versuche VII r), S. 93ff. Küster, Schlange in griech. Religion und 
Kunst (ib. XIU 2), S. ı49ff. Daneben stelıt bei Alexander die Befruchtung der Olym- 

pias durch einen Blitzstrahl (Plut. Alex. 2). 
2 Sueton Aug. 94. Dio 45, ı; erwähnt auch bei Sidon. Apoll. carm. 2, 121: 

magnus Alexander nee nun Augustus habentur concepti serpenii deo Phocbumque 
Iovemque divisere sibi. — Daß in lokalen Traditionen die Erzählung auch auf Arat 
von Sikyon (von Asklepios in Schlangengestalt gezeugt, Pausan. Il, 10, 3) und auf den 
messenischen Helden Aristomenes (Pausan. 1V, 14, 7) übertragen ist, hat keine weitere 

Bedeutung, ebensowenig, daß nach Aur. Viet. epit. 40, 17 Galerius behauptete, seine 

Mutter sei wie die Alexanders von einer Schlange begattet. Wohl aber ist es sehr 
interessant, daß die Erzählung von Alexanders übernatürlicher Erzeugung durch einen 
Lichtstrahl vom Himmel auch auf die Ahnmutter Djingizkhans, des gewaltigsten aller 
Weltenherrscher, übertragen ist, sogar einschließlich des Namens Olympias, der durch 

falsche Punktsetzung in Alangoa umgewandelt ist, s. E. Hrrzrerp, Alangoa, in der 
Zeitschrift »Der Islam« VI, 1916, 317 fi. 

® Auch darin ist der Christus das Gegenbild des Augustus, daß das Märchen 
von der Ermordung aller zur Zeit seiner vorausverkündeten Geburt geborenen 
Kinder, um so den neuen Weltenkönig zu vernichten, das Matthäus auf Jesus über- 
tragen hat, auch von Augustus erzäliılt wird, hier begreiflicherweise zu einer nicht 
ausgelührten Absicht des Senats, des bisherigen Herrschers, abgeschwächt. Der Er- 

zähler ist Augustus’ Freigelassener Julius Marathus (Sueton Aug. 94 auctor est lulius 
Marathus [vgl. e. 79], ante paucos qua nasceretur menses prodigium Romae factum 
publice, quo denuntiabatur, regem p. R. naturam parturire; senatum exterritum cen- 
suisse, ne quis illo anno genitus educaretur; eos qui gravidas uxores haberent, quod ad 
se quisque spem traheret, curasse ne senatusconsultum ad aerarium deferretur). Das 
Märchen selbst sowohl wie seine Übertragung auf Augustus ist mithin wesentlich älter 
als die Übertragung auf Jesus. Vgl. Norpen, Rhein. Mus. 54, 474 A. 
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oft recht wüstem Aberglauben (wie bei den immer auch unter den Ge- 

bildeten vorkommenden Gläubigen, die die alten Anschauungen künst- 

lich festzuhalten und wiederzubeleben suchten) durchsetzten Aufklärung 

Platz machten, um so mehr wurde es in der historischen Literatur 

Brauch, die Erzählungen mit Vorzeichen, Wundern und übernatürlichen 

Ereignissen auszustaffieren, an die der Verfasser selbst am wenigsten 
glaubte. Die Vulgata der Alexandergeschichte bietet ein typisches Bei- 

spiel dafür; aber in der ganzen folgenden Geschichtsschreibung kehren 

sie überall wieder (z. B. bei Duris in der Agathoklesgeschichte und 

sonst) und sind aus ihr von der römischen Annalistik übernommen. 

Die Vorzeichen und Wunder, die sie berichten, stehen im scharfen 

Gegensatz sowohl gegen die offiziellen Prodigien Roms, die von Staats 

wegen gesühnt und dadurch nach Möglichkeit unschädlich gemacht 

werden, wie gegen die realen Omina, Opferzeichen usw., die nach 

allen Regeln der Technik behandelt werden (letztere werden im Gegen- 

satz zu der Vulgata in der besseren Überlieferung über Alexander viel- 

fach aufgeführt); sie sind durehweg schriftstellerische Erfindungen, die 

aus dem Erfolg für eine im voraus bestimmte Deutung zurechtgemacht 

sind‘, nicht selten unter Benutzung eines älteren Vorbildes, eines 

Märchens u.ä. Besonders stark entwickelt werden sie natürlich beim Tode 

eines Herrschers oder sonst eines bedeutenden Mannes (so bei Caesars Tod 

und bei den Kaisern), aber auch bei seiner Geburt und bei allen ent- 

scheidenden Ereignissen, Schlachten, Belagerungen u. ä. Sie sind recht 

eigentlich das Kennzeichen der sogenannten »rhetorischen« Geschichts- 

schreibung im Gegensatz zu der sachlichen, wie sie Thukydides, Hierony- 

mos von Kardia, Polybios u. a. vertreten: sie überheben den Schrift- 

steller einer Aufsuchung und Darlegung der in Wahrheit wirksamen An- 

lässe und Motive und ersetzen sie durch übernatürliche Ereignisse, Zufälle 

und einen flachen Schicksalsbegriff, der ein wirkliches Verständnis un- 

möglich macht und, wie Polybios oft hervorhebt, dem Schriftsteller wie 

dem Leser jedes Nachdenken erspart und so das Publikum zwar nicht 

belehrt, wohl aber amüsiert und in Staunen setzt (ExtraHrtTten). 

Nach diesem Schema ist in der populären Literatur natürlich auch 

der hannibalische Krieg behandelt, sowohl Hannibal selbst, der in 

blindem Vertrauen auf sein Glück in die Alpen rennt und hier keinen 

Ausweg findet, wenn ihm nicht ein Heros den Weg gewiesen hätte”, 

! An sich sind solehe vom Schriftsteller erfundene Vorzeichen natürlich uralt. 

Im Epos spielen sie bekanntlich eine große Rolle; aber ebenso finden sie sich bei 
Herodot (z. B. bei ‚Kypselos und Pisistratos) u. a. Voll ausgebildet ist das 

Schema aber erst in der entwickelten »rhetorischen« Historiographie seit der Mitte 
des 4. Jahrhunderts. 

® Pol. III, 48,7, vgl. 47, 6ff.: Enioı TÖN rerPA®öToN TIEPI TÄC YTIEPBOAÄC TAYTHC 
. ».. MANGÄNOYCIN EMTIITITONTEC EIC AYO TÄ TIÄCHC ICTOPIAC ANNOTPIWTATA" KAl TÄP YEYAONOTEIN 

39* 
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wie in der sogleich zu besprechenden Gestaltung der Überrumpelung 

von Neukarthago und in der Erzählung von seinem andauernden Ver- 

kehr mit Juppiter Seipio. Dabei ist diese Geschichte sehr widersinnig 

erfunden und brieht, ebenso wie die Geschichte des Laelius von seiner 

Wahl zum Aedilen, in sich zusammen, sobald man sie real nimmt. 

Denn alle großen Taten Seipios sind fern von Rom vollbracht, für 

die Entschlüsse, die seinen Ruhm begründeten, konnte er sich also 

unmöglich beim Juppiter auf dem Kapitol Rat erholen; ehe er aber 

nach Spanien ging, war er ohne öffentliche Stellung und konnte keine 

Taten ausführen, die die Aufmerksamkeit der Menge auf ihn lenkten, 

so daß das ihm zugeschriebene Verhalten einfach kindisch sein würde. 

Namen für den Schriftsteller, der diese Geschichten zuerst erfunden 

hat, und für die weiteren, die sie übernommen und weiter ausge- 

schmückt haben, können wir hier so wenig nennen, wie fast durch- 

weg für die Vorgänger des Polybios. An die ältesten römischen Hi- 

storiker ist nicht zu denken, am wenigsten an Fabius Pietor, dem 

niemand eine derartige, überdies innerlich ganz unhaltbare Verherr- 

liehung des Seipio zuschreiben wird!. Auch ist ja klar, daß Polybios 

griechische Schriftsteller im Auge hat (den Fabius würde er, wenn 

die Polemik gegen ihn gerichtet wäre, zweifellos nennen). Deren hat 

es, wie Polybios durchweg zeigt, eine große Zahl gegeben, wenn wir 

auch nur ganz wenige Namen kennen (Sitzungsber. 1913, 691f.). Bei 

Hannibal würde in erster Linie wohl Sosylos in Betracht kommen, 

während Silenos doch wohl der Urheber der sachlich gehaltenen Dar- 

stellung des Alpenübergangs gewesen ist, der Polybios folgt. Aber 

auch er hat nicht verschmäht, zu Anfang des Krieges, bei Hannibals 

Aufbruch, einen Traum zu erfinden, der den Verlauf desselben vor- 

ausverkündet (vgl. Sitzungsber. 1913, 712f.); und wenn er und Sosylos 

auch auf seiten Hannibals standen und ihm ihr Material verdankten?, 

KAl MAXÖMENA TPAGEIN AYTOIC ÄNATKAZONTAI. AÄMA MEN TÄP TON "ANNIBAN AMIMHTÖN TINA 

TIAPEICÄFONTEC CTPATHFÖN KAI TÖAMH KAl TIPONOlA, TOYTON ÖMOAOTOYMENWC ÄTIOAEIKNYOYCIN 

HMIN ANOTICTÖTATON: ÄMA AE KATACTPOBHN OY AYNÄMENOI AAMBANEIN OYA EEOAON TOY YEYAOYC 

BEOYC KAl BEÜN TIAIAAC EIC TIPATMATIKÄN ICTOPIAN TTAPEICATOYCIN. Wörtlich dasselbe könnte 

man von der Vulgata über Alexander sagen. 

! Daß er den übernatürlichen Ursprung des Romulus erzählt hat, kommt dafür 
natürlich nieht in Betracht. Überdies hat er bekanntlich diese Darstellung nicht selbst 
gestaltet, sondern einem griechischen Schriftsteller, dem Diokles von Peparethos, 

entlehnt. 

?2 Wie Dessau, Hermes 51, 367 aus Nepos’ Werken über sie: cum eo (Hannibal) 

in castris fuerunt simulque vixerunt quamdiu fortuna passa est folgern kann, »sie 
haben bei Hannibal nicht bis zuletzt ausgeharrt, sondern ... rechtzeitig den Weg zu 

den Siegern gefunden», ist mir völlig unverständlich, ebenso, ıe er bestreiten kann, 

daß sie den Krieg, dem im Lager Hannibals gewonnenen Material entsprechend, von 

karthagischer Seite aus dargestellt haben, wie Philinos den vorigen Krieg. Das schließt 
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so schließt das durchaus nicht aus, daß sie seinen großen Gegner voll 

anerkannten und durch Angleichung an Alexander und die Erzählung 

von seinem göttlichen Ursprung und seiner Inspiration zu verherrlichen 

suchten!. Doch ist es unmöglich, hier weiter zu gelangen. Daß dann 

die nächste Generation der römischen Historiker, etwa ©. Acilius oder 

der von Cato und Polybios verspottete A. Postumius Albinus, diese 

Geschichten ebenso übernommen haben wie ihre griechischen Zeit- 

genossen, ist recht wahrscheinlich. 

Weder Laelius noch Polybios glauben an die Inspiration oder gar an 

die göttliche Zeugung: wohl aber sind sie als Stoiker echte Rationalisten. 

Die Menschen und ihre Tätigkeit beurteilen sie ganz kühl nach rein 

verstandesgemäßem Schema, und die Religion ist ihnen eine Erfindung 

kluger Menschen, welche den Aberglauben zur Gängelung und rich- 

tigen Leitung der Menge benutzen. So macht Laelius aus der von der 

griechischen Historiographie gebotenen Inspiration des Seipio einen 

schlauen Kniff desselben und gestaltet danach seine Geschichte von der 

Bewerbung um die Aedilität. Polybios steht hoch über den »rhetorischen « 

Geschichtsschreibern und schiebt ihre Kunststückchen verachtungsvoll 

beiseite: aber in diesem Falle kommt für ihn noch weiter die Einwir- 

kung der herrschenden, vor allem von Ephoros ausgebildeten Traditionen 

über Lykurg hinzu, der verhängnisvollsten Gestalt der griechischen Über- 

lieferung, welche im Altertum wie in der Neuzeit so viele Historiker 

und Theoretiker auf Irrwege geführt hat. »Nach meiner Auffassung«, 

sagt Polybios X 2, »hat Seipio eine ähnliche Natur und Absicht ge- 

habt wie Lykurg. Denn weder darf man glauben, daß Lykurg aus Aber- 

glauben und in allen Dingen nach der Pythia sich richtend den lakedämo- 

nischen Staat geordnet hat, noch daß Seipio durch den Antrieb von 

Träumen und Vorzeichen seiner Vaterstadt eine so gewaltige Herrschaft 

verschafft hat; sondern da beide sahen, daß die Masse der Menschen 

weder das den gangbaren Anschauungen Widersprechende (TA TrAPAAozaA) 

leicht annimmt noch im Kampf sein Leben aufs Spiel zu setzen wagt 

ohne die Hoffnung, die sie auf die Götter setzen, so nahm Lykurg zu 

seinen eigenen Entwürfen immer den Nimbus der Pythia (Tin ex TAc 

TTyeiac s#mHn) hinzu und verschaffte so seinen eigenen Gedanken be- 

reitwilligere Aufnahme und Glauben, Seipio aber rief in ähnlicher Weise 

immer bei der Menge die Meinung hervor, daß er seine Unternehmungen 

natürlich nicht aus, daß sie auch Rom und seine Feldherren zu würdigen versucht haben, 

und daß Sosylos als Grieche für Massalia und seine Leistungen in der Seeschlacht 
von 217 große Sympathie hatte. 

' Daß Silenos "ie Einnahme Neukarthagos durch Seipio eingehend erzählt hat, 
wissen wir zufällig durch Livius (26, 49, 3) — die einzige Angabe derart, die auf uns 
gekommen ist. 
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unter göttlicher Inspiration ausführe, und machte so seine Untergebenen 

kühner und mutiger für den Kampf. « 

Wie immer, so erreicht auch hier der Rationalismus das Gegen- 

teil von dem, was er erstrebt. Er bleibt auf halbem Wege stehen: er 

erkennt die Unhaltbarkeit und innere Unmöglichkeit der Tradition, 

aber statt sie wirklich kritisch zu analysieren und entschlossen zu ver- 

werfen, korrigiert er nur das, was ihm anstößig ist, behält aber im 

übrigen ihre Grundlage bei und schafft dadurch erst recht ein Zerr- 

bild. Aus den zur Verherrlichung des Helden erfundenen Geschichten 

werden, weil sie innerlich unwahre Phantasiegebilde sind und das auch 

in der rationalistischen Umgestaltung bleiben, sobald man sie für wahr 

nimmt und ihre Konsequenzen zieht, Züge, die ihn herabsetzen und 

seiner Größe entkleiden, ihn zu einem Abenteurer und verächtlichen 

Charakter machen. Bei Hannibal ist Polybios radikal vorgegangen und 

hat die verfälschten Darstellungen einfach verworfen: bei Seipio hat 

er das nicht gewagt, eben unter dem Einfluß der scheinbar authen- 

tischen Angaben des Laelius. So wird der Held bei ihm, wenn man 

seine Darstellung für wahr nimmt, wie es die Neueren getan haben, zu 

einem Schauspieler, einem gemeinen Betrüger. Eine vollständige Par- 

allele bietet auch hier die Geschichte Alexanders: die gehässige Auf- 

fassung, welche in der Vulgata vor allem bei den sentimentalen Römern 

der Kaiserzeit ganz zur Herrschaft gelangt ist, beruht nicht etwa, wie 

man oft gemeint hat, auf politischen Motiven, sondern darauf, daß die zu 

seiner Verherrlichung erfundenen Geschichten sowie die Vorzeichen u. ä.' 

für wahr genommen und die Konsequenzen daraus gezogen sind, durch 

die die ursprüngliche Tendenz in ihr Gegenteil umschlägt. 

Polybios’ Behandlung hat natürlich auf die folgenden römischen 

Darstellungen stark eingewirkt, auch wo er nicht unmittelbar benutzt 

! Besonders charakteristisch ist die echt rationalistische Art, in der Aristobul 

eins der Vorzeichen für Alexanders Tod (ursprünglich ein Märchenmotiv) umgesetzt 

hat, Alexanders Diadem sei bei der Falırt durch die babylonischen Kanäle vom Winde 

fortgerissen und auf dem auf den Gräbern der alten Könige wachsenden Schilf hängen 
geblieben, ein Matrose sei hingeschwommen und habe es sich auf den Kopf gesetzt, 
damit es nicht naß werde, Alexander habe ihm zur Belohnung ein Talent geschenkt, 
aber ihm wegen der darin liegenden Usurpation den Kopf absehlagen lassen (eine 
Variante dieser Geschichte ist die Erzählung Herodots VIII, 118 unter Xerxes). Diese 

örzählung zu verwerfen hat Aristobul nicht gewagt, aber daß Alexander so gehandelt 
habe, kann er nicht glauben: und so treibt er ihr die Seele aus, indem er erzählt, 

Alexander habe ihm das Talent geschenkt und ihn zugleich durchpeitschen lassen 
(Arrian VII, 22). -— Andere haben die Geschichte als Omen für Seleukos verwertet 

und setzen diesen an Stelle des Matrosen, wobei dann natürlich der Schluß gestrichen 
werden mußte (Appian Syr. 56). — Bei Diodor findet sich die Alexander feindliche 
Auffassung der Vulgata noch nicht, und ebensowenig in den nerömena-Abschnitten 
Arrians, während sie bei Trogus und Curtius ganz durchgeführt ist. 
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ist. Wie zwar Laelius’ Erzählung über die Bewerbung um die Aedili- 

tät verworfen, aber die Bewerbung um das spanische Kommando da- 

nach gestattet ist, haben wir schon gesehen. Der Rationalismus und 

das Schema der griechischen Historiographie sind spätestens in der 

Graechenzeit, seit Piso,:in der römischen Annalistik zu voller Herr- 

schaft gelangt. Auch Livius steht, wenn er auch die alten Zeiten 

und Überlieferungen mit weit größerem Takt behandelt, ganz auf die- 

sem Boden. So kehrt bei ihm nicht nur die polybianische Auffassung 

wieder, sondern er hat auch, wie gewiß schon Andre vor ihm, die Kon- 

sequenzen daraus für Seipios Charakter gezogen und gelangt so zu 

demselben ungünstigen Urteil über ihn, wie die Modernen. »Die sein 

ganzes Leben hindurch beibehaltene Sitte, bei Nacht einsam in den 

Juppitertempel zu gehen,« sagt er, »hat der, sei es absichtlich, sei 

es von ungefähr im Volk verbreiteten Ansicht bei einigen Glau- 

ben verschafft (seu consulto seu temere vulgatae opinioni fidem apud 

quosdam feeit), er sei göttlichen Ursprungs«, worauf dann die Ge- 

schichte von seiner Geburt folgt. his miraculis numquam ab ipso 

elusa fides est, quin potius aueta arte quadam nee abnuendi tale 

quiequam nec palam adfırmandi. multa alia eiusdem generis, alia vera 

alia adsimulata, admirationis humanae in eo iuvene excesserant mo- 

dum; dadurch erreicht er seine Wahl für das spanische Kommando. 

So faßt er sein Urteil über ihn, das dann Monusen übernommen 

hat, in die Worte zusammen: fuit enim Scipio non veris tantum 

virtutibus mirabilis, sed arte quoque quadam ab iuventa in osten- 

tationem earum compositus, pleraque apud multitudinem aut per 

nocturnas visa species aut velut divinitus mente monita agens, sive 

et ipse capti quadam superstitione animi, sive ut imperia consiliaque 

velut sorte oraculi missa sine eunctatione exsequerentur — das 

letztere ist die fast wörtlich wiedergegebene Auffassung des Poly- 

bios. Der so gewonnene Ruf dringt auch nach Spanien zu Freund 

und Feind und erzeugt bei diesen die Ahnung des Bevorstehenden, 

die um so stärker wirkt, da ein rationeller.Grund dafür nicht vor- 

liegt (26. 20, 5 nihilo minor fama apud hostis Scipionis erat quam 

apud eives soeiosque, et divinatio quaedam futuri, quo minus ratio 

timoris reddi poterat oborti temere, maiorem inferens metum, vel. 

die gleichartige Angabe Appians unten S. 1084). In der Rede an 

die Soldaten vor dem Angriff auf Neukarthago läßt Livius ihn denn 

auch ganz in diesem Sinne reden, wenn Livius es auch vermeidet, 

die Farben zu stark aufzutragen: nune dii immortales. ... auguriis 

auspieiisque et per nocturnos etiam visus omnia laeta ac pros- 

pera pertendunt. animus quoque meus, maximus mihi ad hoc 

tempus vates, praesagit nostram Hispaniam esse... quod mens sua 
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sponte divinat, idem subieit ratio haud fallax (26, 21, 18). Wer diese 

Worte sorgfältig erwägt und die zurückhaltende Art auf sich wirken 

läßt, mit der Livius seine Auffassung verwendet, wird den Schrift- 

steller bewundern und trotz all seiner Gebrechen als Historiker lieben'. 

Auch der traurige Annalist, dem Appian folgt, steht auf diesem 

Standpunkt, führt ihn aber weit konsequenter durch und hat daher 

die älteren Angaben mehrfach umgestaltet, wie er Ja überhaupt mit der 

Überlieferung frei schaltet. Bei der Wahl für das spanische Kommando, 

die im übrigen ganz wie bei Livius erzählt wird (Iber. 18), nur daß 

er hier schon die Eroberung nicht nur Spaniens sondern auch Afrikas 

und Karthagos in Aussicht stellt, ist von seiner Inspiration noch nicht 

die Rede; der Glaube daran entsteht vielmehr erst in Spanien, wo er, wie 

bei Polybios X, ır und Livius, meranHrörwc zu den Soldaten redet. »So- 

gleich aber lief der Ruf durch ganz Spanien, das von den Afrikanern 

bedrückt war und sich nach der Tüchtigkeit der Seipionen sehnte, 

daß als Feldherr zu ihnen komme Seipio der Sohn Seipios unter gött- 

licher Fügung (öTı cTPAtHröc aYToic HRoı CKımion 6 CKinionoc KATÄ BEÖN)«, 

heißt es c. 19, im wesentlichen übereinstimmend mit der oben an- 

geführten Angabe des Livius 26, 20. »Das griff Scipio auf und stellte 

sich, als tue er alles auf Weisung der Gottheit (oY Ah Kal AYTöc AlceA- 

NÖMENOC YTIEKPINETO TIÄNTA TIOIEIN TIEISÖMENOC eeW).« Dann folgt die Er- 

orberung von Neukarthago, bei der er dies Mittel verwertet. So »wurde 

er gewaltig gehoben und der Ruf wuchs, daß er jede Unternehmung 

nach göttlicher Weisung ausführe (EmApto merAnwc, Kal MAnnoN EAökeı 

KATA GEÖN ErActa ApAn); und auch er selbst dachte so und redete so, 

sowohl damals wie in seinem späteren Leben, von jenem Ereignis an 

(APpzAmenoc €z Ereinov). So ging er häufig allein ins Kapitol und ver- 

schloß die Türen, als ob er von der Gottheit etwas erfahre« — in 

Wirklichkeit könnte er das höchstens in seinem Consulat getan haben, 

als sein Ruf längst fest begründet war; denn die Zeit nach Zama 

kommt hier natürlich erst recht nicht mehr in Betracht. Daran schließt 

dann die Angabe über die Bewahrung seiner Maske im Kapitol. 

Bei Dio dagegen kommt, seiner Zeit und seiner persönlichen Auf- 

fassung entsprechend, die Gläubigkeit wieder zur Herrschaft, und da- 

mit auch Seipios Persönlichkeit besser zu ihrem Rechte. Erhalten 

ist nur in fr. 57,.38f. BoıssevArn seine Charakteristik bei seinem ersten 

' In der Verteidigungsrede beim Prozeß des L. Seipio läßt Livius 38, 58, 7 den 

Scipio Nasica sagen: P. Africanum tantum paternas superavisse laudes, ut fidem fecerit, 
non sanguine humano sed stirpe divina satum se esse. Scipio Africanus sagt in seiner 
Verteidigungsrede, wo er erklärt, er wolle den Jahrestag des Sieges über Hannibal 
auf dem Kapitol feiern, 38. 5t, 9 nur, er wolle den Göttern danken quod mihi et 

hoe ipso die et saepe alias egregie gerendae reipublicae mentem facultatemque dederunt. 
Das könnte jeder andere in der gleichen Lage auch sagen. 
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Auftreten — der Auszug des Zonaras geht nicht weiter darauf ein, 

ebenso wie er die Eroberung Neukarthagos nur ganz kurz abmacht. 

Dio benutzt auch hier den Livius, korrigiert aber mit «dem selbstän- 

digen Urteil, das er überall zeigt, dessen Auffassung. Scipios Arerk und 

malaela, seine Einsicht im Urteil, die, wo es nötig war, auch in seiner 

Rede hervortrat, die Größe seiner Taten und seiner Gesinnung werden 

voll anerkannt. »Deshalb und weil er die Gottheit sorgfältig verehrte, 

wurde er gewählt. Denn« —- das Folgende ist wörtlich aus Livius ent- 

nommen — » weder in öffentlichen noch in privaten Angelegenheiten 

unternahm er irgend etwas, ohne auf das Kapitol zu gehen und dort 

eine Zeitlang zu verweilen. Dadurch entstand das Gerücht, er sei vom 

Juppiter in Schlangengestalt erzeugt: und auch dadurch erregte er bei 

vielen die Hoffnungen, die sie auf ihn setzten. « 

Die Auffassung der Neueren brauchen wir nicht weiter zu be- 

sprechen. In Wirklichkeit ist das alles zu streichen: wenn die lite- 

rarische Entwicklung erkannt ist, wird das Bild und der Hergang 

klar. Auch hier ist die rhetorische Verherrlichung, das rerarteyein und 

EKTITAHTTEIN oder ErTrarwaein der schlimmste Feind nicht nur der Wahr- 

heit, sondern auch «der geschichtlichen Persönlichkeit. 

Die Nutzanwendung ihrer Auffassung hat die populäre Historio- 

graphie bei der Großtat gemacht, mit der Scipio seine Siegerlaufbahn 

eröffnete, der Eroberung von Neukarthago. Die Kunde von diesem 

völlig überraschenden, mit der größten Kühnheit ausgeführten und von 

durehsehlagendem Erfolg gekrönten Unternehmen mußte in der Tat 

überall ganz verblüffend wirken; und so liegt in ihm offenbar die eigent- 

liche Wurzel der Legenden, mit denen man seine Gestalt umgab'. Die 

! Vorher liegt eine der üblichen großen Fälschungen der römischen Annalistik, 
durch die, ganz ähnlich wie in der späteren jüdischen Geschichtsschreibung im Buch 
Josua und in der Chronik, eine nicht wegzuleugnende schwere Niederlage durch ge- 
waltige Siege auf dem Papier wiederausgeglichen wird. Die Katastrophe der Sci- 
pionen im Jahre zır (bei Livius bekanntlich gegen seine eigenen Angaben 25, 36, 14. 
vgl. e. 8, 6, fälschlich ins Jahr 212 verschoben, weshalb er die Wahl des Sohnes 

gleichfalls ein Jahr zu früh, 2ıı, die Einnahme von Neukarthago 2ro statt 209 an- 
setzt, S. 27, 7, 5f., ferner die Schlacht bei Baecula 209 statt 208, und das Jahr 208 

völlig leer läßt) hat Livius nach einer guten Quelle erzählt, die mit Polybios’ An- 
deutungen X, 6, 2 und dem bei Suidas erhaltenen Fragment aus der Schlachtschil- 

derung VII, 38, ı = Liv. 25, 36, 7 übereinstimmt, das in Wirklichkeit ins neunte Buch, 

vor IX, ı1, gehört; nur fehlen leider, wie bei den spanischen Kriegen fast immer, 

alle genaueren topographischen Angaben, die uns eine Lokalisierung möglich machen 
würden. Amtorgis, an einem Fluß, das Liv. 25, 32, 10 als den Ort nennt, wo 

Gnaeus Seipio stehen bleibt, während sein Bruder weiter vorrückt, ist ganz unbe- 
kannt; Plinius III, 9 bezeichnet Ilorei als Seipionis rogum [des Gnaeus, der nach einigen 
in den Flammen eines Turms in der Nähe seines Lagers den Tod gefunden haben 

soll, Liv. 25, 36, 13 — Appian ]ber. 16], und setzt diese Stadt, das heutige Lorca 
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Schriftsteller, gegen die Polybios polemisiert, »führen, obwohl sie den 

hier vorgetragenen Berechnungen zustimmen« — also die Erwägungen 

Seipios gleichfalls darlegten — »wenn sie an das Ende des Vorgangs 

etwa 70 km westlich von Kartagena, ganz richtig an den Tader [die Stelle ist von 

den Herausgebern und Historikern durch falsche Interpunktion gründlich mißver- 
standen; es ist zu interpungieren: Baetis... Tugiensi exoriens saltu (iuxta quem Tader 
tluvius, qui Carthaginiensium agrum rigat, llorei refugit Seipionis rogum) versusque 
in Oceanum cet., während man llorei refugit bisher auf den Baetis statt auf den Tader 
bezogen hat]. Die Angabe wird ganz richtig sein; llorei ist “Inoypreia, mönıc “IBHPlac- 
TTonvsioc EnaekATH (XI, 24, 10) bei Steph. Byz., bei Appian Iber. 32 "laYPrıA, das nach 
Liv. 28, ı9 nach der Niederlage der Seipionen ebenso wie Castulo (bei Appian KACTAKA) 
von den Römern abgefallen war und im Jahre 206 wiedererobert und bestraft wird; 

bei Livius ist der Name fälschlich in Iliturgi korrigiert (ebenso Dio-Zon. IX, 10, 2 
'Inıteprita). Daß die Katastrophe in dieser Gegend stattfand, wird richtig sein; als- 

dann sind die Seipionen von Sagunt aus, das sie im Jahre vorher erobert hatten [Liv. 24, 

2,9 im achten Jahre nach der Eroberung durch Hannibal, von ihm aber im Wider- 
spruch mit dieser Angabe schon ins Jahr 214 gesetzt], in der Nähe der Küste weiter 
bis ins Hinterland von Neukarthago vorgerückt; hier wird Gnaeus mit einem Drittel 
seines Heeres und den Keltiberern von Hamilkar Barkas angegriffen, während Publius 
mit dem Hauptteil der Armee weiter nach Westen, ins Gebiet des oberen Baetis, gezogen 

istund hier dem Mago und dem Sohn des Gisgo erliegt. So mag Appians Angabe Iber. 16 
richtig sein, daß Publius in Castulo lagerte; den Gnaeus dagegen versetzt er absurder- 
weise nach Urso! Livius gibt 25, 32, 4 an, daß als die Seipionen sich zum Angriff 
auf die karthagische Provinz entschlossen. die feindlichen Heere quinque ferme dierum 
iter von den Römern entfernt standen; wenn das von dem Gebiet von Sagunt aus ge- 
rechnet ist, wird die Angabe ungefähr richtig sein. — Dann aber setzt die Fälschung 
ein: unter Führung des Ritters Lucius Mareius erfechten die Reste des römischen 
Heeres einen glänzenden Sieg über Hasdrubal s. d. Gisgo und erobern zwei karthagische 
Lager — eine einfache Umkehr der Katastrophe der Seipionen, wie sie die Annalistik 
ebenso nach den Niederlagen von Caudium und von Lautulae und sonst oft erfunden hat. 
Nachher entkommt Hasdrubal Barkas der Vernichtung durch die Römer nur durch eine 
faule List, durch die der gutgläubige römische Feldherr Nero sich übertölpeln läßt. 
Wie die Lüge lawinenartig anwächst, zeigen die Angaben bei Livius 25, 39: Piso läßt 
den Mago, der den geschlagenen Römern nachrückt, durch Mareius überfallen werden 
und 5oco Mann verlieren; in den annales Aciliani des Claudius werden 37000 Mann 

erschlagen, 1530 gefangen, dazu gewaltige Beute, darunter der Schild des Hasdrubal 
Barkas, den man bis zum Brande des Kapitols im Sullanischen Bürgerkrieg dort als 
Weihgeschenk des Marcius zeigte [ebenso Plin. 35, 14; daraus ist offenbar die ganze 
Geschichte herausgesponnen; in Wirklichkeit war Mareius ein Legat des Seipio Afri- 
canus, Pol. XI. 23. r. Liv. 28, 19. 22. 34f.]; Valerius Antias, dem Livius folgt und der 
auf Mareius auch das aus der Geschichte des Servins Tullius bekannte Zeichen der sein 
Haupt umstrahlenden Flamme überträgt (Plin. 2, 241 — Liv. 25, 39, 16), läßt beide kar- 

thagische Lager erstürmt, 17000 Mann erschlagen, 4330 gefangen werden. Eben so 
schauderhaft ist die Topographie: Livius verlegt 26, 17, 4 die Einschließung des 
Hasdrubal Barkas durch Nero und sein Entkommen durch List ad Lapides atros im 
Gebiet der Ausetaner, die am Fuß der Pyrenäen wohnen, aber zugleich inter oppida 
Iliturgin et Mentissam, die am Baetis liegen! Nachher ist dann der Senat sehr unge- 
halten über die Usnrpation des Kommandos durch Mareius (Liv. 26, 2), während 

Scipio ihn hochherzig ehrt (26, 20, 3 = Dio fr. 57, 40, woraus hervorgeht, daß er diese 

in Zonaras’ Auszug übergangenen Geschichten auch erzählt hat; bei Appian dagegen 
fehlen die Geschichten von Mareius völlig und wirken höchstens darin nach, daß er 
Iber. 17 neben Claudius Nero den eben aus Sieilien zurückgekehrten Marcellus nach 
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kommen, den erreichten Erfolg nicht auf den Mann und seine Voraussicht. 

sondern auf die Götter und den Zufall zurück « (N, 9, 2). Wie das Weitere 

lehrt, stellten sie die Ebbe, welehe in der Lagune nördlich vor der Stadt 

eintrat und Scipio den Angriff auf einen ungeschützten Teil der Mauer 

und die Eroberung der Stadt ermöglichte, als ein unmittelbares Eingreifen 

des Poseidon dar, der durch en Wunder den Scipio aus einer schwie- 

rigen Situation befreit und ihm den Erfolg gewährt; wie es scheint, 

haben sie ihn zugleich diese Hilfe vorausverkünden lassen — das 

war ja für sie kein Anstoß, da nach dieser Auffassung Scipio in un- 

unterbrochenem intimem Verkehr mit den Göttern stand. Somit werden 

sie ungefähr so erzählt haben wie Appian Iber. 21, bei dem Seipio 

die Ebbe eintreten sieht, sich nach ihrem Verlauf erkundigt — er hat 

sich also nicht etwa vorher darüber informiert, wie bei Polybios. vel. 

S. 1089. Anm. 2 — und darauf den Soldaten zuruft: nIn 6 Kaıpöc, & ÄnaPec, 

NYN Ö _CYMMAXöC MOI BEOC ABPIKTAI. TIPÖCITE TW MEPEI TWAE TOY TEIXOYC' H 

BANACCA HMIN YTIOKEXWPHKEN. »EPETE TÄC KAIMAKAC, Er® Aa Hräcomaı!. Ebenso 

Livius 26, 45, 9. nur daß dieser ihn in Übereinstimmung mit der po- 

Iybianischen Version schon vorher über den regelmäßigen Eintritt der 

Ebbe informiert sein läßt (s. u.): hoc cura ac ratione compertum in 

prodigium vertens Seipio.... Neptunum iubebat ducem itineris sequi. 

Die Einwirkung dieser Erzählung auf die Darstellung des Polybios selbst 

werden wir noch kennenlernen. Möglich ist auch, daß in der ange- 

führten Stelle des Polybios X, 9, 2 eic ToYc seoYc Kal THN TYXHN ÄNA@EPOYCI 

TO reronöc KaTopewMmaA die beiden Motivierungen auf verschiedene Autoren 

gehen, also etwa Silenos den Erfolg dem Walten der Tvx#, andere, 

Spanien geschickt werden läßt, diesen also wohl mit Marcius verwechselt hat). — 
Daß es sich in diesen Geschichten, die z. B. Mouusen noch für Wahrheit genommen 
hat, lediglich um krasse Erfindungen handelt, geht auch daraus hervor, daß diese 

Siege, wie in allen gleichartigen Fällen, natürlich völlig wirkungslos bleiben. Auclı 
Livius hat sie 26, zo völlig vergessen, wo Sceipio das Heer übernimmt und die Sol- 

daten belobt, quod duabus tantis eladibus icti provineiam obstinuissent nee fructum secun- 
darum rerum sentire hostes passi omni eis Hiberum agro eos arcuissent, sociosque cum fide 

tutati essent. In Wirklichkeit hat der Legat Fonteius die Reste des römischen Heeres 
über den Ebro zurückgeführt; den Oberbefehl übertrug der Senat zunächst dem 
C. Claudius Nero, der sich schon vor Capua als Praetor und Propraetor bewährt hatte 
und jetzt mit Ersatzmannschaften hingeschickt wurde (Liv. 26, 17. Appian Iber. 17). 
Daß er den römischen Besitz einigermaßen decken konnte — wenn auch der karthagische 
Parteigänger Indibilis jetzt die Herrschaft über die Ilergeten wiedergewann —, ver- 
dankte Rom nicht sowohl seiner eigenen Kraft, als: vielmehr der Uneinigkeit, der 
Habgier und den Erpressungen der karthagischen Feldherrn, die sie an einer vollen 
Ausbeutung des Sieges hinderten (Pol. IX, ır. X, 7, 3). Diese Lage veranlaßt dann 
Seipios Entsendung; als er gegen Ende des Jahres 210 nach Spanien kommt, stehen 
die Römer nördlich vom Ebro in der Defensive, und von irgendwelcher Wirkung 
der angeblichen Siege des Marcius und des Nero ist selbstverständlich nichts zu spüren. 

' Zu dieser persönlichen Beteiligung Seipios am Kampf s. 0. S. 1072, Anm. r. 
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mehr zu Rom neigende Griechen dem Eingreifen der Götter (des Po- 

seidon) zugeschrieben haben. 

Demgegenüber beruft sich Polybios nicht nur auf die innere Evi- 

denz (rO eiköc) und das Zeugnis der mitwirkenden Zeitgenossen (oi 

cYmBegiwkötec), sondern vor allem auf die Darlegung, welche Seipio 

selbst in einer an Philipp gerichteten Schrift (emicroaA) von den Er- 

wägungen gegeben hat, die ihn wie überhaupt bei seinen spanischen 

Feldzügen so besonders bei dem Angriff auf Neukarthago geleitet hatten 

(X, 9, 3). 
Nach Polybios hat Seipio sich schon in Rom eingehend über die 

Lage in Spanien und die Ursachen erkundigt, die die Katastrophe seines 

Vaters und Oheims herbeiführten, und dann in Spanien weiter genau 

informiert. Er erfuhr, daß die drei karthagischen Heere, um die durch 

ihre Habgier und Uneinigkeit erzeugten aufständischen Bewegungen 

in der Provinz niederzuhalten, weit voneinander getrennt standen, Has- 

drubal Barkas im Lusitanergebiet an der Tagusmündung, sein Bruder 

Mago im Cuneus, dem Gebiet der Kyneten oder Kynesier der älteren 

Geographen (Könıoı bei Pol.) in Algarve, Hasdrubal, der Sohn Gisgos, 

in Neukastilien, wo er eine aufständische Karpetanerstadt belagerte'. Auch 

er wollte, wie seine Vorgänger im Jahre 211, zu einer energischen 

Offensive übergehen; aber eins dieser Heere anzugreifen hielt er eben 

auf Grund der damals gemachten Erfahrungen für bedenklich. Dagegen er- 

kannte er, daß Neukarthago, der Hauptwatfenplatz der Karthager und 

Sitz der Regierung, wo die Geiseln aller abhängigen Völkerschaften ver- 

wahrt wurden, so gut wie ungeschützt war; hier lagen nur 1000 Mann 

unter Mago, und keines der Heere stand näher als 10 Tagemärsche. 

So konnte er den Plan fassen, diese Stadt durch einen überraschenden 
Angriff zu nehmen, ehe diese eingreifen konnten; bei richtiger Vor- 

bereitung und sorgfältiger Ausführung konnte der Erfolg kaum fehlen, 

und wenn er doch scheitern sollte, würde die Flotte den Rückzug 

sichern. Geboten war natürlich unbedingte Geheimhaltung: nur seinen 

Vertrauten Laelius, der die Flotte führen sollte, hat er eingeweiht. 

! So Polybios; bei Livius 26, 20, 6, in einem aus der annalistischen Tradition 

stammenden Abschnitt, steht der Sohn Gisgos am Ozean bei Gades, Mago im Binnen- 
lande beim Waldgebirge von Castulo, Hasdrubal Barkas proximus Hibero bei Sagunt. 
Letzteres ist sicher falsch, da alsdann der Zug gegen Neukarthago nicht hätte unter- 
nommen werden können, ohne mit ihm zusammenzustoßen. — Appian Iber. 19 
rechnet das Heer des Mago in Neukarthago, das er von 1000 auf 10000 Mann er- 

höht, als viertes Heer, gibt aber über die Stellung der drei anderen nichts Genaueres. 

Weiter hat er die bei Polybios X, 9, 7 (= Liv. 26, 42, ı) für das römische Heer 

gegebenen Zahlen, 25000 Mann zu Fuß, 2500 Reiter, auf jedes der karthagischen 
Heere übertragen und Neukarthago bekanntlich für identisch mit Sagunt erklärt 
(vgl. ce. ı2), das er zugleich ce. 7 nördlich vom Ebro liegen läßt! 
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Über Lage und Beschaffenheit der Stadt zog er genaue Erkundigungen 

ein: dabei erfuhr er dureh dort arbeitende Schiffer, daß der nur dureh 

eine schmale Öffnung mit dem Meer in Verbindung stehende Binnensee 

hinter der Stadt — derselbe ist jetzt längst trockengelegt — »seicht 

und meist gangbar ist, und daß in der Regel weiter täglich am späten 

Nachmittag eine so große Ebbe eintritt ...«'. Es ist dieselbe Er- 

scheinung wie in der Lagune von Venedig und dem mit Neukar- 

thago völlig gleichartigen, nur weit größeren Binnenmeer von Tarent. 

Aber so, wie Polybios sie gibt, ist die Angabe nicht zutreffend. Denn 

bekanntlich verschiebt sich der Eintritt der Ebbe von Tag zu Tag 

um ungefähr eine Stunde, und wenn sie bei Seipios Angriff am späten 

Nachmittag eintrat, fiel sie an andern Tagen früher oder später; Po- 

lybios hat also den Zeitpunkt, der für den entscheidenden Tag richtig 

war, fälschlich verallgemeinert”. 

! Der Satz üc A’ Em TO TIOAY KAl TINETAI TIC TOCAYTH ÄTIOXWPHCIC KA@” HMEPAN Eli 
AEIAHN Öylan ist am Schluß offenbar lückenhaft überliefert. 

®2 Die Erzählung des Livius stimmt im allgemeinen zu Polybios, vielfach wört- 

lich; aber die ausführliche Darlegung der Motive ist nur ganz kurz e. 42, 2f. gegeben, 

wobei die Erwägung, ob er eins der drei Heere angreifen solle, in einen ihm gegebenen 
Rat (quibusdam suadentibus), den er ablehnt, verwandelt wird; die anschließende 

Polemik fehlt ganz, ebenso die Erwähnung der Schrift Sceipios, die Livius, wenn er 
den Polybios selbst benutzt hätte, gewiß nicht übergangen haben würde. Das Weitere 
schließt eng an Polybios an, auch die Beschreibung der Stadt; die bei Pol. X, ı 1, 5f. kurz 

referierte Ansprache an die Soldaten vor dem Angriff wird in direkte Rede umgesetzt, 
und hier die vorher übergangenen Motive vorgetragen, die zu Polybios stimmen. Aber 
wiederholt sind kleine Zusätze aus der annalistischen Tradition eingefügt, die zu 
Apjpian stimmen, s.u. Soistauch die hier besprochene Angabe des Polybios, daß Seipio 
AIA TINON ÄNIEON TÖN ENEIPFACMEN@N TOYc TörIoıc die Beschaffenheit des Binnenmeers 
im voraus kennenlernt, ersetzt durch die erst bei der Ausführung des Angriffs 
gegebene Angabe c. 45, 7: ipse, ut ei nuntiatum est, aestum decedere (quod per 
piscatores Tarraconenses nune levibus cumbis, nune, ubi eae siderent, vadis pervagatos 
stagnum compertum habebat), facilem pedibus ad murum transitum dari, eo secum 

armatos duxit. Offenbar liegt hier eine Darstellung zugrunde, die von der vorherigen 

Erkundigung nichts weiß, sondern Seipio erst jetzt von der Ebberscheinung Kenntnis 
erhalten läßt: in diese ist die aus Polybios entnommene Behauptung eingelegt, daß 
er schon vorher orientiert gewesen sei und das Ereignis erwartet habe. Die nicht 

kontaminierte Version ist bei Appian Iber. 21 erhalten: Ckimion ... elae TIePi 
MECHMBPIAN .. THN SANACCAN YTIOXWPOYCAN  ÄMTIOTIC FÄP E@HMEPÖC EcTiN. Kal ö KAYAuN 
ETTHEI MEN EC MACTOYC, YTIEXWPEI AE Ec MECAC KNHMAC. OTeP Ö CKimion TÖTE 
la&n, Kal TIEPI TÄC »Ycewc AYTOY TIYeÖMeNoc &c Exoi TO NOIMÖN TÄC HMEPAC, TIPIN 

ETIANENBEIN TO TIEAATOC Esel TIÄNTH BOÖN' NYN Ö KAIPöc KTA. Das kehrt bei Livius in 
dem anschließenden Satz zum Teil wörtlich wieder: medium ferme diei erat et 
ad id, quod sua sponte cedente in mare aestu trahebatur aqua, acer etiam septemtrio 
ortus inclinatum stagnum eodem quo aestus ferebat et adeo nudaverat vada, ut 
alibi umbilico tenus aqua esset, alibi genua vix superaret; die eingelegte 
Motivierung durch den Nordwind erinnert lebhaft an die Art, wie der Jahwist die 
Trockenlegung des Roten Meers und die Katastrophe des Pharao durch einen von 
Jahwe gesandten Ostwind erklärt. Auch die abweichende Zeitangabe bei Livius und 
Appian beweist, daß die Angabe nicht auf Polybios oder dessen Quelle zurück- 
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Nachdem alles vorbereitet war, bricht Seipio mit dem Landheer 

und der von Laelius geführten Flotte auf und trifft am siebenten Tage 

vor Neukarthago ein. Den Ausgangspunkt nennt Polybios nicht: Li- 

vius c. 42, 6 sagt: septimo die ab Hibero Carthaginem ventum est 

simul terra marique, und auch bei Polybios kann der Leser nur an 

den Ebro denken. Aber das ist, wie oft hervorgehoben, physisch 

unmöglich; vermutlich werden die sieben Tage (wie bei den Seipionen 

S. 1086, Anm.) von dem Gebiet von Sagunt aus gerechnet sein, das die 

Römer auch nach der Katastrophe von 2 ı ı behauptet haben müssen; denn 

sonst würde sein Verlust und seine Wiedereroberung berichtet werden. 

Von Sagunt nach Cartagena sind etwa 35 Meilen, die in Eilmärschen 

— und hier war Eile dringend geboten — vielleicht in der Tat in 

7 Tagen zurückgelegt werden konnten’. 

Nach seiner Ankunft schlägt Seipio im Osten der Stadt (bei Po- 

lybios infolge falscher Orientierung durch den Norden ersetzt”) ein 

Lager auf, das er nach der Stadtseite zu offen läßt, um von hier aus 

geht. In dem nächsten Satz: hoc cura ac ratione compertum in prodigium ac deos vertens 

Seipio, qui ad transitum Romanis ınare verterent et stagna auferrent viasque ante 

numquam initas humano vestigio aperirent (wie beim Roten Meere), Neptunum iubebat 
ducem itineris sequi setzt sich die Kontamination weiter fort. — Die Umwandlung der 
Änıele TInec des Polybios in piscatores Tarraconenses, mit Andeutung der Art, wie sie 
die Beschaffenheit des Binnenmeers kennen lernen, ist schwerlich historisch und etwa aus 

Polybios’ Quelle entnommen; denn es ist recht unwahrscheinlich, daß Fischer aus Tarraco 

sich bei Neukarthago herumtreiben und über die dortigen Verhältnisse — im zehnten 
Jahre des Krieges! — genau Bescheid wissen konnten; Polybios wird vielmehr an 
Gefangene oder an Überläufer und Spione gedacht haben, wie sie zwischen den 
feindlichen Gebieten zu allen Zeiten hin und hergehen. — Nach allem ist die mehr- 

fach ausgesprochene Annahme zweifellos richtig, daß Livius auch hier den Polybios 
nicht direkt benutzt hat, sondern zwischen beiden ein Schriftsteller (Coelius) liegt, 
der für die Eroberung Neukarthagos sich stark an Polybios anschloß, aber ihn mit 

den sonstigen Berichten kontaminierte. 

! Bei Appian Iber. zo rückt Scipio in einem einzigen Nachtmarsch an die 
Stadt; die Einnahme erfolgt Hmera MIA, TETAPTH TÄC Em AYTAN Äolzewc. De vir. ill. 49 
Carthaginem qua die venit cepit ist nahezu richtig: nach Polybios erfolgte die Ein- 
nahme am Tage nach der Ankunft, an demselben Tage, an dem der Angriff be- 

gonnen wurde. 

? Die topographischen Fragen sind durch KAnrsreor, Archäol. Anzeiger 1gı2, 
225ff. vollständig geklärt, so daß ein Eingehen darauf nicht nötig ist. Es gehört zu 
den Unbegreifliclikeiten der modernen Kıitik, daß man wiederholt versucht hat, die 

Zuverlässigkeit des Polybios und seine von ihm ausdrücklich scharf betonte Autopsie 
(X 11,4) zu bestreiten, weil er die Orientierung durchweg um neunzig Grade ver- 

schoben hat — als ob wir nicht ohne die modernen Karten und ‘Hilfsmittel fort- 
während deraitige Fehler begehen würden. Im täglichen Leben und in dem die Vor- 
stellungen beherrschenden Gefühl kommen solche Verschiebungen denn auch fort- 
während vor; so orientiere ich z. B. in meinem Gefühl noch jetzt, trotz aller Er- 
fahrung und Stadtpläne, die Lage von Halle, wo ich 13 Jahre gelebt habe, ganz falsch, 
weil ich mit der Vorstellung hinkam, der Bahnhof liege auf der Nordseite der Stadt, 

während er auf der Ostseite liegt. 
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ungehindert operieren zu können. Er setzt den Soldaten die Gründe 

auseinander, die Erfolg verheißen, und verkündet ilınen, Poseidon habe 

ihm im Schlaf den Plan eingegeben und seine Hilfe im entscheiden- 

den Moment verheißen'. Dann beginnt er am nächsten Tage um die 

dritte Stunde den Sturm auf die Mauer sowohl vom Lager wie von 

der Flotte aus. Aber er findet weit heftigeren Widerstand, als er er- 

wartet hatte; der Kommandant Mago erwies sich der schwierigen 

Situation gewachsen. Nach mannigfachen Kämpfen und nach der er- 

folgreichen Abwehr eines Ausfalls sieht sich Seipio gezwungen, HaH 

TAC HMEPAC TIPOBAINOYCHC einen neuen Sturmversuch abzubrechen und 

die Truppen durch Signale zurückzurufen, so daß die Verteidiger schon 

glauben, daß die Gefahr überstanden sei. Indessen Seipio erwartet, 

daß jetzt die Ebbe eintreten werde, stellt für den hier geplanten An- 

griff 500 Mann mit Leitern bereit, und befiehlt inzwischen einen neuen 

Versuch, die Mauern in der Front zu erstürmen. Während hier der 

Kampf heftig tobt und die Römer die Mauern mit Leitern zu er- 

steigen versuchen’, tritt die Ebbe in der Tat ein; Seipio läßt die 

dafür bestimmte Truppe hier vorgehen und mahnt sie, mutig zu sein, 

was er vortrefflich versteht. So glauben alle, daß das Ereignis meta 

TINOC ee0? TIPonolac eingetreten sei, und erinnern sich, daß Seipio die 

Hilfe Poseidons vorausgesagt hat; sie versuchen die Tore zu erbrechen, 

ersteigen mit den Leitern die an dieser Stelle, wo niemand einen An- 

-griff erwartete, von Verteidigern entblößte Mauer, und die Stadt wird 

erobert. 

Daß Polybios den tatsächlichen Hergang richtig erzählt hat, ist 

nicht zweifelhaft. Aber gegen seine Auffassung erheben sich schwere 

Bedenken. Scipio hat zunächst versucht, die Stadt durch einen kom- 

binierten Angriff von der Landseite aus, auf dem schmalen Isthmus, 

der sie mit dem Festland verbindet, und zur See von der Flotte aus 

zu erobern; die Mitwirkung der Flotte wird denn auch in dem an- 

nalistischen Bericht viel stärker hervorgehoben als bei Polybios, der 

! Diesen Zug hat Livius hier übergangen und bringt ihn erst bei dem. Eintritt 
der Ebbe, s. S. 1089, Anm. 2. 

? Bei Livius ist hier c..46, ı der bei Polybios nicht vorkommende Satz eingelegt: 
ab terra ingens labor succedentibus erat; nee altitudine tantum moenium impediebantur. 

sed quod euntis ad aneipitis utrimque ietus subiectos habebant Romanos, ut latera 
infestiora subeuntibus quam adversa corpora essent, während die Schilderung der Not 
der Belagerten, denen die Geschosse ausgehen (Pol. X, 14. 4f.), übergangen ist. Auch 

vorher ist die Erzählung bei Livius mehrlach verkürzt und dabei einzelnes verschoben, 
so €. 44,3 Romani duce ipso praecipiente parumper cessere (aus. Pol. e. 12, 7 verstellt) 

und das Signal zum Rückzug 44,4 (aus Pol. 13, ı1, fälschlich mit: 12, rı verbunden). 

Ein Zusatz ist 44, 6, daß Scipio vom Merkurshügel aus die Schlacht leitet; der Name 

kommt. bei Polybios nicht vor. Ob das aus einer annalistischen Version oder: aus 
der Quelle des Polybios eingefügt ist, ist nicht sicher zu sagen. 
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sie nur ganz nebenbei erwähnt!. Wenn durch (diese mit großem 

Nachdruck betriebenen Stürme die Stadt erobert wurde, kam ein An- 

griff durch das Binnenmeer zur Zeit der Ebbe nicht in Betracht. Seipio 

kann also unmöglich auf diese als das eigentlich entscheidende Mo- 

ment gerechnet und den Soldaten die Hilfe Neptuns vorausverkündet 

haben. Daß er von der Ebbe wußte und sie als eventuellen Ausweg 

mit in Rechnung gestellt hat. ist natürlich möglich; aber viel wahr- 

scheinlicher ist, daß er, als er in großen Schwierigkeiten war und 

das Scheitern seiner Sturmversuche befürchten mußte, das Eintreten 

des Naturereignisses bemerkte und mit raschem Entschluß ausnutzte. 

Alsdann kann er die 500 Mann, die hier vorgingen, auch nicht vor- 

her schon bereitgestellt haben, sondern hat sie erst jetzt detachiert, 

wie die Version bei Appian und Livius berichtet. 

Jedenfalls ist ganz klar, daß Seipio selbst den Hergang nicht so 

erzählt haben kann, wie Polybios ihn darstellt. Vielmehr hat auch 

dieser die Darstellung Sceipios mit den andern Berichten eontaminiert, 

wenn auch in anderer Weise, wie das bei Livius geschehen ist. Vor 

allem hat er der populären Geschichtscehreibung die Vorausverkün- 

dung des Eingreifens Poseidons entnommen, weil sie, als Schauspielerei 

gedeutet, seiner durch Laelius bestärkten Auffassung der Persönlich- 

keit Seipios entsprach und in seinen Augen dieselbe nur hob und 

von seiner Voraussicht und Gewandtheit in der Menschenbehandlung 

ein drastisches Beispiel gab. Hier werden wir natürlich dem Poly- 

bios nicht folgen. Aus der Geschichte ist vielmehr jedenfalls die An- 

kündigung des Wunders und wahrscheinlich auch die vorherige Be- 

kanntschaft Seipios mit der Ebbe im Binnenmeer zu streichen. 

Die Schrift Sceipios über seine Taten in Spanien, von der wir 

durch Polybios Kunde erhalten, ist auch literarisch ein hochbedeutsames 

! Bei Livius steht 43, ı im Anschlul3 an die Bereitstellung der Flotte zum An- 

griff im Hafen, die auch Polybios ı2, ı erwähnt, der bei Polybios nicht vorkommende 

Satz: eircumveetusque elassem (am Abend vor dem Angriff) cum monuisset prae- 

fectos navium, ut vigilias nocturnas intenti servarent, omnia ubique primo obsessum 

hostem conari, regressus in castra. Dieser Satz stammt nicht aus der Quelle des 

Polybios, wie Kanssrepe, Gesch. d. Karthager 290 meint, sondern ist aus der an- 

nalistischen Quelle eingefügt, wie die Übereinstimmung mit Appian Iber. zo beweist: 

NYKTÖC . . . TOIC AIMEcı TAC TIÖNEWC NAFC ETIICTÄCAC, INA MA Al NAeC AYTON Al TÖN TIONE- 
MioNn AlA®Yroien. Dem entspricht, daß nachher 44, ı0ff. ein Satz über den Angriff der 

Flotte eingeschoben ist: et al navibus eodem tempore ea quae mari adluitur pars urbis 
oppugnari coepta est. Ceterum tumultus inde maior quam vis adhiberi poterat: dum 
adplicant, dum partim exponunt scalas militesque, dum qua cuique proximum est in 
terram evadere properant, ipsa festinatione et certamine alii alios impediunt. — In Appians 

Darstellung ist das übliche allgemeine Schema, gleichartig den stereotypen Schlacht- 
schilderungen, hier wie sonst mit einer Reihe von Zügen durchsetzt, in denen der wirkliche 

Hergang durchschimmert; über die Teilnahme Scipios am Kampfe s. oben S. 1072, Anm. I. 
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Dokument aus den Anfängen der römischen Literatur. Sie war an 

Philipp, natürlich den König von Makedonien, gerichtet, in der bei 

den Griechen dafür entwickelten Form eines Briefs. Sie kann nur 

in der Zeit nach 190 entstanden sein, als Scipio während des Krieges 

gegen Antiochos auf dem Zuge durch Makedonien und Thrakien mit 

dem König politisch und persönlich in nahe Beziehungen getreten war. 

Sie setzt offenbar die populären Darstellungen voraus; daß diese einem 

geistvollen und feingebildeten Manne von scharfem politischem Urteil, 

wie Philipp, nicht zusagen konnte und er den Seipio um einen authen- 

tischen Bericht gebeten hat, ist begreiflich genug. Es ist sehr be- 

zeichnend für den frühen Untergang dieser Literatur, daß Cicero diese 

Schrift nicht nur nicht gekannt hat, sondern de off. II, 4 von dem älte- 

ren Africanus ausdrücklich sagt: nulla eius ingenii monumenta mandata 

literis, nullum opus otii, nullum solitudinis munus exstat. Die nächsten 

gleichartigen Erscheinungen sind die historia quaedam graeca seripta 

duleissime von Seipios Sohn (Cie. Brut. 77), über deren Inhalt wir 

nichts wissen, und der Bericht des Scipio Nasica über die Schlacht 

bei Pydna, in der er eine hervorragende Rolle gespielt hatte‘, in einem 

ETTICTÖAION TIPÖC TINA TON BAcınewn (Plut. Aem. Paull. 15). Diese Schriften 

zeigen eben so deutlich wie die Förderung des Ennius, welche domi- 

nierende Stellung schon der ältere Africanus, ebensogut wie der jüngere, 

in der Entwicklung des geistigen Lebens Roms eingenommen hat. Die 

Bedeutung dieser Literatur ist von den Neueren, auch von Leo, lange 

nicht genügend gewürdigt’; es sind die Vorläufer der umfangreichen 

Literatur von Commentarii, Memoiren und Autobiographien, welche in 

der folgenden Zeit gerade von den hervorragendsten römischen Staats- 

männern, bis auf die Kaiser herab, eifrig gepflegt wurde und ein 

charakteristisches und ganz selbständiges Erzeugnis der Römer ist, das 

in der griechischen Literatur kaum Analogien hat’. Sie bilden das Gegen- 

! Siehe Sitzungsber. 1909, 792 ff. 
® Seltsamerweise hat Leo auch die Leichenrede des Fabius Maximus auf seinen 

Sohn (Cie. Cato 12. Plut. Fab. Max. 1. 14) keiner Erwähnung gewürdigt. 

® In Betracht kommen nur die Memoiren des Demetrios von Phaleron und des Aratos. 

Die Hofjournale und Tagebücher der Könige, wie des Alexander, Pyrrhos, Antigonos, 
sind natürlich etwa ganz anderes, und erst recht die Sammlung von Lesefrüchten, Anek- 

doten und Einfällen aller Art, die, wie so viele andere, so auch Ptolemaeos Euergetes 1]. 

unter dem Titel Yrmomn#mATA veröffentlichte. — Hannibal hat einen kurzen Abriß seiner 

Taten für die Inschrift am Laeinischen Vorgebirge selbst abgefaßt; die ausführliche Dar- 
stellung (*Annisoy rıPAzeic) überließ er seinen Literaten Silenos und Sosylos. Dagegen hat 

er gegen Ende seines Lebens eine Darstellung des Galaterfeldzugs des Manlius Volso in 
griechischer Sprache verfaßt und an die Rhodier gerichtet. Damit wollte er offenbar 
den noch vorhandenen selbständigen Staaten die Augen über die römische Politik öffnen 
und der herrschenden, im übrigen in diesem Falle in der Tat berechtigten Auffassung 
entgegenwirken, welche die Bändigung der kriegerischen Barbaren und die Herstellung 

Sitzungsberichte 1916. 90 
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stück zu der Annalistik, welche vor dem Eindringen der rhetorischen 

Ausgestaltung nach griechischem Muster und der dadurch geschaffenen 

systematischen Fälschung die Begebenheiten knapp und nüchtern auf- 

zählte; hier kam dagegen die Persönlichkeit und das frische Leben 

mit allen Einzelzügen zur Geltung. 

Cato in seinen Origines hat dann beides miteimander verbunden. 

Die großen Taten waren Taten des römischen Volks, nicht der Feld- 

herrn, von den Ansprüchen der römischen Aristokratie und ihrer 

Häupter wollte er nichts wissen': so übertrug er die Darstellungsweise, 

welche für die knappen Notizen aus der älteren Zeit selbstverständ- 

lich war, auch auf die Zeit der Punischen Kriege und die Gegenwart 

und erzählte res sine nominibus”. Aber mit ihm selbst war das natür- 

lich etwas anderes: seine Taten und Verdienste waren so groß und 

alle anderen überragend, daß sie in seinem Geschichtswerk ausführ- 

lich berichtet werden mußten. So hat er mit der prachtvollen Naivität, 

die ihn durchweg auszeichnet, in den Origines, während er sonst bel- 

lorum duces non nominavit, nicht nur von seinen Taten als Consul 

einer festen Ordnung in Kleinasien als eine uneigennützige und ruhmreiche Tat ansah. 
Dabei mag übrigens darauf hingewiesen werden, daß sich bei Memnon von Heraklea 

eine wesentlich andere Auffassung der Galater findet, die natürlich auf Nymphis. also 

auf die Mitte des dritten Jahrhunderts zurückgeht: trotz der Verheerungen, die sie 
brachten, seien sie schließlich von Nutzen gewesen, da sie es den Städten ermöglichten, 
ihre Unabhängigkeit gegen die Könige zu erhalten. (Memnon c. 19). 

ı Es ist dieselbe Frage, die in Griechenland im 5. und zu Anfang des 4. Jahr- 

hunderts so eifrig diskutiert worden ist, vor allem im Anschluß an die Person des 
Themistokles und des Alkibiades. 

® Nepos Angabe Cato 3 kehrt bekanntlich in der hübschen Notiz des Plinius 
VII, ıı wieder, daß Cato, cum imperatorum nomina annalibus detraxerit, den Namen 

des tapfersten karthagischen Elefanten Sura erwähnt habe. Cato ging darin be- 
kanntlich so weit, daß er selbst bei dem von ihm über Leonidas gestellten Tribunen, 
der im Jahre 258 das römische Heer aus einer verzweifelten Lage rettete, indem er 

sich mit 400 Mann dem Tode weihte er selbst kam trotz zahlreicher Wunden mit 

dem Leben davon —, den Namen offenbar nicht genannt hat; daher heißt er bei 

Gellius III, 7, der Catos Darstellung erhalten hat, Caedieius, bei Claudius Quadrigarius, 

wie Gellius bemerkt, Laberius, bei Livius und der mit ihm gehenden Überlieferung (Florus, 
de vir. ill. 39, Dio-Zonaras VII, ı2, ı, Plin. 22, ır), in der auch die 400 nach Leonidas’ 
Vorbild in 300 korrigiert werden, M. Calpurnius Flamma; Frontin I, 5, ı5 = IV, 5, ro 
gibt alle drei Namen. Auch den karthagischen Feldherrn hat Cato hier ebensowenig 
wie den römischen Consul mit Namen genannt, sondern sagt imperator Poenus. Ebenso 
redet er in der bekannten Erzählung (fr. 86 und 87 bei Gell. X, 24,7 und Il, 19, 9), daß 

Hannibal nach der Schlacht von Cannae von seinem Reiterführer aufgefordert wird, 

ihn nach Rom zu senden, die quinti in Capitolio tibi cena cocta erit, und Hannibal 

das ablehnt, bis es zu spät ist (bei Plutarch Fab. ı7 heißt dann der Karthager Barkas, 
bei Livius, d. i. Coelius, Maharbal praefectus equitum): igitur dietatorem Karthaginien- 
sium magister equitum monuit, und nachher: deinde dietator iubet postridie magistrum 
equitum arcessi. 
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in Spanien, sondern auch von seiner Teilnahme als Militärtribun am 

Kriege gegen Antiochos und seinen Taten in der Thermopylenschlacht 

ganz ausführlich berichtet, ja selbst seine Rede für die Rhodier und 

kurz vor seinem Tode die eben gehaltene gegen Servius Galba in das 

Werk eingelegt. So haben die Origines in ihren letzten Büchern offen- 

bar zugleich den Charakter einer Selbstbiographie getragen. 

Ausgegeben am 26. Oktober. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XLn. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

26. Oktober. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klas 

Vorsitzender Sekretar: Hr. PLanck. 

l. Hr. Struve las über Neue Untersuchungen über di 
wegungen im Saturnsystem. I. Enceladus-Dione. 

Eine während des vergangenen Frühjahrs ausgeführte Beobachtungsreihe der 
Saturnsmonde am neuen großen Refraktor der Babelsberger Sternwarte hat die Ver- 
anlassung dazu gegeben, frühere Untersuchungen über das Saturnsystem wiederauf- 
zunehmen und in einzelnen Teilen zu vervollständigen. In der gegenwärtigen Mit- 
teilung werden die periodischen Störungen der Monde Enceladus-Dione aus ihren 
Längen abgeleitet und daraus Folgerungen über die Bahnelemente und Säkular- 
bewegungen dieser Monde gezogen, die eine Verbesserung der aus den Bahnbestimmungen 
früher erlangten Resultate ermöglichen. 

2. Hr. Eınsteis legte eine Abhandlung vor: Hamınronsches Prin- 

zip und allgemeine Relativitätstheorie. 
Die Grundgesetze der allgemeinen Relativitätstheorie werden nach dem Vorgange 

von H. A. Lorentz und D. Hırzserr in einen Variationssatz vereinigt, und es wird 
dargetan, inwiefern das Relativitätspostulat den Impulsenergiesatz bedingt. 

Sitzungsberichte 1916. 91 
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Neue Untersuchungen über die Bewegungen 

im Saturnsystem. 

Von H. Struve. 

I. Enceladus-Dione. 

Eine neue Beobachtungsreihe der Saturnstrabanten, welche am kürzlich 

aufgestellten 26zölligen Refraktor der Babelsberger Sternwarte während 

der vergangenen Opposition des Planeten begonnen worden ist und im 

Laufe der nächsten Jahre fortgeführt werden soll, hat mich veranlaßt, 

einige meiner früheren Untersuchungen über das Saturnsystem von 

neuem aufzunehmen. 
Die folgende Mitteilung behandelt das Paar Enceladus-Dione. Aus 

den teils hier, teils an anderen großen Refraktoren während der letzten 

Jahrzehnte erhaltenen Beobachtungsreihen lassen sich die periodischen 

Schwankungen der Längen, die aus der Kommensurabilität der mittleren 

Bewegungen hervorgehen und besonders bei Enceladus recht ansehn- 

liche Beträge erreichen, gegenwärtig genauer ableiten und führen zu 

bemerkenswerten Folgerungen über die Bahnelemente und Säkular- 

bewegungen der Trabanten sowie zu einer genäherten Kenntnis der 

Masse von Enceladus. 

Die Differentialgleichungen, welche die Störungen der Elemente 

von Enceladus (ern) und Dione (£,7,n,) bestimmen, lassen sich, wenn 

man sich auf die Hauptglieder beschränkt, auf die folgende Form bringen': 

für Eneeladus 

dh x 
ar nk— Amın cos (21, —/!) h=esint 5 

dk z S 
Fr —= — Snh+ Am,n sin (2 1, —!) k= e60S« 2 

dn ß : 
„= + 3m,n’{Aesin(2,—1—r)—Be,sin(2,—I—r)Y I=e-+nt, 

( 

! Beobachtungen der Saturnstrabanten am zozölligen Pulkowaer Refraktor. 
Publ. de Poulkovo Serie II, Vol. XI, S. 176 u. f. Im folgenden wird wiederholt auf 

diese Arbeit Bezug genommen. Die dort angewandte Bezeichnungsweise ist auch 

hier im allgemeinen beibehalten. 
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für Dione 

Uhı 4 
en —= +PB,n,k,+ Bmn, eos (21, —|) h=e, sin r, 

dk, N 
— — ß,n,h,— B,mn, sin (21, —!) kr — 0, Cosi 

( 

dn, £ ä 
a — 6mmst A, esin (21, —l—r) — B,e,sin(2,—/— mr) ze +n,l. 
dt 

Darin bedeuten A,B,A,, BD, Entwicklungskoeffizienten der Stö- 

rungsfunktion, die im vorliegenden Falle folgende numerischen Werte 

haben: 

AI 0.7532 Me —r.194:3 

DO TA DE=IOA4348. 

®n,B,n, sind die Säkularbewegungen der Knoten- oder. Apsidenlinien, 
welche von der Abplattung und den Massen der Satelliten und der 

Ringe abhängen. 

Durch Integration obiger Gleichungen erhält man: 

für Enceladus 

esin# = c sin (b+ Ent) + f sin (21, — |) 

e cos — c eos (b+Bnt) + feos (21,— 1), 

für Dione 

e, sin m, = c, sin (b, + ß,n,t) + f, sin (21, —1) 

0, 60S T7, — C, cos (b, + B,n,t) + f, eos (21, —!), 

wo b,c.b,,c, Integrationskonstanten sind und zur Abkürzung 

Bm n, Am,n 

Bn — (2n, —n) 5 (2n,—n)—®,n, V= — 

gesetzt ist. Die Amplituden c,c, können die Eigenexzentrizitäten der 

Bahnen von Enceladus und Dione genannt werden. Die Periode dieser 

Glieder ist durch die Säkularbewegungen gegeben, während die Periode 

der Glieder mit den Amplituden f, /, gleich der Umlaufszeit des Kon- 

Junktionspunktes beider Monde ist. 

Aus obigen Gleichungen folgen die Beziehungen: 

e sin (2,—1—r) = e sin ((2,—1)— (b+P%nt)) 

e, sin (2,—1—r,) = c, sin ((21,— 1) — (b,+ ®,n,t)) 

“ h # dnsdın: 
und durch Einsetzen dieser Ausdrücke in FE und doppelte Inte- 

A ( 

gration die Störungen der mittleren Längen 

91* 



1100 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse vom 26. Oktober 1916 

= + 3Am,e (4 —) ((b+ Ent) — (21,—1)) 

+ 3Bm,e, Gern ein ((2,— 1) —(b,+ 2,n,)) 

1,=— 6 Am ) er ((b+ Ent) — (21,—1)) 

— 6B,me, (a) (2,—N) —(b,+ nt). 

Setzt man zur Abkürzung 

+Bnt)—(2l,—)=nutrt v=b—(2,—:) v=Pn—(2n,—n) 

(2,0) —-b,+Bnt)=w+tvi w=(2.—)—b = (2n—n)—Bß,n, 
2 N 2 

P= 3Am;c () gq= 3. Bmzc, ) 5 
\ v v, 

so hat man für die mittlere Länge von Enceladus den Ausdruck: 

’ 
= e+nt+ol ol = psin (u+vt)+g sin (u, + v,f) 

und mit hinreichender Annäherung für Dione: 

N I m 
LW\=&.+nt+B3l, ee ee 

2 m, a 

Die Beobachtungen am Pulkowaer Refraktor hatten gezeigt, daß 

(das Perisaturnium von Enceladus sich mit der Geschwindigkeit 2n,—n 

fortbewegt und dem Konjunktionspunkte beider Trabanten stets nahe 

bleibt, während das Perisaturnium von Dione eine fortschreitende Be- 

wegung gleich der Säkularbewegung &,n, besitzt. Daraus folgt un- 

mittelbar, daß bei Enceladus € gegen f, bei Dione umgekehrt f, gegen c, 
2 

klein ist, daß man daher mit Fortlassung höherer Potenzen von F 

bzw. *—- die Gleichungen für ?,,,,, in folgender Form schreiben kann: 
ei 

== 2, —1+0r eör=csn(®-+vi) 

e—= f+oöe de=c eos (u -+v Et) 

a, =b,+B,nt+Ör, e,I7, — f, sin (+ v,t) 
= 6+0de, de, — fi cos (+ vB). 

Die Exzentrizitäten können also nur geringen Schwankungen unter- 

liegen und aus dem Mittelwert von läßt sich, vermöge der Beziehung 

e= f, die Masse m, von Dione ableiten. 

Aus der Diskussion der Pulkowaer Beobachtungsreihen 1885—1892 

hatten sich für die hier in Betracht kommenden Konstanten folgende 

Werte ergeben: 

nn Ce 
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BES APLIlL 0:01 Gr. een. € = 199° 19:8 EZB TA 
Trop. mittlere tägl. Bewegung... n = 262073199 N: = 1310534955 

Länge der Apsidenlinie für 1889.25 (m)ı=o= 2:1—: = 308238 (el ro 

Bewegung des Konjunktions- 
punkts in ı jul. Jahre ....... an —n = 123°43 

Säkularbewegung in r jul. Jahre En = 152°7 Bını = 31°0 
Bewegung der Argumente...... v= 20%3 v, = 92% 
Exzentrizität (Mittelwert)....... e=f= 0.0046 & = Cı = 0.0020 

Massen der Trabanten......... mn (hypothetisch). m; = ae 
4000000 * 536000 

Die Längen sind vom Äquinoktium aus auf der Ekliptik und 

weiter auf dem Saturnsäquator bzw. der Trabantenbahn gezählt. 

Indem ferner nach den Schwankungen in den Längen von Ence- 

ladus während der Jahre 1886—1892 

IDI=20.© UR—rie 

vorausgesetzt wurde, ergaben sich für die periodischen Glieder die 

Ausdrücke: 

öl = 20:0 sin (75°+29°3 t)+ 11!2 sin (143°-+92°%4 t) 5 9.3 3 92.4 
1 NT sin (75°+2 °, See r . o o to für 1889.25, 

ae 5-5.20°3°0) — 1.2.8102 (143° 4.02°48) 

welche in den Tafeln des Berliner Jahrbuchs seit 1905 benutzt sind. 

2. 
Seit dem Abschluß der Pulkowaer Beobachtungen sind im Laufe 

der letzten 24 Jahre eine größere Zahl neuer Reihen hinzugekommen, 

welche gute Bestimmungen der Längen von Enceladus und Dione er- 

möglichen und zu einer Verbesserung der früher abgeleiteten, zum 

Teil noch recht unsicheren Resultate benutzt werden können. Mit Aus- 

nahme der letzten Reihe sind die Beobachtungen sämtlich an den 

großen Refraktoren in Amerika ausgeführt. Die Bearbeitung dieser 

Beobachtungen, welche größtenteils auf meine Veranlassung erfolgt ist, 

soll demnächst in den Veröffentlichungen der hiesigen Sternwarte be 

kanntgemacht werden. Hier beschränke ich mich deshalb auf folgende 

kurze Angaben: 

In den Jahren 1894, 1898, 1900 sind am 26zölligen Refraktor 

des Leander Me Cormick-Observatoriums unter der Leitung von Prof. 
Oruonn Stone zahlreiche Verbindungen von Enceladus mit den andern 

Trabanten erhalten worden!. Da eine frühere Reduktion dieser Be- 

obachtungen durch Hrn. H. Morsan” sich nicht als ausreichend erwies, 

so wurden dieselben kürzlich teils von Hrn. Stud. BErnewıtz, teils von 

mir selbst von neuem reduziert. 

! Astron. Journal Vol. XV, XIX. Astron. Nachr. Bd. 143, 154. 

®2 Publications Leander Me Cormick Observatory Vol. II. 
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Am 26zölligen Refraktor in Washington sind Beobachtungen von 

Enceladus seit 1901, von Dione seit 1900 angestellt, in den ersten 

drei Jahren 1900—1902 von SEE, 1903 von FREDERICK, 1904—I908 

von Haunonn'. Aus den Messungen von Sex, »Enceladus-Tethys 1901«, 

hat H. Morcan die Elemente von Enceladus früher abgeleitet”. Die 

ausgezeichneten Messungen von FREDERICK und HAmmonD 1903— 1908 

sind von meinem Sohne Dr. G. Srruve während der letzten Jahre be- 

arbeitet worden. 

Am 36zölligen Lick-Refraktor haben Hvssey in den Jahren 1901, 

1902, 1904 und AITKEN 1905 und 1907 die inneren Saturnstrabanten 

beobachtet”. Besonders zahlreich sind die Messungen von Hussry in 

den beiden ersten Jahren, die von mir, zum Teil schon vor längerer 

Zeit‘, bearbeitet worden sind. 
Ferner liegen von Barsarn Messungen am 4ozölligen Yerkes-Re- 

fraktor aus den Jahren 1910— 1914 vor’, welche ebenfalls mein Sohn im 

Anschluß an die Reduktion der Washingtoner Beobachtungen berech- 

net hat. 

Endlich ist in diesem Frühjahr, wie bereits oben erwähnt, die 

erste Beobachtungsreihe der Saturnstrabanten auf der hiesigen Stern- 

warte am neuen 26zölligen Refraktor von Zeiß erhalten worden. Die 

Messungen sind größtenteils von mir ausgeführt, unter Assistenz der 

HH. Bernewirz und Paver. 

Die meisten neueren Beobachtungen von Enceladus bestehen ebenso 

wie die Pulkowaer in Verbindungen mit Tethys; gelegentlich sind 

auch Anschlüsse an andere Satelliten gemacht. Dione ist in der Regel 

sowohl an Tethys wie auch an Rhea angeschlossen, so daß für jede 

einzelne Epoche meist zwei unabhängige Bestimmungen der Elemente 

vorliegen, die zu Mitteln vereinigt sind. 

Im folgenden sind zunächst die mittleren Längen von Enceladus 

nach den neueren Beobachtungen seit 1386 zusammengestellt, daneben, 

unter D)— (/,, die Abweichungen von der Rechnung bei Vernachlässigung 

der periodischen Glieder d/. Bei der Berechnung von O—(, und dl 

für die mittlere Epoche der Beobachtungen, sind die Angaben in Vol. XI 

benutzt, welche auch den Tafeln im Berliner Jahrbuch zugrunde liegen. 

! Publications of the U. S. Naval Observatory Vol. VI, Astronomical Journal 
Vol. XXIV—XXVI Nach den Jahresberichten des Naval Observatory sind Beobach- 
tungen der Saturnsmonde auch in den späteren Jahren daselbst angestellt, jedoch 
bisher noch nicht veröffentlicht. 

®2 Publications Naval Observatory Vol. VI, B. 29. 
® Bulletin Lick Observatory, Nr. 17, 34, 68, 94, 172. 

* Astron. Nachr. Nr. 3885— 3886. 
° Astron. Journal Vol. NXVII—XXIX. Außerdem hat BARNARD 1906—07 einige 

vereinzelte Messungen der Trabanten erhalten. 
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Mittlere Längen von Enceladus aus neueren Beobachtungen. 

(Verbindungen mit Tethys und anderen Satelliten.) 

Beobachter Ort Mittl. Ep. er I wF.|0-C,| 

H. Struve Pulkowa 1886.21 April 0.0 | 244° 581 +18 | — 6lo | —ı2'3 

» 1887.22 | » 5322778:2 +1.9 — 6.5 — 2.7 

» 1888.23 » 62 30.0 | -#1.7 | +20.8 | +22.6 
» n 1889.22 | » 199 50.9 #15 || +31.1 +26.4 

» » 1890.25 n 336 41.0 | #2.0 | +10.6 | +10.2 
» » 1891.25 | ” 113 46.5 EI] + 5.5 + 8.7 

” » | 1892.2 » 153 49.9 12 +14.4 +15.6 

4 ' Me Cormick | 1894.35 | Mai 80 | 331 23.5 | #49 || —22.1 | —24.8 

MorGAn “ 1898.52 | Juli 8.o 249 35.4 | #45 —15.5 —15.6 

” » 1900.52 | » 164 34.1 +4.0 +22.0 +25.1 

Husser Lick \ EEE | ee | Mt 

SEE Washington I Es Tel ; Sc a N et 
Hussey Lick | 1902.67 | Sept. 0.0 225 50.3 +2.6 — 14-5 + 9.7 

FREDERICK Washington | 1903.64 » | 3 10.4 +5.0 — 5.0 +20.0 

Hamnonn » | 1904.62 » | 43 88 | #33 || — 1.1 | +14.3 
» „ 1905.68 | » | 179 50.4 +2.7 —30.0 | —13.1 

» » \ 1906.68 » | 316 48.1 44.5 —42.9 | —22.4 

„ » 1907.71 | » Says ı 27 | An | 107 

„ n | 1908.72 5 134027.8 | 3.50 8a ra 
BARNARD Yerkes | 1910.8 Nov. 0.0 | 235 ı7.1 | #3.5 || —19.3 Iig,2 

» ” | 1911.9 Dez. 0.0 | 335 5.7 | #5.3 || +21.1 | +17.4 

» ” 1912.9 » 14 43.8 +3.8 + 4-7 +16.7 

» D \ 1913.9 » EIS 27.0 =+4.3 —28.7 + 8.3 

H. Struve Babelsberg | 1916.16 | März 0.0 | 214 31.9 | +2.2 || —ı15.6 | +22.1 

Die Nebeneinanderstellung von O—(, und d/ lehrt, daß die in 

Vol. XI abgeleiteten periodischen Glieder die Beobachtungen innerhalb 

des Zeitraums 1886—-ı901 ziemlich befriedigend darstellen; von da 
an aber nehmen die Unterschiede zwischen O— (/, und ö/ immer mehr 

zu und werden schließlich von derselben Größenordnung wie die Ab- 

weichungen O—(,, bei denen die periodischen Glieder vernachlässigt 
sind. Man erkennt zugleich, daß eine Änderung der mittleren Bewe- 

gung ”, die auch durch die älteren Beobachtungen angedeutet wird, 

allein nicht ausreicht, um eine bessere Darstellung zu erzielen, sondern 

hierzu noch eine Änderung der andern Konstanten, insbesondere der 

Periode des ersten Gliedes erforderlich ist. 

Variiert man alle acht Konstanten, von denen die mittleren Län- 

gen abhängen, so liefert jede einzelne Bestimmung eine Bedingungs- 

gleichung von der folgenden Form: 
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O—C = de+t-dn+ cos (v t).d(p sin u )+ sin (v f)-d(pcosu) + ptcos(u + v t)- sin dv 

+ cos (v,t)-d (g sin %,) + sin (v,f)-d (gcosa,) + gt cos (u, + v,t)-sindv, 

aus welchen die Korrektionen der Ausgangswerte zu bestimmen sind. 

Entsprechend dem Ergebnisse, zu dem eine vorläufige Rechnung 

geführt hatte, wurden als Ausgangswerte für die strenge Auflösung 

folgende Näherungen angenommen: 

==30230 Ve 2A 

We—7i52® BR, 1210 

= We Ge TEOR 

ferner für die Korrektionen der Epochenlänge und der mittleren jähr- 

lichen Bewegung in bezug auf die Angaben in Vol. XI: 

d=+6 .dn=-—ılıo (im jul. Jahr). 

Die Bedingungsgleichungen wurden alsdann einmal mit sechs 

Unbekannten unter der Voraussetzung dv=o dv=0o0, das zweite 

Mal mit acht Unbekannten, unter Mitnahme der Verbesserungen für 

v,v,. aufgelöst. Unter I ist die erste, unter II die zweite Auflösung 

gegeben. Weiter folgen die daraus berechneten Abweichungen von 

den Beobachtungen O—(, und O—(\. Die benutzten Gewichte 

sind beigefügt. Den weniger zuverlässigen Bestimmungen, bei denen 

die w. F. zwischen 3' und 5' schwanken, ist halbes Gewicht erteilt 

und eine Bestimmung für 1911.9, die auf wenigen unsicheren Beob- 

achtungen von Barxarn fußt und sich mit den übrigen in keiner 

Weise vereinigen läßt, ausgeschlossen. 

Auflösung I 

(v = 30°30) 702210) 

es] Wr =u1229-E 387 

DI=1::03212:0:98 14:48-20:94 

de= + 3:84 1:05 dn = — 1!08 # 0.077 

w. F. einer Gl. # 2:65 

“ Auflösung II 

== 32037=E0°%42 = 192219 0%48. 
UE=0N-0E20 Ba=N1 22.212208 

PDA %»6-=E0:.065 (= 1520=E0.62 

de= + 5:59=#0:!59 dn =— 1!:11=#0!042 

w. F.,‚einer/Glyek 793 

' In der folgenden Tabelle sind die Abweichungen mit v=32°3, v; = 92°4 
gebildet. 
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Übrigbleibende Abweichungen in den Längen von 
Enceladus aus den neueren Beobachtungen. 

nach nach | | 

Beobachter | Mittl. Ep. Aufl. I | Aufl. II w. F. | Gewicht 

0—-C, 0—Cy | 

H. Srruve 1886.21 — 51 — 1 

» 87.22 — 44 0.0 1.9 I 

» 88.23 — 2.7 — 0.4 127 I 

89.22 — 0.2 — 0.6 1.5 I 

90.25 — 2.2 + 0.3 2.0 I 

D 91.25 + 6.0 + 3.1 | 1.7 I 

» 92.27 +2. — 2.4 ZEN I 

O. Stone | 

und Loverr N 2235 202 ni 7 

MorGAN 98.52 +42 | +33 | AS | 2a 

D 1900.52 + 2.7 + 0.4 40 | 1 

Hivssey \ AR | | „/ 

und Ser If 55 Ba & IM a8 2 

Hussey 02.67 | — 12 — 0.8 2.6 I 

FREDERICK 032.64 | — 20 | — 10 5.0 1/2 

Hammonn 04.62 | 0:0 | +06 383 I 

” 05.68 0.7 20:2 2.7 | I 

06.658 — 0.2 — 0.9 45 | 1a 
» oe ı -0o2 | — 43 2a 1 

» 08.72 2 Horn 3:5 1/2 
BARNARD 10.8 | +67 | +04 3:5 1/2 

» 11.9 | (+18.6) | (+13.5) | 5.3 [6) 

» ee we ee vn 
» 13.9 -64 | — 2 4-3 1/2 

H. Struve 16.16 — 50 | +13 2a I 

Die Auflösung II stellt die Längen über Erwarten gut dar, wesent- 

lich besser als die Auflösung I, von der sie sich in der Hauptsache 

nur durch den Wert von v unterscheidet. Doch kann auch die Auf- 

lösung I allenfalls noch als ausreichend bezeichnet werden, wohingegen 

der noch kleinere Wert v= 2994, der in Vol. XI angenommen war, sich 

mit den Beobachtungen nicht vertragen würde. 

Im Anschluß hieran seien auch die Längen aus den älteren Be- 

obachtungen, die in meiner früheren Arbeit diskutiert sind, mit den 

Auflösungen I und II verglichen. Da die älteren Bestimmungen nur 

auf Konjunktionen oder Verbindungen mit dem Planetenzentrum be- 

ruhen, können sie keine große Genauigkeit haben. Im allgemeinen 

wird aber, wie man sieht, auch hier die Darstellung durch die Auf- 

lösungen I und II verbessert. 
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Abweichungen der Längen aus den älteren Beobachtungen. 

| ee 
| [0] A, 

Beobachter ee | nach | O0-C, | 0-Cy 

u" Vol. XI | 

W. Hesscnzrt| 1789 Oktober 0.0 | 17710 | #122 | +38 | + m! 

BR 852 April | 318 46 N ] 
und LAsserL Eray Rn AR | SR ve | a 

Jacor? 1857 Januar 0.0 301 46 - 8) |- 54) | 7) 

» 1858 » 83 57 ı (4298) | (+246) | (#225) 

MARTH I} } | | 
indes] 1864 April 0.0 RU > — 21 _ 

A. Haır 1874 Oktober 0.0 170 49 + 13 _ 4 +35 

» 1875 » 307 58| — 3 — ı2 - 2 

» 1876 ” 348 30 + 13 +.1 +7 

W. Meyer 1881 November 0.0 | 81 43 | #49 ar. | =210 

A. Haıı 1884 Januar 0.0 182 34 | +44 +33 | +31 

1885 » 222) 2 Wa ru — II — Io 

1887 » 136 47 32 + 30 + 34 

Aus den Beziehungen: 

Bn =v+(2n,—n) Bm, = (2n,—n)—v, 

b=(28—d)+u (= (2, —E)—u, 

Bun. -=y & BB av 
> HT — ia —— ——l— 

Ja 1 ale & q Any: 

folgt weiter: 

Auflösung I Auflösung II 

Pn DS 155°7 
ß,n, ae) 31.2 

(a 185.5 186.2 

b 30.0 202 

e@*e@, I 25 (e-e,) 1.22 (e»e,) 

C 

1:24.9 132208 
6 

C 0.000080 0.000084 

wo unter (e-e)= 46x 20x 10”° das Produkt der aus den Bahnbe- 

stimmungen abgeleiteten Exzentrizitäten von Enceladus und Dione zu 

verstehen ist. 

Nach diesen Resultaten wäre die jährliche Säkularbewegung von 

Enceladus etwas größer anzunehmen, als sie theoretisch aus der Ab- 

! Nach Dr. Hassensreins Bearbeitung der Beobachtungen von W. HErscHEL müßte 
die Länge von Enceladus für 1789 noch um etwa ı° größer angenommen werden. 

® Nach Jacoss eigenen Angaben, die aber, wie früher gezeigt, durch zahlreiche 
Fehler entstellt sind. Daher hier eingeklammert. 
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plattungskonstante und den Maßen der Trabanten abgeleitet ist. Der 

schließliche Wert, zu welchem ich früher a. a. O. gelangt war', ist 

ßn=153.°0 und gründet sich hauptsächlich auf die durch Beob- 

achtung erlangten Werte für Tethys und Mimas. Eine kleine Ände- 

rung der Abplattungskonstante würde genügen, um den theoretischen 

Wert dem Resultat der Auflösung I nahezubringen. Auch darf nicht 

vergessen werden. daß die Säkularbewegungen, welche aus dem Aus- 
D 
x n N ya ke ö 

druck en = — n + > m,- C, folgen, nur Näherungen sind, welche durch 
De 

die strenge, auf alle Satelliten sich erstreckende Integration der linearen 

Differentialgleichungen für A, %, sowie durch Mitnahme weiterer Glieder 

der Störungsfunktion noch kleine Verbesserungen erfahren können. 

Das aus II folgende Resultat ist dagegen um 2—3° größer, als man 

nach den Säkularbewegungen von Mimas und Tethys zu erwarten hat, 

deren Summe überdies nach dem Librationsgesetz durch die mittleren 

Bewegungen dieser beiden Trabanten kontrolliert wird. Die Säkular- 

bewegung von Dione stimmt mit der theoretischen gut überein und 

wird auch durch die neueren Bestimmungen von r, bestätigt. 

Auffallend ist das Resultat, welches sich für die Länge der Apsiden- 

linie von Dione für die Anfangsepoche 1839.25 nach beiden Auflösungen 
ergeben hat, indem es um beiläufig 20° von der aus den Pulkowaer 

Bahnbestimmungen abgeleiteten Länge abweicht. Im Hinblick auf die 

geringe Exzentrizität der Bahn von Dione und die Schwierigkeit einer 

exakten Bestimmung der Längen der Apsidenlinien aus gegenseitigen 

Verbindungen der Trabanten halte ich jedoch einen Fehler von dieser 

Größenordnung in den früheren Bestimmungen nicht für ausgeschlossen. 

Aus der Zusammenstellung auf S. 158 in Vol. XI ist außerdem ersicht- 

lich, daß von den dort aufgeführten Bestimmungen von r, während der 
Jahre 1885 bis 1891, den einzigen, die hierüber ein Urteil erlauben, 

zwei durch die Annahme + 20° eine bessere, drei eine weniger gute 

Darstellung erfahren. — Als durchaus genügend ist ferner die Über- 

einstimmung zwischen dem hier abgeleiteten Wert für e-e, und dem 

aus den Bahnbestimmungen folgenden anzusehen. Man brauchte #, bloß 

um 0.0005 zu ändern, um volle Übereinstimmung zu erzielen. In 

Wirklichkeit ist die Unsicherheit der direkten Bestimmung von e, wohl 

noch größer zu schätzen, ganz abgesehen davon, daß auch 2 um einen 

ebenso großen Betrag fehlerhaft sein kann. Für die Eigenexzentrizität 

von Enceladus ce hat sich bei beiden Auflösungen ein außerordentlich 

! Der etwas kleinere Wert @n = ı52.°7, der in der Theorie Eneeladus-Dione 
benutzt ist, war noch vor der endgültigen Ableitung der Säkularbewegungen durch 
eine vorläufige Rechnung erhalten. 
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kleiner Wert ergeben, der sich einer direkten Bestimmung aus den 

periodischen Schwankungen von ? und = völlig entzieht. 

Es erübrigt jetzt noch, aus den Längen von Dione einen Nähe- 

rungswert für die Masse von Enceladus abzuleiten, eine Aufgabe, die 

mit der Verbesserung der Epochenlänge und der mittleren Bewegung 

von Dione zu verbinden ist. In der folgenden Tabelle sind unter /, 

die mittleren Längen von Dione zusammengestellt. Für die Epoche 
von W. HerscHeL ist die Länge angegeben, welche Dr. HassensTEin 

aus seiner eingehenden Bearbeitung der Herscnerschen Beobachtungen! 

abgeleitet hat. Für die Epochen 1857—1892 finden sich die Nach- 

weise in Vol. XI. Die neueren Bestimmungen seit 1901 beziehen sich 

auf die oben besprochenen Reihen und sind hier zum erstenmal be- 

kanntgegeben. Daneben sind unter O—(, die Abweichungen von 

!,=e,+ n,t nach den in Vol. XI gefundenen Werten aufgeführt. 

Mittlere Längen von Dione. 

Datum | % |-w. EB 0-0, Gew. 0-C; Beobachter Gr. M.Z.| 
| | 

Ort | Mittl. Ep. 

W. HerscheL | 1789.75 | Okt. 0.0| 221°19' | +16! | 44:4 | el 6:7 

JAcoR | 1857.0 |Jan. 0.0| ıı4 49.2| — |j-20.1| |— 8.2 |— 7-3 

» | 58.0 | » | 245 19.2| — | 56| + 5.9+ 7.0 

Br: ' | 64.25 | Apr. So 168 5.0| #2.7 || — 5:9| \+ 3.2|+ 2.4 
| | 

Newcome |\ | { | | | 
N 75-4 | Juni 0.0| 167 50.0| #3.1 |+ 63) +10.5 | +10.1 

W. Meyer 81.8 | Nov. 0.0| 97 14.1| #3.9 ||+ 2.2 | + 4.0 |+ 4.6 

H. Srruve Pulkowa 1885.7 | Sept. 0:01 2865 ,A.3 | 2E1.A0 || 3:70 Ele 

88.25 | Apr. 0.0| 123 34.0| £1.2 |— 1.9| I |—- 1.0|— 1.3 

» 89.25 | 253 5o.2| £1.3 | 1.2| ı |— 01|- 05 

» 90.25 | » | 24 8.9| #1.0 Ir zo| ı Fr ralereng 

» 91.25 | » 154 25.7) =1.0 |+ 3.3 | I ı+#+17|+ 18 

» 92.25 » 56 ı1.4 | #1.2 |+ 1.4| 1 |+03)+ 0,3 

Hussey Lick | 1901.60 | Aug. 0.0) 127 23.8| 2.4 |+ 6.2| 1/2 |+ 1.8|+ 1.6 
» | 02.60 ” | 257 41.6| #1.7 |+ 8.5 | 2/2 |+ 2.6|+ 2.5 

Freverıck | Washington | 03.60 ” | 27 54.2 |(#2:5)||+ 5-6 | !/2 0.0 | — 0.2 

Hammono » | 04.65 | Sept. 0.0| 47 18.8 |(#2.0)|+ 7.6| ı |+ 1.8|+ 1.6 

» » | 06.0 |Jan. 0.0| 24 50.3| #0.8 + 7.7 ı |- 07|—- 04 

» » | 081 „ 285 23.0| #0.7 |+# 94| ı |+ 12.2|+ 1.5 

BARNARD Yerkes _| 11.0 | » | 87 38.1 | #1.8 ||+ 5.8| r/2 |— 2.9 | — 2.8 

H. Srruve, | | | | 

BERNEWITZ, |Batehturs | 16.1 | März 0.0| 122 35.9 | #1.0 |+ 82| ı |- 1.8 [= 2.4 

PaveL | | 
| 

! Neue Bearbeitung von Wırrıaun Herscners Beobachtungen der inneren Saturn- 

monde (1739). Inauguraldissertation. Königsberg 1905. 
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Jede einzelne Bestimmung führt zu einer Bedingungsgleichung von 

der Form: 
0— (= de, +tdn, —dl-w, 

wo de,, dn, die Verbesserungen der angenommenen Ausgangswerte, ferner 

ma \ ea : e n 
© = — — — und d/ wie früher die Schwankung der Länge von En- 

RU Ch g 

celadus bedeutet. Bei der Ausgleichung wurden nur die neueren Be- 

obachtungen seit 1885.7 mitgenommen und den etwas weniger sicheren 

halbes Gewicht erteilt. Die Rechnung wurde einmal mit dem Werte 

= 30°3, nach Auflösung I, das andere Mal mit dem Werte v = 32°3, 

nach Auflösung II, gemacht. Die hiernach übrigbleibenden Fehler, 

welche auch für die älteren Reihen bis 1831 angesetzt sind, finden 

sich in den Kolumnen O—(\, bzw. O— (\.: 

Auflösung I Auflösung I 

de, = +0'74#0:53 de, = +0:56#0!55 

dn, = +0:383 0.036 dn,=+0.385 50.038 (im jul. Jahr) 

v2 = + 0.068 0.029 a = 0.051 =E0.032 

mim, — 1:11.7 ONE NAT 
m = 1:6250000 m — 1:8330000 

w. RB. einer Gl. == 1.78 wor einer Gl. =Er!22.. 

Die Masse von Enceladus hat sich hiernach noch kleiner ergeben, 

als sie früher nach einer rohen Abschätzung auf Grund der Helligkeiten 

und Massen von Dione, Tethys und Mimas, angenommen worden war. 

Damit bestätigt sich auch hier das Gesetz, daß die Massen der inneren 
Trabanten nicht ihren Helligkeiten entsprechen, sondern relativ um 

so kleiner sind, je näher sie dem Planeten stehen. Die Korrektion der 

mittleren jährlichen Bewegung von Dione bringt auch die älteren Epochen, 

insbesondere die Herscaersche, in bessere Übereinstimmung mit den 

neueren und war in nahezu demselben Betrage bereits von Dr. Hassex- 

sTEIN in der erwähnten Abhandlung gefunden worden. 

Bleibt man vorläufig bei der Auflösung I stehen, die den Vorzug 

hat, daß die Säkularbewegung von Enceladus sich besser mit den 

Säkularbewegungen der andern Trabanten vereinigen läßt, wenngleich 

nicht zu leugnen ist, daß die Darstellung der Längen von Enceladus bei 

II wesentlich befriedigender ausfällt, so hat man schließlich: 

1839 April 0.0 Gr. &=1199. 23.0 2 2er 

Trop. mittl.tägl. Bewegung n = 2629731941 N, SS EMOy72, 

ol = + 15!03 sin (8107 + 30031) + 14! 2 sin (122°9 +92°41) 

8, = — 1:02 sin (31°7 + 30°3{)— 0!98 sin (122°9 + 92°4t) 

= 0.120 1889.25. 
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Auf eine Besprechung der neueren Bestimmungen der andern 

Bahnelemente von Enceladus und Dione soll hier nicht näher einge- 

gangen werden. Im großen und ganzen bestätigen sie die früher 

erlangten Resultate. 

Es muß weiteren Beobachtungen im Laufe der nächsten Jahre 

vorbehalten bleiben, zwischen den Auflösungen I und II zu entscheiden 

und den Grund für die Abweichung der hier aus den Längen gefun- 

denen Säkularbewegung von Enceladus von der theoretisch aus der 
Abplattungskonstante und den Massen der Trabanten folgenden auf- 

zudecken. Außerdem ist die weitere Untersuchung der mittleren Län- 

gen auch deshalb von Interesse, weil sie, wie wir oben sahen, eine 

wertvolle unabhängige Kontrolle für die Bestimmung der Bahnelemente 

e, und 7, darbietet. Eine Libration in der Bedeutung des Worts, wie 

es nach dem Vorgange von LartacE beim Jupitersystem, beim Erd- 

monde und im gleichen Sinne auch beim Paare Mimas-Tethys ge- 

braucht wird, wo allemal die Librationsglieder zwei willkürliche Kon- 

stanten enthalten, die an die Stelle zweier Relationen in den Elementen 

treten, findet, soviel ich sehe, bei dem System Enceladus-Dione 

nicht statt. 
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Hamrtronsches Prinzip und allgemeine Relativitäts- 

theorie. 

Von A. Eisrtein. 

I. letzter Zeit ist es H. A. Lorentz und D. Hırsert gelungen', der 

allgemeinen Relativitätstheorie dadurch eine besonders übersichtliche 

Gestalt zu geben, daß sie deren Gleichungen aus einem einzigen Va- 

riationsprinzipe ableiteten. Dies soll auch in der nachfolgenden Ab- 

handlung geschehen. Dabei ist es mein Ziel, die fundamentalen Zu- 

sammenhänge möglichst durchsichtig und so allgemein darzustellen, 

als es der Gesichtspunkt der allgemeinen Relativität zuläßt. Insbeson- 

dere sollen über die Konstitution der Materie möglichst wenig speziali- 

sierende Annahmen gemacht werden, im (Gegensatz besonders zur 

Hırgertschen Darstellung. Anderseits soll im Gegensatz zu meiner 

eigenen letzten Behandlung des Gegenstandes die Wahl des Koordi- 

natensystems vollkommen freibleiben. 

$ı. Das Variationsprinzip und die Feldgleichungen 

der Gravitation und der Materie. 

Das Gravitationsfeld werde wie üblich durch den Tensor”’ der 

9, (bzw. 9") beschrieben, die Materie (inklusive elektromagnetisches 

Feld) durch eine beliebige Zahl von Raum-Zeitfunktionen g,,, deren 

invariantentheoretischer Charakter für uns gleichgültig ist. Es sei 

ferner 9 eine Funktion der 

age d2ge d. (lana „(= | und g*! - u) ‚ der 9, und Ga - ı. 

Dann liefert uns das Variationsprinzip 

l(Sarl=o (1) 

! Vier Abhandlungen von H. A. Lorentz in den Jahrgängen ı915 und 1916 d. 
Publikationer d. Koninkl. Akad. van Wetensch. te Amsterdam; D. Hırzerr, Gött. Nachr. 

1915. Heft 3. 

® Von dem Tensorcharakter der g9,, wird vorläufig kein Gebrauch gemacht. 
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so viele Differentialgleichungen, wie zu bestimmende Funktionen 4, 

und g,, vorhanden sind, wenn wir festsetzen, daß die g*" und 9, ab- 

hängig voneinander zu variieren sind, und zwar derart, daß an den 

89 © 

Integrationsgrenzen die ög> dg"” und Sa sr alle verschwinden. 
E 

Wir wollen nun annehmen, daß 5 in den g“! linear sei, und 

zwar derart, daß die Koeffizienten der g#! nur von den g*’ ab- 

hängen. Dann kann man das Variationsprinzip (1) durch ein für 

uns bequemeres ersetzen. Durch geeignete partielle Integration erhält 

man nämlich 

[ar = |S’dr+F, (2) 

wobei F ein Integral über die Begrenzung des betrachteten Gebietes 

bedeutet, die Größe 5* aber nur mehr von den 9“, 92’, 99» Ta» 

aber nicht mehr von den g“/ abhängt. Aus (2) ergibt sich für solche 

Variationen, wie sie uns interessieren 

ll sarl = ol fsrart, (3) 

so daß wir unser Variationsprinzip (1) ersetzen dürfen durch das be- 

quemere 

sl (Srar! —IoR (1a) 

Durch Ausführung der Variation nach den 9“ und nach den g,, 

erhält man als die Feldgleichungen der Gravitation und der Materie 

die Gleichungen ' 

Ben (ODE ES N 
de“, dger TE dg” ; (4) 

2 ne 
da a (5 

$ 2. Sonderexistenz des Gravitationsfeldes. 

Wenn man über die Art und Weise, wie 5 von den y*’,g“”, 

4:7 99» Iıya abhängt, keine spezialisierende Voraussetzung macht, 

können die Energiekomponenten nicht in zwei Teile gespalten werden, 

von denen der eine zum Gravitationsfelde, der andere zu der Materie 

gehört. Um diese Eigenschaft der Theorie herbeizuführen, machen 

wir folgende Annahme 
H=6M, (6) 

ı Zur Abkürzung sind in den Formeln die Summenzeichen weggelassen. Es 
ist über diejenigen Indizes stets summiert zu denken, welche in einem Gliede zwei- 

d gH5* 0) g9* 
mal vorkommen. In (4) bedeutet also z. B. 2 a den Term > E = ) 

dx \ IgE” Ina \ dgr” 
@ 
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U wobei &© nur von den g*", y2", g*!, M nur von 9", 44, 9). abhänge. 

Die Gleichungen (4), (4a) nelımen dann die Form an 

0 (06&* 06* IM 
dw, (=)- og = dg“ (7 

0° (OM oOM 

9x ern R 

Dabei steht &* zu & in derselben Beziehung wie 9° zu 9. 

Es ist wohl zu beachten, daß die Gleichungen (8) bzw. (5) 

durch andere zu ersetzen wären, wenn wir annehmen würden, daß 

M bzw. 5 noch von höheren als den ersten Ableitungen der 9, 

abhängig wären. Ebenso wäre es denkbar, daß die q,, nicht als 

voneinander unabhängig, sondern als durch Bedingungsgleichungen 

miteinander verknüpft aufzufassen wären. All dies ist für die 

folgenden Entwicklungen ohne Bedeutung, da letztere allein auf die 

Gleichungen (7) gegründet sind, welche durch Variieren unseres Inte- 

grals nach den 9*’ gewonnen sind. 

Invariantentheoretische bedingte Eigenschaften der 

Feldgleichungen der Gravitation. 

daß 

$ 3. 

Wir führen nun die Voraussetzung ein, 

(9) 

Damit ist der Transformationscharakter der g,, 

7 a ” ds —ygndz.dz; 

eine Invariante sei. 

festgelegt. Über den Transformationscharakter der die Materie be- 

schreibenden g,, machen wir keine Voraussetzung. Hingegen seien 

Dr $ M 
die Funktionen H = wie a I nd Me 

Er 
rianten bezüglich beliebiger 

Aus diesen Voraussetzungen 

Ve 
Substitutionen der Raum-Zeitkoordinaten. 

folgt die allgemeine Kovarianz der aus (1) 

gefolgerten Gleichungen (7) und (8). Ferner folgt, daß @ (bis auf 

einen konstanten Faktor) gleich dem Skalar des Rırmansschen Ten- 

sors der Krümmung sein muß; denn es gibt keine andere Invariante 

von den für @ geforderten Eigenschaften'. Damit ist auch 6&* und 

damit die linke Seite der Feldgleichung (7) vollkommen festgelegt”. 

Aus dem allgemeinen Relativitätspostulat folgen gewisse Eigen- 
schaften der Funktion ©“, die wir nun ableiten wollen. Zu diesem 

! Hierin liegt es begründet, daß die allgemeine Relativitätsforderung zu einer 
ganz bestimmten Gravitationstheorie führt. 

® Man erhält durch Ausführung der 5 a 

EHA-EHEN. =Yy-99-[15) ee] 
Sitzungsberichte 1916. 
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Zweck führen wir eine infinitesimale Transformation der Koordinaten 

durch, indem wir setzen 

a, ar ADE (10) v 

die Aw, sind beliebig wählbare, unendlich kleine Funktionen der Koor- 

dinaten. x, sind die Koordinaten des Weltpunktes im neuen System, 
dessen Koordinaten im ursprünglichen System x, sind. Wie für die 

Koordinaten gilt für jede andere Größe Y ein Transformationsgesetz 

vom Typus 

V'=Y+AV, 

wobei sich Al stets durch die Ax, ausdrücken lassen muß. Aus der 

Kovarianteneigenschaft der g9*’ leitet man leicht für die 9*’ und g“’ 

die Transformationsgesetze ab: 

2 „OA, RT 

7 er Fass u 

d(Ag“”) 0A 
We — en =, 12 9: da er (12) 

Da 6° nur von den g*’ und g“” abhängt, ist es mit Hilfe von (13) und 

(14) möglich, AG* zu berechnen. Man erhält so die Gleichung 

% ee 
Wen -) —— De en gr” =. N 

ö V-y ö dw, ogr” g ow,0w, | 3) 

wobei zur Abkürzung gesetzt ist 

06* 0 G* 06* 
2 STE, 2 2 ee 

dg? Ig“ Ia Tdgee S=2 Ge (14) 

Aus diesen beiden Gleichungen ziehen wir zwei für das Folgende 

eine Invariante ist be- wichtige Folgerungen. Wir wissen, daß 
59 

* 

züglich beliebiger Substitutionen, nicht aber Wohl aber ist 

a 
es leicht, von letzerer Größe zu beweisen, daß sie bezüglich linearer 

Substitutionen der Koordinaten eine Invariante ist. Hieraus folgt, daß 

die rechte Seite von (13) stets verschwinden muß, wenn sämtliche 

0°’AxL 
Aue verschwinden. Es folgt daraus, daß ©&* der Identität 
0.00, 

S=o (15) 

genügen muß. 

Wählen wir ferner die Aw, so, daß sie nur im Innern eines be- 

trachteten Gebietes von null verschieden sind, in infinitesimaler Nähe 
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der Begrenzung aber verschwinden, so ändert sich der Wert des in 

Gleichung (2) auftretenden, über die Begrenzung erstreckten Integrales 

nicht bei der ins Auge gefaßten Transformation; es ist also 

ANA —IO 

und somit’ 

al (Bar! = al (Gar) ; 

5 linke Seite der Gleichung muß aber verschwinden, da sowohl 

E wie V—gdr Invarianten sind. Folglich verschwindet auch die 

rechte Seite. Wir erhalten also mit Rücksicht auf (14), (15) und (16) 

zunächst die Gleichung 

0 6* 0?Az, 

2 97 d2,da, nd 10) 

Formt man diese durch zweimalige partielle Integration um, so 

erhält man mit Rücksicht auf die freie Wählbarkeit der Ax, die 

Identität 

er Om ( 

AR 7,0. dger a 17) 

Aus den beiden Identitäten (16) und (17), welche aus der Invarianz 

n m also aus dem Postulat der allgemeinen Relativität her- 
9 

vorgehen, haben wir nun Folgerungen zu ziehen. 

Die Feldgleichungen (7) der Gravitation formen wir zunächst durch 

gemischte Multiplikation mit 9*” um. Man erhält dann (unter Ver- 

tauschung der Indizes s und v) die den Feldgleichungen (7) äquiva- 

lenten Gleichungen 
0 [06* 
ler) = — (%+t), (18) 
I ga 

wobei gesetzt ist 
IM 

Su ee 19) a0 g : (19 

on S* er 6* 
er (+ nr dg ? ) =, (8 0 — gr“ DE ): (20) 

Der letzte Ausdruck für t! rechtfertigt sich aus (14) und (15). Durch 

Differenzieren von (18) nach x, und Summation über y folgt mit Rück- 

sicht auf (17) 
0 
— (+) =o. (21) 
aan, 

! Indem wir statt 5 und $* die Größen & und &* einführen. 

92* 
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Die Gleichung (21) drückt die Erhaltung des Impulses und der Energie 

aus. Wir nennen %; die Komponenten der Energie der Materie, t! die 

Komponenten der Energie des Gravitationsfeldes. 

Aus den Feldgleichungen (7) der Gravitation folgt durch Multi- 

plizieren mit 9°” und Summieren über u und v mit Rücksicht auf (20) 

ot. Be OM a 
—=E g“ = 

04, 2 z og" 

oder mit Rücksicht auf (19) und (21) 
A Pr 

nn =. IR =oO, (22) 

wobei %,, die Größen 9,.%; bedeuten. Es sind dies 4 Gleichungen, 

welchen die Energie-Komponenten der Materie zu genügen haben. 

Es ist hervorzuheben, daß die (allgemein kovarianten) Erhaltungs- 

sätze (21) und (22) aus den Feldgleichungen (7) der Gravitation in 

Verbindung mit dem Postulat der allgemeinen Kovarianz (Relativität) 

allein gefolgert sind, ohne Benutzung der Feldgleichungen (8) für 

die materiellen Vorgänge. 

Ausgegeben am 2. November. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

26. Oktober. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. RoETHE. 

l. Hr. Stumpr sprach über Empfindung und Vorstellung beim 

Gesichtssinne. (Abh.) 
Der wesentlichste Unterschied liegt, wie beim Gehör, in der Intensität der Er- 

scheinung. Die Stärke der Gesichtsempfindungen (zu unterscheiden von ihrer Helligkeit) 

muß zunächst für die Urfarben definiert werden, in die eine bestimmte Farben- 

erscheinung, sei es anschaulich, sei es nur gedankenmäßig, zerlegt werden kann. 
Der Anteil einer Urfarbe ist ihre Teilstärke. Die Stärke des Ganzen kann infolge der 

endogenen Erregung niemals unter die des Augengrau herabsinken. Die unterhalb 
dieses Wertes liegenden Stärkegrade kennzeichnen die bloßen Vorstellungen. Im Vor- 
stellungsgebiete wiederholen sich analoge Stärkeverhältnisse zwischen den Teilen einer 
Farbenerscheinung. 

2. Hr. Dıers überreichte eine Abhandlung Philodemos »Über 

die Götter«. Drittes Buch. Erster Teil. Griechischer Text. (Abh.) 

Es wird eine Neubearbeitung des zuletzt von Scorr herausgegebenen Herku- 

lanischen Papyrus 157 TTepi eeön Alaruorfc F vorgelegt, der eine ausführliche Er- 
152 

läuterung und Rechtfertigung im zweiten Teile der Abhandlung demnächst folgen wird. 
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Galeotto fu il libro e chi lo serisse 

(Dante, Inferno V, 187) 

Von Heınkıcu MorF 

Di Berliner Handschrift des Decameron, über welche vor zwanzig 

Jahren Av. Togrer hier gehandelt hat (Sitzungsber. vom ı2. Mai 1887), 

beginnt mit den Worten: (omincia illibro decameron Cogniominato prin- 
cipe galeotto, und so lesen auch die übrigen alten und guten Deka- 

meronmanuskripte, wie Hecker versichert', für den auch feststeht, daß 

jedenfalls Boccaceio selbst diesen Beinamen seinem Werke gegeben hat”. 

Der Eigenname Galeotto ist eine Italianisierung des Namens Ga- 

lahot (Galehaut, Galeholt usw.) des französischen Lancelotromans und 

zweifellos unter dem Einfluß des italienischen Appellativums galeotto 

»Schiffer«, »Steuermann«° geformt. Mit diesem Eigennamen Galeotto 

verbindet man nun seit langem die Bedeutung »Kuppler«. Il nome 

di Galeotto, sagt Branc im Vocabolario Dantesco’, Firenze 1877, € di- 

venuto sinonimo di »seduttore«, »ruffiano« und verweist auf Inf. V, 137, 

zu welchem Verse die Dante-Erklärer und -Übersetzer die Worte nicht 
sparen: Galeotto: infame sensale di amore (Scarrtazzını), vil entremetteur 

(HauvErtte), pandar (ToyngeEr), /enone (FRATICELLI) usw. usw. 

Darnach hätte Boeeaeeio sein Novellenbuch selbst einen Kuppler 

genannt. Ja, dureh principe Galeotto hätte er ihm den weitern Schimpf 

angetan, es als »Erzkuppler«, »Oberkuppler« zu bezeichnen‘! 

Ob der Eigenname Galeotto schon für Boccaeeio den bösen Neben- 

sinn von »Kuppler« geführt hat, soll gleich untersucht werden. Hier 

sei zunächst festgestellt, daß principe Galeotto nimmer »Erzkuppler « 

! Vgl. O. Hecker, Die Berliner Dekameron-Handschrift und ihr Verhältnis zum Co- 

dice Manelli, Berlin. Dissertation 1892. 

2 Vgl. H. Hauverte, Principe Galeotto, in den Melanges offerts a E. Picot, 
Paris 1913, I, 505n; 5o09n. 

3 Gebraucht von Dante Inf. VIII, 17; Purg. II, 27. Die heutige Bedeutung »Ga- 
leerensklave«, »Sträfling« ist der ältern Sprache unbekannt. 

t So Hauverse, a.a. 0. 507: D’expression doit done etre traduite par »maitre en- 

joleur«, ou, si Fon prefere, par »maitre suborneur«, 
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heißt, sondern einfach »Fürst« oder »Prinz« Galeotto. Dieser Fürst 

Galeotto findet sich schon in den alten Dante-Kommentaren', und bei 

Boceaceio selbst erscheint er unter Berufung auf die romanzi franceschi 

in der Dante-Vorlesung (Comento ed. Miranesı, I, 458): scrivesi ne’ pre- 

detti romanzi che un principe Galeotto, il quale dieono che fu di specie 

di giganti si era grande e grosso .... 

Mit dem Superlativ »Erzkuppler« ist es also nichts. So hat weder 

Boceaceio, noch ein zeitgenössischer Leser, noch überhaupt je ein ita- 

lienischer Leser empfunden. 

Seit wann erscheint der Liebesbote der Königin Ginevra, Fürst 

Galeotto, in das üble Licht der Kuppelei gerückt und als »ruffiano.« 

verstanden? 

In Benvenutos von Imola (um 1375) Kommentar zur (omme- 

dia können wir diese Bedeutungsnuance zuerst erkennen’. Sie scheint 

bald die herrschende geworden zu sein. Für Boceaceios Novellen- 

buch lehnen die Diputati in den Annotazioni zu ihrer Dekameron-Aus- 
gabe (Florenz 1573) sie ausdrücklich ab°. 

Um Boceaceios Auffassung des principe Galeotto zu ergründen, muß 

man erst bei Dante anfragen, mit dessen Francesca und Paolo die 

Figur Galeotto’s in das italienische Schrifttum eingezogen ist. Aus 

! Prenze Galeotto (Anon. ed. Selmi); principe @. (Jac. della Lana und Anonimo 
Fiorentino); princeps Galeotus (Benvenuto v. J.); prince @. (Buti). 

? Benvenuti de Rambaldis de Imola Commentum super Dantis Comoediam, Floren- 
tiae 1887, 5 voll.: Dicit ergo: »Noi leggevam un giorno per dhiletto di Lancilotto«, milite 
nobili, »Come amor lo strinse« scilicet erga Zineveram. Et sic nota quod lectio jocunda 
librorum amoris provocat ad libidinem; ideo Jeronimus prohibet clericis ne legant carmina 
amatoria poetarum... Et subdit: »Galeotto«, vult dicere breviter quod sicut Galeottus fuit 
conciliator [et mediator amoris inter Lanzilottum et Ginevriam, ita Liber iste in quo lege- 
bant fuit mediator et conciliator] qui conjunzit ipsos duos simul. Dieit ergo: »il libro e 
chi lo scrisse« idest et autor libri, »fu Galeotto« idest leno... (1, p. 214). Wozu der 

cod. Parisinus (1394) die Randbemerkung macht: Princeps Galaottus seripsit gallice 
historiam amorum Lancilotti et Ginevrae; et cum Paulus et Francisca librum illum oblecta- 

menti gratia legerent, ipsa libri lectio eos in concupiscentiam libidinis excitavit, quare 
Fuit ille liber Galeottus vel Gorginus vel rufinus inter eos, et est Galeottus nomen apud quos- 
dam importans idem quod leno et amorum compositor importat. Ille etiam princeps gale- 
ottus fuit revera. galeottus et illorum de quibus scripsit conciliator et leno. — Das Miß- 
verständnis, daß Galeotto auch der Verfasser des verführerischen französischen Romans 

sei, begegnet schon bei Jac. della Lana. Es beruht auf der Form des Danteschen 

Verses:,Galeotto fu... chi lo scrisse. 
® Decameron con le annotazioni dei deputati, Firenze, Passigli 1841—44. Annot. I, 

p- 546: Es sei nicht verwunderlich, daß der Nebentitel von Boccaccio aus den Versen 
Dantes, den er sehr schätzte, entliehen worden sei. EZ ben troppo strana una inter- 
pretazione che alcuni soggiungono di questo nome, e cosı stomachevole che non puö onesta- 

mente passare per bocca di persone costumate: come e’ sia quello che solamente dare si suole 
a persone vilissime et infami che van facendo bottega di donne o per danari sollecitando 

cosı fatte mercatanzie; e forse che non ci aggiungono solennissimo, come appunto quel 

gran Signore che gli antichi romanzi aveano per uno specchio di gentilezza e di cavalleria, 
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jener berühmten Szene des zweiten Höllenkreises hat Boccaceio die Ver- 

anlassung zum Nebentitel des Dekameron geschöpft: jene Szene hat er 

denn auch in seinem Interpretationskolleg vom Wintersemester 1373/74 

kommentiert. Es gilt, die Szene Dantes und «den Kommentar Boccaeccios 

auf ihr Zeugnis zu prüfen. 

ir 
Als Dante mit Vergil aus dem Limbo in den zweiten Höllenkreis 

heruntergestiegen ist, empfängt sie in dunkelm Raume lautes Weh- 
klagen. Ein Windesbrausen erfüllt den Ort. Der Höllensturm treibt hier 

die Seelen der Verdammten in ewigem Wirbel. Es sind die Sünder 

des Fleisches, die 

peccator carnali 

Che la ragion sommettono al talento. 

In endloser Reihe, wie Stare oder Kraniche, ziehen sie klagend da- 

hin, und Vergil zeigt Dante einzelne, die um der Liebe willen den 

Tod gefunden, wie Dido, Kleopatra, Paris, den keine Helena begleitet, 

Tristan ohne Isolde. 

Dante ist erschüttert. Da sieht er zwei, die vereinigt sind und 

als Paar besonders leicht dahinschweben. Das Gedicht eximiert die 

beiden inmitten der weltgeschichtlichen Schar: sie sind verbunden 

und ihr Flug ist leicht. Das Bild des wilden Höllensturms ist versunken 

hinter diesem schwebenden Paare, das auf Dantes Ruf herüberfliegt, 

um dem Wandernden Rede und Antwort zu stehen. 

Inferno V. 

«O animal grazioso e benigno, 

che visitando vai per l’aer perso 

‚fosse un Crivello o un Mangione nominati in queste Novelle, e non si possan talvolta in- 
trametter gli amici in cose d’ amore onoratamente. E pur era in questo libro quel Minue- 

cio d’ Arezzo, quantunque, come sonatore, di poco peso, non dimeno onesto e da bene, del 

quale e’ dice che subitamente nell’animo corsogli, come »onestamente« la potea 
servire, ecc. Ma appena ci si lascia credere che un tal concetto potesse cader mai in un 
mezzano ingegno, non che si debba attribuire a persona grave e giudiziosa come cohui fu 
cui par che ne vogliano far autore. 

! Über die Francesca-Episode (Inferno V, 73—V], 5) besteht eine umfangreiche 
Literatur. Passerını und Mazzı, Un decennio di bibliografia dantesca 1891—1900, Mai- 
land 1905, verzeichnen für dieses Jahrzehnt mehr als 80 Arbeiten zu Inf. V, 73 ff., und 

seither ist der Strom nicht versiegt. Ich begnüge mich, dafür auf die Zusammen- 
stellungen zu verweisen, die €. Rıccı am Schluß seiner Vorlesung über den fünften 
Gesang der Hölle in der Lectura Dantis (Firenze, Sansoni [1913 oder 14]) gegeben hat. — 

Auch im Texte bin ich bestrebt, unnötige Ausführlichkeit zu vermeiden, doch geht es 
natürlich nicht ohne kurze Wiederholung bekannter Dinge. Ich habe auch diese nach 
Möglichkeit nachgeprüft. — Dantes Text mit abdrucken zu lassen, hielt ich für un- 

umgänglich. 
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noi che tignemmo il mondo di sanguigno: 
se fosse amico il Re dell’ universo, 

noi pregheremmo Lui per la tua pace, 

poi che hai pieta del nostro mal perverso. 

Di quel che udire e che parlar ti piace 

noi udiremo e parleremo a vui, 

mentre che il vento, come fa, ei tace. 

Siede la terra dove nata fui, 

su la marina dove il Po discende 

per aver pace co seguaci sui. 

Amor, che al cor gentil ratto s’ apprende, 

prese costui della bella persona 

che mi fu tolta; e il modo ancor m’ offende. 

Amor, che a nullo amato amar perdona, 

mi prese del costui piacer sı forte, 

che, come vedi, ancor non mi abbandona. 

Amor condusse noi ad una morte: 

Caina attende chi vita ei spense. » 

Queste parole da lor ei fur porte. 

Da che io intesi quelle anime offense, 

chinai ’] viso, e tanto il tenni basso, 

fin che il poeta mi disse: «Che pense? » 

Quando risposi, cominciai: « O lasso, 

quanti dolei pensier, quanto disio 

meno costoro al doloroso passo! » 

Poi mi rivolsi a loro, e parla’ io, 

e cominciai: « Francesca, i tuoi martiri 

a lagrimar mi fanno tristo i pio. 

Ma dimmi: al tempo de’ dolei sospiri, 

a che e come concedette Amore, 

che conosceste i dubbiosi desiri? » 

Ed ella a me: « Nessun maggior dolore 

che ricordarsi del tempo felice 

nella miseria; e ciö sa il tuo dottore. 

Ma se a conoscer la prima radice 

del nostro amor tu hai cotanto affetto, 

farö come colui che piange e dice. 

Noi leggevamo un giorno per diletto 

di Lanecilotto, come amor lo strinse: 

soli eravamo e senza aleun sospetto. 
Per pitı fiate gli oechi ei sospinse 

quella lettura, e scolorocei il viso: 

1121 
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ı» ma solo un punto fu quel che ei vinse. 

Quando leggemmo il disiato riso 

esser baciato da cotanto amante, 

ss questi, che mai da me non fia diviso, 

la bocca mi baci6 tutto tremante: 

Galeotto fu il libro e chi lo serisse; 

33 quel giorno piü non vi leggemmo avante. » 

Mentre che Il’ uno spirto questo disse, 

l’altro piangeva sı, che di pietade 

s: jo venni men cosi com’ io morisse; 

e caddi come corpo morto cade. 

VI. 

Al tornar della mente, che si chiuse 

Dinanzi alla pietä «de’ due cognati, 

Che di tristizia tutto mi confuse, 

Nuovi tormenti e nuovi tormentati 

s Mi veggio intorno....... 

Stellen wir zunächst fest — so schade es ist, Dantes poetische 

Schilderung gleichsam steckbrieflich zu zergliedern —, was uns der 

Diehter über diese beiden unglücklichen cognati mitteilt: 

Sie allein spricht, und sie sagt nicht, wer sie sind. Sie deutet 

nur an, woher sie stammt: aus einer Stadt des adriatischen Küsten- 

landes, des weitausgedehnten Mündungsgebiets des Po. Aber sie nennt 

die Stadt nieht mit Namen. — Ihren Schwager ergriff Liebe zu ihrer 

schönen Gestalt, und sie erwiderte sein Verlangen. Zum Geständnis der 

gegenseitigen Zuneigung kommt es, als die beiden einst in sicherem' 

Alleinsein gemeinsam die Liebesgeschichte des Lancelot lasen und zu 

der Stelle kamen, wo es heißt, daß Lancelot den geliebten Mund ge- 

küßt habe. Da küßte auch er sie, und sie lasen an dem Tage nicht 

weiter. Als Liebespaar wurden sie vom Bruder und Gatten getötet, 

dessen nun die tiefste Hölle, die der Brudermörder (Caina), wartet. 

An diesem namenlosen Bericht der Sünderin erkennt Dante, wer 

sie ist, und nennt sie mit ihrem Namen: Francesca! Es handelt sich 

offenbar um ein zeitgenössisches Vorkommnis, in welchem sich Dante’s 

Erinnerung, auf bloße Andeutung hin, sofort zurechtfindet. 

Also: eine schöne Francesca, aus einer Stadt der Po-Niederungen 

stammend, begeht mit ilırem Schwager Ehebruch und wird mit die- 

I Senza sospetto, \, ı29; vgl. Boceaceios Kommentar I, 487: senza sospetto d’ alcun 
impedimento. — In vielen strittigen Dingen habe ich, so wie hier, nebenher Stellung 

nehmen müssen, nirgends ohne eingehende Prüfung, wohl aber ohne mich auf eine 
Diskussion einzulassen. 
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sem zusammen vom Gatten und Bruder getötet. Geschehen ist die Tat 

vor 1300 und zwar, da Dante sich der Personen sofort erinnert, im 

letzten Drittel des 13. Jahrhunderts. 

Wir würden, hätten wir nicht die Angaben der alten Kommen- 

tatoren, nicht mehr feststellen können, wer diese Francesca war, denn 

von diesem Leidenschaftsverbrechen hat uns die Geschichte keine Kunde 

aufbewahrt. 

Da hilft uns denn sehon der älteste dieser Kommentatoren, der 

bolognesische Kanzler Graziolo de’ Bbambaglioli, dessen lateinische Er- 

klärung des Inferno aus 1324 stammt. Hier schon heißt es', daß das 

Liebespaar Paolo di Malatesta aus Rimini und die Gattin Gianeiotto's, 

Francesca di Polenta aus Ravenna gewesen. 

Dantes Sohn Jacopo hat in der nämlichen Zeit, jedenfalls vor 

1325, auch einen — italienischen — Kommentar zum Inferno ge- 

schrieben’. Er bestätigt die Angaben des Bambaglioli. Aus seiner 

kurzen Notiz entnehmen wir, daß Francesca’s Vater Guido il veechio 

gewesen sei, von dem wir wissen, daß er 1307 gestorben ist. Den 

Gatten nennt er Giovanni oder Gianni seianchato (»hüftlahm «)®. 

Wir kennen aus der Geschichte die Malatesta von Rimini und 

die Polenta von Ravenna, zwei oberitalienische Magnatengeschlechter 

voll tragischer Schicksale, blutiger Schuld und wilder Sühne. Im drei- 

zehnten Jahrhundert sind sie aber noch nicht eigentliche Regenten, 

Tyrannen ihrer Städte. Sie sind noch Bürger. Sie sind welfische 

Parteihäupter, capitani del popolo oder podesta, aber nicht Herrscher, 

welche über Heere verfügen und Krieg führen. 

Von beiden Familien, den Malatesta und den Polenta, spricht Dante 

gelegentlich im Inferno, von den Polenta kühl, ohne Sympathie, von 

den Malatesta feindselig. Er haßt die Malatesta. 

Der Vater Malatesta und seine beiden Söhne, Gianeiotto und Paolo, 

sowie der Vater Guido il vecchio (oder Guido minore) sind alle vier 

historische Persönlichkeiten. Und auch von Francesca, Guido’s Tochter 

! Bambaglioli ed. Fiammazzo, Udine 1892: Debes scire, lector, quod hec due 

anime fuerunt Paulus, filius domini Malatesta de Malatestis de Arimino, et domina Fran- 
cischa, domini Guidonis de Polenta, uxor Jannis ciactum (lies: eioctum, ital. eiotto »lahm«, 

»hinkend«) de Malatestis, qui si quidem mutuo in tantum se dilexerunt, quod dietus Gian- 

nes occidit dictam dominam Francischam uxorem suam et dictum Paulum fratrem suum, 
cum ipsos invenerit diligentes se ad invicem. Et propterea dicta domina Francischa inter- 
rogata de nativitate ex qua orta fuit, respondi[t] quod est civitas Ravenne que residet super 
mare, juxta quam Padus ibi intrat in mare.... 

® Der etwas jüngere lateinische Kommentar, der vom Sohn Pietro di Dante 
herrührt (1340/41), ergibt nichts weiteres für unsern Zweck. Er nennt die Heldin mit 

der hypokoristischen Form Francischina. 
® Auch notarielle Urkunden nennen diesen jungen Malatesta den Lahmen, Hin- 

kenden, 
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und Gianciotto’s Gattin, findet sich eine posthume urkundliche Spur, 
die uns indessen nichts weiter lehrt. 

Die beiden Brüder Paolo und Gianciotto werden im Jahre 1264 

noch als scolares bezeichnet. Fünf Jahre später, 1269, heiratet Paolo 

eine fünfzehnjährige Orabile Beatrice di Ghiaggiolo. Er hatte von ihr 

zwei Kinder, Uberto und Margherita. Er selbst war 1282/83 capitano 

del popolo von Florenz und mußte als solcher, nach gesetzlicher Vor- 

schrift, damals mindestens 30 Jahre alt gewesen sein, ist also min- 

destens 1252, wohl etwas früher geboren. Er hatte das Amt vom 

ı. September 1282 bis ı. Februar 1283 inne, an welchem Tage er 

seinen Abschied nahm infolge eines Konfliktes mit den Vertretern des 

neuen Priorenregiments'. So hat Paolo also fünf Monate lang neben 

dem podesta und dem capitano delle arti an der Spitze der mächtigen 

Kommune Florenz gestanden. Dante war zu dieser Zeit achtzehnjährig 

und hat damals diesen Paolo di Malatesta sicherlich gesehen, wenn 

nieht persönlich gekannt’. 

Im Jahre 12357 erwähnt eine Urkunde die Söhne des alten Mala- 

testa, aber Paolo fehlt unter ihnen. Er scheint also nicht mehr am 

Leben zu sein. So würde denn die Katastrophe zwischen 1233 und 

87 stattgefunden haben. Genaueres läßt sich nicht ausmachen. Neh- 

men wir die mittlere Zahl: 1285. So fand Paolo zur Zeit, da er etwa 

35 Jahre alt und seit 16 Jahren verheiratet war, den Tod durch die 

Hand des Schwagers. 
Über das Alter der Francesca wissen wir nichts. Sie hatte ein 

Töchterchen Concordia. 

Ihr Mann, Gianciotto, verheiratete sich nach kurzer Zeit wieder. 

Ein Sohn dieser zweiten Ehe ist urkundlich erwähnt. 

Das uns bekannte geschichtliche Gerippe der Danteschen Szene 

ist demnach: Paolo Malatesta war ein Mann Mitte der Dreißig, ver- 

heiratet, Vater von zwei Kindern, als um 1285 sein gewaltsamer 

Tod erfolgte; die schuldige Francesca war Mutter einer Tochter. Es 

ist die Geschichte irgendeines Ehebruchs zwischen Schwager und 

Schwägerin. 

Nachdem der rächende Gatte und Bruder sein Werk getan, trauern 

am doppelten Grabe die betrogene Orabile mit ihren beiden Kindern 
und die verwaiste Concordia. Von diesen beklagenswerten Opfern, um 
derentwillen die Schuld der beiden besonders schwer erscheint, spricht 

der Poet nicht. Der singt von dem unseligen Paar ein Lied erschüt- 

! Vel. Davınsoun, Geschichte der Stadt Florenz 11?, S. 219. 

®2 Einige Jahre nach dem tragischen Ende seiner Tochter, 1290, war Guido 
minore da Polenta podestä zu Florenz. und auch ihn konnte der fünfundzwanzigjährige 
Dante sehr gut kennen; vgl. Davınsonn, a. a. O. II?, S. 394; 440. 
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ternden Mitleids und erwähnt den rächenden Gatten nur, um ihn der 

tiefsten Hölle zuzuweisen. 

Dante schreibt etwa 20 Jahre nach dem Geschehnis. Eine lange 

Zeit! Diese Zeit hatte ihr Werk getan und hatte das furchtbare Ge- 

schehnis aus der düstern Misere des Tages in den Schimmer der Ro- 

mantik gehoben. Wir werden durch Boccaceio gleich davon hören. 

Schon früh finden sich bei den Kommentatoren Zusätze, die über 

den Danteschen Bericht hinausgehen. Bereits der Bologneser Jacopo 

della Lana! (vor 1328) will wissen, daß Gianeiotto seiner Gattin Fran- 

cesca mehrfach, aber vergeblich Vorstellungen wegen ihrer Beziehungen 

zu Paolo gemacht habe’. Endlich habe er das Paar in flagranti (in sul 

peccato) ertappt und mit einem Schwerte die beiden zusammen so durch- 

bohrt, che abbraceiati ad uno morirono®. 

In dem nächsten Kommentar, den wir kennen, dem sogenannten 

Ottimo comento des Florentiners Andrea Lancia (aus der Mitte der 

dreißiger Jahre), nimmt die Erklärung der Francesea-Stelle schon novel- 

listische Züge an: 

Die beiden Familien Malatesta und Polenta führen miteinander 

Krieg, schließen Frieden, und zur Sicherung des Friedens vermählen 

sie ihre Kinder, die starke Gegensätze bilden. Der lahme Gianni Mala- 

testa ist zwar ein tapferer Soldat, aber ein Rustikus. Francesca ist 

eine Dame von großer Schönheit und elegantem Benehmen. Paolo, von 

schöner Gestalt und feinen Sitten, mehr zum ruhigen Lebensgenuß 

geschaffen als um sich abzumühen, verliebt sich in sie und findet 

Gegenliebe. Über der Lektüre des Lancelott kamen sie zu Fall. Ihr 

Verhältnis wurde dadurch bekannt, daß ein Diener den Gatten be- 

nachriehtigte und leitete und dieser die beiden in Francesca’s Zimmer 

tötete. 

Man sieht deutlich, wie hier die Phantasie am Werke ist, die 

Schuld des unseligen Paares zu mindern, seinen Fehltritt zu entschul- 

digen — wie ihm die Sympathie des Erzählers zufällt: Francesca ist 

das Opfer der Familienpolitik. Sie, die elegante, schöne Frau, wird 

! Derselbe Jacopo knüpft an das Geschehnis die lehrhafte Folgerung, daß man 
jenes Bücherlesen meiden müsse, welches die Gemüter in Unordnung bringe und zur 
Sünde verleite. Auch das einsame Zusammensein müsse gemieden werden, denn wären 

die beiden nicht allein gewesen, so wäre nichts passiert. 

® Der Anonimo, den Lord Vernon 1848 herausgegeben hat und der eine erweiterte 
Übersetzung des Bambaglioli ist, sagt. daß Gianeiotto solche Vorstellungen seinem Bruder 
gemacht habe. 

® Ähnlich sagt die anonyme Übersetzung des Bambaglioli, Gianciotto habe die 
beiden congiumti insieme gefunden und sie mit einem Speer (spuntone) an Ort und Stelle 
»zusammengeheftet«. Jacopo und der Anonimo brauchen dafür dasselbe Wort: conficco. 

Hier liegt vielleicht literarische Tradition vor: ich werde auf die Bibel (Num. 25, 7—8) 

aufmerksam gemacht. 
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zur Sicherung des Friedens! einem hinkenden Rohling verbunden. Wie 

sollte sie da nicht an dessen schönem, elegantem Bruder Gefallen finden, 

der als Schwager unter dem nämlichen Dache so leieht mit ihr ver- 

kehren konnte, der, unkriegerisch, mit ihr Romane las? Und wie die 

beiden schönen Menschen sympathisch erscheinen, so wird der auf- 

gezwungene lahme Gatte mit Abneigung behandelt. Es ist der Geist 

der Novelle — übrigens der Geist, aus dem Dante selbst die Geschichte 

darstellt. 

ll. 
Und Boceaeeio müßte kein Novellist sein, wenn er nicht das- 

selbe täte. 

Er behandelte die Sache bekanntlich ev cathedra. Seine Floren- 

tiner Mitbürger hatten 1373 einen Dante-Lehrstuhl an ihrem studio be- 

gründet und ihn, den Sechzigjährigen, mit der Abhaltung der Vor- 

lesungen beauftragt. Da erklärt er im Wintersemester 1373—74 die 

Commedia. Er ist freilich nicht weit, nur bis zum XVI. Gesang des 

Inferno, gekommen. 

Boccaccio war alt und leidend, als er die Aufgabe übernahm. Der 

heitere, weltfreudige Erzähler des Dekameron war ein frommer, ängst- 

licher Mann geworden. Sein Dante-Kommentar ist keine erfreuliche und 

keine bedeutende Leistung; doch ist er aus langjähriger Beschäftigung 

mit Dante und aus ehrlicher, hingebender Bewunderung des Großen 

entstanden. Schon jahrzehntelang hatte Boccaecio Dante-Studien ob- 

gelegen, hatte den widerstrebenden Freund Petrarca für Dante zu ge- 

winnen versucht, hatte wiederholt die Commedia abgeschrieben und eine 
vita di Dante schon um 1360 als Einleitung zu solchen Kopien verfaßt. 

In Boccaeeio’s Vorlesung über den fünften Gesang der Hölle er- 

scheint die Geschichte von Francesca und Paolo als Novelle stilisiert. 

Für das Dekameron hätte er sie wohl noch etwas mehr ausgeführt, 

noch mehr direkte Rede hineingebracht und der Frauengestalt noch 

mehr Relief gegeben. Doch würde sie auch in der vorliegenden Form 

nicht die kürzeste der hundert Novellen gewesen sein. 

In Übereinstimmung mit der Tradition, die im Oftimo comento zu 

Wort kommt, führt auch Boccaccio aus, wie die Ehe zwischen Fran- 

cesca und Gianni seiancato zur Sicherung des Friedens beschlossen 

wurde. Da es zweifelhaft erschien, daß die schöne und stolze Francesca 

den lahmen und widerlichen (soz20) Gianni annehmen würde, so mußte 

! Darin könnte immerhin etwas Wahres stecken, indem wirklich Interessengegen- 
sätze zwischen den Polenta und den Malatesta bestanden hätten, die dann von der Le- 

gende zu einem förmlichen Kriege aufgebauscht worden wären. Francesca’s Ehe mag 
eine Geschäftsehe gewesen sein, wie wohl die meisten Verbindungen in jenen Kreisen 

werdender Dynasten. 

. 

nn 
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der schöne Paolo in Ravenna als Brautwerber auftreten. Ihm wandte 

Francesca ihre Liebe zu, und erst am Morgen nach der Hochzeit er- 

kannte sie, welehen Gatten sie wirklich hatte. Auf diese Weise be- 

trogen. fuhr sie fort, Paolo zu lieben. Gianni wurde durch einen Diener 

von dem heimlichen Verkehr der beiden in Kenntnis gesetzt. Und nun 

wird fast die Hälfte der kleinen Novelle darauf verwendet, den Über- 

fall des Liebespaares durch den rächenden Gatten zu schildern: wie 

er Einlaß in Francesca’s Zimmer begehrt, wie Paolo durch eine Fall- 

tür entflieht, worauf Francesca dem Gatten öffnet, ohne zu bemerken, 

daß des fliehenden Paolo Kleid sich an einem Vorsprung jener Fall- 

tür festgehakt hat und er nicht mehr entweichen kann. Mit gezücktem 

Degen stürzt Gianni auf den Bruder zu. Aber Francesca wirft sich 
zwischen die beiden, und der Stoß, der Paolo zugedacht war, durch- 

bohrt sie. Gianni zieht den Degen aus der Brust der entseelten Gattin 

und durchstößt dann den Paolo. Die beiden wurden am folgenden 

Morgen unter vielen Klagen im nämlichen Grabe bestattet. 

Hier hat die Legende noch einen weitern Schritt getan, um die 

Schuldigen zu entschuldigen: Francesca ist bei der Verheiratung ge- 

täuscht worden. Indem sie Paolo liebt. tut sie doch nur, wozu sie an- 

geleitet war. Sie ist in ihrem menschlichen Rechte. 

Die Erzählung vom Tode der beiden ist bei Boccaccio weniger 

romantisch als bei den älteren Kommentatoren: sie ist realistischer, 

alltäglicher und deshalb glaubhafter. Auf schlimmer Flucht mit der 

Falte des Kleides an einem eisernen Haken hängenbleiben und so die 

wehrlose Beute des Verfolgers werden, hat fast etwas Vulgäres. Hat 

der Realist Boccaccio dies einfach ersonnen? Ich glaube es nicht, denn 

es entbehrt sein Kommentar im übrigen nicht des Wahrheitstrebens. 

Boceaceio macht nämlich zu der berühmten Leseszene die kri- 

tische Bemerkung (S. 477): Über die Gelegenheit, bei der die beiden 

eins wurden, habe ich nie etwas sagen hören, als was Dante darüber 

schreibt (mai non udiü dire se non quello che F autore ne scrive), und 

er fährt fort: es ist möglich, daß die Dinge sich so zugetragen haben, 

aber ich glaube, daß es eher eine Erfindung (piüuttosto fizione) nach 

Maßgabe des Möglichen ist, denn ich kann nicht annehmen, daß Dante 

wußte, daß es so geschehen sei (non credo che T autore sapesse che 
cost fosse). f 

Aus dieser Bemerkung geht hervor, daß Boceacceio sich umge- 

tan hat, um über das Liebesdrama etwas zu erfahren; daß er das, 

was er Näheres über Francesca’s Verheiratung und über ihren Tod er- 

zählt, in Erfahrung gebracht hat und nun berichtet, um, was Dante 

sagte, zu erklären, zu ergänzen; daß er aber über die Leseszene nichts 

weiter hat erfahren können. 



112S Sitzung der phil.-hist. Klasse v. 26. Oktober 1916. — Mitt. v. 9. März 

Ist es nicht überhaupt natürlich, daß ein Schicksal wie das der 

Francesca Boccaccio’s höchstes Interesse erregte, und daß er, sollte er 

nach Ravenna oder Rimini kommen, da weiterforschen würde? Und 

er war (seit 1346) wiederholt und längere Zeit in Ravenna; er war 

der Gast der Polenta. Von tuwis Ravennatibus spricht Petrarca einmal 

in einem Brief an Freund Boccaccio. Und wiederholt beruft sich | 

Boecaceio in seinen biographischen Mitteilungen über Dante auf einen 

Gewährsmann zu Ravenna, den Piero Giardini, den er einen lang- 

jährigen Schüler und einen der intimsten und besorgtesten Freunde 

Dantes nennt. 

Boccaccio weiß also, was in Ravenna, was im Hause der Polenta 

von Francesca erzählt wird. Er kennt die Tradition des Elternhauses 

der Unglücklichen. Dort wurde die Eheschließung so berichtet. Dort 

erzählte man sich den Untergang der beiden an der Falltür. Dort 
wußte man nichts von der verhängnisvollen Leseszene und hielt sie 

vielmehr für eine Fiktion des Dichters. 

Und war nicht auch dieser Dichter Dante selbst ein halber Ra- 

vennate gewesen? Wir wissen freilich nicht, wie lange Dante in 

Ravenna gelebt, ob schon seit 1316 oder erst seit 1320. Im Sommer 

1321 ist er in Ravenna gestorben. Der damalige Herr von Ravenna, 

Guido Novello, war der Neffe der verstorbenen Francesea. Guido 

mochte, als das Drama seiner Tante sich ereignete, etwa ıo Jahre 

alt gewesen sein. 

Dieser Guido Novello war Dante’s Freund und selbst ein Poet, 

von dem uns hübsche Verse erhalten sind. In einer seiner Balladen 

erklingt das Echo einer Zeile aus der Francesca-Episode, 

che mai da me non fia diviso, 

wieder. Er kannte also die Elegie, die in der (ommedia seiner un- 

glücklichen Tante Francesca gewidmet waren; ihre Verse klangen ihm 

im Ohr und flossen ihm in die Feder. Da sollten die beiden Poeten 

und Freunde nicht von dieser Tragödie gesprochen haben, die sich 
in ihrer Jugendzeit zugetragen und der Dante im Inferno ein so kunst- 

volles Denkmal gesetzt — sie sollten nicht von der wunderbaren Lese- 

szene gesprochen haben! Sollte da Dante dem Freunde nicht gestanden 

haben, daß er die Szene erfunden hat? 

Ich meine, wenn Boccaceio, der Gastfreund des Hauses Polenta, 

1373 in seiner Vorlesung sagt: »ich habe über die Leseszene nie 

etwas anderes erfahren können, als was der Dichter davon sagt, und 

halte diese Szene für seine Erfindung«, so gibt er eine Auffassung 

wieder, welche die des Hauses Polenta. des Elternhauses der Fran- 

cesca, ist. und hinter welcher Guido Novello, Dante’s Freund. und — 

in letzter Linie — eine Äußerung des Dichters Dante selbst steht. 

5 VE 
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So stellt sich mir der überlieferungsgeschichtliche Sachverhalt 

dar: Boccaceio's Kommentar zu Inferno V, 97 ff. gibt die Haustradition 

der Polenta wieder, in welcher Francesca als die Getäuschte erscheint, 

die sich ihr Recht genommen hat. Der ganz novellistisch zugeschnittene 

Bericht über ihre Vermählung ist sicherlich phantastisch. Den Tat- 

sachen aber entspricht wohl der Mordbericht'. 

IM. 
Diese tradizione polentana, wie ich sie nennen will, oder wenig- 

stens ihre Anfänge, hat wohl schon Dante gekannt, als er in den 

ersten Jahren der Verbannung sein Inferno schrieb. Der Weg nach 

oder von Verona, der Aufenthalt in Bologna, konnte ihn früh nach 

Ravenna führen. Dort mag er geradezu die Anregung gefunden haben, 

in seinem Gedicht von jener Liebestragödie zu sprechen, die sich 

zwanzig Jahre zuvor begeben, an die er sich erinnerte und deren 

Helden Paolo er einst in Florenz selbst gesehen. In Ravenna mochte 

er jene Version vernommen haben, die Francesca’s Partei ergriff, alles 

Licht auf sie und alle Schatten auf Gianciotto warf, dessen Name ja 

schon suggestiv wirkte. Wie sollte man nicht die Partei einer schönen 

Frau ergreifen, deren Gatte der lahme Hans heißt! Ich bin über- 

zeugt, daß in der Entwicklung der ganzen Francesea-Legende dieser Name 

eine schieksalreiche Rolle gespielt hat. Um diesen Namen bildete sich 

in der mündlichen Tradition das Märchen vom untergeschobenen Bräu- 

tigam Paolo. In den zwanzig Jahren, die seit dem Liebesdrama ver- 

gangen waren, mochte die Überlieferung, die Dante vorfand, schon 

in dieser Richtung instradiert sein, und er widerstrebte ihr um so 

weniger, als er den Malatesta abgeneigt war. 

Wenn also Dante unbestreitbar die schöne Sünderin mit tiefer 

Sympathie behandelt — 

Francesca, i tuoi martiri 

A lagrimar mi fanno tristo e pio —, 

was manchen Rigoristen schon verdrossen hat, so hat ihm sicher die 

tradizione polentana vorgearbeitet. Es wird dies nicht gesagt, um Dante 

zu verteidigen — er hat keine Verteidigung nötig —, sondern nur, 

um zu erklären. 

! Die Kommentare, die auf Boccaccio folgen, haben für unsere Frage keine 
Bedeutung. Einzelne, wie der sogenannte Falso Boccaccio (von 1375) oder der Anonimo 
Fiorentino (etwa zwanzig Jahre später), sind voller Mißverständnisse: Gianciotto, Lan- 

eilotto und Galeotto werden durcheinandergeworfen. 
Wie übrigens schon dem Boccaceio, der nur ein halbes Jahrhundert jünger ist 

als Dante, dessen Gedankenwelt fremd geworden ist, zeigt seine Bemerkung zum Aus- 
druck cor gentile (100), der dem dolce stil nuovo und der Danteschen Liebespoesie so 

teuer ist und den er als cor trattabile erklärt (I, 482). 

Sitzungsberichte 1916. 93 
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Dieser fradizione polentana, die er dichterisch gestaltet, fügt er 

aus eigener Erfindung die Leseszene hinzu. — 

Vergegenwärtigen wir uns die ganze Ökonomie der Francesca- 

Episode: 

»Ich bin aus Ravenna«, sagt sie zu ihm. »Liebe erfaßte diesen 

zu meinem schönen Leibe, der mir so qualvoll geraubt worden ist. 

Liebe erfaßte mich zu seinem Gefallen und erfüllt mich noch heute. 

Liebe führte uns zu gemeinsamem Tode durch Bruderhand.« 

Da weiß Dante sofort, wer sie ist. Aber in der tiefen Bewegung, 

die ihm diese Erkenntnis bringt, findet er kein Wort und senkt stumm 

das Haupt. 
»Was sinnst Du?« fragt Vergil. 

Und Dante erwidert mit Worten des tiefsten menschlichen Mit- 

gefühls: » Welch süßes Denken, welches Sehnen hat diese zu schmerz- 

vollem Tode geführt!« Es ist wie ein Selbstgespräch, der erschüt- 

ternde Schrei eines Menschen, der selbst ein armer Sünder ist: was 

haben diese beiden erlebt, Wonniges und Furchtbares, Liebe und Tod! 

Dann, zu der Frau gewandt: 

»Francesea! ich erkenne Dich, das ist Dein Schicksal... Fran- 

cesca, wie kam es, daß Ihr zwei den Weg betratet, der zum Tode 

führte, und daß Ihr Euch die dämmernden Wünsche gestandet?« Über 

jene glückselige Zeit soll Francesca aussagen, da diese Wünsche in 

Wort und Kuß sich ergossen und, alle Dämme niederreißend, ans Licht 

traten. Diesen Augenblick siegreichen Jubels, da sie dem Geliebten 

gestand, was nur sein Ohr hören durfte, soll das Weib ihm nennen. 

Sie soll ihr tiefstes Geheimnis ihm enthüllen: »Wie fandet Ihr Euch?« 

Das will er wissen. Keine andere Frage hat er in diesem Moment. 

Und sie erzählt, wie sie in dem französischen Buche lasen, das 

von Liebe und Kuß sprach, und sich küßten. Da lasen sie nicht 

weiter und betraten den Weg des heimlichen Glücks, der zum grau- 

samen Tode führte. Dante hört es, hört dahinter das Schluchzen des 

Geliebten und bricht, vom Sturm der Gefühle überwältigt, ohnmächtig 

zusammen -—— er, der sonst durch alle Schrecken der Hölle aufrecht 

schreitet. 

Zittert hier nicht in jedem Worte das Erlebnis?" Pulsiert hier 

nicht durch jede Zeile, vom ersten Aufschrei o lasso! bis zum Zu- 

! Erst nachträglich sehe ich aus Ricei, Lectura Dantis, Inf. V, S. 28, daß auch 

V,Imbriani hier ein Erlebnis Dantes vermutet, freilich nicht aus Gründen, die in 

der inneren Gestaltung des Kunstwerks liegen, und mit einer Derbheit der biographi- 
schen Deutung, die ich geradezu als roh empfinde und mit Ricei völlig ablehne. — 
Das Leidenschaftliche der Szene ist schon dem alten Benvenuto (I, 216) aufgefallen, 
der zum Verse E caddi come corpo morto cade bemerkt: Et hie nota quod illud quod 
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sammenbruch, das Herzblut eines leidenschaftliehen Mannes, der selbst 

solches erlebt, dessen Liebesweg durch höchstes Glück und tiefste Not 

geführt hat? Der den verführerischen Zauber des Lesens zu zweit er- 

fahren hat: 
Noi leggecam un giorno per diletto. 

Wir haben ja keine Aktenstücke zu Dantes Liebesleben, das wir 

nicht kennen. Aber hier liegt ein Dokument vor, durch welches Leben 

und Leidenschaft fluten. Dante hat eine solche Leseszene erlebt': Das 

Leben ist auch hier die große Erfinderin gewesen. Aus ihm hat er 

seine fizione geschöpft, wie andere. 
Dante kannte den französischen Lancelotroman’, und vertraut war 

ihm besonders die Szene, wo Guenievre und Lancelot sich ihre Liebe 

gestehen. Auf diesen primo fallo di Ginevra spielt er noch an einer 

zweiten Stelle seiner Commedia an’, und im Convivio (IV, 28) erwähnt 

autor fingit accidisse sibi nunc, acciderat sibi de facto in vita dum esset amoratus de 

Beatrice, wobgi er auf die Vita nova verweist und fortfährt: Zr considera quotiens autor 

ostendit se passionatum in hoc capitulo, quia ultra modum fuwit diu inviscatus isto morbo. 

! Dante ist nicht der einzige und auch nicht der erste, der Liebende bei der 
gemeinsamen Lektüre von Romanen zeigt: In dem seltsamen Schulunterricht, den die 

beiden Kinder Floire und Blanchefleur genießen, spielt die gemeinsame Lektüre von 
Büchern, ou ooient parler d’amors, eine besondere Rolle: ensamle lisent e aprendent, A la joie 

d’amor entendent (v. 239). — Robert von Blois zeigt Floris und Liriope (v. 965 ff.) 

in zärtlichem Zusammensein: Un romant aportet avoient (Qu’ales molt velontiers lisoient, 
Por ce que tot d’amors estoit (nämlich die Geschichte von Pyramus und Thisbe) und an 
dessen Inhalt sie dann ein Liebesgespräch knüpfen. — Ein Jahrhundert später liest 
Jean Froissart mit einem liebenswürdigen Mädehen zusammen abwechselnd im Ro- 

man Üleomades »ditte amoureusement«. Er reiht diese Lektüre ein in andere Liebes- 
kurzweil (Zspinette amoureuse ed. Scheuer ], S. 107) und bemerkt: Adont laissames nous 
le lire. Aber sowenig wie von Robert von Blois ein Weg zu Dante führt, sowenig 
hat Froissart, als er seine niedliche Szene reimte, einen Hauch Danteschen Geistes 

verspürt. — Daß das Romanlesen Liebeswünsche weckt, weiß auch Boceaceio litera- 
risch zu verwenden, z. B. in der Einleitung zur dritten giornata des Dekameron und 
im Corbaccio (Ausgabe der Bibliotheca romanica S.'97), wo die Heldin unter französi- 
schen Liebesgeschichten auch den LDancelot liest. — So hat der französische Roman 
schon vor sechshundert Jahren als Träger der Erotik gegolten. 

?2 Auch daß der verräterische Mordret von der Hand des Vaters Arthur ge- 
fallen sei (Inf. XXXIL, 61), stammt aus dem Lancelot. 

® Par. XVI, 14, wo es von Beatrice heißt: Ridendo parve quella che tossio Al primo 
‚fallo seritto di Ginevra. — Als die Königin Guenievre zum ersten heimlichen Zusammen- 

“ treffen mit Lancelot und dessen Freund Galahot ging (Lancelotroman ed. Sommer, S. 257), 
nahm sie drei Hofdamen, darunter die Dame von Malehaut, mit sich. Diese, in deren 

Schloß Lancelot lange unerkannt gelebt, liebte ihn, und als er nun an ihr vorbei auf 
die Königin zuschritt, wollte sie nicht, daß er sie erkenne, neigte ihr Antlitz und trat 

etwas seitwärts. Lancelot erkannte sie auch wirklich nicht, achtete ihrer nicht und sprach 

mit der Königin. Diese entlockt ihm das Geheimnis seiner Liebe zu ihr. »Und woher 
kommt diese Euere Liebe zu mir? Bei diesen Worten, welche die Königin sprach, be- 

gab es sich, daß die Dame von Malehaut absichtlich hustete. Sie hob auch ihr gesenktes 
Antlitz in die Höhe.« Lancelot erkennt sie und gerät in große Verwirrung. Er schämt 
sich offenbar, daß die Dame augenscheinlich gehört hat, was er mit der Königin ge- 

93* 
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er, wie das Weltkind Lanzilotto gleich andern berühmten Helden sein 
Leben im Kloster beschlossen habe. 

Aber nieht nur der Lancelotroman war ihm vertraut. Er hat ge- 

wiß auch andere Ritterromane gekannt, und er hat diese Bücher ge- 

schätzt. Der französischen Sprache gereicht es nach ihm zum Ruhme, 

daß in ihr die Arthuri regis ambages pulcherrimae niedergeschrieben sind 

(De vulg. elog. 1, 10). Ambages pulcherrimae —- so spricht nur jemand, 

dem diese französischen Bücher ans Herz gewachsen sind. 

Francesca und Paolo lasen also das französische Buch und fanden 

sich darüber: 

Galeotto fu il libro e chi lo scrisse. 

Die Erklärer fassen diesen Vers wie einen Fluch auf: Francesca 

verwünsche das Buch, das sie zusammengebracht. Aber das liegt gar 

nicht im Sinne ihrer ganzen Rede, paßt nicht zum Geist ihrer Worte. 

Ihre Liebe ist ja jetzt noch ihr Glück; noch kostet sie, unzertrennlich 

mit ihrem Geliebten vereinigt, diese Liebe, wenn auch mit dem bittern 

Nachgeschmack der Hölle. Jammert sie etwa über ihre Sünde? Sie 

jammert über die schwere Not, das mal perverso, die miseria dieser licht- 

losen, sturmdurchfluteten Hölle; sie jammert über die Art, wie sie zu 

Tode gebracht worden ist — aber von ihrer sündigen Liebe spricht 

sie wie vom vollsten Glück, von dem noch ein Strahl in die Nacht 

der Hölle dringt. Und sie sollte dem Buche fluchen, das für sie das 

tempo felice verkörpert! 

sprochen. So im französischen Roman. — Im fünften Himmelskreis hat Dante eine 
Unterredung mit seinem Ahnen Caceiaguida. Ahnenstolz bewegt ihn, seinen adeligen 
Vorfahr mit vo; anzureden. Beatrice, die etwas abseits steht, hört dies und lächelt über 

Dantes Schwäche. Diese Situation ruft dem Dichter die andere, des Lancelotromans, 

in Erinnerung: in beiden handelt es sich um eine abseitsstehende Zuhörerin, die ihre 

Kritik des Gehörten zum Ausdruck bringt, die eine durch Hüsteln, die andere durch 
Lächeln. 

Statt diesen Vergleich Dante’s für weit hergeholt und unangemessen zu erklären, 
sollten wir vielmehr lernbegierig daraus ersehen, wie tief in der Erinnerung Dante’s 
jene Romanszene eingeprägt, wie lebendig sie in seinem Gedächtnis war. Sie war eben 
mit einem Erlebnis für ihn verknüpft. Und statt ihm vorzuwerfen, daß jene ehebreche- 
rische Liebesszene zwischen Lancelot und Guenievre sich nicht zu einem himmlischen 
Vergleiche eigne, und ihn deshalb zu schulmeistern, sollen wir vielmehr aus der Tat- 

sache dieses Vergleichs einsehen lernen, daß Dante jenen Bericht vom primo fallo di 
Ginevra nicht moralisch, sondern künstlerisch bewertet. — Von denen, die über diese 

Stelle gehandelt haben, nenne ich Toynzer (Ricerche, 1902. 1, S. 3) und Novanı (Arte, 
scienza e fede, Milano 1g01, S. 280). — 

Es fehlte auch in der mittelalterlichen Profanliteratur nicht an Stimmen, die den 

chebrecherischen Charakter der höfischen Minne verurteilten. So ließ z. B. der Kom- 
pilator Rusticiano von Pisa in seinen Tafelrundegeschichten die Erzählung der Liebe 
der Königin Guenievre und des Lancelot aus « pour garder Donneur de P’un et de l’autre » 

(P. Parıs, Les manuserits frangais, 1836ff., II. 56f.). 

nein 
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Nein, das » Galeotto fu il libro« ist nicht der Fluch einer Bußfertigen. 

Francesca ist nicht bußfertig. Sie ist noch in der Hölle das liebende 

Weib. Das Buch wurde ihr Fatum, aber sie haßt und verwünscht es 

nicht. Wenn Dante haßt und verwünscht. fehlt es ihm nicht an deut- 

lichen Worten. 

» saleotto« nennt er das Buch — und nun sehe man sich den Galeotto 

an, wie er in der Vorstellung jener Zeit leben mußte, den Galeotto des 

Lancelotromans. 

IV: 

Der junge König Galahot des Prosa-Lancelot — Urestien kennt 

diese Figur nicht — der jeden andern Ritter um einen halben Fuß 

überragt, ist eine Lieblingsfigur des Romans: s’est li homme el monde 

plus ames de sa gent et qui plus a conquis a son eage. Car il est joines 

bachelers et dient chil qui Vont acointie que ch’est li plus jentix chevaliers 

et li plus deboinaires del monde et tous li plus larges (ed. SOMMER, 202). 

Ursprünglich ist er ein Gegner des Königs Arthur, den er heraus- 

fordert. Galahot kämpft dabei auch gegen einen schwarzen Ritter, 

der aus dem Schlosse der Dame von Malohaut zu Arthurs Heer ge- 

stoßen ist, den niemand kennt und den ein schwerer Liebeskummer 

drückt. In diesen Kämpfen erscheint Galahot als Muster vollendeter 

Ritterlichkeit. Er gewinnt des unbekannten schwarzen Ritters Freund- 

schaft, und diese führt ihn dazu, daß er sich dem König Arthur unter- 

wirft. An Arthurs Hof spricht man von jenem rätselhaften chevalier 

au noir escu. »Führt ihn zu uns«, sagt zu Galahot die Königin Gue- 

nievre (253), die vermutet, daß der Schwarze wohl Lancelot sei (254), 

den sie, seit sie einst den Achtzehnjährigen beim Ritterschlag ge- 

sehen (125), heimlich liebt. Als sie nachher mit Galahot abseits ist, 

beschwört sie ihn eindringlich und wiederholt: que jel voie au plus 

tost que vous porres! Er verspricht es ihr und gibt seinem Freunde, 

dem noir chevalier, Kenntnis vom Wunsche der Königin. Dieser willigt 

beklommenen Herzens in eine Zusammenkunft, die aber heimlich sein 

solle, und Galahot durchsehaut das Geheimnis des Freundes, der zwi- 

schen Fureht und Freude schwebt: certes asses aurai anui e joie (255). 

Der schwarze Ritter läßt sich zur Königin führen, die in einem vergier 

abseits von ihren Hofdamen die beiden Freunde empfängt. Zitternd 

und leichenblaß steht der Schwarze vor der Königin — denn er ist 
Lancelot, und ihr gilt seine Liebe, seit sie, /a dame des dames et la 
Fontaine de biaute (125) einst beim Ritterschlag freundlich zu ihm ge- 

sprochen und ihm beim Abschied gesagt: a dieu biaw dols amis (261). 
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Galahot zieht sich zu den Hofdamen zurück und läßt die beiden 

allein. 

Die Königin holt mit vielen Fragen aus dem schwarzen Ritter 

den Bericht über seine Lebensschicksale heraus (259), bis sie ihm 

schließlich auf den Kopf zu sagt: Vous aves non Lancelos del Lac! 

(260). Er schweigt. Und nun entlockt sie ihm, dem Seufzenden und 

Weinenden, in einem reizvollen Fragespiel nach allen Regeln der 
Minnekunst das Geständnis seiner Liebe: Wie ich nach meinem Ritter- 

schlag vor Euch trat, um Abschied zu nehmen, et vous me desistes que 

vostres chevaliers et vos amis volies vous que ie fuisse. Et puis dis va dieu 

dame«, et vous desistes »a dieu biax dols amis«. Ne onques puis del euer 

ne me pot issir, et ce fu li mos qui me fera preudome se iel swi ia. Ne 

onques puis ne fui en si grant meschief que de cest mot ne me membrast. 

Chis mos me comforte en tous mes anuis. Chis mos ma de tous maus 

garanti et ma getei de tous les periew. Chis mos ma saoule en tous mes 
0) 

‚feins. Chis mos ma Jait riche en toutes mes grans pouertes”. 

Dann quält sie ihn mit Fragen des Mißtrauens, und da Lancelot 

darob fast ohnmächtig wird und zu fallen droht, ruft die Königin 
den Galahot zurück. Der bittet sie um Mitleid und Gnade für seinen 

verstummten Freund. Und sie gewährt zum voraus, was er für ihn 

erbitten wird (262). »Gewährt ihm Eure Liebe; nehmt ihn für alle- 

zeit zu Eurem Ritter und seid allezeit seine getreue Fraue, dann habt 

Ihr ihn reicher gemacht, als wenn Ihr ihm die ganze Welt geschenkt 

hättet.« Sie ist einverstanden, daß er ganz ihr und sie ganz ihm 

! Wer über die Figur des Galeotto urteilen will, sollte die ihn betreffenden 

Stellen des französischen Romans genau gelesen haben. Tovynser hat das jedenfalls 
nicht getan, und durch solche Ungenauigkeit kommt die Figur zu Schaden. Deshalb 
gewähre ich im Text dieser Inhaltsangabe Raum. — In Toynsees Dictionary s. v. Gale- 
otto heißt es, daß Galahot während seines Aufenthalts an Arthurs Hof mit Lancelot 

sich befreundet habe, der ihm nun seine Liebe zu Guenievre anvertraute. Diese, die 

den Ritter Lancelot heimlich liebte, sei von Galahot überredet worden, dem Ritter 

ein Stelldichein zu geben. 
Es ist aber nicht richtig, dal3 Lancelot dem Galahot seine Liebe zur Königin 

anvertraut habe. Es ist auch nicht richtig, daß Galahot die Königin zum Stelldichein 
überredet habe. Richtig ist vielmehr, daß die Königin den Galahot bittet, ihr den 
unbekannten schwarzen Ritter, in welchem sie Lancelot vermutet, zu bringen. Und 

der schwarze Ritter, dessen Namen und Liebe Galahot nicht kennt, willigt ein, vor- 

ausgesetzt, daß die Zusammenkunft heimlich sei. 

In dem Texte der Liebesszene zwischen Königin und Lancelot, den ToynzEe 
später in den Ricerehe I abdruckt (= Soumer S. 257—64), fehlt die wichtige Stelle 
(Sommer S. 253f.), wo Galahot von der Königin den Auftrag erhält, ihr den schwar- 

zen Ritter zu bringen. Daß Galahot einen Auftrag seiner Königin bei dem Ritter be- 
stellt, bleibt nach wie vor bei Toynger, der von »pandar« spricht, außer acht. 

2 Ich zitiere die eindrucksvolle Stelle im Wortlaut, als Beleg der stilistischen 

Kunst dieser Prosaerzählungen, bei der man sich von den öden Reimereien der Vers- 

romane erholen kann. 
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“ gehöre. Die Verantwortung treffe den Galahot. »So küßt ihn denn 

vor mir zum Beeinne wahrer Minne!« 

Die drei treten noch etwas weiter seitwärts, um keine andern 

Augenzeugen zu haben. Und da die Königin sieht, daß ihr Ritter 

niehts wagt, si /e prent par le menton et le baise devant Galahot asses 

longuement ... (263) Ensi fu Ü premiers acointemenz de Lancelot et de 

la roine par Galahot (264): il primo fallo seritto di Ginevra. 

Am folgenden Tage vergilt dann die Königin ihrerseits dem Gala- 

hot den Liebesdienst, den er ihr erwiesen, indem sie ihn mit ihrer 

klugen Freundin, der Dame von Malohaut, zusammenbringt. Die Köni- 

gin, heißt es, nahm an die eine Hand die Freundin und an die an- 

dere Hand den Galahot und sagte zu diesem: Ich gebe Euch dieser 

Dame com vrat ami loial de cuer e de cors, und Euch, Dame, gebe ich 

diesem Ritter comme vraie amie e loiale de toutes vraies amors. Beide 

sind einverstanden, und die Königin veranlaßt sie, daß sie sich küssen. 

Unzertrennlich bleiben durch den langen Roman dahin die beiden 

Freunde Lancelot und Galahot, in glänzenden Rittertaten einer‘ des 

andern würdig. Kein Schatten fällt, nach dem Willen des Erzählers, 

auf das Bild der beiden Freunde und Liebhaber, und als Galahot 

stirbt — aus Trauer um Lancelot. den er tot wähnt —, ist alle Welt 

der Ansicht, que le monde, en le perdant.... avait perdu les plus purs 

rayons de la gloire mondaine (P. Parıs. Les romans de la Table Ronde, 

1868ff., IV, 349). 

Dieses Bild geht aus dem Roman ins Novellenbuch über. In 

den Conti di antichi cavallieri, die mit Dante zeitgenössisch sind, findet 

sich die Figur des Galeotto (ed. Fanranı, Firenze 1851, S. 63ff.). Es 

ist ihr ein längerer ('onto gewidmet, der allerlei aus dem Leben des 

Ritters erzählt, wie man es aus den Romanen von Lancelot und Tristan 

zusammentragen konnte. Dieser Galeotto ließ es sich seit seinen Knaben- 

jahren angelegen sein d’ abattere ciascuno malvagio costume. Deshalb 
zogen aus allen Gegenden die Ritter herbei per !o gran senno e valore 

suo e larghezza e per la bona cavalleria che lui segwia . . . in sommo esso ebbe 

el piu alto e gentile e de bono aiere core ch’ alcuno principo o re ch’ al 

mundo fosse. 

So lebt Galeotto in der Vorstellung der Zeit als ein Spiegel aller 

Tugenden. Das ist das Bild, das Dante sich von ihm machte. 

Jene Stelle des Lancelotromans, da Galahot auf den dringenden 

Wunsch der Königin ihr seinen liebsten Freund bringt, den der Liebes- 

kummer verzehrt, die beiden dann ihrem Minnegespräch überläßt 

und schließlich, von der Königin zu Hilfe gerufen, das entscheidende 

Wort herbeiführt — dieses Meisterstück altfranzösischer Erzählungs- 

kunst hat sich tief in Dante’'s Gedächtnis eingeprägt. Und diesen 
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strahlenden Fürsten Galeotto, den der bewunderte französische Roman 

mit soleher Liebe und Feinheit gebildet, den sollte Dante mit Vers 137 

als infamen Kuppler bezeichnet haben! So kann nur empfinden, wer 

zur alten Minnewelt der höfischen Romane kein Verhältnis hat. 

Galeotto ist und bleibt für Dante und seine Welt eine Idealfigur, 

gerade wie Lancelot selbst, dessen ritterliches Heldentum ja im Dienste 

ehebrecherischer Liebe steht, der mit Guenievre seinen König und 

Lehnsherrn — wie Tristan — betrügt, für dessen weltliches Treiben 

Dante auch im Cönvivio nur anerkennende Worte findet!. 

Wie wenig Dante in der ganzen Francesca-Szene daran denkt, 

moralischer Betrachtung Ausdruck zu geben, wie sehr er ganz der 

künstlerischen Darstellung leidenschaftlich bewegten Lebens hingegeben 

ist, zeigt sich auch darin, daß er nicht ein Wort des Tadels für die 

beiden Liebenden hat — nur Mitleid, tiefstes Mitempfinden. Fran- 

cesca — d. h. Dante — gibt dem Abscheu gegen den ungeliebten 

Gatten wilden Ausdruck: 

Caina attende ... 

Der Mann, der nach dem Spruche »fue-/a« gehandelt hat, und den ein 

modernes Gericht freisprechen würde — er wird als Verbrecher der 
tiefsten Hölle der Verräter (der traditori dei congiunti)” überantwortet. 

Wer hat denn aber seinen Verwandten betrogen, Paolo oder Gianciotto? 

Man sieht: Dante’s poetische Gerechtigkeit ist nicht die des ge- 

setzlichen Richters. Es ist ein parteiisches, künstlerisches Gericht, 

das er abhält. 

Sein Urteil ist aber nicht nur ungesetzlich, es ist auch nicht 

orthodox. Das Wort »Die Liebe höret nimmer auf«, hat keine Geltung 

für die Hölle, und doch zeigt Dante das Paar Francesca und Paolo 

auch in der Verdammnis noch liebend verbunden: 

Amor . ... 

Che, come vedi, ancor non mi abbandona. 

! Er nennt ihn dort (IV, 28) einen edlen Ritter, spricht von »den hohen Segeln 
seiner weltlichen Taten« (/e vele alte delle mondane operazioni), die er dann am Lebens- 
abend eingezogen habe, um ins Kloster zu gehen. — Boccaceio erwähnt im Kom- 
mentar (S. 487) den Lancellotto, del quale molte belle e laudevoli cose raccontano i romanzi 
‚Franceschi. 

?2 Hatte Gianciotto den Liebenden, nach der mündlichen Überlieferung etwa 
eine Falle gestellt? Dante bestraft den noch lebenden Gatten nicht als Mörder, sondern 
als Verräter, wegen einer verräterischen Tat. — Francesca und Paolo werden 

nicht gemäß dem Tatbestand ihres Verbrechens, der einen Verrat darstellt, be- 
straft, sondern wegen ihrer AkPacia, ihrer Sinnlichkeit. In dieser Verschiedenheit 
spiegelt sich der Unterschied der moralischen Konstruktion der oberen und der tieferen 
Hölle. 
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Der alte Boccaceio erklärt solche Auffassung als heidnisch: Secondo 

la cattolica verita questo non si dee eredere (S. 484) und macht noch 

viele Worte darüber. Vwol si torre come parlar poetico, fügt ein späterer 

Kommentar hinzu (Anon. Fiorentino I, 158). 

V. 

Der Geist der französischen Minneromane, in deren Bann der 

Dichter Dante stand, ist den Spätern bald fremd geworden. Schon 

die alten Kommentatoren verraten durch ihre Worte zum fünften Ge- 

sang des Inferno zumeist, daß sie den Lancelot nicht aus eigener Lektüre 

kennen, und bereits Benvenuto bewertet ja, wie wir gesehen, Galeotto’s 

Liebesbotschaft als Kuppelei. Es erübrigt sich, dieser moralistischen 

Auffassung bei den folgenden Dante-Erklärern nachzugehen. Sie ist 

zur herrschenden geworden und heute allgemein verbreitet. Aus An- 

laß der Francesca-Episode nennt Paropr den Dante einen rigido mora- 

lista, der vor den Gefahren der Leidenschaft warne, und erklärt D’Ovınıo, 

daß bei Dante der Künstler nie dem Moralisten die Hand bezwinge'. 

Für diese moralistische Auffassung bedeutet Galeotto »Kuppler« 

und ist der Vers 137 ein Fluch. Ihre Vertreter können sich wenigstens 

nicht auf Bocceaceio berufen, weder auf den jungen Dichter noch auf 

den alten Professor. 

Der Dichter hat in der Amorosa visione von 1342 (cap. XI) im 

Saale des Ruhmes auch den Ritter Galeotto nicht vergessen, der im 

Gefolge von Laneillotto und Ginevra aufzieht, 

Galeotto, il cu valore 

Piu ch’ altro di compagni si figura. 

Und in seinem Interpretationskolleg von 1373 hat der Universi- 

tätslehrer zu Vers 137 kein Wort des Tadels für Galeotto. Im Gegen- 

teil! Er bemerkt, daß der principe Galeotto, der die Liebe der beiden 

erkannt hatte, erst auf Bitten des Lancelot, aus tiefer Freundschaft 

heraus, dazu Hand geboten habe, die Liebenden zu einer Aussprache 

! Vandelli stellt in den Anmerkungen seiner Ausgabe der (ommedia (Milano, 
Hoeerr, 7. Aufl. 1914) diese Urteile zusammen und stimmt ihnen zu. Nach D’Ovınıo 
hätte Dante insbesondere auf die verhängnisvolle Wirkung der Minneromane hinweisen 
(additare gli effetti pernieiosi di quella letteratura d’origine celtica, cosı funesta al buon costume) 

und die Kluft zeigen wollen, die seine hohe Kunst von der Unmoral der leichtfertigen 
französischen Romanliteratur trenne (.. @/ proposito di mettere un abisso tra arte sua 
magnanima, pensosa degli effetti dell’ opera propria, e l’ arte sboccata che va spensierata- 
mente incontro all’ immoralita e a divenir lenocinio)! Scherillo denkt nicht anders (Schul- 
ausgabe des Dekameron, Mailand, Horrrı, 1913, S. XXIV). 

Sitzungsberichte 1916. 94 



1138 Sitzung der phil.-hist. Klasse v. 26. Oktober 1916. — Mitt. v. 9. März 

zusammenzuführen'. Diese erklärenden Worte geben offen der Sym- 

pathie für Galeotto’s Tun Ausdruck und klingen fast wie eine Abwehr 

unbilliger weil unkundiger Beurteilung. 

Wie hätte Boceaecio hier Gelegenheit gehabt, Galeotto als Kuppler 

zu brandmarken und moralistischer Auffassung Ausdruck zu geben; 

wie reichlich benutzt er an andern Stellen’ die Gelegenheit dazu! 

Statt dessen stellt er vor seinen Zuhörern das Benehmen Galeottos als 

das eines guten, diskreten Freundes dar, als eines fürstlichen Liebes- 

boten, der sich nicht aufdrängt. 

So dachte Boceaccio vom Fürsten Galeotto, als er seinen hundert 

Novellen den Nebentitel Principe Galeotto gab. Das Buch sollte ein 

feiner Liebesbote sein, der sich nicht aufdrängt, sondern nur kommt, 

wenn er gerufen wird; queste novelle non correranno dietro a niuna « 

farsi leggere, heißt es im Nachwort zum Dekameron. 

Sowenig Dante mit dem Verse 

Galeotto fu il libro e chi lo scrisse 

die leuchtende Gestalt des Ritters Galahot schelten wollte, so wenig 

hatte Boccaccio die Absicht, seinem Novellenbuch eine Schelte mit auf 

den Weg zu geben, indem er es in den Schutz dieses berühmten Liebes- 

boten stellte und es der eleganten Welt als »Prinz Galeotto« übergab. 
Diese Welt verstand ihn. 

ı Serivesi ne’ predetti romanzi, che un principe Galeotto, il quale dicono che fu di 
spezie di gigante, si era grande e grosso, sent, primo che alcuno altro l’occulto amor di 
Lancillotto e della reina Ginevra: il quale non essendo pit avanti proceduto che per soli 

riquardi, ad istanza di Lancillotto, il quale egli amava maravigliosamente, tratta un di in 

una sala a ragionamento seco la reina Ginevra, e a quello chiamato Lancillotto, ad aprire 
questo amore con alcuno affetto fu il mezzano: e quasi occupando con la persona il poter 
questi due esser veduti da alcuno altro della sala che da lui, fece che essi si basciarono 
insieme (], 488). — Die Stelle zeigt zugleich, daß der alte Boccaceio, als er seine Vor- 
lesung niederschrieb, den Hergang, wie ihn der Lancelotroman schildert, nicht mehr 
genau in Erinnerung hatte. Nicht: ad östanza di Lancillotto, sondern ad istanza di Gi- 
nevra handelte Galeotto. 

2 Welchen Wust moralisierenden Geredes über /ussuria und Ehebruch hat Boc- 
caccio in der 21. und 22. Vorlesung zur Allegoria del quinto canto gehäuft und wie weit 
führt er da von Dante ab! . 

Ausgegeben am 2. November. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 

Aus $1 
Die Akademie gibt gemäß $ 41,1 der Statuten zwei 

fortlaufende Veröflentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften« 
und »Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften«, 

Aus $2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 

demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 

das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberiehten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesamtakademie oder der betreffenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

$4. 
Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 

auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 

eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
richten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche. Höhe dieser. Kosten 
ist — wenn cs sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliehe Auflage bei den Sirzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberatung 

durch das Sekretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Scekretar SER an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 

Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschließt eıne 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmiteliedes 
in die Abhandlungen, sa bedarf dieser Beschluß der 

Bestätigung durch die Gesamtakademie. 
j 

Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 
müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt, 

ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen (lie 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $8. 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 

aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 

Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 

abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 

gegeben werden. 

Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 

Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zweeke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrueke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem reti- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichen Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Scekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 

Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreften- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem reli- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

817. 
Eine für die akademischen Schriften be- 

stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur anszugs- 

(Fortsetzung auf $8.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE _ 1916. 
XLIV. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

2. November. Gesamtsitzung. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrne. 

l. Hr. Roerue sprach über Goethes Campagne in Frankreich. 

(Ersch. später.) 
Auf Grund einer genauen (uellenuntersuchung, bei der sich das oft erwähnte, 

aber noch nie ausgenutzte umfängliche Tagebuch des Cämmeriers Wagner als die über 
Erwarten reichfließende Hauptquelle für das Tatsächliche großer Partien der »Cam- 
pagne«, bis in viele Details hinein, ergab, wurde die künstlerische Form, der menschliche 

Gehalt und die historische Zuverlässigkeit der »Campagne in Frankreich« festgestellt 
und gewürdigt. 

2. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. F.W.K. 

Mürrer in der Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 26. Ok- 

tober vorgelegten Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Carı, BROcKELMANN in 

Halle a.S. »Ali’s Qissa’i Jusuf, der älteste Vorläufer der osma- 

nischen Literatur« in die Abhandlungen. 
In zwei aus Kasan stammenden Handschriften und in einem in Westeuropa 

kaum bekannt gewordenen Rasaner Druck ist uns eine von Ali im Jahre 1233 vollen- 

dete türkische Josephsdichtung erhalten, das drittälteste der türkischen Literaturdenk- 
mäler aus islamischer Zeit. Hovwsua hielt dessen Sprache für nächstverwandt mit dem 
Uigurischen des Kutadgu Bilig und dem Östtürkischen der Prophetenlegenden des 
Rabsüzi und meinte daher die Chanate als seine Heimat ansehen zu müssen. Ein- 

gehende Untersuchung ergibt indes, daß das Josephsgedicht in allen charakteristischen 
Neubildungen dem Südtürkischen sich anschließt. Sein Sprachgebrauch zeigt insbe- 

sondere nächste Verwandtschaft mit dem Altosmanischen der anonymen und undatierten 

Gothaer Josephsdichtung und Asygpäsäs Garibnäme. 

3. Hr. Dragennorrr überreichte Bd 3, Heft 3 der vom Kaiserlichen 

Archäologischen Institut herausgegebenen » Antiken Denkmäler« (Berlin 

1916). 

Ausgegeben am 23. November. - 

Sitzungsberichte 1916. 05 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
AÄLV. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

9. November. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. RoErHe. 

l. Hr. Ermax legte Beiträge zur ägyptischen Religion vor. 

1. Der Gott Thoth wird nach einer Sage von Horus mit Seth erzeugt und aus 
dem Scheitel des letzteren geboren. 2. Der Titel »Gotteshand«, den die Hohen- 

priesterinnen des Amon Re tragen, ist von der Göttin Hathor von Heliopolis her- 

genommen, die ihn ihrerseits auf Grund der Sage von der Erzeugung des ersten 
Götterpaares trug. 3. Die heiligen Stiere Apis und Mnevis gelten im neuen Reiche 
als Beamte ihrer Götter Ptah und Re, die diesen zu berichten haben; in den griechischen 

Tempeln haben sie für die Speisung der großen Götter zu sorgen. Der Name des 
Apis bezeichnet ihn als den »Läufer«. 4. In einer Stelle des Horapollo hat sich ein 

Zitat aus einem ägyptischen Buche erhalten, das von dem Verhältnis zwischen Herz 

und Zunge spricht; es stammt direkt oder indirekt aus der alten Schrift über den 
Gott Ptah, deren Bruchstücke der Äthiopenkönig Schabaka im Tempel von Memphis 

verewigen ließ. 

2. Hr. Envarn Meyer legte einen Aufsatz von Hrn. OTTO SCHROEDER 

vor: »Das Pantheon der Stadt Uruk in der Seleukidenzeit 

auf Grund von Götterlisten und theophoren Personennamen 

in Kontrakten dieser Zeit.« (Ersch. später.) 
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Beiträge zur ägyptischen Religion. 

Von Apour Erman. 

1. Die Entstehung des Thoth. 

Im Tempel von Edfu wird dem ithyphallischen Gotte Min an zwei 

Stellen ein Kraut 44 U dargebracht, das dazu diente — Hs 
N) WM 

ER also ein Aphrodisiakum war. In den Reden des opfernden Kö- 
au 

nigs wird nun beidemal, wie schon Junker bei der Bearbeitung der 

Edfutexte erkannt hat, auf einen seltsamen Vorgang aus der Götter- 

sage angespielt. Das eine ar? heißt es: » We das schöne grüne 

Kraut a Si SE Ze 
San Se a Es 

J— ei 2 En ig | allen: 
a En = NT®) 

damit du deinen Samen und was £) in in ihm a ist (?) ausstoßest, 

daß der Feind (ihn) verschlucke und er wird schwanger von deinem 

Samen, daß er dir einen Sohn gebäre und er kommt hervor aus seinem ’ oO 

Scheitel als der Richter, damit du obsiegest beim a, « Das 

KuS=--TEa U 
»[du ergießest] deinen Samen in den Leib des Feindes, RE er NE 

ger werde und dein Sohn aus seinem Scheitel komme.« Also hat 

Min mit einem Feinde Päderastie getrieben und dadurch ist ein Sohn 

andere Mal’ 

entstanden, der dem Haupte des Feindes entsprang. Dieser Sohn ist 

der »Richter«, und schon das Determinativ des Affen zeigt, daß damit 

hier ebenso wie sonst” Thoth selbst gemeint ist. Min ist offenbar 

als Horus gedacht, wie das ja schon im Mittleren Reich üblich ist, 

daher die Bemerkung, daß sein so merkwürdig entstandener Sohn ihm 

als Richter im Gerichte beistehen werde. Ist Min aber hier gleich Horus, 

so wird der »Feind«, den er schändet, kein anderer sein als Seth selbst. 

! Rocnem. Edfou II 44. 
?2 Ebenda I 32. 

ZW Se als Name des Thoth, z. B. Mar. Dend. II 62b; Brusscn, Thes. 759; 
a 

wptj twitt in griechischer Zeit für das alte wpıw ein. Hier bildet es zugleich ein Wort- 
spiel mit wp£ »Scheitel«. 
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Und in der Tat sind diese Annahmen richtig, denn auf einer 

ER, er : AD IN | 
saitischen Statue! heißt Thoth zweimal — N N —S N U 

1727 0 en | 

»Thoth, der Sohn von Horus und Seth, der aus dem Scheitel hervor- 

kam«; es ist also wirklich so: Thoth ist nach einer Sage dem Haupte 

des Seth entsprossen, der von seinem Besieger Horus geschwängert war. 

Führte uns die letzte Stelle schon bis in die saitische Zeit, so zeigt 

eine andere, daß die Sage Ähnlich schon im neuen Reich existierte: in 

einem 'Turiner Papyrus wird N S Ni »der Mond Thoth « 
RN au 

mit verschiedenen Beiwörtern gepriesen und darunter ist auch »in 
R 5 es] x ö ; 

diesem deinem Namen: AN MY der aus dem Scheitel kam’.« 
> [N 

Man ist sogar versucht, dieser Tollheit ein noch höheres Alter zu- 

zuschreiben. Unter den Papyrus des mittleren Reichs, die PrrrıE in 

den Häusern von Kahun entdeckte und die Grirrıtn entziffert und ver- 

öffentlicht hat, befindet sich das Bruchstück einer Göttergeschichte’, 

in der auch ausführlich von Päderastie zwischen Horus und Seth die 

Rede ist. Es liegt nahe, diese Geschichte mit unserer Sage zusammen- 

zubringen. Aber ich glaube nicht, daß dies richtig wäre. Denn die 

Rollen sind in dem Kahunpapyrus gerade die umgekehrten; Seth ist 

da ein Verführer, und Horus ist ein Knabe, der sich von seiner Mutter 

Isis ekelhafte Anweisungen geben läßt. Und aus diesen Anweisungen 

geht wohl (wie das auch Grirrırn anzunehmen scheint) hervor, daß 

diese Erzählung nur einen Zauber motivieren sollte, der mit mensch- 

lichem Sperma getrieben wurde. 

Überhaupt scheint mir unser Mythus auf einer ganz anderen Vor- 

aussetzung zu beruhen, auf der höhnischen Sehändung des Besiegten 

durch den Sieger, eine Sitte, die schon MaspEro, wenn auch nur auf 

Grund einer falschen Deutung, den alten Ägyptern zuschreiben wollte‘. 

Turin 74. 
Pap. Turin 25.5; unmittelbar vorher heißt er »der sich selbst gebar.« 
Hieratic Papyri from Rahun and Gurob, pl. 3 und p.4. 
In seiner Ausgabe der Pyramidentexte S. 126 Anm. 2. Es handelt sich um 

Stellen wie Pyr. 652; 582, wo dem siegreichen Osiris zugerufen wird: »nimm deinen 

1 

» wow 

Platz auf ihm ein; steige hinauf, setze dich auf ihn NS, EN daß 
A 

er dir nicht wegspringe.« Masrero glaubte bei N. eine Variante zu haben, in der 
nhp mit w determiniert wäre und übersetzte demnach: qu’il ne cohabite avec toi. 

Aber wie mir Serue mitteilt, bezieht sich Masreros Angabe auf die Stelle Pyr. 582 b, 
Y * .. Er UNNA 

und es steht da auch bei N. deutlich nur das übliche & 2 

Auch das von Masrzro ebenda als Beleg seiner Annahme herangezogene Wort 

INS \ beweist nichts; alle Stellen, die ich davon kenne, zeigen nur, daß es 
—D 

irgendeine vcrächtliche Bezeichnung der Feinde ist. 
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Auch der zweite Teil unseres Mythus, die Geburt aus dem Scheitel, 

muß auf einer alten Vorstellung beruhen; denn sie kehrt bei ver- 

schiedenen Göttern wieder. Die Göttin Ius-aas von Heliopolis heißt 

Pyr.2292 NV SS] »die aus dem Scheitel des Keb kam«; 

der Upuat heißt un & N & a der aus dem Scheitel 

day ih ch: SER AUGEN der srt kam« ; im Apophisbuch kommt der Nam zZ GY —s 

vor’, und eine Göttin in der zwölften Stunde des N: heißt N 
D&D 

\/O© »die aus dem Scheitel des Re kam«°. Aber nirgends findet sich 

etwas, was zur Erklärung dieser Beiworte dienen könnte. 

Neben der hier erörterten Sage von der Entstehung des 'Thoth 

hat es natürlich auch andere gegeben. Ich kenne folgende: 
En 

MWM Ss 

x_ »in unverständlicher Weise«(?)*. Das geht wohl einfach auf 

ı. der »Mond-Thoth« gebiert (oder: gebar) sich selbst, 
— 
zo 
das sich von selbst erneuernde Gestirn; 

| —— 
2. er ist aus Re hervorgegangen: ash und x= 
a <> & il 

6, 

3. ET Ist = NR BE a D (mit den Varianten ER S 

und IS »Sohn des Steines und hervorgegangen aus den beiden 

(weiblichen) Steinen«, was wieder auf irgendeinen seltsamen Mythus 

deuten mag. 

= 

2. Der Titel »Gotteshand«. 

Die Damen königlichen Geschlechtes, die in Theben das priester- 

liche Amt einer »Gemahlin« des Amon versehen und in der Theorie 
die eigentlichen Beherrscherinnen dieses heiligen Ortes sind, tragen 

bekanntlich drei verschiedene Titel An » Weib des Gottes«, ; z » Ver- 

ehrerin des Gottes« und 7 »Hand des Gottes«. Die beiden ersteren 
N 

! Lacau, Textes Religieux XXIII = Rec. de Trav. 29, 153; die ssrt ist sonst 
eine zu Kränzen dienende Pflanze (Mission V, Neferhotpou pl. 3 und Urk. IV 548), 
hier ist es wohl Name einer Gottheit. 

®2 Brit. Mus. 10188, 26, 9. 

® Z.B. in Leiden 71. 

* Pap. Turin 25,4 

5 Urk. IV, 387. 
% Brussch, Thesaurus 760 (Dendera). 

‘ Totb. 134,9 nach Aa und dem Pap. des Nu. 
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sind an und für sich klar, der dritte! harrt der Deutung. Sie ergibt 

sich jetzt in einer Weise, die man kaum erwartet haben würde. 

Die sehr alte Sage von der Erschaffung der ersten Götter lautet 

bekanntlich dahin, daß der aus dem Urwasser entstandene Sonnen- 

gott sich selbst begattete und dann durch Ausspeien das Götterpaar 

Schu und Tefnet schuf. Diese Selbstbegattung erfolgte — es wird das 

dargestellt” und es wird das ausdrücklich hervorgehoben” — mittels 

der Hand des Gottes und diese Hand heißt deshalb T NP 
a ya N 

N) mnT j » N a, »die Hand des Atum, die Schu und 

Tefnet gebar«‘ oder Is Sl N N N» RS N » die Gotteshand, 

die Schu und Tefnet ee . die I an] » die I die 

die Neunheit gebar«" oder die j - he A » die 
: al ED A es 

Gotteshand ... die Mutter von Schu und Tefnet«‘. 

Nun gab es aber eine andere Vorstellung. nach der der Sonnen- 

gott diese seine Kinder mit einer großen himmlischen GKöttin erzeugt 

hatte, und so vereinte man nun diese beiden Vorstellungen und be- 

zeichnete auch diese Göttin als die Hand des Gottes. Man vergleiche 

die folgenden Stellen: 

Ss == Sn a Hathor von Htpt, das Weib des Re, 
a aaa 

die Hand des Gottes (Leeraın, Annales III 105, nach Kollation 

von SETHE) unter Thutmosis IN. 

Hathor von Zitpt iR die Hand des Atum (Dün., Geo.J. Il 34; 

Dendera). 

Hathor von Hipt N am ON IE die Gotteshand des Re 

von Heliopolis (ebenda IV 119; Dendera). 

„aan ZSI—H2 1 FL = 
Hathor ie — lee das Gottesweib, die Gottes 

hand = Lande des Atum (Mar. Dend. III 47 cd). 

Hathor 2 3 (Mar. Dend. III 78): Tan (ebenda I 25). 

Dre altesken Belege sind aus Dyn. 18: Leeraım et Navırıe, L’aile nord du 
Pylöne d’Amenophis III (ann. du Musee Guimet, Tome XXX) pl. ırb aus der Zeit 
der Hatschepsut; LD. III 62b (Amenophis II). 

® Z.B. in der Fayencefigur 5576 und den Bronzen 7501 (Mischgott) und 2439 
(Min) des Berliner Museums. 

SERYEET248. 
* Zaubersprüche für Mutter und Kind 5,8 
° Edfu ed. Rochem. I 86. 

° 'Theben, Bab el Abd (15c), ebenso Edfu I 100 mit der Schreibung N 
Oo 

” Brussca, Drei Festkalender 5, 2 (Edfu). 
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Hathor von Htpt N | die Gotteshand, die die Neunheit gebar 
N 

(Edfu ed. RocHen. I 100). 

ee URN ==a m 
Hathor von Zitpt ASS: die zu Edfu, 7 ä a die 

Gotteshand, die Schu und Tefnet gebar (ebenda I 86). 

ö | Hathor Jusas, die Mutter von Schu und Tefnet (Brussch, 
N 

drei Festkalender, Edfu). 
: R BL 2 ==) 

Titulatur, die Hathor bei ihrer Geburt gemacht wurde: 
la 

IR .- je ae | 2... Gotteshand und (ottesweib, Kö- 
=‘ N wu ®) 

nigsweib ... große Isis... Amaune ... (Düm. Baugesch. von Den- 

dera 6). 

Titulatur, die Isis bei ihrer Geburt gemacht wurde: Ai BD 

In Gotteshand, Gottesweib, Königsweib .. Isis (ebenda 37). 
je 

Nez , Mut, die Gotteshand, die die Neunheit gebar, die 

Herrscherin von Hermonthis und Herrin von /Z/tpt (Theben, 

Bab el abd). 

Man sieht, es ist zunächst die Hathor von EN. d.h. die 

Göttin von Heliopolis gewesen, die so benannt wurde, wie ja auch 

Heliopolis die Heimat dieser ganzen Göttererzeugungsgeschichte ist!. 

Als dann später der Amon von Theben dem Sonnengotte von Helio- 

polis angeglichen wurde, da hat man denn auch den Titel der Gattin 

des Atum auf die Gattin des Amon übertragen, und so hieß denn 

auch die Mut »Gotteshand«. 

Und nun liegt es auch klar, woher jener Titel der »Gottes- 

weiber« des Amon stammt: er ist von der himmlischen Gemahlin 

des Sonnengottes einfach auf die irdische übertragen; wie beide] 
oO 

heißen, so werden sie beide auch | genannt. Hoffentlich sind die 
jan 

Prinzessinnen, die diesen Titel trugen, sich nicht klar gewesen über 

die widerliche Vorstellung, auf der er beruhte. 

Schließlich noch eines. Das irdische Gottesweib ist für uns eine 

spezifisch thebanische Einrichtung, etwas, was ausschließlich zum Kul- 

tus des Amon gehört und was dort seit dem Anfang des neuen 

Reiches besteht. Demnach sollte man erwarten, daß auch die himm- 

lische Gemahlin des Amon, die Mut, mindestens ebenso lange schon 

jenen Titel trage. Das ist aber, so viel ich weiß, nicht der Fall, und 

! So wird Pyr. 1248 ausdrücklich gesagt, daß Atum sich in Heliopolis selbst 
begattete. 
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er tritt uns gerade bei dieser erst in ptolemäischer Zeit entgegen. Das 

kann Zufall sein; man könnte sieh aber wohl auch denken, daß das 

irdische Gottesweib gar nicht der Mut, der Gattin des Amon, nach- 

gebildet wäre, sondern der richtigen Gattin des wirklichen Sonnen- 

gottes, der alten Hathor von Heliopolis. Es könnte wohl sein, daß 

diese Institution der Gottesweiber überhaupt zuerst in Heliopolis 

existiert hätte, und daß sie dann erst später in Theben eingeführt 

worden wäre, als man dort Amon zum Sonnengotte machte. Bei der 

Seltenheit heliopolitanischer Denkmäler ist es schwer, auf diese Frage eine 

Antwort zu geben. 

3. Zu Apis und Mnevis. 

Seit dem neuen Reiche wird der Apis sehr oft als le 

bezeichnet, auf den Serapeumsstelen sowohl als in den späten Tem- 

peln. Die früher übliche Übersetzung dieser Titulatur, wonach sie 

den Apis als »wiederauflebenden« Ptah bezeichnen sollte, wird ja 

wohl niemand mehr verteidigen. Denn abgesehen davon, daß » wieder- 

aufleben« nicht nA whm, sondern whm nh (das Leben wiederholen) 

heißt. so ist es ja klar, daß “nA und wAm überhaupt nieht einen 

Titel bilden, sondern deren zwei: der Apis heißt sehr oft “nA, ohne 

daß das whm n Pth darauf folgt, und heißt zuweilen auch wim n Pth, 

ohne daß das “nh vorhergeht'!. Und der Konkurrent des Apis in der 

Nachbarstadt Heliopolis, der Stier Mnevis, heißt auch der w/m seines 

Gottes, während er doch nie, soviel ich weiß, ein “nA vor dem wlan 

aufweist. Also können wir mit Sicherheit sagen, daß nh und whmn ... 

zwei nicht zusammengehörige Epitheta sind. Aber was bedeuten sie? 

Das 7 »lebend« findet sich alt nur ein einziges Mal” als Bei- 

wort des Apis, dann tritt es erst in Dyn. ı9 auf und wird von da 

an allmählich der gewöhnliche, aber fakultative Zusatz: der »Apis« 

und der »lebende Apis« sind ein und dasselbe. Was das »lebend« 

besagen soll. bleibe dahingestellt; vielleicht ist es nicht zufällig, daß 

auf einem der ältesten Denkmäler des Serapeums von Memphis, der 

Apisstele Nr. 3°, der bestattete Apis zen heißt, der vom König 

verehrte aber lee Das sieht aus. als sollte hier ein Unter- 
D&D 

schied gemacht werden zwischen dem »lebenden« Tiere, das man im 

! So auf den saitischen Serapeumsstelen, Louvre Nr. 247; 303bis; 239. 

2 Palermostein Vs. 4, 4, auch hier nur an dieser einen Stelle. Ebenda 3, ı2 

und 4, ıo fehlt das 7 vielleicht weil hier bei anderer Schreibung der Worte der 

Platz knapp war. 
2 
® Brucscn, Thesaurus S. 964; von mir nach einer Abschrift BreAasrevs benutzt. 

(Aus der Zeit Ramses’ Il.) 
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Tempel verehrt, und dem verstorbenen, das man im Serapeum be- 

sucht. Auch sonst kann man wenigstens sagen, daß es nicht üblich 

ist, dem Apis zugleich die Prädikate »OÖsiris« und »lebend« zu geben: 

in der großen Menge der Belege, die unser Wörterbuchmaterial für 

Osiris-Apis und Apis-Osiris enthält, finde ich nur drei, in denen dies 

doch geschehen ist!. 
Sollte diese Vermutung richtig sein, so müßte man übrigens 

annehmen, daß es schon im alten Reiche eine besondere Verehrung 

des toten Apis gegeben habe, denn wie wir gesehen haben, wird auch 

da schon einmal einem Apis — er tritt bei einem Feste auf — das 

Prädikat »lebend« gegeben, als verehre man daneben noch einen ver- 

storbenen Apis”. 

Das andere Beiwort [m whm n...., das beim Apis und beim 

Mnevis üblich ist, bezeichnet offenbar ein besonderes Verhältnis des 

Tieres zu dem Gotte, in dessen Tempel er weilt. Da ja nun an anderen 

Stellen der Apis als »die Seele« ES N des Ptah bezeichnet wird’, so 

liegt es nahe, auch dieses Epitheton ähnlich aufzufassen, als » Wieder- 

holung des Ptah« oder als »zweiter Ptah«'. Indessen paßt eine solche 

Auffassung kaum zu der sonstigen Verwendung des Wortes w/m, 

und man erwartet vielmehr eine Personenbezeichnung: »Apis, der.. 

des Ptah«. Die Lösung ergibt sich, glaube ich, aus den drei fol- 

genden Stellen, die das whm n.... noch durch einen Zusatz aus- 

führen; sie stammen alle drei noch aus dem Neuen Reich. 

Mnevis ist U] DRM 2° oder _afajs! 

nn Son EA N »der Mne- 

sr AR TI <o> Louvre, Apisstelen Nr. 190. 317 und IN Ban eben- 

da Nr. 

2 2 ein heiliges Tier auch eine vornehme Bestattung haben muß, ist gewiß 

eine alte ann man beachte, daß Amenophis IV. bei der Gründung von Tell 
Amarna für den dortigen Mnevisstier gleich ein besonderes Grab anlegen will (el 
Amarna ed. Davızs, V, 32, 21). — Das Mnevisgrab von Heliopolis ist gewiß mit dem 
»Haus des Osiris Mnevis« gemeint, in dem eine Zauberstele gefunden sein soll (Metter- 
nichstele 87). 

3 Harrıs I 44, 9: »deine herrliche Seele, die neben dir weilt«; Vatikan 127e: 

»deine Seele, der lebende Apis, = © der deine Lebensdauer hat (?)«; beide 

Stellen aus dem n.R. Auch andere heilige Tiere werden bekanntlich als »Seelen« 

der Götter bezeichnet. , 
* So haben es auch die HH. Junker und Serur bei den Vorarbeiten für das 

Wörterbuch vorgeschlagen. 

5 Berlin 14 200 (n. R.). 

% Saruıer IV 16,9. 
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vis, der w/m des Re, der die Wahrheit zu Atum hinaufbringt.« Apis 

ist!) 7 [m Bi =: mm In »der lebende Apis, der 
ZEN RSS 

whm des Ptah, der die Wahrheit zu dem Schöngesichtigen hinauf- 

bringt.« Das hier verwendete sr myt »die Wahrheit hinaufbringen « 

ist der typische Ausdruck für das Erstatten von Berichten an Höher- 

stehende, so daß es aussieht, als seien die heiligen Stiere hier als 

Beamte ihrer Götter gedacht. Und das sind sie in der Tat, denn 

das whm ist gewiß nichts anderes als der bekannte Titel whmı den 

wir mit »Erzähler, Sprecher, Herold u. a.« wiedergeben’. Die beiden 

Tiere sind also als irdische Vertreter ihrer Götter gedacht, die diesen 

über die Vorkommnisse auf Erden Meldung erstatten, so wie der 

whmw seinem Könige berichtet. 

Gewiß paßte diese Rolle, die man den beiden Stieren so in ihrer 

eigenen Heimat zuschrieb, gar nicht zu ihrer tierischen Natur. Aber 

sie ist doch immer noch eher begreiflich als eine andere Rolle, die 

sie in den Tempeln von Edfu und Denderah übernehmen mußten. 

In diesen, wo sie als Menschen mit Stierköpfen gebildet sind, ist es 

ihr Geschäft, als Diener die Götter mit Brot und Speisen zu versorgen: 

sie legen sie ihnen auf den Speisetisch hin oder tragen sie auf das 

Tempeldach, wenn sich die Götter dahin begeben. Dabei gehen Apis 
und Mnevis regelmäßig zusammen’. Sie tragen ihre gewöhnlichen Titel, 

wie »König aller heiligen Tiere«, aber daneben heißen sie: »der den 

Tisch der Götter und Göttinnen speist«, »der das Haus der Hathor 

mit Speise überschwemmt«, »Herr der Speisen, von dessen Dingen 

die Neunheit ißt«, »der die Brote an die Neunheit verteilt«, »der 

Speisen schafft« usw. Ihr Amt ist es, am Tische zu stehen: u ni 

= SB B P „der beim Tisch der Tempel steht '«, a. el 
else ; m | 

! Louvre S.ır5r (Kanope des Apis). 

Auch die Schreibung widerspricht dieser Annahme nicht, wenn auch die alte 

volle Schreibung mit » hier nicht vorkommt. Der Apistitel wird im n. R. IN 

[= [ und hieratisch IN geschrieben, Schreibungen, die alle auch bei 

dem menschlichen Titel üblich sind; wenn das einfache / beim Apis sehr häufig ge- 

braucht wird, so rührt das davon her, daß man mit ihm und nl eine gute Gruppe 

+ ] erhielt. 
MM 

® In Denderah, bei dem Zuge zum Dach: Mar. Dend. IV,7; Düm. Kal. I. ııo; 
LD. IV, 55d; Mar. Dend. IV, 17; ferner Brucsch, Thesaurus 816. In Edfu, beim 

Zuge zum Dach: Rocnen. Edfoul 520; ferner ebenda I 472. 487 und Pırar, Inserip- 

tions II 127. 

* Pirat, Inser. I] 127. 
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ee £ Are A a) . 2 o|Q 
| »der beim Tisch der Neunheit ist’«, und sie sind 

a. & | = 

Du = »Oberster des Altars« oder m — = »Herrscher des 

Tisches'«. 

Wie die heiligen Stiere zu diesem ihnen so fern liegenden Ge- 

schäfte gekommen sind, ist schwer zu erraten. Vielleicht könnte es 

mit einer alten Vorstellung zusammenhängen, nach der der Apis zwar 

nicht selbst den Göttern etwas darreicht, wohl aber dem Könige be- 

hilflich ist, etwas für die Götter zu holen. Auf einem Bilde in 
sıc 

— q > r . . — 
Karnak°®, das ich aus Serues Kopien kenne, ist das R 

i — 
»das Laufen des Apis« zu sehen. Der König, der dem Gotte Wasser 

oder ähnliches geholt hat, läuft mit einem Kruge zu ihm, und neben 

ihm läuft der Stier als sein Begleiter. Und zu diesem Bilde aus der 

Zeit Ramses’ IX. findet sich ein Seitenstück in Edfu’, wo das SP 2 DAN 

»das Laufen«° zum Gotte dargestellt ist und dabei heißt der König 

Be g 
— INES um R a N --. »der die Stätten zusammen mit 

Feen ; 
dem Apis durchsucht, der die Gottesglieder sammelt...«: unter den 

»Gottesgliedern« aber hat man nach der Terminologie dieser Texte 

in erster Linie Wasser, sodann aber auch Weihrauch, Myrrhen und 

andere Kostbarkeiten zu verstehen. Wie alle diese Tempelbilder wer- 

den auch diese Darstellungen auf sehr alte Vorlagen zurückgehen, und 

NN 

! Edfou I 520. 

2 Düm. Kal. Inschr. I 110. 

® Karnak, Hof zwischen Pylon 3/4 und 7, Nordseite, Tür; Ramses IX. bringt 

laufend dem Amon einmal ein () und einmal das A und | 

* Rocnen. Edfou Il 50; die dazugehörige Abbildung ist leider nicht erschienen. 

ı pP R oder et | wird ursprünglich »den Lauf nehmen« oder »das 
al oO 

Ruder nehmen« bedeutet haben, aber verwendet wird es einfach für »fahren, laufen«. 

Wenn der König auf den altherkömmlichen Bildern des Gabenbringens ein % hält, 

mit dem er zu den Göttern eilt, so ist das gewiß nur die Hieroglyphe für An 

»laufen«, und auch das |, das er dabei trägt, mag ebenso zu erklären sein. Diese 

Zeichen in der Hand des Königs besagen, daß er »das Apt genommen hat« (d. h. 

eilends durch die Länder gezogen ist), um die Gaben für den Gott zu holen. — Vgl. 

derartige Bilder 1. mit & und | : Derelbahri 19; L’aile Nord pl. 3a; Prrrıe, Koptos 9; 

Rocuen. Edfou I 61. 102; Mar. Dend. II 32 und viele unpublizierte. 2. mit % nnd 

) Derelbahri 22 und Unveröffentlichtes. 3. mit AR und J| Roc#en. Edfou I 260; II 49. 

4. mit EN und Ir ebenda I 311 —312; Mar. Dend. I 54a. b. 
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das Fest! pAhrr hp »das Apislaufen« des Palermosteines war gewiß ein 

solches Opfer, bei dem der König mit dem Apis vor den Gott »lief«. 

Und daran knüpft sich dann ein anderer Gedanke: wenn der heilige 

Stier die Aufgabe hatte zu laufen, das ir 7 $ /ıp, {tt hpt zu machen, 
EITES 

rührt dann nicht vielleicht sein Name /Apw auch von diesem Worte 

her und bezeichnet ihn als den »Läufer«?” Daß man den Namen 

auch IR schreibt, als komme er von der Ente Ap her, hat nicht 

viel zu besagen: diese Schreibung mag vom Horussohne \ nr be- 

eintlußt sein, der, als im Wasser entstanden, ja einen solehen Namen 

eher verdiente als der Stier”. Auch daran wird man erinnert, daß 

man den Apis Arrockıptän mıkpA »etwas (im Hofe) herumspringen « 

ließ, wenn er seinen Besuchern vorgeführt wurde (Strabo 807): das 

Laufen war eben eine charakteristische Eigenschaft des Tieres, die 

das Volk auch sehen wollte. 

4. Herz und Zunge. 

Ich habe ı911ı an dieser Stelle (Sitzungsber. XLII, gı6ff.) den 

merkwürdigen Kommentar besprochen, durch den man in sehr alter 

Zeit versucht hat, die verschiedenen Götter als Formen und Äuße- 

rungen des Ptah von Memphis zu erklären. In diesem Werke, dessen 

letzte Reste König Schabaka (um 720 v. Chr.) für die Nachwelt retten 

ließ, wird nun unter anderm auch der Satz verfochten, daß die Götter 

Thoth und Horus nichts anderes seien als das Herz und die Zunge 

des Ptah, und nun verbreitet sich der Kommentator über die Rolle 

' Nota bene: ein Fest des Apis, wie man es genannt hat, war das nicht; es 

war nur eine Opferfeier, die nach dem dabei mitwirkenden Stiere benannt war. — Auch 

Priester des Apis treten erst mit dem Osiris Apis auf; der | »Stab«, der im a. R. 

und m. R. bei ihm und dem »weißen Stiere« vorkommt, wird einfach sein Pileger, 

der BoYkönoc ToY "OCAPATIIOC, sein. 

® Es ist wohl nicht zufällig. daß in der Stelle Totb. 99, 14 ein Teil der Hand- 
schriften den Apis mit einem galoppierenden Stier determiniert. 

® Übrigens hat dieser Name des Horussohnes eigentlich dualische Form: 

SE RS. a! (Pyr: ung m. R.), und das gleiche 

gilt ja wohl auch von dem seines Bruders INN): Bedeuten sie etwa »das Enten- 

paar«, »das imst-Paar«? so wie man Schu und Tefnet »das Löwinnenpaar« und Uto 
und Nechbet »das Uto-Paar« nennt, obgleich doch nur eine Löwin und nur eine Uto 

darin ist. — Die Horussöhne Dua-mutef und Kebeh-senuf möchte ich wegen ihrer 
zusammengesetzten Namen für jünger halten als jene andern, auclhı werden sie ja 
immer hinter jenen genannt. 
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dieser beiden Körperteile in der Welt. Wenn die Augen sehen, die 

Ohren hören, die Nase Luft atmet, so führen sie (das Geschaute, Gehörte, 

Eratmete) zum Herzen; das ist es, das (daraufhin) jeden rkjt (Be- 

schluß o.ä.) hervorgehen läßt, und die Zunge ist es, die das vom Herzen 

Erdachte nachspricht ... . Jedes Gotteswort entstand durch das vom Herzen 

Erdachte und von der Zunge Befohlene ... Sie war es, die jedes Werk 

machte und alle Kunst, die die Hände machen; die Füße gingen und alle 

(rlieder bewegten sich, wenn sie befahl, (nämlich) auf das hin (2), was das 

Herz erdachte und was aus der Zunge kam‘. Und von beiden zusammen, 

dem s$hm-ib-ns, heißt es: er ist das Vornehmste an jedem Leib und das’ 

Vornehmste an jedem Mund bei allen Göttern und allen Menschen und allen 

Tieren und allen Würmern; man lebt wegen des (mittels des Herzens) Er- 

dachten, indem er (durch die Zunge) alles befiehlt, was er will?. 

Diese Lehre vom Herzen, das ersinnt, und der Zunge, die be- 

fiehlt und ausführt, kehrt nun an einer Stelle wieder, wo man sie 

nicht erwartet, bei Horapollo, in dem Abschnitt über die Neinoy AnABa- 

cıce (l 21). 

Dieser Abschnitt, der in der Hauptsache die Schreibung mit den 

TPiA Yarela, also Jeie, behandelt, ist stark verderbt. und in seiner Mitte 

steckt jetzt etwas, was schwerlich dort an seiner Stelle steht. Es 

lautet so: T8 .....” ÖMOIOFNTEC KAPAIA TAWCCAN EXOYCH’ KAPAIA MEN ETTEIAH 

TIAPAYTOIC TO HFEMONIKÖN ECTI TOF CWMATOC AYTH, KasArep öÖ Nelnoc TAC 

AiryTIToY HremWN KABECTHKE, TAWCCH A& OTI AIA TIANTÖC EN YIP@ YITÄPXOYCAN 

TAYTHN, KAl TENETEIPAN TO? EiNAı Kanofcı. Das heißt etwa:- »das..... 

setzen sie einem Herzen gleich, das eine Zunge hat; dem Herzen, 

weil dieses bei ihnen das Leitende des Körpers ist, so wie 

der Nil der Leiter Ägyptens ist, der Zunge aber, weil sie diese, die 

sich immer im Feuchten befindet‘, Erzeugerin des Seins nennen«. 

Die Stelle sollte ein Wort für den Nil oder etwas Ähnliches erklären, 

in dessen Schreibung ein Herz und eine Zunge vorkamen oder vor- 

zukommen schienen; ich weiß nicht, was gemeint ist, aber daran liegt 

auch wenig. Was uns interessiert, sind die beiden Angaben: »das 

Herz ist bei ihnen das Leitende des Leibes« und »die Zunge nennen 

sie die Erzeugerin des Seins«. Was Horapollo noch hinzufügt über 

den Nil als den Leiter Ägyptens und über die Zunge, die immer im 

feuchten Speichel sich befindet, sind seine eigenen Gedanken, durch 

! Sitzungsber. ıgıı, XLIII, S. 939 ft. 

® Ebenda S. 937. 

So mit Lücke ein Teil der Hss.; das Tö men Yareion der andern ist eine Ergänzung. 

* Entweder ist das kAi, wie hier angenommen, zu streichen, oder es ist vor ihm 

etwas ausgefallen: weil sie diese (die s. immer i. F. bef.) [als ... ansehen] und Erz. 
d. S. nennen. 
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die er in seiner üblichen albernen Weise einen Zusammenhang zwischen 

den verwendeten Schriftzeichen und der Bedeutung des Wortes her- 

ausklügeln will: Herz und Zunge, meint er, haben wirklich etwas 

mit Nil und Feuchtigkeit zu tun. Aber die beiden Sätze vom leiten- 

den Herzen und der erzeugenden Zunge zieht er von anderswoher 

heran, und zwar, wie das map’ ayroic und das Kanoscın besagen, aus 

einem Buche ägyptischer Weisheit. Und das ist gewiß jener alter 

Kommentar oder ein Abkömmling desselben. 

‚Ausgegeben am 23. November. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XLVI. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

9. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Pranck. 

*]. Hr. Mürter-Beestau las: Beitrag zur Theorie elastischer 

Ringe mit hochgradig statisch unbestimmter innerer Ver- 

steifung. 

2. Hr. F. E. Scuurze berichtete über Erhebungen der Mund- 

schleimhaut bei den Sciuromorpha — den Eichhörnchen ähn- 

lichen Nagetieren. (Ersch. später.) 

Auch hier schlägt sich die äußere Behaarung der Oberlippe und Wange nach 
innen, zur Bildung eines »Implexum pellitum«, um, an dem jedoch bei den einzelnen 
Gattungen besondere nackte Stellen vorkommen. Diese scheinen als feinere Tastorgane 
zu dienen, während die behaarten Partien für den Schutz gegen Verletzungen be- 
stimmt sind. 

Ausgegeben am 23. November. 

Sitzungsberichte 1916. 96 
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SITZUNGSBERICHTE "7 
XLVH. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

16. November. Gesamtsitzung. 

IF = 2 . » 25 > Vorsitzender Sekretar: Hr. Korınz. 

“1. Hr. vos WıLamowıtz-MoELLENDORFF sprach über Platons Menon. 

Aus der Analyse des Dialoges und seinen Beziehungen zu anderen Schriften 
ergibt sich, daß Platon sich und seinen Unterricht vor dem Publikum einführen will. 

Das ist also bald nach seiner Heimkehr von mehrjährigen Reisen und seinem Auf- 

treten als Lehrer geschehen. 

2. Hr. Diers legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. WaLrHer Kranz 

in Berlin vor: »Über Aufbau und Bedeutung des Parmenidei- 

schen Gedichtes.« 

Es wird der Versuch gemacht, Aufbau, Bedeutung und innere Beziehung der 
drei Teile des Parmenideischen Gedichtes neu zu bestimmen Dabei wird die Dichter- 
fahrt des Proömiuns erklärt durch die Bestimmung ihrer Richtung und den Nachweis, 
daß ihre Gedanken gemeingriechischen, nicht orphischen Ursprungs sind, auch wird 
der Zusammenhang des Proömiums mit dem eigentlichen Lehrgedicht dargelegt; 
dieses erweist sich seiner Form nach als verwandt den “YrrosAkAi, seinem Inhalt nach 
als aus zwei durchaus komplementären Stücken bestehend: der absolut wahren Welt 
KAT ANHBeIAN und der relativ wahren Welt KATÄ aözan; endlich wird die Beziehung von 
Parmenides zu Heraklit erneut geprüft und die Fragmentanordnung des r. Teiles korrigiert. 

3. Hr. Epvarn MEryEr legte einen Aufsatz von Hrn. Prof. Dr. M. 

Linzgasskı in Greifswald vor: »Die Herkunft der manichäischen 

Schrift.« (Ersch. später.) 
Es wird der Nachweis geführt, daß die manichäische Schrift der Turfantexte, 

die der palmyrenischen nahe verwandt ist, in Babylonien entstanden ist. 

4. Vorgelegt wurden ein neu erschienener Band der Inseriptiones 

Graecae: Vols 2 et 3 editio minor. Inseriptiones Atticae Euelidis anno 

posteriores ed. J. Kırcnner. Pars ı, Fasc. 2 (Berolini 1916), das mit 

Unterstützung der Savıssy-Stiftung gedruckte Werk K. NEuUMEYER, Die 

gemeinrechtliche Entwickelung des internationalen Privat- und Straf- 

rechts bis Bartolus. Stück 2 (München, Berlin und Leipzig 1916) und 

von Hrn. ScuucnnAarpr die aus Anlaß des zweihundertjährigen Todes- 

tages von Leiesız vom Historischen Verein für Niedersachsen heraus- 

gegebene Gedenkschrift (Hannover 1916). 

46* 
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Über Aufbau und Bedeutung des Parmenideischen 
Gedichtes. 

Von Oberlehrer Dr. WALIHER Kranz 
in Berlin-Charlottenburg. 

(Vorgelest von Hrn. Diers.) 

I. Das Proömium. 

Wie ein alltägliches, selbstverständliches Ereignis läßt des Parme- 

nides Erzählung seine Fahrt zur Gottheit erscheinen; uns aber gibt 

sie viele Rätsel auf, denn hier ist kein Bericht, der die Momente der 

Handlung in der Folge ihres Verlaufs aneinandersetzt, ist auch kein 

Dichter, der ein geschautes Bild vor unserem inneren Auge wieder- 

erstehen läßt. So müssen wir selbst seine zerstreuten Angaben sam- 

meln und sehen, ob sie sich zu einem Ganzen zusammenfügen. 

Über die Vorbereitungen des Abenteuers erfahren wir nichts, zu- 

nächst auch nichts über die Abfahrt: mit dem ersten Verse ist Par- 

menides bereits unterwegs. auf einer Fahrt, die durch wiederholte 

Anwendung des Imperfekts beim regierenden Verb (V. 2. 4. 5. 6.7)" 

als langdauernder Zustand geschildert wird. »Den Weg voran eilen 

Mädchen« (5)” mit zurückgeschlagenen Kopftüchern (10), Heliostöch- 

ter (9), als »unsterbliche Zügelhalterinnen« (24); geführt von ihnen 

werden »vielverständige Rosse« (4), die einen zweirädrigen (5) Wagen 

ziehen; auf ihm steht der Dichter, etawc »wc (3), wie er sich vorstellt 

im Gegensatz zu den PoToi elaörec oYa£n (Fr. 6, 4). Die klugen Tiere 

fahren ihn dcon Tem evmöc ikAnoı (1): sie erraten, wie der Optativ 

zeigt, seinen Wunsch und denken in seinem Sinne. Es geht sehr 

schnell vorwärts, denn die Räder wirbeln (7), die Mädchen beeilen 

sich (8), die Wagenachse hat sich schon glühend heiß gelaufen (6); 

wie lange die Reise dauert. drückt der Optativ öTe crierxoiaTo TIEMTIEIN 

! Fragment- und Verszahlen hier und im folgenden nach Dirrs, Die Fragmente 
der Vorsokratiker (Vorsokr.)°. 

2 Der Gebrauch der homerischen Formel 6Aön HremoneYein — hier wie stets, 

auch Pindar Ol. 6, 4r vgl. Hesiod Theogon. 387 am Versende — schließt es aus, daß 
wir uns die Heliaden auf dem Wagen selbst denken. 
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aus, denn er bezeichnet die wiederholte Tätigkeit der Heliaden auf 

dieser einen Fahrt. Der »vielgerühmte Weg« (2) ist eine Chaussee, 

zum mindesten eine Fahrstraße, eine Amaszıröc (21). Sie führt Kata 

TÄNT Acth »an allen Städten (der Menschen) vorbei«', und doch nicht 

auf der Erde entlang, liegt sie doch »weit außerhalb des Pfades der 

Menschen« (27), also »über alle Städte hin«, wodurch mit aller Deut- 

lichkeit gesagt ist, daß es sich hier nicht um eine Himmelfahrt in 

unserem Sinne, d.h. eine Bewegung gerade in die Höhe, handelt wie 

etwa im Phaidros. Zwei Häuser bezeichnen Ausgangs- und Zielpunkt 

der Straße: das Haus der Nacht (9) liegt bereits hinter der Reise- 

gesellschaft, das Haus der Göttin (25) nimmt sie schließlich auf; dieses 

liegt im Lichte, denn die Führerinnen eilen als ihrem Ziele dem Lichte 

zu, eic »Aoc geht die Fahrt”. Die Nacht wohnt im Westen, jenseits 

des Atlas (Hesiod Theogon. 746), jenseits des Okeanos (Stesichoros 

Fr. S), das Licht im Osten; und da der Weg über alle Städte hin- 

führt, d.h. über die ganze Erde hin, so liegt der Palast des Lichts 

am entgegengesetzten Ende der Welt, da wo ja auch das Schloß des 

Helios steht”. Der Fahrweg aber, der aus der Wohnung der Nacht 
über die Erde zur Wohnung des Lichts läuft, weit entfernt von mensch- 

lichen Pfaden, auf dem ein Wagen von klugen Rossen pfeilschnell 

gezogen wird, geleitet von den Töchtern des Helios — was kann 

er anders sein als eben die Straße des Helios, die Parmenides in um- 

gekehrter Richtung fährt, ein glücklicherer Phaethon? Auch für jenen 

haben ja einst, so erzählte wohl Hesiod*, die Heliaden die Rosse gegen 

den Willen des Helios angeschirrt, während sie sonst die gehorsamen 

Dienerinnen des Vaters sind, daher weiden sie seine Herden; auch 

jener fährt ja, zuerst wenigstens, auf der Amazırdce — »hac sit iter, ma- 

nifesta rotae vestigia cernes«, sagt Sol bei Ovid Met. Il, 133 zu seinem 

Sohne. Gerade von der Fahrt des Sonnengottes heißt es im Hymnus 

“Haie TIYP, AlA MÄNT ÄctH nicea (Vorsokr. 66 B 21, 3), so wie Parme- 

nides fährt KATA TIAnT ÄctH, und erst wenn es sich um eine allbekannte 

Straße handelt, bekommt das Beiwort moryenmoc Bedeutung, das die 

öaöc trägt. Die Heliaden als mporiommoi der Eos oder des Helios sind 

! kATA bei Verben der Bewegung für »entlang an, darüber hin« ist in epischer 
Sprache gewöhnlich; genau in unserem Sinne T 92f. von der ‘ATH:0Y rAP Em oYaeı 

TIIANATAI, Ann’ APA H TE KAT’ ÄNAPÖN KPAATA BAINEI. 

® Erst die Interpunktion der Vorsokr. hat Klarheit über V. 6 —ıo gebracht; es ist 
also zu verbinden: Äzwn Aleömenoc Iel AYTHN CYPIrroc, ÖTE "HniAacc Kofpal EIC ®Aoc TIEM- 
TIEIN CTTIEPXOIATO. 

® Vgl. Hermes L (1915) S. 99 f. 

' Vgl. Roserr, Hermes XVII (1883) S. 435 ff. und Kxaack, Roschers Myth. Lex. 
III Sp. 2179 fl., auch Sp. 2198 (weniger dentlich Diers, Parmenides S. 50). 
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uns freilich nur von späten Sarkophagreliefs, aus Quintus (II 665) und 

von Guido Reni her bekannt, aber wir dürfen doch auch althelleni- 

scher Darstellungen gedenken, die Eos dem Helios voranschreiten, 

-fahren oder -reiten lassen. Und daß der Sonnenwagen auch begna- 

deten Menschen geliehen werden kann, wie der Sonnenbecher dem 

Herakles, wissen wir: Medea zwar bekommt von Helios einen Drachen- 

wagen geschickt, Augustus und Hadrianus aber sind auf seinem eige- 

nen zum Himmel emporgefahren'. 

Auf unserer Fahrt aber gibt es ein Hindernis: irgendwo ist ein 

Tor zu passieren, das ausführlich beschrieben wird; Türsturz und 

Schwelle sind aus Stein (12), die gewaltigen Torflügel aus Äther (13), 

die Pfosten mit ihren Zapfen und Dornen erzbeschlagen (20); Tor- 

wärterdienste versieht die »vielstrafende Dike«, die erst durch die 

voranschreitenden Sonnenmädchen überredet werden muß, Pferde und 

Wagen passieren zu lassen. An welchem Punkte der Fahrstraße ist 

dieses Tor anzusetzen? Es heißt V!ır: 

Enea MYaaı NYKTöc TE Kal HMATöC Eicı KeneYewn. 

Soll enea nicht in der Luft schweben, so suchen wir nach einer Orts- 

bezeichnung im vorhergehenden; nur eine ist gegeben: das Haus der 

Nacht. Das Tor, das von diesem zum Himmel sich öffnet, muß ge- 

meint sein; wie aber kann es heißen rmyanaı NYKtöc Te Kal  HMmATocC Ke- 

neyeun? Die Übersetzung, die uns diesen Text zuerst verstehen lehrte, 

sagt: »das Tor, wo sich die Pfade von Nacht und Tag scheiden«. 

Aber wodurch ist dieser wichtigste Begriff des Sichscheidens ausge- 

drückt? Wie würde man mYnaı Änemwn KeneYewn verstehen? Doch wohl 

»das Tor, durch das die Bahnen der Winde gehen«, denn in keneveoc 

kann anders als in öaöc die Aktion der Bewegung mitempfunden werden. 

Also müssen wir auch hier verstehen, »das Tor, durch das die Pfade 

von Nacht und Tag gehen«. Die Befangenheit des Ausdrucks erklärt 

sich durch die Abhängigkeit von &k S6 (erryc rÄP NnYKTöc TE Kal HMATÖC 

eicı keneveoi), der Inhalt aber wird verständlich, wenn wir uns der 

Lehre Hesiods erinnern, «lenn Parmenides gibt hier nur die schönen 

Verse der Theogonie wieder (748ff. vgl. Dırıs, Parm. S. 50), nach denen 

Nvz und “HmepH sich grüßend über die Schwelle des Hauses der Nacht 

aneinander vorüberziehen. Wenn aber Aikt an diesem Tore Wache 

hält, das im naturgemäßen Verlauf der Zeit eine so wichtige Rolle spielt, 

so haben wir nicht nur daran zu denken, daß Dike, der Themis Tochter, 

eine der drei Horen ist (Theogon. 902), die im homerischen Epos dieses 

Amt am Himmelstore ausüben, sondern auch daran, daß nach Heraklit 

! Vel. Kornemasn, Alo VII (1907), S. 278 ft. 
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über den Lauf des Helios niemand anders wacht als die Erinnyen, 

die Schergen der Dike (Fr. 94)". 

Ist diese Deutung richtig, so wird in V.ı1 —21 nicht ein neues 

während der Fahrt eintretendes Freignis erzählt, vielmehr nachholend 

berichtet, was schon hinter uns liegt”. Die Fahrt in wirbelnder Schnellig- 

keit hoch über die Erde hin, auf der unten die Städte der Menschen 

liegen, das ist für diesen naiven Erzähler das Primäre, damit beginnt 

er, gleichgültig, ob es auch das zeitlich Primäre ist, gleichgültig auch, 

ob seine Erzählung durchsichtig bleibt. Aber am Ende der Schilderung 

dieser Fahrt schieben sich zwei Partizipialkonstruktionen ein, die auf 

schon Vergangenes zurückweisen, KoYraı TIPOAITTOFcAI AWMATA NYKTöc (9) 

und — damit auf gleicher Stufe stehend — wcAmenaı KPATWN ATIO xercl 

KANYTITPAC(1O), und hieraus entwickelt sich die weitere Ausführung dessen, 

wie denn das Verlassen jenes Hauses der Nacht vor sich gegangen 

ist (rI— 21). War die Schilderung der Fahrt im Imperfekt gegeben, 

so wird das vorzeitige Ereignis — nach den präsentischen Verben in 

V.1ır— 14 — im Aorist ausgedrückt (16, 18), jenen aoristischen Par- 

tizipien entsprechend, während das Imperfekt V.2ı in die Schilderung 

der Fahrt zurücklenkt; oder erklärt sich das allein durch den An- 

schluß an das homerische Vorbild (vgl. E 752)? Schon einmal aber 

hatte ein Aorist eine — wie wir sagen würden — vorzeitige Handlung 

wiedergegeben (2), und nun erst, scheint uns, wird auch diese Stelle 

verständlich: »als sie mich führend auf den vielgerühmten Weg ge- 

bracht hatten« — damit kann nichts anderes gemeint sein als eben 

die Abfahrt aus dem Hause der Nacht, die, wie uns nachher ge- 

schildert wird, mit so vielen Schwierigkeiten verknüpft war. Dann 

aber verlangen wir als Subjekt nicht die Pferde, sondern aAimonec (so 

Stein für Arlmonac der Überlieferung) »die Göttinnen«, die »unsterb- 

lichen Zügelhalterinnen«, durch deren Überredungkunst der Weg eben 

gewonnen wurde. Nun zeigt sich auch ein ganz regelmäßiger Bau 

dieser ersten Sätze: dreimal erscheinen die Heliaden als Subjekt des 

zweiten Teiles eines Satzgefüges: aalmonec V. 3, KkoPpaı V. 5, Haiäaec 

Kofpaı V. O9. 

ı HnIoc 07% YMEPBÄCETAI METPA (— TOYC TIPOCHKONTAC öPoyYc richtig Plutarch de 

Isid. 48 S. 370): ei ae mA, ’Epinfec min AlkHc Emikoypoi (vgl. Hırzer, Themis S. 145) 
EzeYPHcoycın. In diesem Wort steckt, wenn nicht alles täuscht, die Erklärung des so 

viel behandelten Fr. 120: Aofc Kai EcmepHc TEPMATA H ÄPKTOC Kal ANTION TÄC APKTOY 

oYpoc Aleploy Alöc. Dieser »strahlende Zeus« ist niemand anders als Helios selbst, 
wie ja auch Empedokles Zeyc Aprtc — “Hnioc — nıYP setzt (vgl. Vorsokr. Index Sp. 529), 
und der Sinn ist »Grenzen von Morgen und Abend sind die Bärin und gegenüber 
der Bärin der Grenzstein (vgl. ® 405) des strahlenden Zeus«, d. h. Morgen- und Abend- 
land werden getrennt durch die Verbindungslinie des Nordsterns mit dem Kulminations- 

punkt der Sonnenbahn, »den Helios nicht überschreiten dart«. 
2 
®? Ich verdanke das Verständnis dieser Stelle P. Frısrpr.inper. 
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Unmittelbar hinter dem Nachtrag der Verse ıı-—-2ı steht der 

Empfang im Hause der Göttin, kein Wort mehr über die Fahrt. Sie 
war geschildert, auch wissen wir, daß sie lange dauerte, trotzdem 

scharf zugefahren wurde. Der Übergang von V. 2ı zu V. 22 wird 

uns schwer, aber doch fühlen wir, daß der Erzähler die Schroffheit 

hat mindern wollen durch die letzten, in die Schilderung der Fahrt 

zurückmündenden Worte »dort nun durchs Tor hielten die Mädchen 

gerade der Fahrstraße nach (karT’ Amazırön vgl. X 146, Demeterhymn. 177) 

Wagen und Pferde«. 

So besteht unsere Erzählung aus drei ungefähr gleich langen 

Stücken, die man am besten durch Absätze voneinander scheidet, 

während sie in sich geschlossen sind und Unterabteilungen nicht ver- 

dienen: ı. Die Fahrt: V.1ı—ı0. — 2. Die Abfahrt V. 11 —21. — 3. Der 

Empfang V.22—32. Wie der Dichter in das Haus der Nacht kam, 

wird nieht gesagt, konnte nieht gesagt werden. Ebensowenig wird 

am Schlusse des Gedichtes über die Heimfahrt Auskunft gegeben 

worden sein. 

Dies der Aufbau des Proömiums. Es gilt jetzt, Herkunft und 

Bedeutung seiner Gedanken womöglich noch schärfer zu erfassen, als 

es bisher gelang. — Wenn wir recht damit haben, daß die Sonnen- 

bahn mit dem Westpunkt als Ausgangsort und dem Östpunkt als Ziel 

der Fahrt ein wichtiger Bestandteil unseres Bildes ist, so leuchtet ein, 

daß dem Ganzen eher eine Konstruktion als ein dichterisches Erlebnis 

zugrunde liegt. Zudem wissen wir, daß nicht nur die Sprache oft, 

und gerade an den wichtigsten Stellen, auf originale Fassung der Ge- 

danken verzichtet und sich eng an die homerische schließt, sondern 

sogar das Bild vom Hause der Nacht, ein konstruktiver Bestandteil 

des Ganzen, ohne das Hesiodische Vorbild unverständlich bleibt. End- 

lich ist bekannt, daß das Motiv der Dichterfahrt bei den Zeitgenossen 

des Parmenides ein ganz konventioneller Ausdruck war; es sind nur 

zwei Beispiele von vielen, wenn auch wir wieder daran erinnern, daß 

Pindar zu Beginn seines Liedes (Ol. 6, 22ff.) befehlen kann: »Schirre 

die Maultiere an, öffnen sollen sich die Pforten des Gesanges« — erst 

Jetzt tritt die Ähnlichkeit mit unserer Stelle so recht heraus — »auf 

daß ich noch heute auf reinem Pfade Pitane am Eurotas erreiche!« 

und daß Empedokles seine Muse bittet (Fr. 4, 5): 

TIEMTIE TIAP EYceBiHnc ENAOYC EYHNION APMA 

ohne doch zu sagen, wohin er fahren will, als sei diese Wagenfahrt 

etwas so Selbstverständliches wie für uns der Ritt auf‘ dem Pegasus. 

Auch ist nicht eine Spur von Visionärem, Traumhaftem in unserem 

Proömium zu finden, obwohl spätere echte Visionen ähnliche Bilder 
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wie ansteigende Straße, hemmendes Tor, Palast des Lichtes und ähn- 

liches oft verwenden: hier vollzieht sich alles in nüchterner Beleuch- 

tung; es ist wie ein Erlebnis des Alltags, eine Besuchsfahrt zu einem 

entfernt wohnenden Freunde. Wie anders die Fahrt der Seelen im 

Phaidros! Alles macht uns jetzt noch klarer, als es uns schon war: 

diese Diehterreise ist nicht aus der bilderreichen Seele eines Dichters 

als Lebendiges und Ganzes frei emporgestiegen, sondern ist mit Ele- 

menten konstruierender Verstandestätigkeit durchsetzt, mit überkom- 

menen Bildern gefüllt, aus traditionellen Worten geschichtet. Wie 

könnte es auch anders sein: der Begründer der Dialektik, dessen philo- 

sophische Tat die größte der vorkantischen Philosophie ist, sollte ein 

Poet gewesen sein? 

Daß Parmenides nichts eigentlich Persönliches in seinem Proömium 

bot, zeigt sich auch, wenn wir die Reise um ihren Sinn befragen. Er 

fährt zu seiner Göttin, ins Jenseits, in das Reich des Lichts, um sich 

die Wahrheit zu holen. Er träumt nicht wie Epimenides, er wird 

nicht entrückt, ist nicht verzückt, sondern fährt bei klarem Verstande, 

freilich unter göttlichem Geleit, hinüber. Hier eine Einwirkung orphi- 

scher Gedanken zu finden. die »Conception der Himmelsreise« mit 

Diers, Parm. S. 21, »auf die ekstatische Poesie der vorangehenden Re- 

formationsepoche zurückzuführen«, will uns nicht gelingen: tatsächlich 

hat sich auch spezifisch Orphisches im einzelnen nieht ergeben. Aber 

an andere Fahrten ins Jenseits wird man erinnern dürfen‘: Nimrod 

fährt dorthin, um seinen Ahn zu befragen, Odysseus, um Auskunft 

über den Heimweg zu holen, Äneas, um die Zukunft seines Geschlechts 

zu erfahren. Sie fahren in die Unterwelt, zu der ein Eingang sich 

doch auch im äußersten Osten, jenseits von Sonnenaufgang, befindet”. 
Aber es ist auch weitverbreiteter Glaube, daß im Palast der Sonne 

oder bei ihr die Wahrheit zu holen ist: der slovakische Küchenjunge 

geht ans Ende der Welt, um der Sonne Fragen vorzulegen. Demeter 

wie Schneewittchens Stiefmutter bitten sie um Auskunft. Weil Helios 

alles sieht und hört, so weiß er auch alles. Licht und Wahrheit, 

Dunkel und Lüge sind seit uralter Zeit auch dem Hellenen identisch’. 

Und auf diesem hellenischen, nicht spezifisch orphischen Gedanken ist 

das Proömium aufgebaut: nur mit großer Mühe gelingt es den Helios- 

töchtern, ihren Schützling aus dem Hause der Finsternis zu befreien, 

in dem sie selbst, um sich nicht zu befleeken. das Antlitz verhüllt 

' Wir entnehmen diese Beispiele und die folgenden RınpznacHer, Das Jenseits 

im Mythos der Hellenen S. 26ff. 40; Usener, Rhein. Mus. LVI (1901) S. 485. 

® Vgl. von Wıramowrrz, Homer. Unters. S. 165: Kranz, Herm. L (1915) S. ggf. 

Vel. z.B. Werrer. BNC, Eine Untersuchung über hellenistische Frömmigkeit. 

Uppsala 1915; dazu Nırrsson, Gött. Gel. Anz. 1916, S. 47- 
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getragen haben (9. 10): die Offenbarungen aber werden ihm erst im 

Gebäude des Lichts zuteil; über die Beleuchtung während der Fahrt 

wird (mit gutem Grunde) nichts gesagt. Aber auch Licht und Recht 

wie anderseits Wahrheit und Recht! sind den Griechen gleichbedeu- 

tend, und auch diese Vorstellung finden wir in unseren Versen wieder, 

wenn auch nur in schwachem Abglanz: Aikt war Wächterin am Tor, 

sie öffnet den Weg zum Licht, sie besitzt den »Himmelsschlüssel«, 

hier zwar nicht den Schlüssel zum Himmelstore selbst, aber doch den 

zur Bahn des Himmels, deshalb kann dieses Tor auch das Prädikat ateerıoc 

tragen (13). Zugleich sehen wir hier zum ersten Male, wie der Dichter 

mit seiner eigenen Erzählung spielt und ihr selbst den Stempel der 

Allegorie aufdrückt; denn diese Aikt, die den Torschlüssel trug, ver- 

flüchtigt sich gleich zu eemic Te Aikk Te, spricht doch die Göttin zu 

Parmenides (26 ft.): 

OYTI CE MOIPA KAKH TIPOYTIEMTIE NEECBAI 

THNA OAÖON ... AnNÄ @eMIC TE AIKH Te, 

d. h. es ist recht und gerecht, daß einem Manne wie ihm, dem »üc 

eiawc, die reine Wahrheit zuteil werde (vgl. Empedokles Fr. 4, 4). 

Keinen Glauben dagegen verdient die Überlieferung, die behauptet, 

AikH KaHıao?xoc” habe auch die mittelste der vielberufenen cTesAnaı 

geheißen (Vorsokr. 18 A 37), so gut wie Aaimwn KYsernAtıc und AnArkH. 

Das beruht auf leichtfertiger Gleichsetzung (vgl. Dıeıs, Parm. S. 107), 

denn die Verse sind ja erhalten und zeigen: nicht der Ring heißt 

Arimon, sondern diese wohnt innerhalb der Ringe (Fr. 12), und AnArkH 

und Aikt kommen hier überhaupt nicht vor, beide vielmehr in ganz 

anderm Zusammenhange, Aikk H KaHlaac Exeı an unsrer Stelle, KPATEPH 

AnäArkH Fr. 8, 30. 

Der Gegensatz von Licht und Finsternis gibt dem Proömium 

seinen tiefsten Gehalt. Noch ein andres Bild findet sich darin, dem 

ersten fast gleichbedeutend. Parmenides fährt auf dem »vielgerühm- 

ten Wege« zur Gottheit, er allein ist dazu berechtigt; dieser Straße 

wird gegenübergestellt der »Pfad, den die Menschen gehen« (27). 

Eine kurze Geschichte dieses Bildes der zwei Wege (vgl. Diers, Parm. 

S. 47 und ı1), die sich auf Grund neuen Materials sehr erweitern 

läßt, hat uns bereits gezeigt, daß Parmenides auch hiermit nur Tra- 

ditionelles wiedergibt und wieder Hesiod der oder ein Vorgänger ist. 

Erst nach unsrer Interpretation aber wird der Grad der Abhängigkeit 

! Val. z.B. Hırzer, Themis S. 114ff.; Dierterien, Abraxas S. 96, 1o1 fl. 

® So richtig Fürresorv statt des überlieferten KAHPoYxoc. Ebenso wie AAIMoN 

H TIANTA KYBePrNÄI (Fr. 12, 3) hier zu AAIMON KYBEPNÄTIC geworden ist, so AlIkH Exei 

KAHIAAC AMOIBOYC (Fr. I, 14) zu AIKH KAHIAOYXoc. 
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deutlich; denn wenn es in den Erga (V. 287 ff.) heißt: der Weg zur 

Schlechtigkeit ist bequem, sie wohnt nahe, der zur Vollkommenheit 

ist lang und zuerst steil und rauh, aber wenn die Höhe erreicht ist, 

dann wird er leieht —- ist nicht die Fahrt auf der Sonnenbahn wie 

eine Umkleidung dieses kurzen Bildes? 

So werden wir zusammenfassend sagen: unser Proömium ist ent- 

standen aus der geläufigen Vorstellung heraus, daß Licht und Wahr- 

heit identisch sind, und der andern, daß es einer Fahrt ins Jenseits 

bedarf, um die Wahrheit zu holen, einer Fahrt, die nur ein einzelner 

unternehmen darf, während die große Menge die bequemen Pfade des 

Diesseits wandelt, und bei seiner Gestaltung hat das Vorbild einer Fahrt 

ähnlich der Phaethons auf dem Sonnenwagen aufs stärkste mitgeholfen. 

Daß aber wirklich jener Gegensatz von Nacht und Licht und 

das Bild von den zwei Straßen gleichsam die Keimzellen des Pro- 

ömiums sind, das wird dadurch bestätigt, daß diese beiden Motive 

auch das ganze Gedicht durchziehen. Dies kann ein rascher Über- 

blick beweisen, der zugleich erkennen läßt, wie eng Proömium und 

Lehrgedieht verbunden sind. 

Das Licht ist, weil gleich der Wahrheit, auch gleich dem Seien- 

den, die Nacht, weil gleich dem Irrtum, auch gleich dem Nicht- 

seienden, denn der Fehler gewisser Menschen soll gerade darin be- 

stehen. daß sie »zwei Formen benannt« haben, statt sieh mit der 

Benennung des Seienden zu begnügen (Fr. S, 53ff. vgl. A 24:55 A42). 

Diese beiden mopeAi sind aber gar die Elemente, aus denen jene Männer 

ihre Welt aufbauen: hier enoröc aleerıon mYP, dort nyz Aaarc (Fr. S, 56. 59) 

oder #nöz — mYP ÄKpHton und nY= (Fr. ı2, 1 f.) oder auch genau in der 

Terminologie des Proömiums hier »Aoc, dort nYz (Fr. 9, 3), gleich- 

bedeutend aber auch und wieder in Übereinstimmung mit dem Pro- 

ömium, mYp und rA (A 24. 55, A 42). Von der Rolle, die diese beiden 

Grundstoffe in der Kosmogonie des zweiten Teiles gespielt haben, 

können wir uns bei dem Stande der Überlieferung keine deutliche 

Vorstellung machen. Daß aber in ihr das Feuer die Rolle des aktiven, 

die Nacht die des passiven Elementes spielte, werden wir der doxo- 

graphischen Tradition (z. B. A 23 vgl. Aristoteles in A 35) um so eher 

glauben, als von der Daimon gerade in ihrer Eigenschaft als Welt- 

schöpferin gesagt wird (Fr. 12, 5):  .J 

MEMTIOYC APCEN! BhnY MITÄN TO T ENANTION AYTIC 

AÄPCEN 8HAYTEPUWI. 

Und jener Gegensatz erfuhr in der Welt katA aözan eine gewaltige 

Erweiterung, wie wir noch schen werden. Auch das Proömium aber 

setzt diese Welt voraus, daher in ihm diese selbe Kontrastierung. 
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Das Bild von den beiden Straßen aber bestimmt geradezu auf 

weite Strecken den Aufbau des Gedichts. Bald nach dem Proömium 

versichert die Göttin (Fr. 4, 2): nur zwei Wege der Forschung sind 

denkbar, der eine ist der Weg der Peitho, der andere ist ein ganz 

unerforschbarer Pfad: jener sagt, daß das Seiende ist, der andere, 
daß es nicht ist, genau entsprechend dem Wege zu Licht und Wahrheit 

und dem Pfade der Menschen im Proömium. Nicht anders Fr. 8, 16ff.: 

entweder das Seiende ist, oder es ist nicht; dieser zweite Weg ist 

unwahr, der erste ist wahr. »Von diesem Wege der Forschung (daß 

es Nichtseiendes gibt) halte den Gedanken fern!« mahnt die Göttin 

(Fr. 7, 1.2); »in die Irre gegangen sind« die, die ihn einschlugen 

(Fr. 8, 54). Ähnlich mahnt sie Fr. 6, 3, aber dort muß sie noch vor 

einem zweiten falschen Wege warnen, auf dem die nichtswissenden 

Doppelköpfe einherschwanken, dahingetrieben werden, vorwärts und 

wieder rückwärts schreitend — wir gedenken der Fahrt des Parme- 

nides: er, der Wissende, fuhr unter göttlichem Geleit geraden Wegs 

zu seinem Ziel, der Wahrheit. Reifliche Prüfung wird eben ergeben, 

daß nur ein Weg übrigbleibt, daß das Seiende ist (Fr. ı, 37 = 8,1). 

Auf diesem stehen Merkzeichen oder Wegweiser, cHmaTa mornA, und 

dieses Wort erinnert uns wieder an den Weg über den Himmel, denn 

so werden ja auch die Fixsterne, im besonderen die eindrucksvollen 

Bilder des Tierkreises genannt, und gerade in dieser Bedeutung ver- 

wendet es die Göttin später (Fr. 10 vgl. Dırrs, Parm. S. 102). In an- 

derer Weise wieder benutzt sie das Bild der Straße, wenn sie ver- 

mieden haben will, daß die Ansicht der Menschen die des Parmenides 

»überhole« (Fr. 8, 61). ; 

Proömium und Lehrgedicht sind unlösbar verbunden; schon hier 

erkennen wir: das Ganze ist aus einem Guß. 

II. Die Form des Lehrgedichts und die Welt KATA AOZAN. 

Bis zur Ankunft im Hause der Göttin erzählt Parmenides in der 

Iehform, dann verstummt er und hört nur dem zu, was sie ihm offen- 

bart. ©®eA ist ihr Name, kein anderer, soviel wir wissen, kam ihr zu; 

denn daß sie nicht etwa im Proömium Aaimon genannt wird, haben 

wir gesehen — anrimonec hießen vielmehr die Heliaden (Fr. ı, 3) —, 

und diese Göttin der Offenbarung gar jener arimwn gleichzusetzen, H 

TTÄNTA KyBernäl, ist bare Willkür. Sie ist seine Göttin; wäre er ein 

Dichter, so würden wir sagen: seine Muse. So redet Empedokles 

(EIRASES SS SE)* 

In verschiedenen Formen drückt althellenische Poesie den Ge- 

danken aus, daß bei des Dichters großem Werke eine Gottheit in Er- 
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scheinung oder Tätigkeit tritt; sie geben zugleich von der verschiedenen 

Stärke dieses Glaubens Zeugnis. Folgende Formen wird man scheiden 

dürfen: ı. Die Gottheit selbst singt, der Dichter verschwindet ganz. 

Beispiele: Anrufe bei Homer wie MAnın Acıae ecA (freilich wird die 

Vorstellung nicht mehr festgehalten, da selbst hier der Anruf schon 

phrasenhaft geworden ist), bei Hesiod wie Moscaı . ... aeYte, Al’ ennenerte 

(Erga 1 f.), Kneiete AsanAton .. renoc (Theogon. 105). — 2. Die Gottheit 

beherrscht den Dichter. Beispiel: MoYc’ Ar’ Aoıaön Aniken AcIAEMENAI KAEA 

ÄNAPON (e 73), also steht er in ihrem Bann und gehorcht ihr wie dem 

Reiter das Pferd‘. Ähnlich (Moscaı) m’ exenone Ymnein (Theogon. 33). 

— 3. Die Gottheit hilft auf die Bitte des Dichters, sie sagt ihm, was 

er nieht weiß. Beispiele: der Anruf vor dem Schiffskatalog (&cmere 

nYn moı MofFcaı ... YMeic rÄP BeAl EcTe TMÄPECTE TE ICTE TE TIÄNTA, Hmeic 

A& Kaeoc OION ÄKOYomen OoYAe TI lamen), der um Auskunft bittet über 

Führer und Mannen der Griechen (B 484ff.) oder Rufe wie Ecnere... 

ÖCTIC AH TIPÖTOC ... ÄNTIOC Änsen (ANAPATPIA ... HPATo) Oder Ontwc AH 

mPOTon rıYPp Emriece (A 218 £ 508 TI ıı2, der dritte Vers bringt stets 

die Antwort; daraus entwickelt Aa ıfl.. wo die Antwort fehlt und die 

Bitte im zehnten Verse abgeändert wird, weil der Name noch nicht 

erscheinen sollte). — 4. Die Gottheit hat den Dichter früher gelehrt, 

was er nun vorträgt, oder ihm doch die Fähigkeit zu singen gegeben. 

Beispiele: aYToaiaaKtoc a’ eimi (in bezug auf Menschen) eeöc aE moi En 

$PECIN OIMAC TIANTOIAC ENEoycen (X 347, V8l. z. B. 8 44) oder Enerinevcan 

AE m AOIAHN.. ., Ina Kaelommı... (Theogon. 31). 

Mitten inne steht unser Gedicht; hier wohnen wir der Szene 

selbst bei, wie die Gottheit dem Menschen ihre Offenbarungen zuteil 

werden läßt. 
Mit freundlichem Gruß und Händedruck empfängt sie ihn. Zwar 

nennt sie ihn nicht bei Namen, aber durch die Anrede & koYpe be- 

kommen ihre Worte doch etwas eminent Persönliches. Aus ihr zu 

folgern, daß Parmenides sein Werk als junger Mensch geschrieben 

habe, wäre ein voreiliger Schluß; wichtig aber ist, daß er sich als 

solehen einführt, daß also in das Verhältnis Gottheit: Mensch noch 

der verwandte Gegensatz zwischen einer reifen Persönlichkeit und einem 
unerfahrenen Menschenkinde hineinspielt’. Damit wird unser Lehr- 

gedicht, trotzdem es den Charakter einer Offenbarungrede hat, in einen 

größeren Kreis uns wohlbekannter Erzeugnisse altgriechischer Poesie 

gerückt: es zeigt sich als verwandt den "YrosAkaı’. Nobilis ut grandi 

Vgl. Norven, Vergil Aeneis VI, S. 143, v. Wıramowrrz, Herakles II S. 194. 

Vgl. Parın, Jahrb. f. kl. Phil. XXV (1899) S. 5or. 
Vgl. hierzu und zum Folgenden P. FrıepLänper, Herm. XXXXVII (1913) 

[9 

S. 558fl. 
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ceeinit Centaurus alımno —- so belehrt die Göttin ihren Zögling, zwar 

nicht über ein ritterlich-tugendhaftes Leben, wohl aber über das Wesen 

der Dinge und den Irrtum der Menschen. Und wenn Xipwn in seinen 

"YrroeAkaı tıpöc Axınnea begann: 

ET NTYN MOI TÄ EKACTA METÄ ®PECI TIEYKANIMHICI 

»pAzeceai (Hesiod Fr. 170), 

so sagt die Göttin TA c’ Erw »rAzecenı Anwra (Fr. 6, 2); daß aber solche 

Anreden, Ankündigungen, Ermahnungen, Fragen an den Schüler Par- 

menides sich durch das ganze Gedicht zogen, zeigen die Fragmente. 

Da heißt es: »Wohlan, ich will verkünden — nimm du dich aber 

des Wortes an, das du hörst« (Fr. 4,1), »Du mußt alles erfahren « 

(Fr. 1, 28), »wirst inne werden, wirst erfahren, wirst verstehen« (Fr. 

10,1.4. 5), »Von hier ab lerne die menschlichen Meinungen kennen, 

meiner Worte trüglichen Bau anhörend« (Fr. 8, 52), »Blick hin« (Fr. 

2,1), »Entscheide mit dem Verstande« (Fr. ı, 36). »Du sollst dich 

nicht durch die Gewohnheit zwingen lassen« (Fr. 1, 34), »Ich werde 

dir nicht gestatten« (Fr. S,7). »Halte den Sinn von diesem Wege 

fern« (Fr. 1, 33) u.ä.m. Wenn aber dazwischen Stücke von unper- 

sönlicher. wissenschaftlicher Sachlichkeit stehen, so erinnern wir uns, 

daß auch Hesiods "YroeAkaı mröc Tlerchn so allgemein gehaltene Be- 

lehrungen enthalten wie den » Bauernkalender«. — In charakteristischer 

Weise umgebildet erscheint diese Form des Lehrgedichts im Werk des 

Empedokles wieder. das ja überhaupt den Versen des Parmenides so 

erstaunlich viel verdankt: Empedokles ist selbst Lehrer, und sein Ver- 

hältnis zu Pausanias entspricht dem von Hesiod zu Perses und Theo- 

gnis zu Kyrnos; aber die Formen der Ermahnung und Warnung, die 

er anwendet, sind die gleichen, wie folgende Auswahl lehren mag: 

»Wohlan, vernimnm meine Worte, denn Lernen stärkt dir den Ver- 

stand« (Fr. 17, 14), »... wahre es stumm in deiner Brust« (Fr. 3), 

»Wohlan, höre folgendes, denn mein Wort ist nicht ziellos oder un- 

klug« (Fr. 62), »Du wirst von mir erfahren« (Fr. 2,9 u. ö.), »Be- 

trachte, denke, sieh mit dem Geist« (Fr. 4, 9,13; 17, 2), »Erkenne, 

nachdem das Wort durch das Geistessieb gedrungen ist« (Fr. 5. 3), 

»Laß nicht Trug deinen Sinn berücken« (Fr. 23, 9) usw. Ja, Em- 

pedokles ist so in Parmenideischer Vorstellung befangen, daß er — 

fast mit den Worten der Göttin — sagen kann: »Du bist abseits (von 

der Straße) hierhergekommen « (Fr. 2, 8). daß er, der Lehrer, die Muse 

um ihren Wagen bittet (Fr. 4. 3ff.) und sich also als Mittler zwischen 

Gottheit und Mensch hinstellt; so erklärt es sich, wie auch er zu 

seinem Schüler sagen kann: »Du hast die Stimme der Gottheit ver- 

nommen« (Fr. 23, 11). 
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Es entspricht archaischer Weise, daß zu Beginn «des lehrenden 

Teiles. genau das Thema angegeben wird (Fr. ı, 23— 30). Die Göttin 

erklärt: 

xPeW AE CE TÄNTA TIYBECBAI 

FImMEN ÄAnHBEIHC EYKYKneoc ÄTPEMEC ÄTOoP 

HAE BPOTÜÖN AÖEZAC, TAIC OYK ENI TIICTIC AAHEHcC, 

daher nennt sie diesen Teil auch einen Köcmoc Eri&wn ArtATHnöc (Fr. 8, 52). 

Wahrheit und Trug wird sie sagen. Daraus folgt, daß ihr selbst der 

Name AnHeecır keineswegs zukommt; dann würde es ihrem Wesen wider- 

sprechen, etwas anderes zu sagen als die Wahrheit. Aber kann denn 

ein Gott auch betrügen? Von Hermes wissen es alle; daß es aber 

auch den Gottheiten nicht fernliegt, die dem Menschen die höchste 

Offenbarung spenden können, zeigen wieder Hesiodische Verse, das 

Vorbild der unseren, die zwar längst herangezogen, aber zur Beant- 

wortung unserer Frage noch nicht verwertet worden sind. So sprechen 

ja Hesiods Musen (Theogon. 27 £.) 

TAMEN YEYAEA TIOANÄ NETEIN ETYMOICIN ÖMOIA, 

TAMEN A’, EXT EBenWMEN, AnHaeA THPYCACBAI. 

Hesiod läßt sie sich nicht darüber äußern, ob denn das, was folgt, 

zu den veyaea oder den AnHeea gehört; er läßt es in der Schwebe. 

Wie könnte er sich auch für die Wahrheit all der kühnen Behaup- 

tungen verbürgen. die er vortragen will! Parmenides läßt, den Glauben 

aufgreifend, daß solche Offenbarungen auch lügen können, und im 

engsten Anschluß an diese beiden Vörse, seine Göttin das Wahre und 

das Falsche verkünden, reinlich voneinander geschieden. 

Dieses Falsche, der Teil. dem die micrıc Arnenc fehlt, der AmATH 

gleich zu achten ist. sind die Aözaı gror@n oder die Welt KATA AdzAn 

(Fr. 19). Die alte Frage: wozu auch sie? wird, so scheint uns, in dem- 

selben Augenblick endgültig beantwortet, wo wir ein unzweideutiges 

Wort des Parmenides selbst über den Wert dieses zweiten Teiles an- 

führen können. Dieses Zeugnis steht an dessen Anfang (Fr. 8, 60) 

TÖN COoI Er@ AIAKOCMON EOIKÖTA TIÄNTA ®ATIZW, 

wc 0% MH TIOTE TIC CE BPOTÜN TNWMH TIAPENACCHI, 

d. h. auf eine solehe Weise, wie nicht (zu befürchten ist), daß irgend- 

einmal irgendeine Ansicht der Menschen dich überholt. Also soll Par- 

menides die Ansicht über den Diakosmos empfangen, die für alle Zeiten 

vor den Menschen die beste ist, d. h. die hier entwickelte Theorie 

ist die beste, die gefunden werden kann, innerhalb der Grenzen mensch- 

licher Erfahrung, menschlicher Anschauungsweise. Nun, nachdem die 

Göttin ihm diese entwickelt hat, wird der Zögling vor ihnen bestehen, 
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es ist undenkbar, daß irgendeine andere, auf «dem Boden der Sinnes- 

wahrnehmung stehende Lehre vollkommener ist. Dieser Diakosmos 

heißt eoıkwc, und zwar mAntaA, in allen Stücken', er ist nieht AnHerc, 

absolut wahr, aber doch »wahrscheinlieh«. d.h. relativ wahr. — Von 

hier aus aber muß nun auch die Deutung der schwierigsten Verse 

unseres Gedichtes gelingen (Fr. ı, 31f£.): 

AAN EMTIHC KAl TAYTA MABHCEAI WC TÄ AOKOYNTA 

XPÄN AOKIMWC EINAI AlA TIANTÖC TIÄNTA TIEPÖNTA. 

Voraussetzungen für uns sind: 1. es ist aokimwc nicht aokımöc’ zu lesen”, 

2. TA AoKko®nta nimmt aözAı Bpotön in V. 30 wieder auf, steht also für 

TA TOIC BPOTOIC AOKOFNTA, 3. xPAn muß in irrealem Sinne stehen°’; dann 

ergibt sich die Übersetzung: »Trotzdem wirst du auch dies erfahren 

(nämlich die Meinungen der Menschen), und zwar auf eine solche 

Weise, wie sie, alles ganz durchdringend, auf wahrscheinliche Weise 

Bestand haben müßten.« Aber unter welcher Bedingung? Entschieden 

einst die Portarum philosophorum fragmenta »sie ista via esset omnino in- 

gredienda«, so stellen wir die weitere Frage: Für wen bedeutet denn 

dieser Weg eine Irrealität? Antwort findet sie, wenn wir bedenken, 

wer diese Worte ausspricht: für sie, die Göttin, aber auch nur für 

sie, ist dieser Standpunkt etwas Irreales, denn sie vertritt die reine 

Wahrheit, kennt aber als allwissend auch die Ansiehten der Menschen, 

die sie doch nicht teilt. Sie kennt das Herz der Anteeıa, die Menschen 

erreichen nur TA Aökıma —= TÄ £oıköra, auch wenn ihre Theorie noch so 

vollständig ist, wenn ihre aözaı das Prädikat aıA TANTöc TIANTA TIEPÖNTA, 

ihr aıkocmoc das Prädikat Eoıköc mAnTA verdient. 

So sagt die Göttin, so sagt das Gedicht. Wie aber steht Par- 

menides selbst dazu? Machen wir uns klar, daß wir damit bereits das 

Vorurteil abgeben, er habe sich diese Frage schon vorgelegt und auch 

beantwortet! Dies aber nun einmal vorausgesetzt, werden wir in seinem 

Sinne sagen dürfen: die hier geschilderte Welt KaTA aözan ist die für den 

menschlichen Standpunkt vernünftigste physikalische Welterklärung, 

die Welt KAT’ Anteeıan ist die, welche das reine Denken verlangt. Erfaßt 

! Hier und im folgenden schließen wir uns eng an von Wıramowırz, Hermes 
XNXIV (1899) S. 204 an. 

2 Vgl. von Wıramowrrz a.a.0., Karr. REINHARD", Parmenides u. d. Gesch. d. griech. 

Philosophie S. 6ft. 
> Denn die beiden anderen, an sich möglichen Deutungen scheiden aus: die 

Meinung, daß xPAn fast gleich xPA sei, nur höflicher, hat ihr Vertreter selbst wieder 
zurückgenommen (Dırrs, Aitene e Roma Il [1899] S. ıfl.); die zweite, daß xPAn »mußte« 

bedeute, führt auf die Übersetzung: »Wie die Ansichten der Menschen wahrscheinlich 
sein mußten«, also früher einmal; das ergibt keinen befriedigenden Sinn. Nur wenn 
reneceai statt einaı dastünde, könnte der Satz das bedeuten, was REınHARDT a.a. 0. 

S. off. ihn sagen läßt: »Wie die Vorstellung zu Gültigkeit gelangen sollte.« 
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der Mensch sie auch durch sein Denkorgan, so setzt doch das Leben 

in ihr, also die Verwerfung der Sinnenwelt, einen übermenschlichen 

Standpunkt voraus, denn der Mensch ist nun einmal an die Sinnes- 

wahrnehmung gekettet. Jene Welt ist »wahr«, also die andere »falsch«; 

für den Menschen aber, der auf seinem »falschen« Standpunkt so not- 

wendig steht, wie die Höhlenbewohner in Platons Gleichnis in ihre 

Höhle gebannt sind, bleibt die Aufgabe bestehen, von ihm aus die 

»wahrscheinlichste« Welterklärung zu finden trotz der Erkenntnis, daß 
auch sie zur absoluten Wahrheit im Gegensatz stehen muß. Diese Auf- 

gabe hat Parmenides auf seine Weise im zweiten Teile des Gedichtes 

gelöst; er ist also das notwendige Komplement zum ersten. So urteilte 

auch Aristoteles (Vorsokr. A 24). 

Es bleibt die Frage übrig, in welcher Weise seine Gedanken ent- 

wickelt wurden. In ihm war die ganze Fülle jener aözAı enthalten, 

von denen in originaler Fassung fast nichts, Beträchtliches dagegen 

in der doxographischen Tradition auf uns gekommen ist. Sie behan- 

delten die große wie die kleine Welt, die Gestirne so gut wie den 

menschlichen Körper, dessen Sinneswahrnehmung wie die Bildung des 

Fötus. Dies alles zusammen wird aıAkocmoc genannt, das berühmte 

Wort schon hier als Titel verwendet, denn bevor die Göttin beginnt, 

kündigt sie an (Fr. 8, 60): 

TON coI Er@ AIÄKOCMON EOIKÖTA TIANTA #ATIZW. 

Es bedeutet »Einrichtung, Anordnung«, die Präposition drückt aus, 

daß diese Ordnung bis ins einzelne geht', hier also » Welteinrichtug«, 

aber nicht nur als Zustand, sondern auch als Entstehung, denn so 

schließt die Göttin diesen Teil ab (Fr. 19): 
u 

OYTW TOI KATÄ AÖZAN EoY TÄAE Kal NYN Eacı. 

Also wie die Welt das geworden ist, als was sie sich jetzt darbietet, 

war geschildert worden; wir gedenken der Worte des Anaxagoras 
(Fr. 12): ömola Emennen Ececeaı Kal ÖTola ÄN, ÄccA NIN MA EcTi, Kal ÖTIola 

EcTi, MÄNTA AIEKÖCMHcE no?c. Nicht anders war des Empedokles Ge- 

dicht angelegt, nicht anders wohl auch der Merac aıAkocmoc und der 

Mıi«röc. Aus der Anordnung in Theophrasts ®vcıkan aözaı rückschließend 
werden wir uns vielleicht auch des Empedokles und Parmenides aı4- 

kocmoc tatsächlich vom Großen zum Kleinen und Kleinsten, von den 

Himmelskörpern zu den Sinnesorganen fortschreitend denken. Dann 

entspricht die Anordnung des Vorsokr. vielleicht der ursprünglichen. 

Dieses System wird von der Göttin als etwas Neues verkündet, 

und Parmenides war es so wertvoll, daß er sie aussprechen läßt: nie 

! Daher wird das Wort seit alter Zeit für die militärische Anordnung verwendet, 
vgl. B 476 ToYc Hremönec AIEKÖCMEON ENBA KAl ENBA 126 Ec AEKÄAAC AIAKOCMHBEIMEN 

Thukyd. 4, 93 AYTH.. BoIwTön TIAPACKEYH KAl AlAKocMmocC An. 

le] Sitzungsberichte 1916. 
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wird ein Mensch ein besseres finden. Bevor sie es aber entwickelt, 

berichtet sie von den Prinzipien, die ihm zugrunde liegen: Tön co! 

Erb AIAÄKOCMON #ATizw Sagt sie, der Artikel hat deiktische Kraft und 

weist auf das Vorhergehende, »die Weltentstehung und -einrichtung 

aus diesen beiden Elementen« wird sie vortragen. Von ihnen spricht 

sie als von etwas Gegebenem: »Menschen (oder die Menschen) haben 

ihre Meinungen dahin niedergelegt, zwei Formen zu benennen — und 

gerade in dieser Doppelheit liegt der Fehler' — und haben die Ge- 

stalt in zwei entgegengesetzten Richtungen geschieden und die Merk- 

male voneinander getrennt: auf der einen Seite das Feuer... auf der 

andern die Nacht.« Die Elemente sind also bereits in den rnömaı BPOTÖN 

niedergelegt; dem entspricht es, wenn Fr. 9, ı sagt: »Alles ist Licht 

und Nacht genannt worden’.« Nun trat aber bekanntlich die Gegen- 
sätzlichkeit dieser Prinzipien noch unter mannigfachen anderen Formen 

auf. von denen bekannt sind: Lieht und Dunkel, Feuer und Erde, 

Weiß und Schwarz, Warm und Kalt, Locker und Fest, Leicht und 

Schwer, Weich und Hart. Wenn nun hier dieser Grundgegensatz als 

etwas bereits Formuliertes hingestellt wird, wenn er sich später zu 

jener Tafel von Gegensätzen erweiterte, wenn schließlich die antike 

Tradition Parmenides als Schüler der Pythagoreer bezeichnet, so haben 

wir zu folgern: er verdankt die (ehedem anaximandreische) Lehre von 

den EnantiötHntec eben seinen Lehrern und gibt ihnen hier zurück, was 

ihnen gehört, er führt sie sogar als die typischen (oder die besten) 

Vertreter der menschlichen Meinung überhaupt ein, dann aber ver- 

kündet er sein eigenes, aus diesen Prinzipien entwickeltes System. 

Vielleicht ging es hierbei nicht ohne Kritik der früheren ab, aber 

von dieser Kritik hat sich nichts erhalten; gewiß ist es auch weiterhin 

mit Benutzung schon vor ihm gewonnener Resultate aufgebaut worden, 

aber die Göttin bezeichnet es als etwas Vollkommenes, also als etwas 

Neues, und wir werden ihr zu glauben haben. 

II. Die Welt KAT’ AAHOEIAN. 

Fr. 4 kündigt an, wie die Gedankenentwicklung im ersten Teile 

des Gediehtes oder doch in einem Teile dieses Teiles vor sich gehen 

soll: »Wohlan, ich will verkünden — nimm du dich aber des Wortes 

! Da das Seiende gleich dem Licht, das Nichtseiende gleich der Nacht gesetzt 

wird (Vorsokr. 18 A 24: 55 A 42), so hätte die Göttin des Lichts nichts einzuwenden, 

wenn man schlechthin vom Licht als dem allein Existierenden spräche; jene Irrlehrer 
aber sprechen von ihm als notwendigem Komplement des Nichtseienden. 

* Ganz anders Fr. 19: » Jedem einzelnen Ding haben die Menschen einen deut- 
lichen Namen aufgedrückt.« Hier ist von den Menschen überhaupt die Rede; in der 
Welt KAT’ Anheelan verboten sich die Einzelbenennungen von selbst. 
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an, das du hörst — welche Wege der Forschung allein zu denken 

sind!« Der erste (A) besagt: (das Seiende) ist; es ist der Weg der 

Überzeugung, der Begleiterin der Wahrheit (Annseikı örhael auf TTeıew 

zu beziehen), ihn wird später die Göttin selbst Parmenides führen. 

Der zweite (B) behauptet: es ist nicht; dieser ist ganz unerforschbar. 

weil das Nichtseiende weder erkennbar noch sagbar ist, »denn Denken 

(nicht ‚das Seiende denken‘) und Sein ist dasselbe« (Fr. 5), d. h. weil 

Denken und Sein dasselbe ist, so ist es unmöglich, Nichtseiendes 

zu erkennen oder auszusprechen. Weg B kann zweierlei besagen, ent- 

weder ist zu verstehen: (das Seiende) ist nicht, im Sinne von: es 

gibt kein Seiendes, es ist nichts, dann wären seine (vorhandenen oder 

angenommenen) Vertreter Vorläufer eines Gorgianischen Nihilismus; 

oder: es kommt vor, daß es nicht ist, d. h. es gibt (neben dem 

Seienden auch) Nichtseiendes. Daß dies gemeint ist, geht aus dem 

erhaltenen Abschluß dieser Deduktion hervor (Fr. 6, ı): »Das muß 

man sagen und denken, daß nur das Seiende ist, denn Sein gibt es. 

das Nichtseiende aber gibt es nicht.« Die Einschiebung der deter- 

minierenden Partikel »nur« (vorgenommen von Diers) ist notwendig. 

weil nur so die nachfolgende, auch das Nichtseiende anführende Be- 

gründung zu Recht besteht. Die gleiche Situation findet sich Fr. 8, 7 ff.: 

es ist nicht möglich zu sagen oder denken, daß aus Nichtseiendem 

etwas entstehen kann, denn es ist weder sagbar noch denkbar önuc 

oYK Ectı, »daß es nicht ist«, d. h. daß es Niehtseiendes überhaupt gibt; 

zu vergleichen ist auch Fr. 7,1. Weg A also, der Weg des Parmenides, 

lehrt (und nun nehmen wir beide Male die zweite Vershälfte hinzu): 

»Es ist, und Nichtsein gibt es nicht«, d.h. es gibt nur Seiendes: 

der falsche Weg B, dessen Vertreter noch unbekannt sind: »Es ist 

nicht, und Nichtsein ist notwendig«, d. h. es gibt notwendig Nicht- 

seiendes. 

Aber bald korrigiert sich die Göttin: es gibt noch einen zweiten 

falschen Weg (B'), auf dem die Doppelköpfe einherschwanken, deren 

Lehre lautet: TO menein TE KAl OYK EINAI TAYTÖN KOY TAYTON (Fr. 6, 8), 

Worte, von deren Verständnis nicht weniger abhängt als die gesamte 

Geschichte der vorsokratischen Philosophie. Interpretierte man bisher: 

To rreneın gleich oyK einaı und anderseits rTö tenein nicht gleich oY« 

einaı, Sein gleich Nichtsein und Sein wiederum nicht gleich Nicht- 

sein, so soll nach einer neuen Deutung (ReınHArpr a. a. 0. S. 69 ff. u. 0.) 

zu verstehen sein: Sein sei ein TaYtön und Nichtsein ein raYTön, also 

in sich identisch, jedes von beiden aber dem andern gegenüber ein oY 

TAYTön, das aber sei nur Ausdruck für: es gebe sowohl Sein wie Nicht- 

sein. Die Vertreter dieser Ansicht seien die Menschen im allgemeinen, 

jene sroToi, die an die Existenz glauben von: 
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Er. 
FITNECBeAl TE KAl ÖnnYcaAı EINAI TE Kal OYxl 

KAl TOTION AANÄCCEIN AIA TE XPÖA ANON AMmeiBein (Fr. 8, 40f.). 

Berechtigung aber zu jener Erklärung gebe die Stelle des zweiten 

Teiles (Fr. 8, 55 ff.), wo es von den (vielmehr gewissen, vgl. obenS. 1172) 

8PpoToi heiße: TANTIA A’EKPINANTO.... TÄI MEN...TIPP... EWYTÖI TIÄNTOCE 

TWYTÖN,TOI AETEPWI MH TWYTÖN. . KÄKEINO KAT AYTO TÄNTIA, NYKTA.. ... 

In Wahrheit geben diese Worte nicht die Bestätigung, sondern die 

Widerlegung jener Interpretation, denn nur die Zufügung der Dative 

ewyröı und röı Ererwı bewirkt (von der Wortstellung ganz abgesehen), 

daß wir hier die Prädikate auf je ein Subjekt statt auf beide zugleich 

beziehen, und mit absoluter Gewißheit darf ausgesprochen werden, 

daß die Worte TO rreneın KA) OYK EINAI TAYTON KOoY TAYTÖN nur bezeichnen 

können einerseits die Identität von Sein und Nichtsein, anderseits ihre 

Verschiedenheit. Efne solche Behauptung aber widerspricht der An- 

sicht der Menschen schlechthin aufs schärfste, die vielmehr die Existenz 

von Sein und Nichtsein voraussetzen, aber nicht ihre Identität. Wem 

(die hier entwickelte Lehre gehört, kann nach Jacos BERNAYSEns Aus- 

führungen nicht mehr zweifelhaft sein. Es genügt schon, diese Zu- 

sammenstellung zu betrachten: des Parmenides (Gegner lehren: taninTpo- 

möc Ecrı keneveoc, Heraklit rranintporioc Äpmonik (Fr. 51), TAAe... EKeinAa.. 

KÄKEINA TTÄNIN . . TAYTA (85) CKIANHCI Kal TTÄRIN cynAreı (QI), und ander- 

seits ÖAÖc Anw KÄTW MiA Kal wyYTH (60), daodc efecia Kai ckonık (59); 

diese sagen: TIEREIN TE KAl OYK EINAI TAYTÖN KOY TAYTÖN, jener: TIOTAMOIC TOIC 

AYTOIC EMBAINOMEN TE Kal OYK EMBAINOMEN EIMEN TE Kal OYK Eimen (49a vgl. 

TAYTON YTTOAAMBÄNEIN EINAI Kal MH EINAI . . TINEC OIONTAI A@reIN "HPAKKEITON 

A 7), @rTtöc "Alanc Kal Alönvcoc (15) TAYTÖ T’ Enı ZÜN Kal TEONHKÖC .. .... (88) 

TAYTÄ Eprazömenoi (TÄ Äraek Kal TA Kakä) (58) vgl. die Imitation mANTA 

TAYTÄ KOY TAYTA, Ö MEN Enkeı Ö A& WBeeEl, TÖ AL AYTö TOFTO moI0Fcı usw. (UT). — 

Dieses bleiben die Ecksteine der Geschichte der Vorsokratiker: Heraklit 

zitiert und bekämpft Pythagoras, Xenophanes und Hekataios, nieht 

Parmenides; dieser aber zitiert und bekämpft Heraklit. 

Damit ist zugleich entschieden, wer die Vertreter des Weges B sind, 

Ja auch bestimmt, welches der Aufbau dieser ganzen Beweisführung 

ist: daß nur das Seiende ist (A), ist der Weg der Wahrheit; daß es 

auch Nichtseiendes, also auch Entstehen und Vergehen, Ortsveränderung. 

Farbenwechsel gebe (B), ist der Weg der Menschen überhaupt; dies 

ist der große, fundamentale Gegensatz, von ihm spricht daher die 

Göttin zuerst (Fr. 4). Gleichsam auf einem Nebenwege (B‘) wandeln 

die verschrobenen Köpfe, denen Sein und Nichtsein als identisch gilt 

und auch als nicht identisch; sie werden mit ein paar beißenden Versen 

(Fr. 6. 4—9) nebenher abgetan. Denn Fr. 7 paßt so vorzüglich an 

das vorhergehende (»sie halten Sein und Nichtsein für dasselbe, und 
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doch ist die Existenz von Nichtseiendem gar nicht zu erweisen«), daß 

wir dem letzten Leser des ganzen Gedichts, Simplikios (Vorsokr. ı8 B6), 

folgend es mit Fr. 6 verknüpfen werden. Weiter aber kann als er- 

wiesen angesehen werden (vgl. REINHARDT a.a.0. S. 35), daß die jetzt 

als Fr. ı, 33——38 gezählten Verse vielmehr zwischen Fr. 7 und 8 ge- 

hören, aber nun erst tritt ihr Sinn ganz heraus: eben waren die 

Herakliteer genannt worden kweoi ömöc TYenoi Te (Fr. 6, 7); wenn jetzt 

die Göttin vor ihrem Wege warnt (Fr. 7, 2 = 1,33) und hinzufügt: 

»Laß dich nicht die Gewohnheit, die vielerfahrene, auf den Weg zwin- 

gen, walten zu lassen den Blick, den blinden, das Gehör, das brau- 

sende .....« (Fr. ı, 34f.), so ist klar, daß damit eben auf jene » Tauben 

und Blinden« zurückverwiesen wird, und wenn sie fortfährt KPinaı A& 

AöFWI TIOAYAHPIN Enerxon, SO wird der wahre Logos dem Heraklits ent- 

gegengestellt, das reine Denken einer Betrachtungsweise, die der Sinnes- 

wahrnehmung nicht entraten konnte, vielmehr verkündete: öcwn örıc 

AKOH MÄBHCIC, TAYTA Er& TIPOTIMew (Fr. 55). 

Mönoc A’ Erı eymöc Öaolo neineraı (Fr.8,ı —= 1,37), nämlich der 

über Weg A. Dessen Deduktion, damit zugleich der Schluß des ersten 

Teiles, ist ganz erhalten. Da nun Fr. 4 sein denkbar bester Anfang 

ist und vorzüglich auch hinter das Proömium (V. 32) paßt, so war 

der Aufbau des ersten Teiles dieser: Bezeiehnung der Hauptwege A 

und B (Fr. 4), Beweis, daß WegB ungangbar ist (Fr. 4,7—5), Polemik 

gegen Weg B’ (Fr. 6—7), Rückkehr zu Weg A, dessen Deduktion (Fr. 8). 

Fr. 5 und 6 passen nicht aneinander, zwischen ihnen ist eine Lücke, 

der Beweis, daß der Weg der Sinneswahrnehmung falsch sei, war aus- 

führlicher: in die Lücke fügen sich vortrefflich Fr. 2 und 3, denn sie 

handeln über die Begriffe der Teilbarkeit, Zusammenziehung und Aus- 

dehnung, die ja gerade die Vertreter des Weges B voraussetzen. Be- 

rechnen wir das hier noch Fehlende auf etwa 10 Verse, allerdings 

eine willkürliche Annahme, so würden sich ergeben für das Proömium 

32 und für den ersten Teil etwa go Verse; unvergleichlich umfangreicher 

muß der zweite Teil gewesen sein. 

An der Spitze der Deduktion, daß nur das Seiende ist, steht 

wieder die Disposition — wie klar ist doch das Ganze, wie klar sind 
alle einzelnen Teile gegliedert! Folgende chmara, Begriffspaare oder -drei- 

heiten, werden aufgestellt I ArenHton Kai Änwneepon, Il ofnon MoYnorenec 

Te, III Atpemec oYa’ Artenecton', IV 5mo® man, En, cynexec. Die Ausführung 

schließt sich zwar nicht an die aufgestellte Reihenfolge, bringt aber 

! So Branpıs für Ha’ ATenecTon vgl. nicht nur oYk ATeneYTHTon V. 32, sondern 

auch TeTenecmenon V. 42, beides vom räumlichen Ende gesagt. Die homerische Klausel 
HA” ATENECTON (A 26) ist umgebildet etwa wie Annötpioc euc (E 214) zu ÄNNÖTPION 
»üc (Fr. 14). 
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doch in deutlich erkennbaren Abschnitten ungefähr die gleichen Be- 

griffe (wenn auch nicht ausschließlich) wieder vor: Beweis fürl V.6—21' 

(Abschluß Twc renecıce Arecgectaı Kal ÄmvYcToc Öneeroc) IV 22—25 (MAN 

EMTIAEON EÖNTOC, EYNexec MAN) III 26—33 (AKINHTON, OYK ÄTEAEYTHTON) 

I 34—41 (ofYnon, oYaen Träpez ToY Eöntoc); dann aber wird als Folgerung 

und in weiterer Ausführung von Teil IV und III noch ein neues Prädi- 

kat behandelt: V (42—49) meccöeen Icomanec MANTHI — denn da die 

Kugel nur zum Vergleich herangezogen wird, so ist sie nicht als Prä- 

dikat des Seienden anzusetzen. Den letzten Beweis hat von W ıLAMoOWITz 

durch folgende Interpunktion (V.47) und Emendation (V. 46 ova’ statt 

oYT’, 49 ToıraP statt ol rAr) völlig geklärt: 
> 

46 OYA& TÄP OYT EON ECTi, TO KEN TIAYOI MIN IKNEICBAI N 

elc ÖMÖN, OYT’ EON. ECTIN OTIWC, EIH KEN EÖNTOC 

TAı MAnnoNn TÄI A’ HccoN, ETTEI TITAN ECTIN ÄCYAON’ 

TOIFÄP TIÄNTOBEN ICON, ÖMÖC EN TIEIPACI KYPeI 

d. h. denn weder gibt es Seiendes, das es (das Seiende) an einer Ver- 

einigung hindern könnte, noch könnte (überhaupt) Seiendes irgendwie 

hier mehr und dort weniger sein als Seiendes, da es ganz unange- 

tastet ist (vgl. V.23f.). So ist es denn von allen Seiten her gleich, 

gleichmäßig trifft es auf die Grenzen. 

Zu diesem Abschluß sind die Verse 8, 21 und 25 zu vergleichen. 

Dann wird in einem kurzen Übergang das Thema des zweiten 

Teiles angegeben: die aözaı spöreıaı, die Meinungen der Menschen, von 

denen es schon hieß, daß sie an die Existenz von Sein und Nichtsein 

glauben. Also erhebt sich die Welt katä aözan über dem Wege B; 
da auch Parmenides in diese Scheinwelt hineingeboren ist, so muß 

er sich mit ihr auseinandersetzen und die beste der möglichen Welt- 

erklärungen geben, freilich in der Überzeugung, daß dieser Welt Reali- 
tät nicht zukommt. 

! Die Annahme einer Lücke in V.7 ist unnötig, wenn wir schreiben AYzHeAn’ 
(dies mit von Wıramowırz) und dann fortfahren oYA’ Ek MH Eöntoc EAccw...d.h. es 
ist ungeworden, denn wie, woher (meinst du. aus aizHceaı zu entnehmen) sollte es 
größer geworden sein — wie sollte das Seiende sich entwickelt haben; auch nicht 
aus Nichtseiendem kann es entstanden sein ... Ein Absatz bei V.ı2 verschleiert die 
Gliederung. 

Ausgegeben am 23. November. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XLVIN. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

23. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. PLanck. 

*Hr. Rugser sprach »UÜber neue Untersuchungen betreffend 

die Verdaulichkeit pflanzlicher Nahrungsmittel«. 
Der Vortragende erörtert die Verdaulichkeit der pflanzlichen Zellmembranen 

einiger Körnerfrüchte, Gemüse- und Obstarten. Eingehend werden die Beschaffenheit 

der Frucht- und Samenhaut, der Zellmembranen des Mehlkernes, des Keimlings und 

der Spelzen beim Brotgetreide und der Einfluß dieser Bestandteile nach Experimenten 
am Menschen für die Verdaulichkeit des Brotes geschildert. 

Ausgegeben am 30. November. 
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23. November. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrne. 

1. Hr. Burvacn sprach »Über die Einleitungsgedichte des 

Westöstlichen Divan«. (Ersch. später.) 
Den sachlich gruppierten Divan vom Mai 1815 eröffnen mehrere Gedichte und 

eine Widmung, die zugleich historisch-antiquarisch über den Orient aufklären und das 
persönliche Programm des Dichters bringen. Bis auf den aus dem Divan von 1814 
übernommenen Prolog »Hegire« im Januar und Februar 1815 entstanden, zeigen sie die 

Erweiterung des Rahmens, der über Hafis hinaus das gesamte orientalische Altertum 
umschließen soll. Einzelne kritische Fragen (des Sinnes und der Anordnung) werden 
erörtert, 

2. Hr. F.W.K. Mürırr legt das 3. Stück der »Studien zur 

vergleichenden Grammatik der Türksprachen« des Hrn. Prof. 

Dr. W. Bang in Darmstadt vor. (Ersch. später.) 

Verfasser versucht das Possessivpronomen der 3. Person -i, -sö auf eine gemein- 
same Basis -s? zurückzuführen und diese mit dem Privativsuffix -söz < -si-z (vgl. -maz < 

ma-) und dem Adjektiva des Besitzes bildenden Formans -söy < -si-y zu verknüpfen. 
Ein Exkurs belegt und erklärt das Faktitivsuffix -sät und verbindet das -£ der 

Verbalnomina wie uigurisch yanut, osmanisch gurut mit dem -£ der Faktitiva wie ayit-. 

99% 
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Das Pantheon der Stadt Uruk in der Seleukidenzeit 
auf Grund von Götterlisten und theophoren 

Personennamen in Kontrakten dieser Zeit. 

Von Orro SCHROEDER. 

(Vorgelegt von Hrn. En. Meyer am 9. November 1916 [s. oben S. 1141].) 

\\ ie innerhalb der ganzen katholischen Kirche ein Heiliger überall 

als »Heiliger« gilt, aber an diesem Orte in höherem, an jenem in 

niederem Ansehen steht, so wurde im gesamten Bereich der babylo- 

nischen Religion ein ihr angehörendes Götterwesen überall als solches 

xeachtet. nur mit dem Unterschiede, daß es hier in erster Linie ver- 

ehrt wurde, dagegen dort höchstens gelegentlich im Kultus eine Er- 

wähnung fand. Im großen und ganzen war also die Zusammenset- 

zung des Pantheons überall die gleiche, verschieden war die Rang- 
ordnung und — was nicht ohne weiteres mit ihr zusammenzufallen 

braucht — der Grad der Volkstümlichkeit. Letzterer namentlich ist 

Schwankungen unterworfen. 

Eine Darstellung der »babylonischen Religion« schlechthin mit 

Geltung für alle Zeiten und alle Orte ist heutzutage noch ein from- 

mer Wunsch: ist doch schon der Versuch, für einen bestimmten Ort 

und eine engumrissene Spanne Zeit das Pantheon zu schildern, all- 

zusehr abhängig von der Zahl und dem Wert der bisher veröffent- 

lichten Texte. Wenn ich auf den nachfolgenden Blättern den Versuch 

mache, die Götterlehre der Stadt Uruk im Zeitalter der Seleukiden- 

herrschaft darzustellen, so bin ich mir der Unvollkommenheiten voll- 

auf bewußt. Am meisten ist zu bedauern, daß religiöse Texte noch 

ganz fehlen; aus einer Mitteilung Hrn. Crar's' schließe ich, daß et- 

liche Bruchstücke ihm zu Gesicht kamen: aber auch sie sind meines 

Wissens noch nicht veröffentlicht worden. Trotzdem sind wir über 

dlas Pantheon des seleukidischen Uruk besser unterrichtet, als man 

! Brief vom 17. März ı9134. 
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nach dem (resagten anzunehmen wagt. Die sogenannten »Kontrakte« 

bieten genügend Material nach zwei Richtungen hin. 

Erstens sind nahezu alle in ihnen vorkommenden Personen- 

namen, soweit sie nicht griechisch sind. theophor. Aus ihnen läßt 

sich erkennen, welche Gottheiten im Uruk der Seleukidenzeit vor- 

handen und volkstümlich waren. Die Häufigkeit der Verwendung eines 

(Gottesnamens zur Bildung von Personennamen und die Häufigkeit der 

so gebildeten Namen selbst ist ein guter Gradmesser für die Popu- 

larität des betreffenden Gottes. An der Hand einer ausführlichen Ta- 

belle werde ich zeigen, daß die theophoren Personennamen ein zu- 

nächst etwas überraschendes. im Grunde jedoch nur natürliches Bild 

von dem Gottesbegriff liefern: letzten Endes wird von allen Gottheiten 

das gleiche ausgesagt, nur vereinzelte Aussagen sind ganz bestimm- 

ten Gottheiten vorbehalten. Diese Tatsache ist insofern bedauerlich, 

als sie uns hindert, Götterindividualitäten zu erkennen; sie ist aber 

auch wertvoll, weil sie uns einen Einblick in eine Seite der land- 

läufigen Vorstellung vom Wesen und Walten der ‘Gottheit tun läßt; 

denn die Personennamen stehen in irgendwelcher Beziehung zum Na- 

mensträger, den sie als Diener oder Schützling der betreffenden Gott- 

heit kennzeichnen und so vor bösen. Mächten schirmen sollen. 

Die Zusammensetzung des Pantheons erfahren wir aber genauer — 

und sozusagen amtlich -—- aus einer Art Götterliste, die in einer 

Gruppe von Kontrakten regelmäßig wiederkehrt. Die Einkünfte be- 

stimmter Priester oder Tempelbeamter flossen, wie diese Kontrakte 

lehren, aus den Einnahmen bestimmter Altäre. Diese Tempeleinkünfte 

wurden oft ganz oder in Teillosen auf Tage oder Taggruppen verpachtet. 

In den von solchen Verpachtungen handelnden Kontrakten werden 

die Gottheiten, denen die Opfer dargebracht wurden, aufgezählt. Die 

kleinste Liste nennt 2, die ausführlichste 14 Götternamen. Eine Ver- 

gleichung läßt deutlich erkennen, daß innerhalb der Listen sich be- 

stimmte Gruppen herausheben, daß in diesen Gruppen eine feste Ordnung 

herrscht, wie auch die Gruppen nicht willkürlich. sondern stets in 

gleicher Folge eingereiht werden. Da diese Urkunden aus den Skrip- 

turenkasten der geistlichen Finanzbehörde Uruks stammen, hat die 

Reihenfolge den Wert einer amtlichen Rangordnung. 

Ich gebe hier zunächst eine Tabelle über alle mir bislang he- 

kannten Texte mit Göttergruppen!. 

' Die hier und im folgenden benutzten Abkürzungen: Cl, CI Cray, Baby- 
lonian records in the Library of J. Pierpont Morgan I bzw. II. © SCHROEDER, 
Kontrakte der Seleukidenzeit aus Warka (= Vorderasiatische Schriftdenkmäler XV). 

ML(C' = Morgan Library Colleetion. VAT — Vorderasiatische Abteilung, Tontafel. 



1182 Sitzung der phil.-hist. Klasse v. 23. Nov. 1916. — Mitt. v. 9. Nov. 

——m ee 
& | | ao 5 | > o|2 |» - re lalai- |n | 

f 20 tal 2 | |o|=|=|=|8|2|= 5 | 
3 \ır |= 1321 | im | = = 8 8 = lm lm |— 
= s|ır Era la ala a alas ala 
= z a ES SE ESCHER ee 2 
= = & = = |o |o /olo |ololu oo |o 
= <= | 3 Bletlleı kenkerlsilsile les = =} = | je re En en = | 
7: > IP IE = =|ı=|s|=|=s lernen 

| I 

1 | 
Antum 212/219 —-|—-|2|2|)2|)2|2| | 2 2 2|— 

Enlil 31313/31323 16@)| 1 ie | Se 
dex* | | | 

ha ano! 4* |2* 40 | 28 [ar 912 = —|— = sem - | 4* — 

Sin Dal EA — —|—-|3|3| — | —_ 

Samas 56 --|8|4| (= er 
Adad Ela a | 
Marduk 8|—-18|—| 766 | \=' — | \— 

Papsukal una 225.57 752] °5 |3|—|— _ ln! 
nebst | | | | 

Ama-sag-sil-sir-sir | — — | — |— | — | = 2 

Bar (aperare | 10«| 8x J1or| or |6* |6* | _ | _ a8 138 a0 a8 a8 ar le al Be d]s-tarO f | | |" | | 

Belit-seri | Be al == ze 
Nanä 2lı02|&|8| 8 7 715:|5|j4/4]4la|a @E)ı 

Belit-Sa-res* \ 13*|11* Be) 90 |g0 | ge | go |.g* | 70 | 6* | Er | BEER * | Ex | | | 
bzw. B.-Sa-bit-r&s°f wir | 3° 97 2 

Sarrahitu | 

N 

= 
SB: 

Die erste Gruppe, die an der Spitze nahezu aller Götterverzeich- 

nisse steht, wird gebildet vom Götterpaar "An (geschrieben: T) und An- 
tum. Auf dieses Paar beschränkt sich die kürzeste aller Listen Cl 53, 6. 

Da Uruk als Stadt Anus gilt, ist die Voranstellung des Himmelsgottes 

nicht weiter verwunderlich, führt doch auch der Haupttempel den 

Namen E-ana (geschrieben: E-an-na), d.i. »Anu-Haus« bzw. » Himmels- 

haus«. 

Anus Gemahlin, die Göttin Antum, spielt in Kultus und Lite- 

ratur eine ganz untergeordnete Rolle. Wir werden anzunehmen haben, 

daß sie mit Anu wesenseins und nur durch Differenzierung aus der 

einen doppeltgeschlechtigen, besser vielleicht: geschlechtslosen Him- 

melsgottheit ana entstanden ist. Wie wenig selbst in Uruk die Göttin 

Antum populär war, zeigt die Tatsache, daß kein einziger Personen- 

name nachweisbar ist, der mit ihrem Namen zusammengesetzt wäre, 

und daß das in Uruk spielende Gilgames-Epos ihrer nur einmal Er- 

wähnung tut, VI S3, wo berichtet wird, daß Istar zu »Anu, ihrem 

Vater« und »Antum, ihrer Mutter« geht: 
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>> I-lk-ma "Is-tar ana pain ! A-nim a-bi-sa 

3 ana pa-an An-tum ummi-sa U-h-kam-ma...... 

Wäre unsre Götterzusammenstellung aus den Reihen des Volkes ent- 

standen, so würde Antu gewiß fehlen, zumal selbst Anu nicht ganz 

die Rolle spielt, die man vermuten sollte. Zwar werden zahlreiche 

und gern benutzte Personennamen mit seinem Namen sebildet, aber 

schon im Gilgames-Epos ist unverkennbar, daß Anu » gegenüber seiner 

Tochter IStar mehr und mehr in den Hintergrund tritt als eine dem 

Menschen unerreichbare Göttergestalt'«. 

Wie das Zeichen »»1 sowohl Ideogramm für iu »Gott« ist als auch 

‚len Gottesnamen Av ausdrückt, so steht auch der senkrechte Keil T, der 

hier in Verbindung mit dem Gottesdeterminativ "An zu lesen ist. für 

das Wort iu »Gott”«. Anu gilt theologisch als iu schlechthin. In ge- 

wissem Sinne kommt das auch darin zum Ausdruck, daß der Tempel 

E-ana wiederholt als bit ilani sa Uruk bezeichnet wird, im (Gegensatz 

zu den anderen in Uruk bestehenden Tempeln, dem bit-"Adad, bit- 

"Ereskigal, bit-" Lugalgirra usw. Entsprechend dem ildni der Amarna- 

texte und dem alttestamentlichen D°7>8 dürfte auch an den genannten 

Stellen unserer Texte ini nicht pluralisch »Götter« bedeuten, sondern 

zur Kennzeichnung des Summus deus dienen‘. Als solcher hat Anu 

gewiß in der theologischen Lehre gegolten; den Beweis liefert die 

große Götterliste, die mit der Gleichung » AN = "A-nu-um« anhebt 

und nach diesem Anfang betitelt ist. Wie mir Hr. Förrsch mitteilt, 

stellen bereits die in Fara gefundenen Götterlisten Anus Namen an 

die Spitze. Weitere Belege lassen sich mühelos zusammentragen; er- 

wähnt sei nur folgendes: Um Marduk zum Kampf mit Tiämat willig 

zu machen, bieten die Götter ihm als kostbarstes Gut die Anu-Würde 

an; sie sagen zu ihm (Znuma elis IV 3£.): ° at-ta-ma kab-ta-ta i-na 

ildni ra-bu-tum, * si-mat-ka la sa-na-an se-kar-ka "A-num, . 2... » Du bist 

geehrt unter den großen Göttern, deine Stellung ist ohne gleichen, 

dein Gebot ist Anu«..... Und ebenso wird vorher von Kingu gesagt, 

er habe die @A-nu-tı erhalten, was Winexter' treffend mit »Obergott- 

heit« übersetzt. Vgl. Enuma elis Lı39, I 45 usw. 

Ungeachtet der theologischen Vorrangstellung, die Anu in Uruk 

innehatte, stand, wenn nicht alles täuscht, doch der Kult weiblicher 

Gottheiten daselbst im Vordergrunde. Es ist bezeiehnend, daß die 

fünfgliedrigen Listen unmittelbar auf das Götterpaar Anu und Antum 

! Uxenap in: Ungnan und Gressmann, Das Gilgameschepos S. 74: 

® Vgl. die Schreibung Ka. \ — Bäb-iluk VA 2663 126 (VASI Nr. 37). 

® Bönr, Die Sprache der Amarnabriefe $ 23f. 

* Keilinschriftliches Textbuch zum Alten Testament3 S. 98 u. öfter. 
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eine Dreiheit von Göttinnen folgen lassen, nämlich “Istar (Var. ’Is-tar 

C II 8), “Na-na-a, "Belit sa res (Var. ri-es C II 22) bzw. “Belit sa bit-res. 

Nach der oben zitierten Stelle des Gilgames-Epos ist »Istar« 

Tochter des Götterpaares Anu und Antum; daß sie in den Listen 

unmittelbar nach ihren Eltern genannt wird, ist daher verständlich. 

Ein recht schwieriges Problem liegt aber vor in der Frage, wie sich 

Istar und Nanä zueinander verhalten; man hat bisweilen den Ein- 

druck, als wäre Nanä der Name der Istar von Uruk. Sehen wir zu, 

ob sich hier etwas Gesichertes sagen läßt. Bereits in altbabylonischer 

Zeit wird zwischen Istar (Ninni) und Nanä unterschieden, wie das 

Datum des 26. Jahres des Sumu-la-ilu lehrt: sm alam “Ninni u" Na- 

na-a mu-un-dim-ma', » Jahr: ‚Standbild(er) von IStar und Nana wurde(n) 

verfertigt‘”«. Nanä wird ausdrücklich als Tochter Anus bezeichnet in 

der Inschrift der Kanephore B des Rim-Sin®: Na-na-a nin i-Ü.... 

dumu zi-l" An gal-la.... »Nanä, der Herrin von (E)hili(ana) alar 

erhabenen' Tochter des großen Anu«.... Ninni (IStar) dagegen er- 

scheint als Tochter Sins; ein unbestreitbarer Beweis dafür, daß Ninni 

auch als Tochter Anus gegolten habe, ist bis jetzt nicht erbracht 

worden’. Trotz der Verschiedenheit in der Angabe des Vaters mögen 

Nanä und Ninni doch aufs engste zusammengehören, ja direkt ein und 

dieselbe Gottheit sein, oder, falls ursprünglich verschieden, doch schon 

in früher Zeit miteinander verwechselt worden sein. Man beachte die 

vielen verschiedenen Werte, (die das Zeichen für IStar im Sumerisehen 

hat; 'Tmuurzau-Daneın" verzeichnet: ni-in, ni-in-ni, en-nin, in-nin, in-nin- 

ni, in-nin-na, in-ni-na, in-na-an-na, in-na-na, na-na. Vgl. auch DEIMEL, 

Pantheon Babylonicum Nr. 1617, Abs. ı. Nach Tuurzau-Daneın, Lettres 

et Gontrats S. 61, war die Urform des Namens Nin-an-na » Himmels- 

herrin«, woraus sich die Form In-an-na entwickelte wie In-Susinak 

! Kıng, Letters and inseriptions of Hammurabi III, S. 218. 

®2 Statt der üblichen Übersetzung: »Jahr, in welchem....« 6. Jahr, Wo de < 

oder ähnlich, wobei der Jahresname stets mit dem voraufgehenden mu »Jahr« in ein 

Status-eonstruetus-Verhältnis gebracht wird, schlage ich obige Fassung vor. Das Jahr 
hat einen amtlich proklamierten Namen; ob das im Namen genannte Ereignis im Vor- 
Jahr sich ereignete oder irgendwann sonst, ist für die Benennung unerheblich. Chro- 
nologische Schlüsse lassen sich m. E. aus Jahresbenennungen nur mit dem Vorbehalt 
ziehen, daß mit Differenzen von ı—2 Jahren zu rechnen ist; wenn gelegentlich in 
einem Jahre nichts Bemerkenswertes vorfiel, mag auf ein früheres, an Ereignissen 

reicheres zurückgegriffen worden sein. 

3 TaurEAuU-Dancin, VAB J, S. 220 f. 

ei il Dasy- nicht bloß nun, sondern auch x’? gelesen werden kann, 

setze ich vermutungsweise <2-h — -T; >»IIY — zabıi, rubü. 

° PArrRATH, Zur Götterlehre in den altbabylonischen Königsinschriften S. 195. 

s VABI, So, Aume.hs 
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aus Nin-Susinak. — Die systematisierende Theologie scheint die beiden, 

so nahe verwandten Göttinnen folgendermaßen auseinandergehalten 

zu haben: 

Ninni: Istar als Tochter Sins, sogenannte »männliche IStar«, 

Göttin des Morgensterns, Göttin des Krieges. 

Nanä: Istar als Tochter Anus, sogenannte » weibliche Istar«, 

Göttin des Abendsterns, Göttin der Liebe. 

Morgenstern und Abendstern sind beide der Venusstern; auch von hier 

aus gehören deren göttliche Vertreterinnen auf das engste zusammen. 

Eine weitere, wohl nur als künstliche Systematisierung zu wertende 

Unterscheidung bieten zwei neuassyrische Briefe in ihrer Segensformel. 

Es handelt sich um K 79, 3 ff. und K 528, 3 ff.. beides Briefe eines Nabxi- 

usabsi an einen Assyrerkönig, vermutlich Asurbänipal'. Dort lesen wir: 

Uruk“ ü E-an-na ana sar mätäti likrubü; imussu Istar-Uruk” u Na-na-a 

ana baldt napsdti sa sarri belia usallu),. »Uruk und E-ana mögen den König 

der Länder segnen; täglich flehe ich IStar von Uruk und Nanä an für 

das Leben des Königs. meines Herrn. « 

Unverkennbar ist hier die Proportion: 

Uruk®: E-ana — Istar-Uruk"”: Nand, 

d.h. Stadtgöttin von Uruk ist die Istar von Uruk. also Ninni, während 

Nanä Spezialgottheit für den Tempelbezirk von E-ana wäre. In der Praxis 

mag diese auf dem Papier wie auf dem Ton ganz reinlich durehführbare 

Scheidung kaum je besonderen Wert besessen haben. Immerhin sind 

die Stellen deshalb beachtenswert, weil sie Zeugnis geben für die enge 

Verbindung. die zwischen der Göttin Nana und dem Tempel E-ana be- 

stand. 

Beide Göttinnen hatten im Tempel E-ana gesonderte Kultstätten. 

Wir sind leider über den Grundriß dieses Tempels nicht informiert. Ich 

möchte aber die Vermutung wagen, daß die beiden in Bautexten Asar- 

haddons erwähnten Heiligtümer der Ninni und der Nanä in E-ana nicht 

bloß Altäre im Tempel, sondern besondere vom Hauptbau abgezweigte 

Kapellen waren. Diese Auffassung wird wohl dem Ausdruck bit papalı. 

der für das Nanä-Heiligtum gebraucht wird, am besten gerecht. Die 

beiden Kapellen sind: 
a) E-nir-gäl-an-na »Haus des Himmelsherrn«:; Kapelle der Ninni- 

Istar. Brit. Mus. 8$1 —6--7, 209 Vs. 6f.: "Istar a-&-bat E-nir-gal-an-na Su 

ki-rib E-an-na »IStar, welche E-nirgal-ana bewohnt, das sich im E-ana 

befindet”. « 

1 7K79 8: IV R246 Nr. 3 — Härper Ill Nr. 266: K.528.s: IV R247 Sro2 
Harper III Nr. 269. 

2 
® Meıssner und Rosr, Bauinschriften Asarhaddons S. 260. 
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b) E-hi- !i-an-na »Haus der Himmelspracht«; Kapelle der Nana. 

AO 6772, 5: "Na-na-a a-Si-bat E -hi-li-an-na.sa ki=rib E-an-na »Nanä, welche 

E-hili-ana bewohnt. das sich im E-ana befindet« und ebenda, Zeile ıı: 
E-hi-li-an-na, bit pa-pa-hi " Na-na-a . . . . 3a ki-rib E-anna »... .E-hili- 

ana, die Kapelle der Nanä...., welche sich im E-ana befindet!.« 

Die Kapelle der Nanä wird auch sonst noch gelegentlich genannt. 

für die der Ninni kenne ich bis jetzt nur den obigen Beleg. Daß der 

Name E- hi-li-an-na vermutlich auch in dem /x-l der Kanephore Rim- 

Sins” steckt, mag kurz erwähnt werden, ebenso die abweichende Schrei- 

bung K-hi-il-an-na, die sich © 13, 3.6 findet?. 
Sodann sei mir gestattet, eine Vermutung über die Lage der beiden 

Kapellen auszusprechen. Da die Babylonier in ihren Kultbauten gern 

systematische Ansetzungen darzustellen versuchten, halte ich es nicht 

für unwahrscheinlich, daß sich daraus etwas für die Lage der beiden 

Kapellen ergibt. Sie dürften einander so gegenüber gelegen haben, wie 

sich Aufgangsort und Untergangsort des Venussterns gegenüberliegen. 

Nehmen wir an, daß die Hauptachse des Tempels NS-Richtung hatte, 

so wäre E "nirgal-ana östlie h, E -hili-ana westlich des Hauptbaus zu suchen. 

Die dritte, nächst IStar und Nana genannte Göttin führt den 

Namen “Belit-Sa-res oder "Belit-Sa-bit-res. Daß das Zeichen <a nes 

zu lesen ist, lehrt die Variante vi-es'. Der Name erweist die Göttin 

als Inhaberin und Besitzerin von bil-res bzw. kurzweg res. Wie ist 

dieser Ausdruck zu deuten? Die nächstliegende Erklärung wäre die, 

bit-res als »Haupttempel« zu fassen. Wird diese Übersetzung auch 

dem Wortlaut gerecht, so erheben sich doch etliche Schwierigkeiten. 

Der »Haupttempel« von Uruk war E-ana; daß Inanna aus Nin-ana 

entstanden, sahen wir oben; nin E-ana (oder Belit-E-ana) ist mehrfach 

als Beiname der Ninni belegt. Wozu da die Meidung des Tempel- 

namens? und dann, warum erscheint die Göttin des »Haupttempels« 

in den Listen an 5. Stelle? Ganz unerklärbar wäre schließlich auch 

dlas häufige Vorkommen von res allein ohne voraufgehendes bit. — 

Die zweite Möglichkeit, die zugleich erklären würde, warum bit auch 

fehlen kann, wäre die, res als Abkürzung von rÖs Satti »Jahresanfang«, 

»Neujahr« zu fassen und bit-res mit dem öfter erwähnten bit-a-ki-tum 

gleichzusetzen. — Das Neujalırsfest heißt sumerisch «d zag-mu°, was 

! Taurkau-Dancın, RA XI, S. 96 ff. 
?2 Siehe oben S. 1134. 

Die Texte Sı2 und © ı3, welche infolge eines Irrtums unter provisorischen 

Inventarnummern von mir publiziert wurden, haben seither endgültige erhalten. © ı2 
(Warka 521) ist jetzt VAT 12992, © ı3 (Warka 402) jetzt VAT ı29gr. 

03117222 

° Siehe Gudea, Statue G 3,5 Es, ı. Vgl. Derırzsch, Sumerisches Glossar S. 2 
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ins. Akkadische als sagmuk(Ayu übergegangen ist'. Aus Babylon wissen 

wir, daß es aber noch einen zweiten Namen führte: akitu, wonach 

das Haus, zu dem sich die Götterprozession am Neujahrstage begibt, 

bit akitum hieß’. Ein bit akitum gab es auch in anderen Städten, so 

z.B. in Assur und ebenso in Uruk. C II 22, 3 erwähnt ein bit a-Ki- 

tum sa "Istar. Ist meine Vermutung riehtig, dann ist bit res — bit 

akitum und die "Istar sa (bit)-res — der ebenhier sich findenden IStar 

vom bit-akitum. Hiergegen dürfte auch heute nichts einzuwenden sein, 

wenngleich LANDSBERGER? erklärt, daß akitu »keineswegs .... wie 

früher üblich, mit ‚Neujahrsfest‘ wiederzugeben sei«. Darin hat er 

gewiß Recht, daß der Ausdruck zunächst jene Art von Festen be- 

zeichnet, bei denen ein » Auszug des Gottes aus dem Tempel in das 

auf freiem Felde« gelegene bit akiti stattfindet. Aber ebenso unbestreit- 

bar ist, daß gerade am zagmuk-Feste ein solcher » Auszug« stattfand 

und deshalb der zagmukku als akitu bezeichnet wurde. Wenn dann 

LANDSBERGER weiter zugibt. daß wohl an jedem Orte nur ein akitu 

im Jahre stattfand — nach Analogie von Babylon gewiß überall am 

Neujahrstage —., so erhellt daraus, daß man akitu und zaymukkuı sach- 

lich nicht zu trennen vermag. 

Gegen meine Gleichsetzung von bitres und bit-akitı könnte man 

nun Angaben geltend machen, die sich in C 198 finden, wo in Zeile 2 £. 

nebeneinander genannt werden: bit-ri-es bit-ab-gal u bit-d-ki-tum”“. Da 

es sich in diesem Texte um die Verpachtung der isketi”® ku-ru-um- 

mat, der »Speisenanteile«, handelt, welche den en ymi-u-bt zustanden, 

spricht alles dafür, daß die drei Baulichkeiten aufs engste zusammen- 

gehören und nur deswegen einzeln aufgeführt wurden, um eine Juristisch 

unanfechtbare Formulierung zu schaffen. 

Die sechsgliedrige Liste Ü 11 15, 3 fügt zwischen IStar und Nanä 

noch eine weitere weibliche Gottheit ein: "Belit-seri. Das auf Uruk 

zurückweisende Gilgames-Epos tut ihrer als der » Tontafelschreiberin 

der Unterwelt« (tup-Sar-ra-at irsitim®”) Erwähnung‘. 

Die so gewonnene sechsgliedrige Liste lautet: "Anu, "An-tum, 

“Istar, "Belit-seri, "Nand, "Belit-Sa-(bit-)res. Einmal wird die Folge durch- 

brochen, indem © 23,6f. die Belit-seri erst auf Nanä folgen läßt, 

was ein Versehen sein dürfte; an allen übrigen Stellen ist die An- 

ordnung die oben angegebene. In ihr läßt sich eine Gruppenbildung 

! LEANDER, Sumerische Lehnwörter S. 18, Nr. 133. 

? zay-mu wird allerdings nicht mit dem in bit-res steckenden Zeichen <zlse 
sag, ris, sondern mit dem Zeichen Il zag geschrieben; doch auch dieses ist — resu 

»Anfang«; vgl. Derirzsch, Sumerisches Glossar, s. v. 1zag 4 a«. 

° Der kultische Kalender S. 13. 

* Haupr, Nimrod-Epos Nr. 6 (S. 19). 
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beobachten; auf das Götterpaar Anu-Antum folgen je zwei Paare von 

Göttinnen, von denen die jeweils an zweiter Stelle genannte der vor- 

aufgehenden untergeordnet ist. 

Wie sehr im Pantheon Uruks das weibliche Element vorhertscht. 

bestätigt erneut die Tatsache, daß verschiedene Listen noch eine weitere 

Göttin hinzufügen, die den Namen Sarrabitı führt. Von ihrer Existenz 

geben bisher nur unsere Warkatexte Kunde: ihrer Individualität nach 

ist sie noch ganz unbestimmbar. Ihr Name ist in verschiedenster Weise 

geschrieben: ASar-ra-hi-i-tum CI] 46,6 © 32,5; “Sar( HI)-ra-a-hi-hum 

CI 40,4: ‘Sar-ri-a-hi-i-hum MLO .2282%: Sar-rat-hi-i-hum GL 55, 5. Die 

ungekünsteltste Deutung wird sein, Sarrahitu als weibliches Gegenstück 

zum Gott Sarrahu zu fassen, der Surpü II 177, UL ı5° genannt wird 

und einmal? die Erläuterung en "Dun-gi “Nannar »Priester des Dungi 

und Nannar« erhält. 

Zwischen die Anu-Antu-Gruppe einerseits und die Göttinnengruppe 

anderseits schieben eine Reihe von Listen einen fremdartigen Bestand- 

teil ein, nämlich die Namen der Götter ’En-ll, dfa, “Papsukal. Von 

ihnen tritt der letztgenannte auch für sich auf in einer zweigliedrigen 

Liste CI 29: "Papsukal, “ Ama-sag-sil-sir-sir. 

“ Ama-sag-sil-sir-sir* ist offenbar die Gemahlin des Papsukal und 

gleich ihm eine dienende Gottheit. Ihr Name bedeutet » Mutter-Oberin 

von sil-sir-sir« und erweist sie, da E-sil-sir-sir ein Ba-u-T empel in Uru- 

azaga war, als eine der Ba-u nahestehende Gestalt, vermutlich eine 

Erscheinungsform dieser Göttin. 

Ihr Gemahl "Papsukal findet sich nur einmal allein eingeschoben 

in © 28,7, sonst stets im Gefolge von Enlil und Ea. 

Die babylonische Religion verteilt bekanntlich die Herrschaft über 

Himmel, Erde und Ozean auf die drei großen Götter Anu, Enlil und 

Ea, und ebenso weisen astrologische Texte denselben Göttern die drei 

»Wege« am Himmel zu. Diese drei Götter bilden die sogenannte 

oberste Trias; der Gedanke an diese durchbricht allerdings in den 

Listen das Familienschema Anu-Antu-Istar (+ Nanä). — Zur Schreibung 

der Namen ist zu bemerken, daß Anu stets a Enlil stets "En-Ul, Ea 

mit der einen Ausnahme Ol 55,4, wo sich die Schreibung °E-a findet. 

stets "s< (d. i. sumerisch nagbu, nagbe)’ geschrieben wird. 

! Gemäß © 11. S. 21, Anm. ı. Der Text selbst ist noch nicht veröffentlieht. 

® Siehe Demer, Pantheon Babylonieum Nr. 3099. 

STRASSMAIER, AV Nr. 8070. 

“ Daß so und nicht mit Cray, Ü II Ama-sag-ga-nu-nu zu lesen ist, habe ich 

OLZ 1916, Sp. 105 f. nachgewiesen. 

5 Über das Ideogramm “s< val. meine Bemerkungen zu VAT 11513 im nächsten 
‚Jahrgang der ZA (1917). h 
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In den längsten Listen, die ı2 bis 14 Namen verzeichnen, kommen 

noch hinzu Sin, Samas, "Adad und "Marduk. Die gewöhnliche Folge 

gibt CII 40, 3 ff. am besten wieder: "Anu und An-tum, “Enlil, “Ea, "Sin, 

“Samas, "Adad, "Marduk, "Papsukal, “Istar und "Belit-seri, “Nand und 

dBelit-Sa-res, "Sarrahitum. 

Hinzugekommen sind zunächst die Gottheiten der beiden großen 

Gestirne, der Mondgott Sin und der Sonnengott Samas, die zusammen 

mit den in der Anu-Familie bereits enthaltenen Venusgöttinnen IStar- 

Nanä die zweite große Göttergruppe bilden. 

Samas tritt oft genug Adad zur Seite; als Beweis für ihre enge 

Verknüpfung erwähne ich den assyrischen Königsnamen Samsi-Adad 

und die in den Orakelanfragen an den Sonnengott übliche Formel: 

“Samas bel dini, "Adad bel biri »Samas. Herr des Gerichts! Adad, Herr 

der Wahrsagung!« Beide Gottheiten sind »wissende« und daher hier 

vereint. Von der Kunst des bar aber gleitet der Gedanke leicht hin 

zu dem Herrn aller Beschwörung, dem Gotte Marduk. Die Wahl dieser 

Reihenfolge begreift sich danach leicht. 

Den Beschluß aller Götterlisten bildet die stereotype Formel 

. 2 Mani" biti-Su-nu »und die Gottheiten ihres Tempels«; sie lehrt 

uns, daß nur diejenigen Gottheiten in die Listen aufgenommen sind. 

die eigene Kulträume besaßen, daß aber noch mancherlei andere Götter- 

wesen diese Kulträume »mitbewohnten« als Familienglieder oder Hot- 

staat der betreffenden Gottheiten. Über diese interessanten Götter- 
gemeinschaften unterrichteten besondere »Götteradreßbücher«: für 

deren Aussehen vergleiche man das III R 66 veröffentlichte Bruchstück. 

Weit wertvollere, aus Assur stammende Texte dieser Art hoffe ieh 

demnächst an anderer Stelle ausführlich behandeln zu können. 

Wir sehen, daß die in den Kontrakten enthaltenen Götterauf- 

zählungen nicht willkürlich angeordnet sind; vielmehr hoffe ich, gezeigt. 

zu haben, daß die Namenfolge das Resultat sorgfältiger Überlegung 

war, die jedem Gott den ihm gebührenden Platz einräumte, natürlich 

vom Standpunkt der Theologenschule im E-ana von Uruk. (Siehe die 

»Übersicht« auf der nächsten Seite.) 

Mit den in den Listen genannten Göttern und Göttinnen ist die 

Zahl der Gottheiten, die über eigene Kulträume verfügten, noch nicht 

abgeschlossen. In den Kontrakten, die vom Grundstücksgeschäft han- 

deln, werden gelegentlich der genauen Umschreibung der Grundstücks- 

grenzen zahlreiche Lokalitäten und Baulichkeiten genannt, deren Namen 

mit Götternamen gebildet sind: vom IStarkanal angefangen bis zu den 
Namen der Straßen, Stadt- und Tempeltore, nach denen zum Teil auch 

die Stadtquartiere benannt waren. Da ich beabsichtige, die diesbezüg- 

lichen Angaben für einen Versuch über die Topographie Warkas zu 
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Übersicht über die Zusammensetzung der Listen. 

e | d | e 

Dienende Gott- 

heiten 

| a | b 
| 

Orakelgötter | 

| 
| 

Anu-Familie | I. Trias | I. Trias 

ı Anu (Anu und seine Anu | 
\ Gemahlin (Himmel) 

> Antum { Antum, 

3 Enlil Enlil 
| (Erde) 

a Ra | Ea 

(Ozean) | 

s Sin | Sin 
| (Mond) 

6 Samas | | Sama$ Samas 
(Sonne) 

ı Adad | Adad 

8» Marduk | Marduk 

s Papsukal Papsukal und 
seine Gemahlin 

to Ama-sag- Ama-sag- 
sil-sir-sir | deren Tochter s sil-sir-sir 

ır IStar Istar IStar — 
| (Morgen- = 

ı2 Belit-seri | stern) ‚© Belit-seri (zu 
| | _ IStar) 

ı3 Nanä Nanä Nanä 
(Abendstern) | 

14 Belit-Sa-res | | \ Belit-Sa-re$ (zu 
| | Nana) 

ıs Sarrahitu | | | Sarrahitu 
| 

verwerten, unterlasse ich hier ein näheres Eingehen. Erwähnt sei nur, 

daßß neben dem Haupttempel E-ana und den ihm angegliederten System 

von Kapellen noch besondere Heiligtümer des Adad, der Ereskigal und 

(les Zugalgirra bestanden zu haben scheinen, da nach ihnen Stadt- 

«uartiere benannt waren (ina irsitim"” bit " Adad, bit "Ereskigal, bit “Lugal- 

girra sa kirib Uruk"). 

Erheblich mehr Namen gewinnt man aus den theophoren Personen- 

namen, die im Uruk der Seleukidenzeit im Gebrauch waren. Wie ich 

schon eingangs sagte, ist die übergroße Mehrzahl aller Personennamen 

theophor; ein Blick in die von Gray (C II) und von mir (&) unseren 

Textausgaben beigegebenen Namenlisten erhärtet die Wahrheit der Be- 

hauptung. Zur Namenbildung verwertet wurden folgende Götternamen 

-— die bereits in den Listen enthaltenen sind durch * bezeichnet —; 
* Adad, Adesu, * Anu, Ba’raga’, Ba-u', Bel’, Belti, * Belit-seri, Dil- 

bat, * Enlil, Esi' (Isi), Gir, *Istar, Kittu, Kur-Gal”, * Marduk, Nabii, * Nand, 

ı Wohl = * Ama-sag-sil-sir-sir. 

2 Doch wohl —= *Enlil. 

8% CLay: Amurri, 
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Nergal, Ninib‘, Nusku, * Papsukal, * Sin, *Samas, Sarru?, Tu. Tu, Umus®, 

Urra. 

Dazu kommen noch als Götternamenersatz die Tempelnamen Bit-res 

(vgl. "Belit sa bit-rös), E-babara, E-kür und die Stadt Uruk. 

In Eigennamen bisher nicht nachweisbar sind die Göttinnen Antum, 

Ama-sag-sil-sir-sir, Delit-sa-(bit-\res und Sarrahitu sowie der Gott Ea. 

Daß Götternamen wie Ama-sag-sil-sir-sir und Belit-sa-(bit-\res für die Bil- 

dung von Personennamen völlig unbrauchbar sind, weil sie selbst schon 

allzulange Wortgebilde darstellen, ist einleuchtend; zudem ist erstere 

Göttin — Ba-d, letztere (durch das ihr gehörende Heiligtum bit-res ver- 

treten. Antum war, wie oben gesagt, eine weibliche Dublette zu Anu 

und als rein künstliche Schöpfung der systematisierenden Theologie 

nicht lebensfähig, Sarrahitu vielleicht aus dem gleichen Grunde und 

als untergeordnete Gestalt weniger volkstümlich. Unerfindlich ist so- 

mit nur das Fehlen jeglichen mit dem Namen Eas gebildeten Per- 

sonennamens; vielleicht ist lediglich die zufällige Auswahl der mir 

zugänglichen Urkunden dafür verantwortlich zu machen. 

Unter den theophoren Personennamen sind am zahlreichsten und 

häufigsten die mit Anu gebildeten; die nächstgrößte Häufigkeit haben 

Namen mit Istar, Nand, Sin, Samas. Alle übrigen sind seltener ver- 

wendet. Etliche, wie Tu-tu, Nusku, Ba’raga’, sind nur ausnahmsweise 

belegt und lassen vermuten, daß die Träger mit ihnen gebildeter Per- 

sonennamen sei es selbst nicht in Uruk gebürtig waren, sei es mit 

Rücksicht auf Auswärtige benannt wurden. 

Zu den in den Listen noch nicht verzeichneten Götternamen ist 

wenig zu bemerken. Daß "Tu-tu ein Name Marduks ist, ist aus Znuma 

eis VII 9 und den Götterlisten bekannt‘. Über die sonderbaren Namen 

Adesu und ba’raga’ wissen wir noch nichts Näheres; möglicherweise sind 

sie gar nicht akkadisch. Das Vorkommen der ägyptischen Göttin Isis 

in den mit £sö und Isi gebildeten Namen erlaubt uns, auch sonst 

nach Fremdem Umschau zu halten. Ich möchte fast glauben. daß 

Adesu nichts anderes ist als Hades. Allerdings lehrt der Personen- 

name Adesu-täbat, daß Adesu eine Göttin ist’. Sie wäre also eine 

' Crav: Enmastu. — Wie verlautet, sollen neue, in amerikanischem Besitze be- 

findliche Texte die Lesung Nin-urfu an die Hand geben. 
2 LUGAL. 
3 Cray: Ama-sal; s. jedoch ScHropver in OLZ 1916, Sp. ı8f. 
' Siehe CT XXIV 27, 3off. und das kleine Bruchstück VAT 12931. 
° Gewiß gilt Aıanc als Gott und wird zumeist mit Pluton gleichgesetzt; indessen 

wurde AlaHc vorzugsweise unpersönlich als Ort der Abgeschiedenen betrachtet. Dem 
Semiten lag es nahe, AıaHc als weibliche Gottheit zu fassen, weil die ilım gebräuch- 

lichen Ausdrücke für »Totenreich« sämtlich Feminina sind — vgl. irsitu, >is} — und 

als Gottheit dieses Totenreiches eine Göttin, Zreskigal, waltet. 
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Schwestergestalt zur Kreskigal, die in Uruk einen eigenen Tempel be- 

saß. Der Name Adesu-täbat » die Unterweltsgöttin ist gut« hätte danach 

seinen Ursprung in der Scheu vor bösen Aussagen, analog euphe- 

mistischen Benennungen wie Eumeniden für Erinnyen, möntoc eYzeinoc 

für möntoc Azeınoc u. dgl. mehr. — Zu “Adesu vgl. man Bab. Exp. IX, 

S.76. Tarıgvist, Neubabylonisches Namenbuch S. 226a. Demer, Pan- 

theon Babylonieum Nr. 30. 

Vielleicht noch sonderbarer, schon um seiner Schreibweise willen, 

ist der Name “Ba-'-ra-ga-': er findet sieh C II 45. Sf. im Namen eines 

Mannes, dessen Vater einen überaus fremdartig anmutenden Namen 

führt: /Pa-si-ir- "Ba--ra-ga- aplu sa "Ru-ba-hi-pa-"EN. Es ist fast zu 

gewagt, in “Ba’raga eine merkwürdige Schreibung von p72 zu sehen 

und das -Aöpa- im Namen des Vaters auf die hettitische Göttin Hipa 

zu beziehen. — 

Der Name der Göttin ba-x wird in den Warkatexten mit dem 

Zeichen Aa = bäbu »Tor« geschrieben. Die gleiche Schreibung be- 

gegnet, worauf mich Hr. Eserıse hinweist, auch in den Murasu-Kon- 

trakten (Bab. Exp. IX S. 76). In der Götterliste VAT 10220 (Assur- 

text)' wird als Aussprache von "Ba-ı angegeben: |ba-Ja-bu. Die alt- 

sumerischen Texte schreiben durchgehends “Ba-r, die Schreibung "Ku 

ist eine der in der Spätzeit üblichen graphischen Spielereien. 

Der Gott “Gir, der sich einmal findet, macht uns wegen der Lesung 

seines Namens Schwierigkeiten: vor allem wissen wir nicht, welchen 

Namen er in Uruk hatte. 

Nach © 48,6 bestand dort ein bit pa-pa-ha sa !GIR. Für (GIR 

(Ideogramm Brünsow Nr. 9190) kann man heute verweisen auf: ı. Tnu- 

reAu-Dansin, Lettres et Contrats S. 60b; 2. Tuureau-Danem, „>t 

(= Notes assyriologiques Nr. XXVIH; in: RA XI [1914] S. 103f.); 

3. Demer, Pantheon Babylonicum Nr. 615. — Die Götterlisten ver- 

zeichnen folgende Lesungen: su-mu-ug-ga°, su-mu-ka-an", sak-kan“, Sd- 

ka-an‘. Daneben muß es indes auch eine auf -r endende Lesung; 

vermutlich gir”, gegeben haben, wie die in den Kontrakten der ı. ba- 

bylonischen Dynastie sich findende Verlängerung durch -ra zeigt. Vgl. 

! Siehe meine Bearbeitung des Textes (»Eine Götterliste für den Schulgebrauch«) 
in der Homner-Festschrift der MVAG, S. 6 des Separatdruckes. — Ferner vgl. EBeLınG 

Nr. 75, Rs. 22f. und dazu Zimmern in ZANXXX, S. 194. 

2 Brit. Mus. $T—3—30, 25; s. Pıncnes, JRAS 1905, S. 146 = CT XAIX 46. 

3 K 4349 IV (CT XXIV 32, 112): 

'& \ dümu I Utu-ge ENTE, N “GIR. 

* Brit. Mus. 38177 (CT XI 31). 

Siehe auch Tuureau Dancın, ZAXV, S. 46 ff. 
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den Personennamen A-wi-l-GIR-ra (CT VI 6b, 21'). Tuurzau-Dancın 

macht in seinem sub 2 genannten Artikel darauf aufmerksam, daß GIR 

und Nergal durehaus gleichartige Gottheiten sind; beide haben den 

Charakter als Hirten-, Kriegs-. Unterwelts- und Pestgött. In der Götter- 

liste CT XXV 50, 15 wird GIR auch mit Nergal zusammengestellt; 

anderseits wird in einem von Rapav” veröffentlichten Nippurtext GIR 

mit Ninib verglichen‘. 
Die von Crav "Ama-sal gelesene Göttin dürfte, wie ich OLZ 1916, 

Sp. ı8f. gezeigt habe, eher Umu-us, also Umus, geheißen haben und 

diesem Namen nach -— er bedeutet »erbarmungsreiche Mutter« (akka- 

diseh ummu riminitu) -— eine Erscheinungsform der Gula gewesen sein. 

Für den Pestgott Urra, dessen Name auch /rra gelesen wurde, 

gibt der Text Br. Mus. 28447 (CT XXIX ı) die gesicherte Aussprache, 

indem er in Zeile 10 die Pest (mutinu) als ü-ra sa "Nergal, d.h. als 

den »Urra Nergals«, bezeichnet'. 

Die nun folgende Liste enthält, nach Götternamen geordnet, sämt- 

liche in C II und © belegten theophoren Personennamen, und zwar 

unter a alle Namen, in denen der Göttername am Anfang, unter b 

die, in denen er in der Mitte, unter e jene, in denen er am Schluß 

des Personennamens steht’. 

Adad: a) "Adad-iddin, -rabi bb) c) Lustammar- " Adad 

Adesu: a) Adesu-täbat 6b) — e) Abdi- Adesu 

"Anu: a) "Anu-ab-usur, -ab-utir, -ahle)-iddin(u), -ah(e)-usabsi, -uhle)- 

utir, -apla-iddin(u), baldt-su-ikbi, -beI-sunu, -bel-usur, -bel-zeri, -erba, -hifia, 

-idd*/in(u), -ikbi, iksur, -kisanni, -mär-iddanu, -mukin-aplu, -r&u-sumu, 

-sum-lisir, [-t--ku-su!], -uballit-su, -usabsi, -usallim, -usezib, -zer-iddin, 
-zer-Uir  b) Itti-" Anu-nühl-su), Sa-" Anu-isst, Sa-"Anu-lissi, Sa-' Anu-süÜ 

c) Abdi-, Ahu-itti-, Ana-rabi(-ka)-, A-talti)--, Dumki-, Erba-, Etir-, Gimil-, 

! Ferner K 2519,25 (Craıs, Religious texts I, S. 61; Zimmern, Beiträge zur 

Babylonischen Religion Nr. 100). 
2 Bab. Exp. XXIX ı, Nr. 4, 3f., S. 75. 
3 Der Assurtext VAT 9726, den Eserıns als Nr. 30 seiner Ausgabe der »Reli- 

giösen Keilschrifttexte« bietet, hat in Zeile 27f. folgende Göttergruppe: 

dGis-bar (nach Brünwow Nr. 1824 — Gibil) A@IR Tu-tu *Imina-b[i] 

AUr-ra-gal (Deiner Nr. 1599 - San) 1 A-ri-tum @Be-lat-alli]. 
Vgl. dazu Zıumern in ZA NNN, S. 

* Esering, der RAX, S. ı7 Es Ansicht erkt ausgesprochen hat, bevorzugt 

schließlich doch eine andere Auffassung der Stelle. 
Über die Bedeutung der Namen unterrichtet Tarravisr, Neubabylunisches 

Namenbuch; deswegen begnüge ich mich mit der einfachen Aufzählung der belegbaren 

Namensformen. 

Sitzungsberichte 1916. 100 
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Gubbaka-, Idat-, Idditum-, Imbi-, Ikisa-, Ilhıt, Ina-kibit-, Ina-kilil-, Kidin-, 

Kisti-, Kitu, Labasi-, Mattanat-, Mattanitum-, Na'ra-, Nidintum-, Pakkan-, 

Rabi-, Rihat-, Sumuttum-, Sa-ndädin-sum-, Sirki-, Sumi-, Summa-ina-kätd-, 

Tanittum-, Tab-, Ü-a-bu-, Usur-su-, Usabsi-kät-, Usallim-" Anu 

“Ba’raka’: a)b) — c) Pasir- “Ba’raka’ 

“Bäu: a)b) — ce) Abd" 
Bel: a) Bel-sumu, -ukin b) — ce) Idat-"Bel, Summa-ina-kätid-Bel 

Belit: a) Belti-sunu bb) — ce) Dannat-, Kidan-Belit 
“Belit-seri: a)b) — c) Rihat-"Belit-seri 

bit-res: a) b) e) Abdi-bit-res 

“Dilbat: a) b) c) MHannu-ki, Rihat-" Dilbat 

Ebabara: a) Ebabara-ibni. -sum-ibni b) ec) — 

Ekir: a) Ekür-zakir 1) e) Abdi-Ekair 
“Enlil: a) b) - ec) Usur-su- En-Il 

*E-si-: a)b) — c) Hanin-"E-si-" 

“Gir: ab) — ce) Abdi-"Gir 
-Üi-su: a)b) — ce) Abdi-, Amti-ii-su 

“IStar: a) “Istar-hitia, -Sum-eres, -zer-iddin 6b) — ce) Ana-rabi- 

ka-, Ilhut-, Kidin-, Mattatum-. Nidintum-, Nüh-, Rihat-, Sa-nddin-Sum-. 

Tanittum-"Istar 

Ki-it-E-: a)b) — ce) Rihat-ki-it-b- 
“Kür-gal: \ e)) —— c) Iddin-"Kür-gal 

“Marduk: a) b) — ec) BARA-. Kidin-"Marduk 

"Nabüi:> a) "Nabri-iddangu) De e) Iddin-, Nadin-"Nabii 

"Nand: a) “Nand-belit-iläni, -epus, -eres!, -iddin b) — ec) Amel-, 

Eristum-, Ina-bäni-, Nidintum-, Nubtum-, Ribit-, Rihat-, Tad-dan(-nu)-, 

Täb-sum-, Täbat-" Nand 

“Nergal: a) "Nergal-näsir 6b) — ce) Abdi-"Nergal 

“Ninib: a)b) — ce) Abdi-"Ninib 

“Nusku: a) "Nusku-apla-eres  b)e) — 
Papsukal: a) Papsukal-bini a)b) — 

“Sin: a) "Sin-ba’iru, -banunu, -lkinni, -Iki-unninni b) ce) — 

“Samas: a) ‘Samas-ah-iddin, -at, -eres, -elir, -iddinu, -Käsir, -TIR (2), 

-uballit-su, -zer-iddin b) — e) Nür-, Siriktim-"Samas 

Sarrıı: a)b) -—- c) Nidintum-, Sa-naädin-sum-Sarrn 

“Tu-tu: a) b) — - ce) Erba-"Tu-tu 

“Umus: a)b) — ce) Abdi-, Amti-"Umus 

Trra: a)b) — ce) Amd-Urru 

Uruk: a) Uruk-zakii b) e) 
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Schon eine flüchtige Durchsicht dieser Liste läßt erkennen, daß 

die theophoren Personennamen nur ganz wenige (Gedanken variieren. 

Die Gottheit ist nach ihnen Schöpfer und Erhalter des Namensträgers, 

der daher seinerseits sich als Diener der Gottheit betrachtet. Die Form, 

in die diese Gedanken gekleidet werden, ist Schwankungen unterworfen ; 

der Gedanke selbst ist geradezu stereotyp. Von jedem Gott und jeder 

Göttin kann das gleiche ausgesagt werden; die theophoren Personen- 

namen sind also nicht geeignet, individuellen Zügen bei den einzelnen 

Götterwesen nachzuspüren, wohl aber zeigen sie uns einen religiösen 

Gedanken als einendes Band zwischen den vielnamigen Vertretern des 

Pantheons, der wohl allüberall mit dem Begriff »Gott« untrennbar 

verknüpft ist: daß Gott und Mensch in engen Beziehungen stehen als 

Schöpfer und Geschöpf, ein jeder Mensch das »Kind seines Gottes« 

ist, ein Gedanke. der im Polytheismus monotheistische Saiten an- 

klingen läßt. 

I. Die Gottheit »schafft«, » läßt ins Leben treten «, »gibt«, »schenkt«; 

daher kann der Mensch auch »Gabe«, »Geschenk« der betreffenden 

(Gottheit heißen. 

II. Die Gottheit »beschützt«, »schont«. »rettet«; daher schenkt 

der Mensch ihr Vertrauen und betrachtet sich als ihr » Freund«. 

III. Die Gottheit schafft durch neue Menschen Ersatz für Ver- 

storbene, sie »läßt wiederkehren« und mehr noch: sie »mehrt« die 

Zahl der Kinder. 

IV. Der Menseh steht zur Gottheit im Verhältnis eines »Dieners« 

bzw. einer » Dienerin«. 

Wenn auch anscheinend zwischen der Betätigung der einzelnen 

Gottheiten keine Unterschiede bestehen, so sind solche doch aus der 

verschiedenartigen Terminologie noch hier und da zu spüren. Es ist 

schwerlich Zufall, wenn für den Gedanken des »Schaffens« neben den 

bei verschiedenen Göttern gebräuchlichen Verben zus Iı (Istar, Nand, 

Nusku, Samas), va Hı (Anu, Samas), ma Iı (Nand, Papsukal, Sin: 

E-babara, also Samas) das Safel (III ı) von 7&2 nur bei Anu, das Kal (lı) 

von GER nur bei Nand belegbar ist. Und ebenso wird ein Unterschied 

in der Art des »Erhaltens« vorliegen, wenn sich nur bei Anu ars IL ı, 

nur bei Samas mus Iı, nur bei Adad m 12 gebraucht findet. Welcher 

Art diese Unterschiede waren, ist noch nicht zu sagen und mag viel- 

leicht für immer ein Rätsel bleiben. 

Andere religiöse Gedanken kommen nur vereinzelt zum Ausdruck. 

Das Vertrauen zur Macht der Gottheit ließ den Namen Summa-ina-kätd- 

“Anuj“Bel entstehen; » Wenn in den Händen Anus (Bels) befindlich...... «, 

der Nachsatz, der nicht in Worte gegossen wurde, enthält hier die 

Hauptsache: man soll natürlich ergänzen: dann geht alles gut! — 
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Das Gebet wird erwähnt in dem Namen "Sin-liki-unninni »O Sin! nimm 

an mein Gebet!« — Eine theologische Aussage über die Rangstellung 

macht der Name "Nand-belit-iläni"" »Nanä ist die Götterherrin«; viel- 

leicht auf einen Mythus spielt an %Sin-be’iru »Sin ist ein Fischer«. — 

Auf ein Sündenbekenntnis kommen heraus die beiden Namen "An 

(Istar)-hibia (d. i. = ina hitia) »Anu (IStar) — in meiner Sünde... .« 

Doch derartig trübstimmende Namensformen sind singulär. Der Froh- 

sinn überwiegt, der das zu benennende Kind als »Gnade Anus« 

(Dumki-" Amt), »Wohltat Anus« (Gimil-’Anu) bezeichnet und auch für 

das weitere Leben des Neugeborenen Gutes erhofft, indem er ihm 

etwa den Namen Gubbaka-"Anu »deine Zisterne ist Anu« gibt. Daß 

man, um übeldeutbare Wendungen zu umgehen, zu euphemistiseher 

Ausdrucksweise griff, zeigt — falls meine Erklärung richtig ist — 
der Name *Adesu-täbat »die Unterweltsgöttin ist gut«, der dann als 

Tatsache ausdrückt, was eigentlich nur frommer Wunsch war. Der 

Name wäre zugleich ein Zeugnis dafür, daß wir in einer Mischkultur 

stehen, in der das Alte, Babylonische mit dem Neuen, Griechischen 

ringt. Die Texte lehren uns verschiedentlich Leute kennen, die zwei 

Namen, einen akkadischen und einen griechischen, nebeneinander führ- 

ten', so etwa wie ein »Neumann« sich »Neander«, ein »Schwarzerd « 

sich »Melanchthon« nannte. Von hier aus war nur ein kleiner Schritt 

bis zur Aufgabe des akkadischen Namens zugunsten eines griechischen; 

für die in den Texten vorkommenden griechischen Personennamen 

sei auf die Liste in GII und die Angaben in © verwiesen. 

! Vgl. die Beispiele bei © S. VI und C Il, S. 16. 

Ausgegeben am 30. November. 

Berlin, gedruckt in der Keichsdruckerei. 
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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 

Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäß $ 41,1 der Statuten zwei 

fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften« 
und »Abhandluneen der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften«, 

Aus 82, 

Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

83. 
Der Umfang einer aufzunchmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Sehrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen, 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesamtakademie oder «der betreflenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

S4. 
Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 

auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit, dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen, 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
richten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältisung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nieht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Ansehlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberatung 
durch das Sekretariat geboten. 

Aus $5. 
Nach der Vorlegung und Einreichung des 

vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sckretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes 
in (die Abhandlungen, sa bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie., 

4 

Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 
müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt, 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schritten enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß, der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen (lie 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern | 
und leiehten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an «ie Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $8, 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 

wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 

Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 

abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 
gegeben werden. 

Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrueke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 

Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

S9. 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akatemie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 

exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie ‚oder der betrefien- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sckretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes ‚berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zalıl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen. 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdruceke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Gienehmigung der Gesamtakademie oder der betreflen- 

den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem reili- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

8 17. 
Eine für die akademischen Schriften be- 

stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur anszugs- 

(Fortsetzung auf $.3 des Umschlags.) 
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30. November. Gesamtsitzung. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Ror'rue. 

l. Hr. Orrn las über »das biologische Problem in Goethes 

Wahlverwandtschaften«. 
Aus der Erörterung aller einschlägigen Fragen aus der Vererbungslehre ergab 

sich, daß die Goethesche Erklärung der besonderen Körperbeschaffenheit des Kindes 
von Eduard und Charlotten zwar gewisser allgemeiner tatsächlicher Grundlagen nicht ent- 
behrt, daß sie aber im einzelnen der naturwissenschattlichen Kritik nicht standhält. 

Das genannte Problem besteht nicht in der Wirklichkeit, sondern nur in der Phantasie 

des Dichters. 

2. Hr. Srumer legte eine Abhandlung des Leiters der Anthro- 

poidenstation auf Teneriffa, Hrn. Dr. Worreane Könter, vor: »Intel- 

ligenzprüfungen an Anthropoiden I«. (Abh.) 
Darin werden zahlreiche Versuche mit Schimpansen beschrieben, aus denen her- 

vorgeht, daß sie zur Erreichung eines erwünschten Zieles (Bananen) aus eigenem An- 

trieb den Umständen angepaßte Umwege oder Werkzeuge gebrauchen, auch mehrere 
Werkzeuge miteinander verbinden. Der Verfasser schließt daraus, daß sie innerhalb 
gewisser Grenzen einsichtiger Handlungen fähig sind, d. h. ein erwünschtes Ziel durch 
eine mehrere Teilhandlungen umfassende. aber einheitlich zusammenhängende und 
auf dem Überschauen einer Gesamtsituation beruhende Handlung erreichen können. 

Das korrespondierende Mitglied der physikalisch-mathematischen 

Klasse Sir Vıcror HorsLey in London ist im Sommer 1916 in Kut- 

el-Amara verstorben. 

Sitzungsberichte 1916. 101 
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Das biologische Problem in Goethes Wahl- 
verwandtschaften. 

Von-J. ORT: 

Obgleich die Leistungen Goethes als Naturforscher so eifrig erörtert 

worden sind. daß Dv Boıs-Rrvmoxnn zu seinem bekannten Schmerzens- 

schrei »Goethe und kein Einde« sich getrieben sah, und obgleich Du 

Bors-Revmonns Verlangen. man solle den Naturforscher Goethe endlich 

ruhen lassen, keinen Erfolg gehabt hat. ist das Thema doch auch 

heute noch nicht völlig erschöpft, vielmehr eine Goethesche Arbeit, 

soviel mir bekannt ist, von naturwissenschaftlicher Seite noch niemals 

kritisch betrachtet worden. nämlich seine Wahlverwandtschaften. Das 

ist um so auffälliger, als einerseits gerade dieses Werk ein hiologi- 

sches Problem enthält. welches einem Gebiete angehört, das neuer- 

dings mit besonderem Eifer und Erfolg bearbeitet worden ist und in 

dem Goethe als einer der Pfadfinder angesehen werden muß, ander- 

seits aber auch die besondere Wertschätzung, welche Goethe selbst 

diesem Werke zuteil werden ließ, indem er zu Eekermann sagte, »das 

einzige Produkt von größerem Umfang, wo ich mir bewußt bin, nach 

Darstellung einer durchgreifenden Idee gearbeitet zu haben, wären 

etwa meine Wahlverwandtschaften«, doch ‚wohl hätte Veranlassung 

geben sollen, auch der in ihm enthaltenen naturwissenschaftlichen 

Idee näher nachzugehen. Ich will das jetzt meinerseits tun, wobei 

ich ausdrücklich bemerke, daß ich mich nur mit dem biologischen, 

nicht mit dem sittlichen Problem des Romans beschäftigen werde. 

Ich darf kurz an die Tatsachen erinnern. Das Ehepaar Eduard 

und Charlotte ist innerlich völlig auseinandergeraten, denn Eduard 

liebt eine andere, Ottilien, und Charlotte ebenfalls einen anderen, den 

Hauptmann. Also doppelte, wenn auch nur gedankliche eheliche Un- 
treue. Trotz der eingetretenen Entfremdung kommt es zwischen Eduard 

und Charlotten zu einer ehelichen Umarmung, in der ein Nachkomme 

gezeugt wird. Aber unter welchen Umständen! Die »Einbildungskraft« 

behauptete ihre Rechte über das Wirkliche. »Eduard hielt nur Ot- 

tilien in seinen Armen; Charlotte schwebte der Hauptmann näher 
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oder ferner vor der Seele, und so verwebten, wundersam genug, sich 

Abwesendes und Gegenwärtiges reizend und wonnevoll durcheinander. « 

„Als Eduard des Morgens an dem Busen seiner Frau erwachte, schien 

ihm der Tag alnungsvoll hereinzublicken. die Sonne schien ihm ein 

Verbrechen zu beleuchten; er schlich sich leise von ihrer Seite« ... 

Hier beginnt die sittliche Beurteilung, der wir nicht weiter folgen, 

denn nach der üblichen Zeit tritt das biologische Problem zutage. 

Als der Knabe glücklich geboren war, versicherten die Frauen sämt- 

lich, es sei der ganze leibhaftige Vater. Nur Ottilie konnte es im 

stillen nicht finden. Als sie nach dem Taufakte auf das in ihre Arme 

gelegte Kind »heruntersah, erschrak sie nicht wenig an seinen offenen 

Augen; denn sie glaubte in ihre eigenen zu sehen, eine solche Über- 

einstimmung hätte jeden überraschen müssen«. Ein Freund des Hauses, 

Mittler, der zunächst das Kind empfing, stutzte gleichfalls, »indem er 

in der Bildung desselben eine so auffällige Ähnlichkeit, und zwar mit 

dem Hauptmann, erblickte, dergleichen ihm sonst noch nicht vorge- 

kommen war«. 

Diese Wahrnehmungen blieben nicht auf die beiden genannten 

Personen beschränkt, sondern wurden allgemein gemacht, auch von 

den leiblichen Eltern. Der Vater war zunächst abwesend, aber von 

der Mutter wird erzählt, »was noch mehr in Verwunderung setzte, 

war jene doppelte Ähnlichkeit. die sich immer mehr entwickelte. Den 

Gesichtszügen und der ganzen Form nach glich das Kind immer mehr 

dem Hauptmann, die Augen ließen sich immer weniger von Ottiliens 

Augen unterscheiden«. Als der Vater in späterer Zeit, nachdem der 

Hauptmann Major geworden war, das Kind zu Gesicht bekam, staunte 

er: »Großer Gott, ruft er aus, wenn ich Ursache hätte an meiner Frau, 

an meinem Freunde zu zweifeln, so würde diese Gestalt fürchterlich 

gegen sie zeugen. Ist dies nicht die Bildung des Majors? Solch ein 

Gleichen habe ich nie gesehen.« Von Ottilien aufmerksam gemacht, 

alle Welt sage, es gleiche ihr, schaute er die Augen des Kindes und 

rief: Du bist’s, deine Augen sind’s. 

Schließlich hat auch der Major die Ähnlichkeit des Kindes mit 

ihm selbst erkannt, denn als es tot war und ihm gezeigt wurde, »er- 

blickte er, nicht ohne geheimes Grausen, sein erstarrtes Ebenbild«. 

Wie Eduard nach jener Nacht zuerst das Unsittliche des Vor- 

ganges erkannte, so hat er ihn auch jetzt wieder richtig gekennzeichnet, 

mit den Worten: »Dies Kind ist aus einem «doppelten Ehebruch er- 

zeugt«, zugleich hat er damit aber auch das biologische Problem fest- 

gestellt: 

Das Kind der Eheleute glich nicht ihnen, sondern ihren beiden 

Geliebten, und zwar handelt es sich nicht um eine zufällige oberfläch- 

101* 
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liche Ähnlichkeit. um ein Naturspiel, sondern die Ähnlichkeit wurde 
in ursächliche Beziehung zu dem Zustand der Einbildung gesetzt, in 

welehem sich die Eltern bei der Umarmung befunden haben, er soll 

die Gestaltung des Körpers des Kindes bestimmt haben. 

Ein Kind entsteht aus der Verschmelzung eines männlichen und 

eines weiblichen Keimes, einer Spermie und eines Eies. Von ihrer Be- 

sehaffenheit, von der Beschaffenheit der Keim- oder Artzellen hängt das 

Aussehen «des aus ihnen hervorgehenden Nachkommen in erster Linie 

ab. Für gewöhnlich bringen sie Anlagen zu Körpereigenschaften der 

Eltern und deren Vorfahren mit, hier aber sollen sie etwas mitgebracht 

haben, was sie selber ursprünglich gar nicht besessen haben, sondern 

was sie erst im Momente des Beischlafes erhalten, erworben haben 

können. Da haben wir also das biologische Problem und gleich ein 

doppeltes: ist es möglich, daß Keimzellen, und zwar sowohl weibliche 

als auch männliche, während des Beischlafes bestimmte Veränderungen 

erfahren können, welche in ganz besonderen Körpereigenschaften des 

Nachkommen sich kenntlich machen, und weiter: ist es möglich, daß 

solche Veränderungen der Keimstoffe durch reine Phantasievorstellungen 

erzeugt werden können? 

Daß Einwirkungen im Augenblick der Begattung bestimmend für 

die Gestalt des Nachkommen sein könnten, diese Annahme ist nicht 

neu, sondern man kann sie bis ins graue Altertum verfolgen. 

Schon im ı. Buch Mose, Kapitel 30, Vers 37—42 wird berichtet, 

wie der schlaue Jakob gescheckte Viehherden nach Belieben erzeugte, 
indem er die Tiere, wo sie empfangen sollten, fleckig geschälte grüne 

Stäbe von Pappeln und anderen Bäumen sehen ließ oder nicht. 

In der medizinischen Literatur findet sich die Angabe, in den 

Hippokratischen Schriften sei die Mitteilung enthalten, eine weiße Frau 

habe mit einem weißen Manne ein farbiges Kind gezeugt, weil sie 

im Augenblicke des Beischlafs von einem vorübergehenden Neger einen 

Eindruck empfangen habe. Ich konnte weder ein genaueres Zitat noch 

eine entsprechende Stelle in den Hippokratischen Schriften finden und 

wandte mich deshalb an Hrn. Dıers, der sich freundlich um Aufklärung 

bemühte und mir mitteilte, den Neger habe er weder bei Hippokrates 

noch sonst bei einem antiken Schriftsteller gefunden. Dagegen machte 

er mich auf zwei andere hierhergehörige Stellen aufmerksam. 

Dionysios, der zur Zeit des Augustus lebte, berichtet in seinem 

Werke TTerpi mınfkcewoc: man erzählt, ein Bauer, der ein häßliches Aus- 

sehen hatte, habe befürchtet, Vater ähnlich häßlicher Kinder zu wer- 

den. Diese Furcht lehrte ihn die Kunst, schöne Kinder zu erzeugen. 

Er stellte schöne Bilder zur Seite auf und gewöhnte seine Frau, auf 

diese zu blicken. Als er dann sie umarmte, gelang es ihm, bei seinen 

N 
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Nachkommen Sehönheit zu erzielen. Ob seine Kinder Ähnlichkeit mit 

den schönen Bildern hatten, wird leider nieht beriehtet. Ganz stimmt 

dieser Fall mit unserm Problem nicht überein, «denn einmal handelt 

es sich um einen Sinneseindruck, nicht um eine bloße Einbildung. 

dann aber auch fanden diese Sinneseindrücke nicht oder doch nicht 

nur während des Beischlafes statt, sondern schon vorher. Bemerkens- 

wert ist, daß nieht etwa der häßliche Mann sich selbst an den schö- 

nen Bildern geweidet hat, daß er also offenbar die Einwirkung der 

schönen Umgebung auf seinen Samen nicht hoch anschlug, sondern 

alles von der Einwirkung auf seine Frau, also auf die Eier erwartete, 

ja sogar annahm, durch die erworbene sozusagen Schönheitsanlage der 

Eier werde die Häßlichkeitsanlage seines Samens überwunden werden. 

Über ungünstige Einwirkung von Sinneseindrücken vor der Ko- 

habitation hat noch in unsrer Zeit der berühmte Chirurg. Esmarcr be- 

richtet. Eine Dame erhielt im Sprechzimmer eines Arztes beim An- 

blick einer menschlichen Frucht durch den kleinen zurückliegenden 

Unterkiefer einen tiefen, nachhaltigen psychischen Eindruck; am Abend 

des Tages fand ein fruchtbarer Beischlaf statt, und siehe da, das Kind 

hatte einen verbildeten Unterkiefer und Gaumen. Hier soll also nicht 

das Gesamtaussehen verändert worden sein, sondern nur ein bestimm- 

ter Gesichtsteil, der zum Teil wenigstens demjenigen entsprach, welcher 

den widrigen Sinnes- und psychischen Eindruck hervorgebracht hatte. 

Näher steht dem Problem der Wahlverwandtschaften, was Soranus 

(unter Trajan) in seinem Hebammenbuch, TTepi rynaıkeion, erzählt. Was 

soll ich dazu sagen, daß auch die Stimmung der Seele einige Ver- 

änderungen des Konzipierten (des Embryo) bewirken kann. So haben 

einige Frauen, die während des Beischlafs Affen sahen, affengestaltige 

Kinder zur Welt gebracht. Der Tyrann von Kypros, der ein häßlicher 

Mann war, zwang seine Frau, während der Umarmungen auf schöne 

Statuen zu blicken, und wurde so der Vater wohlgebildeter Kinder. 

Die Rassezüchter stellen bei der Bedeckung der Stuten Pferde bester 

Rasse ihnen vor die Augen. Hier haben wir also wie bei Goethe die 

Einwirkung zur Zeit der Begattung, hier haben wir wieder im Gegen- 

satz zu Goethe die Wirkung nur auf der weiblichen Seite, hier haben 

wir Sinneseindrücke und nicht bloße Vorstellungen. 

Die Wirkung soll zustande kommen während des Beischlafes. Man 

muß dabei berücksichtigen, daß die Zeit des Beischlafes, der Kohabita- 

tion, d. h. der Einspritzung des Samens in die weiblichen Geschlechts- 

wege, und die Zeit der Verbindung eines Samenkörperchens mit einem 

Ei, das ist die Zeit der Kopulation, nicht zusammenfallen, sondern daß 

die mit der Kopulation gegebene Anlage eines neuen Lebewesens erst 

einige Zeit später erfolgt als die Kohabitation. Nach dem Anatomen 
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Grafen Sper dringen die in die Gebärmutter aufgenommenen Spermien 

in 24— 36 Stunden bis zum Bauchende der Muttertrompeten vor. Die 

Befruchtung (Kopulation), die Anlage «des neuen Individuums, dürfte 

also im allgemeinen zwei Tage später als die zugehörige Kohabita- 

tion stattfinden; unser Problem setzt also voraus, daß der bei der 

Kohabitation zustande gekommene Eindruck auf die Keimstoffe nicht 

nur ein schnell vorübergehender, sondern ein länger dauernder ge- 

wesen ist, da er noch etwa zwei Tage später in voller Stärke vor- 

handen gewesen ist. Dabei sind die Verhältnisse für die beiden Keim- 

zellen, (die männliche (Spermie) und die weibliche (Ei), nicht ganz 

gleich, insofern die Spermien schon vor der Ejakulation ihre Bildungs- 

stätte längst verlassen und sich in «len Samenblasen angehäuft hatten, 

auch nach der Ejakulation unter ganz anderen Einflüssen, nämlich 

denjenigen des weiblichen Körpers standen, während das Ei in seinem 

angestammten Körper blieb, ja zur Zeit der Kohabitation vielleicht 

seinen Entstehungsort im Eierstock noch gar nicht verlassen hatte; 

man nimmt an, daß die Kohabitation zwei Tage vor dem Eollikel- 

sprung. d. h. vor der Ausstoßung des reifen Kies aus seiner Bildungs- 

stätte, die größte Aussicht auf Befruchtung bietet. In solchem Falle 

müßte also die mit der Kohabitation zusammenfällende Einwirkung 

auf das Ei zustande gekommen sein, während dieses noch in seinem 

Eibläschen eingeschlossen im Eierstocke ruhte. 

Was ist nun in der Spermie, was im Ei verändert worden? 

Die maßgebende Substanz beider Keimzellen nennen wir Idioplasma 

oder Keimplasma. Es stellt diejenige Substanz dar, welche das Erbe nicht 

nur seitens der Eltern, sondern auch der ganzen vorausgegangenen Gene- 

rationen enthält und den Nachkommen übermittelt, es ist der Träger der 

Vererbung. Schon frühzeitig wird in Jedem neuen Lebewesen der höheren 

Tierklassen während der embryonalen Entwicklung ein Teil dieses Keim- 

plasmas, in Zellen eingeschlossen, von den übrigen Zellen isoliert und 

endlich in den Keimdrüsen für eine neue Generation aufgespeichert. 

Zunächst befindet es sich noch in einem unfertigen Zustande, es muß 

erst wachsen, sich vermehren und reifen, ehe es wieder fähig ist, neue 

Individuen aus sich hervorgehen zu lassen, aber es pflanzt sich doch 

von Generation zu Generation fort, in ununterbrochener Kette und kann 

wegen dieser Kontinuität in gewissem Sinne als ewig bezeichnet werden. 

Die wichtige Eigenschaft der Vermehrungsfähigkeit besitzt es in hohem 

Maße, das in der männlichen Keimdrüse niedergelegte in noch weit 

höherem als das der weiblichen, denn jeder gesunde Mann produziert 

unendlich viel mehr Samenzellen, Spermien, als das gesunde Weib Eier, 

und doch ist jede Spermie jedem Ei in bezug auf den Gehalt an Keim- 

plasma völlig äquivalent. 
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Dabei besitzt das Keimplasma ein großes Beharrungsvermögen ; 

es bleibt sich in Tausenden von Generationen in gewissen Richtungen 

durchaus eleich, so daß wir Tiere kennen, die vor Tausenden von 

Jahren, als sie in Ägypten mumifiziert wurden. im großen und ganzen 

schon ebenso beschaffen waren wie die heute dort lebenden Tiere. 

Aus den Geschleehtszellen, die zu einem neuen Wesen sich 

kopulieren, gehen aber nicht nur neue Keim- oder Artzellen hervor, 

sondern auch die Hülle, welche dieses biologisch köstlichste Gut des 

Einzelwesens umschließt, schützt und ernährt, der Körper des Men- 

schen und der höheren Tiere, den man mit Weısmann das Soma nennen 

kann. 

Wenn ich mich dieses Wortes der Kürze halber bediene, so 

mache ich mir deshalb nicht die Weısmansschen Begriffsbestimmungen 

zu eigen, aber ich erkenne doch an, daß wesentliche Verschieden- 

heiten zwischen den Zellen, diesen letzten Formelementen aller lebendi- 

gen Erscheinung (Vırcnow), des Soma und den in den Geschlechts- 

drüsen niedergelegten Keim- oder Artzellen bestehen. Beide von art- 

gleicher Entstehung, haben die letzten, die Artzellen, das Idioplasma 

funktionsfähig bewahrt, die ersten, die somatischen Zellen, haben es, 

im Gegensatz zu anderen, niedereren Lebewesen, bei ihrer weiteren 

spezifischen Differenzierung zu eigenartig funktionierenden Elementen 

verloren, oder es ist in ihnen so unterdrückt worden, daß diese Zellen 

durchaus unfähig geworden sind, die Art fortzupflanzen. Die soma- 

tischen Zellen des Menschen sind verurteilt, zu sterben und zu ver- 

gehen, ohne Nachkommen zu hinterlassen, die Artzellen können sterben, 

sterben tatsächlich, insbesondere die männlichen, in ungeheurer Zahl, 

aber sie müssen nicht sterben, sondern besitzen sämtlich die Fähig- 

keit, unter günstigen Bedingungen sich fortzupflanzen und so in ihren 

Nachkommen weiterzuleben. 

Danach kann wohl kein Zweifel darüber sein, daß die soma- 

tischen. Zellen und damit das ganze Soma ein nebensächlicherer Teil 

sind, der nur der Keimzellen wegen da ist, aber für die Biologie hat 

er die große Bedeutung, daß er uns eine andere wichtige Eigen- 

schaft des Keimplasma erkennen läßt, seine Veränderlichkeit. 

Das Keimplasma selbst, sei es das weibliche oder das männliche, 

gestattet uns mit unseren heutigen Hilfsmitteln nicht. Verschieden- 

heiten an ihm, individuelle Eigenschaften oder Anlagen zu erkennen, 

das Soma zeigt sie uns in ausgedehntem Maße. Kein einziger Mensch 

gleicht vollkommen einem andern, jeder hat seine besonderen. seine 

individuellen Eigenschaften — und die hatte ja auch in so auffälliger 

Weise das Kind in den Wahlverwandtschaften, 

Woher stammen diese? 
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Jedes Einzelwesen ist das Ergebnis zweier Gruppen von Bedin- 

gungen, der inneren, welche in den im Keimplasma enthaltenen An- 

lagen gegeben sind, und der äußeren, welche alle äußeren, nieht nur 

die in der Umwelt, sondern auch die im Soma selbst durch die gegen- 

seitigen Beziehungen der Teile gegebenen Lebensbedingungen umfassen. 

Auch bei gleichen Anlagen, wie sie, wenigstens sicher von mütter- 

licher Seite, bei eineiigen Zwillingen gegeben sind, sieht man, wie die 

Körper der Zwillinge, mögen sie bei der Geburt noch so sehr zum 

Verwechseln ähnlich gewesen sein, doch bei der weiteren Entwieklung 

immer deutlichere Unterschiede, also besondere individuelle Eigen- 

schaften erkennen lassen. Die allgemeinen und besonderen Lebens- 

bedingungen, unter denen die einzelnen Individuen sich entfalten und 

ihr Leben hinbringen, sind eben so ungeheuer wechselnd und ver- 

schieden, daß es auffallend wäre, wenn sich diese Verschiedenheit 

nicht auch am Soma mit seinen ununterbrochenen Wachstums- und 

Differenzierungsvorgängen reflektierte. Diese äußeren Bedingungen be- 

ginnen ihre Wirksamkeit mit dem ersten Anfang der Entwicklung 

eines neuen Lebewesens, ihre Wirkungen können darum zu allen Zeiten 

des Lebens, mag es sich um das intrauterine oder um das extra- 

uterine handeln, in die Erscheinung treten. 

In einer vor fast 30 Jahren erschienenen, in einer Festschrift für 

den Anatomen Körnıxer enthaltenen Abhandlung über Entstehung und 

Vererbung individueller Eigenschaften habe ich solche erst im Laufe 

des Lebens neuentstandene besondere individuelle Eigenschaften des 

Soma direkt erworbene Eigenschaften genannt. Diese direkt er- 

worbenen somatischen neuen Eigenschaften können nun aber eine dop- 

pelte Bedeutung haben und müssen deshalb scharf in 2 Gruppen ge- 

trennt werden, von denen die eine nur Bedeutung für den Träger 

selbst hat, sei es, weil sie überhaupt nur vorübergehend ihm zukommt, 

sei es, weil sie zwar bis zum Tode erhalten bleibt, aber dann mit 

dem ganzen Soma verschwindet und in nachfolgenden Generationen 

höchstens von neuem unter der Einwirkung der gleichen Lebensbe- 

dingungen ganz unabhängig von den früheren Generationen auftritt, 

während die andere Gruppe von dem Träger nicht nur für sich er- 

worben wurde, sondern auch für seine Nachkommen, auf die er sie 

überträgt, vererbt. Man hat für diese Gruppen der direkt erworbenen 

Eigenschaften verschiedene Namen vorgeschlagen, für die erste, die 

nicht vererbbaren, Modifikationen, Somationen, Varianten, für die zweite 

scheint die Bezeichnung Mutationen allgemeinen Anklang zu finden. 

Die Varianten werden also, um es nochmals zu betonen, nicht ver- 

erbt, die Mutationen, obwohl auch erst erworbene neue Eigenschaften, 

sind vererbbar. 

nn 
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Damit also berühren wir die viel diskutierte Frage nach der Ver- 

erbung erworbener Eigenschaften. 

Ich kann hier auf diese Frage unmöglich näher eingehen, sie ist 

auch noch keineswegs nach jeder Richtung hin geklärt, aber zwei 

Tatsachen stehen doch fest und sollen hier erwähnt werden, ı. daß 

nicht alle erworbenen Eigenschaften des Soma vererbt werden können, 

und 2. daß eine Vererbung erworbener Eigenschaften überhaupt nur dann 

möglich ist, wenn nicht nur das Soma, sondern auch das Keimplasma, 

der Träger aller Vererbung, in gleichsinniger Weise verändert ist. 

Was den ersten Punkt betrifft, so habe ich mich schon vor 

30 Jahren in der genannten Abhandlung dahin ausgesprochen, daß 

Verstümmelungen des Soma nicht vererbt werden, und ich muß da- 

her dagegen Verwahrung einlegen, daß DerAsE in seinem großen 

Werke L’Heredite (2. Auflage) mich ohne Einschränkung unter denen 

nennt, welche eine Vererbung erworbener Eigenschaften annehmen. 

Heutzutage hat gerade (diese Frage ein besonderes praktisches Inter- 

esse, wo aus dem Kriege zahlreiche zeugungsfähige Männer als mehr 

oder weniger verunstaltete Krüppel nach der Heimat zurückkehren 

und manche ängstliche Seele denken möchte, diese würden nun wieder 

ein Heer von Krüppeln erzeugen. Nichts Derartiges ist zu befürchten! 

Sowenig die Jahrtausende währende Zerstörung des Hymen oder die 

Beschneidung der Vorhaut das immer wieder neue Wachstum dieser 

Teile verhindert hat, ebensowenig wird der Verlust eines Gliedes oder 

eines Auges usw. bei einem Erzeuger die regelrechte Entwicklung 

eines solchen Gliedes usw. bei dem Erzeugten verhindern können. 

Der zweite Punkt führt uns zu der für unser Problem wichtigsten 

Frage, zu der Frage nach den Veränderungen des Keimplasma. Trotz 

aller seiner Tenazität, seines hartnäckigen Festhaltens gewisser Eigen- 

schaften, besitzt doch das Keimplasma, wie gesagt, auch die wichtige 

Eigenschaft der Veränderlichkeit, der Variabilität oder Mutabilität. 

Aus Änderungen des Keimplasma folgen notwendigerweise, wenn auch 

erst in der nächsten Generation, auch Änderungen des Soma, sie sind 

die Grundlage jeder Weiterbildung der Tierarten, auf ihnen beruht 

die Möglichkeit einer weiterschreitenden Entwicklung der Lebewesen 

zu anderen, sei es minderwertigen, pathologischen, sei es höheren, 

besseren Formen. Die ganze heutige Lehre von der phylogenetischen 

Entstehung der Lebewelt beruht also auf dieser Eigenschaft des Keim- 

plasma. Goethe wußte vom Keimplasma, von der heutigen Fortpflan- 

zungs- und Vererbungslehre noch nichts, um so höher muß ihm an- 

gerechnet werden, daß er bereits voll und ganz den Standpunkt einer 

fortschreitenden Entwicklung vertreten hat. Im Gegensatze zu der 

Revolutions- oder Kreationstheorie, wonach alle Geschöpfe fertig aus 



1206 Gesamtsitzung vom 30. November 1916 

der Hand des Schöpfers hervorgegangen sein sollten, und wonach, 

wenn neue Formen auftraten. «diese plötzlich in voller Ausbildung 

vorhanden gewesen seien, so daß also ein neuer Schöpfungsakt sie 

ins Leben gerufen habe, im Gegensatze zu dieser Stillstandstheorie, 

die keinerlei Fortentwicklung des einmal Vorhandenen anerkennen 

wollte, hat Goethe stets daran festgehalten, daß es eine Urpflanze, 

ein Urtier gegeben haben müsse, die nicht etwa die ganze spätere 

Formenreihe schon in nuce enthielten (Evolutionstheorie), sondern 

die sieh unter dem Zwang äußerer Umstände dazu allmählich ent- 

wickelten. 

»Das Wechselhafte der Pilanzengestalten«, so schreibt er', »dem 

ich längst auf seinem eigentümlichen Gange gefolgt, erweekte nun 

bei mir immer die Vorstellung: die uns umgebenden Pflanzenformen 

seien nicht ursprünglich determinirt und festgestellt, ihnen sey viel- 

ınehr, bei einer eigensinnigen, generischen und spezifischen Hartnäckig- 

keit, eine glückliche Mobilität und Biegsamkeit verliehen, um in so 

viele Bedingungen, die über dem Erdkreis auf sie einwirken, sich zu 

fügen und danach bilden und umbilden zu können.« Haben wir hier 

nicht die Tenazität einerseits, die Variabilität anderseits des Keim- 

plasma zu klarem Ausdruck gebracht? Welche äußeren Bedingungen 

hier besonders in Betracht kommen, gibt er sogleich an, indem er 

fortfährt: »Hier kommen die Verschiedenheiten des Bodens in Betracht: 

reichlich genährt durch Feuchte der Täler, verkümmert durch Trockne 

der Höhen, geschützt vor Frost und Hitze in jedem Maße, oder beiden 

unausweichbar bloßgestellt, kann das Geschlecht sich zur Art, die Art 

zur Varietät, und diese wieder durch andere Bedingungen ins Unend- 

liche sich verändern. « 

Dies bezieht sich auf die Pilanzenwelt:; das gleiche gilt ihm aber 

auch für die Tierwelt. »Dieß also«, so schreibt er darüber, »hätten 

wir gewonnen, ungescheut behaupten zu dürfen: daß alle vollkom- 

menen organischen Naturen, worunter wir Fische, Amphibien, Vögel, 

Säugetiere und an der Spitze der letzten den Menschen sehen, alle 

nach Einem Urbilde geformt seyen, das sich noch täglich durch Fort- 

pflanzung aus- und umbildet.« 

Zwei Kräfte spielen nach Goethe in der organischen Welt gegen- 

einander: die eine, die erhalten will,. eine Vis centripeta, eine andere, 

die zu ändern strebt, eine Vis centrifuga. »Die Idee der Metamor- 

phose«. so schreibt er‘. »ist eine höchst ehrwürdige, aber zugleich 

höchst vefährliche Gabe von oben. Sie führt ins Formlose. zerstört 

1 Bd. 30, S. 56. 

2 Bd. 40, S. A350: 
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das Wissen, löst es auf. Sie ist gleich der Vis centrifuga und würde 

sieh ins Unendliehe verlieren, wäre ihr nicht ein Gegengewicht zu- 

gegeben: ich meine den Spezifikationstrieb, das zähe Beharrungsver- 

mögen dessen, was einmal zur Wirklichkeit gekommen. Eine Vis cen- 

tripeta, welcher in ihrem tiefsten Grunde keine Äußerlichkeit etwas 

anhaben kann.« 

So kannte also Goethe die zwei Haupteigenschaften des Keim- 

plasma, das Beharrungsvermögen und das Änderungsvermögen, seine 

Tenazität und seine Variabilität, oder, wie Goethe auch sagt, Mobilität, 

ohne es selbst zu kennen. Wir aber fragen nun, wie kommen die 

Mutationen des Idioplasma zustande? Sie hängen in erster Linie von 

jener Veränderlichkeit des Keimplasma ab, welche auf Mischung 

verschiedener Keimplasmen beruht, von der Amphimixis. 

Beim Menschen und allen zweigeschlechtigen Lebewesen setzt sich 

das Keimplasma eines neuen Lebewesens ‚je zur Hälfte aus väter- 

liehem und aus mütterlichem Keimplasma zusammen, es besitzt also 

ein nur ihm eigenes, von dem des Vaters wie von dem der Mutter 

verschiedenes Keimplasma. Es ist eine Mutation, eine neue Zusammen- 

setzung von Keimplasma aufgetreten, die sich auch im Soma des sich 

bildenden neuen Lebewesens in Gestalt individueller Eigenschaften 

widerspiegelt. 

Kämen dem Keimplasma nur diese beiden Eigenschaften der 

Vermehrungsfähigkeit mit Tenazität und der Variabilität "durch 

Mischung zu, gäbe es nur Kontinuität des Keimplasma und Amphi- 

mixis, wie es behauptet worden ist, so könnte das Menschengeschlecht 

unmöglich unizentrischen Ursprungs sein. von einem ersten Eltern- 

paar abstammen, denn dann könnten alle nur völlig gleiche Keim- 

plasmen enthalten, die zur Hälfte von Adam, zur Hälfte von Eva 

stammten. Ganz anders aber sieht die Sache aus, wenn wir berück- 

sichtigen, daß die Mischung nicht die einzige Grundbedingung für 

Mutationen des Keimplasma ist, sondern daß solche auch als Folge 

äußerer Einwirkungen entstehen können, die dem Keimplasma eine 

veränderte Zusammensetzung, neue Eigenschaften verschaffen, die 

früher überhaupt noch nicht vorhanden waren. Auf Grund ihrer 

aber kann nun auch im Laufe der Zeiten eine immer reichere Ent- 

faltung auch der individuellen Eigenschaften des Soma auftreten, nun 

muß auch die Deszendententafel eines ersten Menschenpaares ein 

völlig anderes Aussehen gewinnen, und nichts steht von dieser Seite 

im Wege, die gesamte heutige Menschheit von ihm allein abzuleiten. 

Woher können diese verändernden Einwirkungen stammen? In 

erster Linie von der Außen- oder Umwelt, wobei zunächst das Außen 

und Um im Sinne des Soma zu verstehen ist. Es sind die zum Teil 
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schon von Goethe aufgezählten, aber noch viel mannigfaltigeren, teils 

regelmäßigen, teils zufälligen äußeren Lebensbedingungen und Lebens- 

umstände, welche hier in Betracht kommen können. Über die starken 

verändernden Wirkungen der verschiedenen Formen der strahlenden 

Energie, verschiedener chemischer Körper sowohl auf weibliche als auch 

auf männliche Keimzellen hat Hr. Herrwıs auch in unserer Akademie 

wiederholt berichtet, er hat uns an Bildern gezeigt, wie diese Ver- 

änderungen der Keimzellen auch Veränderungen am Soma der aus ihnen 

hervorgehenden Nachkommen nach sich ziehen. Ein sehr schönes Bei- 
spiel einmal für die Verschiedenheit der Wirkung der gleichen äußeren 

Bedingung auf Soma einer-, die Keimzellen anderseits, dann für die 

generelle Bedeutung der Veränderungen des Keimplasma hat Tower 

kennen gelehrt. Wenn ein Koloradokäfer im Puppenzustand, wenn er 

noch unreif ist, also keine fertigen Keimzellen enthält, in heißer feuchter 

Luft gehalten wird, so wird er bei seiner weiteren Entwicklung albi- 

notisch, aber seine Nachkommen werden nicht albinotisch. Hier haben 

wir also eine direkt erworbene neue Eigenschaft des Soma, die nicht 

vererbbar ist. Ein ausgeschlüpfter Käfer mit heranreifenden Keimzellen 

erhitzt, bleibt unverändert am Soma, aber seine Nachkommen werden 

Albinos. Hier hat also dieselbe äußere Lebensbedingung eine Verän- 

derung der Keimzellen erzeugt, die aber erst bei den Nachkommen in 

die Erscheinung getreten ist. Im ersten Falle haben wir es mit einer 

somatischen Erwerbung zu tun, im zweiten mit einer blastogenen, im 

ersten mit einer direkten, im zweiten mit einer indirekten Erwerbung 

des Soma, in beiden Fällen lag die Ursache für die Erwerbung der 

neuen Eigenschaft außerhalb des Soma. 

Es ist nun sehr wohl der Fall denkbar, daß dieselbe äußere Lebens- 

bedingung gleichzeitig sowohl auf das Soma als auch auf die in ihm 

eingeschlossenen Keimzellen, und zwar in demselben Sinne verändernd 

einwirkt, sei es direkt durch sogenannte Parallelinduktion, sei es in- 

direkt auf dem Umwege durch eine allgemeine Änderung. In solchem 

Falle könnte der Anschein erweckt werden, als handele es sich um 

eine Vererbung erworbener Eigenschaften des Soma, während die Ver- 

änderung bei den Nachkommen doch gar nicht von derjenigen des 

Soma des Vorfahren abhängig wäre, sondern von derjenigen seiner 

Keimzellen. 

Es gibt aber noch eine zweite Gruppe von äußeren — nun aber 

im Sinne der Keimzellen äußeren — Bedingungen für Veränderung a 

Keimplasma, nämlich solche vom Soma aus. 

Es kann hier die Frage ganz auf sich beruhen bleiben, ob ge- 

wisse Veränderungen des Soma sekundär derartige gleichsinnige Ver- 

änderungen der Keimzellen erzeugen können, daß die aus ihnen her- 

hs 
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vorgehenden Nachkommen die gleiche somatische Besonderheit dar- 

bieten (sogenannte somatische Induktion), ich lasse es also unerörtert, 

ob es überhaupt eine Vererbung direkt erworbener Eigenschaften 

irgend welcher Art des Soma gibt, denn diese Frage hat mit unserem 

Problem nichts zu tun, aber ich möchte doch nicht unterlassen, darauf 

hinzuweisen. daß es sehr viele und sehr innige Beziehungen zwischen 

dem Soma und den in ihm eingeschlossenen Keimzellen gibt, die in 

ihrer Ernährung ja ganz auf den Körper angewiesen sind. der außer- 

dem durch Blut und Nerv, auf physikalischem und vor allem auf chemi- 

schem Wege — man (denke nur an die Produkte der inneren Sekretion, 

die Hormone — mit ihnen in den innigsten Beziehungen steht, die 

nieht nur die gewöhnlichen, typischen, sondern auch ungewöhnliche, 

abweichende sein können. An Erklärungsmöglichkeiten für das Auf- 

treten vom Soma ausgehender Mutationen fehlt es also nicht, die Haupt- 

sache für unser Problem ist aber, daß es Mutationen des Keimplasına 

gibt. die unabhängig vom Soma auftreten können und die man zum 

Teil experimentell erzeugen kann. 

Mag nun die Veränderung des Keimplasma vom Soma oder von 

einer außerhalb des Soma stehenden Bedingung herrühren, jedenfalls 

kann aus ihr eine sekundäre Veränderung des Soma, aber erst des- 

jenigen zukünftiger Generationen, hervorgehen, es tritt etwas Neues, 

Vererbbares auf, eine früher nicht vorhanden gewesene Eigenschaft, 

eine Eigenschaft, die, auch wenn sie nun vererbbar ist, doch selbst 

nicht ererbt sein kann, da die Vorfahren sie ja nicht besessen haben 

und niemand etwas vererben kann, was er nicht selbst zuvor besessen 

hat. Auf der Vererbung derartig erworbener Eigenschaften beruht ein 

gut Teil der phylogenetischen Entwicklung, aber man muß dabei immer 

im Auge behalten, daß die neuerworbenen Eigenschaften immer erst 

am Soma der nächsten Generation hervortreten, also auch erst dann 

für uns erkennbar werden. 
Das zum erstenmal die neuen Eigenschaften zeigende Soma hat 

diese, wie gesagt, sicherlich nicht ererbt. Der albinotische Nach- 

komme nichtalbinotischer Koloradokäfer konnte doch von diesen un- 

möglich etwas ererbt haben, was diese selber nicht besaßen! Wenn 

wirklich die Körperform und Augenbeschaffenheit des Kindes in Goethes 

Roman in ursächlicher Beziehung zu den Vorgängen bei seiner Zeu- 

gung stand, so konnte das Kind diese doch nicht von seinen Eltern 

ererbt haben, die sie selber nicht hatten, die selber von ihren Vor- 

fahren etwas Ähnliches nicht ererbt hatten! Nicht ererbt sind solche 

Eigenschaften, sondern erworben, aber nicht vom Soma direkt, son- 

dern auf dem Umwege durch die Keimstoffe, also indirekt. Dies 

alles habe ich schon vor 30 Jahren .in- jener Festschrift für Köuuiker 
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dargelegt und die Bezeichnungen direkte und indirekte Erwerbung 

neuer Eigenschaften vorgeschlagen, und ich halte auch heute noch 

(diesen Vorschlag für durchaus sachgemäß und geeignet, habe aber 

auch nichts dagegen. wenn man die direkt erworbenen somatische 

Erwerbungen, die indirekt erworbenen germinale oder blastogene Er- 

werbungen nennen will. Aber Neuerwerbungen sind es. darauf muß 

der Nachdruck gelegt werden. 

Derase hat meine Ausführungen nicht begriffen, denn sonst könnte 

er mir nicht vorwerfen, ich hätte den Begriff »erworben« nicht richtig 

aufgefaßt. Nicht hei mir liegt der Fehler, sondern bei ihm; er hat 

den Begriff »ererbt« falsch definiert. 

Man muß drei Begriffe wohl auseinanderhalten, die sich zum Teil 

deeken, zum Teil aber voneinander abweichen, das sind die Begriffe an- 

geboren, anerzeugt, ererbt. 

Etwas bei der Geburt. sei es in der Ausbildung, sei es auch nur 

in der Anlage Vorhandenes, also Angeborenes, kann intrauterin er- 

worben sein. aber auch anerzeugt oder ererbt. 

Ererht ist all das. was den Keimstoffen von den Vorfahren über- 

kommen ist. 

Anerzeugt, d. h. durch die Keimzellen, Ovulum und Spermie dem 

neuen Lebewesen überliefert, ist alles Ererbte: aber auch das, was die 

Keimzellen oder eine von ihnen nicht von den Vorfahren erhalten. 

sondern neu hinzuerworben haben. 

Es ist auffällig und in höchstem Maße beklagenswert, wie schwer 

es in den medizinischen Kreisen hält, in bezug auf die Vererbungs- 

frage klare biologische Begriffe zur Geltung zu bringen. Seit 30 Jahren 

bemühe ich mich, den Unterschied zwischen angeboren und ererbt dar- 

zulegen, klarzumachen. dal nur etwas ererbt sein kann, das der 

Anlage nach bereits in den Keimzellen, aus denen das neue Individuum 

hervorgegangen ist, enthalten war, und das Resultat ist so kläglich, 

daß man erst kürzlich in einer populären Schrift eines angesehenen 
Ordinarius der Pathologie lesen mußte, wenn während des intrauterinen 

Lebens Infektionserreger von der Mutter in den kindlichen Körper ge- 

langten und dort eine Krankheit erzeugten, dann werde die Krankheit 

mit auf die Welt gebraelit, die normal angelegte Frucht habe durch 

die Zustände der Mutter, von denen die fötale Ernährung ausschließ- 

lich abhing, eine Krankheit in irgendeinem Zeitraum der Schwanger- 

schaft ererbt! In dieser Angabe stecken zwei Fehler: nicht die 

Krankheit hat das Kind von der Mutter bekommen, sondern nur die 

Krankheitserreger, die Infektion, aber nieht die Infektionskrankheit, 

und was hat das denn mit den Keimzellen, was mit der Vererbung 

zu tun? Wenn das Vererbung wäre, dann müßte man auch von er- 

mn 

en seen 
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erbter Krankheit reden, wenn nach. der Geburt in irgendeinem Zeit- 

raum des extrauterinen Lebens ein Nachkomme von seinen Vorfahren 

mit irgendeiner Ansteckung behaftet würde. Daß «das Kind im Mutter- 

leibe in seiner Ernährung ausschließlich von der Mutter abhängig ist. 

kann dabei gar nicht in Betracht kommen, denn solange die Mutter 

ihr Kind nach der Geburt selbst stillt, ist dieses ja ebenfalls in 

seiner Ernährung ausschließlich von der Mutter abhängig. Auf solehe 

Weise wird der Vererbungsbegrifl! ins völlig Wesenlose vertlüchtigt, 

so wird eine Quelle für unübersehbare Mißverständnisse und Irrtümer 

geschaffen. 

DerAßE hat sich einen derartigen Irrtum nicht zusehulden kom- 

men lassen, aber er hat die Begriffe anerzeugt und ererbt nicht aus- 

einandergehalten. Er bezeichnet angeboren als cong£enital, anerzeugt 

als inne, ererbt als herite. Sein Satz »inne. c’est-A-dire herite« ist 

falsch. Alles herite ist inne, aber nicht alles inne ist auch herite. 

Der Albinismus der Nachkommen des selbst nichtalbinotischen Ko- 

loradokäfers stammt von dem Keimplasma der erhitzten Keimzellen, 

er ist blastogen, anerzeugt, also inne, aber er ist nicht ererbt, denn 

weder die Eltern noch deren Vorfahren haben ihn je besessen, konn- 

ten ihn also auch nicht vererben! Das Keimplasma nichtalbinotischer 

Eltern hat ihn in der Anlage erworben. 

Es hat ihn aber zu einer bestimmten Zeit seiner Entwicklung 

erworben, und dieser Umstand ist auch für unser Problem von Be- 

deutung. Nicht zu jeder beliebigen Zeit kann man das Keimplasma 

des Koloradokäfers die Anlage zum Albinismus des Soma erwerben 

lassen, sondern nur zur Zeit, wo es in den fertigen Keimzellen heran- 

reift. Man hat diese Zeit des Heranreifens die sensible Phase der 

Geschlechtszellen genannt und darunter die Zeit verstanden, in der 

besonders leicht veränderungswirkende Bedingungen einwirken können, 

in der eine besondere Empfänglichkeit für solche Wirkungen besteht. 

Beim Menschen soll die sensible Phase besonders für Spermien vor 

der Kopulation liegen. 

Damit würde also das Problem der Wahlverwandtschaften in 

guter Übereinstimmung stehen, denn die Keimzellen des Ehepaares 

befanden sich bei der Begattung in ihrer sensiblen Phase. Wenn wir 

uns aber fragen, wie konnte eine Einwirkung der von Goethe ange- 

nommenen Art zustande kommen, so stehen wir dieser Frage mit 

völliger Verständnislosigkeit und Ratlosigkeit gegenüber. Einwirkungen 

physikalischer, chemischer Art sind denkbar, ja es. ist eine alte Er- 

fahrung, daß die Nachkommen durch Alkoholismus der Eltern haupt- 

sächlich dann gefährdet sind, wenn der oder die Erzeuger bei der 

Kohabitation sich im Zustande akuter Alkoholvergiftung, also im 
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Rausche befinden, aber bloße Sinneseindrücke und gar bloße Einbil- 

dungen?! Wenn es sich nur um eine Einwirkung auf das Ei allein 

handelte, so wäre, da es sich vermutlich noch im Eierstock befand, 

wenigstens noch eine Abhängigkeit vom Körper, vorhanden gewesen, 

so könnte man darauf hinweisen. daß auch durch psychische Erregun- 

gen Änderungen der Blutströmung und vor allem auch sekretorische 

Vorgänge ausgelöst werden können, wenngleich auch damit nicht er- 

klärt werden könnte, wie dadurch ganz bestimmte für das zukünftige 

Soma formgebende Einwirkungen zustande kommen sollten, aber wie 

sollte eine solche Einwirkung gar erst an den Spermien, die bereits 

allen körperlichen Zusammenhanges entrückt waren, statthaben, wie 

sollte die Vorstellung von Ottiliens Augen bestimmend auf sie ein- 

wirken, daß sie einen Nachkommen mit gleichen Augen erzeugten? 

Hier versagt uns jede Möglichkeit einer Erklärung und eines Ver- 

stehens, hier können wir nur diehterische Phantasie, nicht Wirklieh- 

keit sehen. 
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Die Herkunft der manichäischen Schrift. 

Von Prof. Dr. Mark LivzeBarskı. 

(Vorgelegt von Hrn. E. Meyer am 16. November 1916 [s. oben S. 1157].) 

Die Schrift der manichäischen Texte aus Turfan wurde aus ihnen 

heraus mit Verwertung der verwandten Estrangeloschrift entziffert. 

Texte in demselben Schrifttypus waren zur Zeit der Entzifferung aus 

anderen Gegenden nicht bekannt. 

Inzwischen wurden in Babylonien, der Heimat Manıs, Schrift- 

denkmäler gefunden, die denselben Schriftcharakter aufweisen. Der 

Fundort ist Nippur. Sie gelangten nach Amerika und wurden von 

James A. Monteonery mitgeteilt‘. Der Herausgeber erkannte die Ver- 

wandtschaft der Schrift mit der palmyrenischen Kursive und hat die 

Lesung nach dieser und der Estrangeloschrift festgestellt. Die Iden- 

tität der Schrift mit der in den manichäischen Schriftstücken aus 

Turfan hat er erst später wahrgenommen. 

Die in Nippur gefundenen Texte stehen auf Tonschalen und sind 

zum Zwecke der Geisterbannung geschrieben. Zahlreiche Schalen der- 

selben Art wurden an verschiedenen Stätten Babyloniens mit hebrä- 

ischer und mandäischer Schrift gefunden. Der Kreis, aus dem die 

Schalen mit manichäischem Schrifttypus stammen, läßt sich weder 

aus ihrer Sprache noch aus ihrem Inhalte bestimmen. Sprachlich 

stehen sie den anderen sehr nahe. Die Personennamen sind persisch 

und aramäisch. In der Form zeigen sie gleich am Anfang eine Ab- 

weichung von den anderen, insofern als sie in der Regel mit year 

NON> 077 beginnen. Aber einen ähnlichen Anfang zeigt auch der 

Text auf einer Schale in syrischer Schrift, der christlichen Ursprunges 

ist. Da dieser Text noch unveröffentlicht, überhaupt noch kein sy- 

rischer Text dieser Art bekannt ist, teile ich ihn hier mit. Die 

Schale gehört der Vorderasiatischen Abteilung des Berliner Museums 

an und trägt die Signatur VA 3383. Der Text ist in einer Spirale 

um einen Kreis geschrieben. Die Sprache ist durch das babylonische 

Aramäisch beeinflußt: par, „im, ri. 

! Aramaic Incantation Texts from Nippur, Philadelphia 1913, S. 32 ff., 223 ff. 
Vgl. auch University of Pennsylvania. The Museum Journal, Vol. III, Nr. 2, S. 25 ff. 
und The Journal of the American Oriental Society, Vol. XXXII, 1912, S. 434 ff. 

Sitzungsberichte 1916. 102 



1214 Gesamtsitzung vom 30. Nov. 1916. — Mitteilung vom 16. Nov. 

‚orlo 15 mul 10T oT mımalsla ma  dAamın wm em 

Irzasma wriv „amla „amım „all sh * zaaıtas ho Khusııa 

mar ana mldurd dam ia Barcelo „ af \,.91 mar Kasam 

war <hura In Az "'auıma Asamı ‘alaliı waara „sar> 

dus amımı Daran Ansar Laim Mare "arımar pars 
‚orio j2 ml TO m sad „ Anaıa „ Ast) „ aurı hir aa 

„arhdhe „tazdıdha erläcdha "ash Az ut a wumamn aha 

Na ‚jaaıtas do hun ma sono > li EeIm (m ymaha 

ar Jaasa nlarır _aml „ach Aa „amaly mim er[as|& 

Kr ar am mm IL mm Ms Ms Ms Ms Ms ms m» AD 

As Kae ",malln lm 14 

»Dieses Amulett ist bestimmt für die Heilung und Genesung des 

Sergius,. Sohnes der Qagi, und der Zbinta, Tochter der Burzpuri, auf 

daß von ihnen alle Zauberhandlungen und verkehrte Werke fernge- 

halten werden, im Namen des Engels Metatron, der goldene Hörner 

hat und dessen Name mit siebenundsiebzig ....... verdeckt ist, der 

deri na ist. der als Herrscher über die Vögel des Himmels ein- 

gesetzt ist, im Namen des Engels Achagdun, des Engels Hgumiel 

Akddel, die zwischen der Leber und der Galle stehen, daß sie dich 

aus Sergius, dem Sohne der @agqi, forttreiben und herausbringen. 

Ferner beschwöre ich dich böser Geist, daß du forteilest, fortgeschafft 

und ausgerissen werdest, nachlassest und herausgehest aus diesem 

Sergius, dem Sohne der Qaqi, und aus Zbinta, der Tochter der Burzpurı. 

daß du in ihrem Innern kein Gefäß verletzest und ihnen weder Husten 

noch Leibweh verursachest. Im Namen des m, m, m, m, m, m, m 

—— MIR TOR ma8. Amen, Amen, Amen, Amen, Sela. Halleluja dem 

lebenden Gotte. « 

Die Texte im manichäischen Schrifttypus enthalten keinerlei Hin- 

weis auf die manichäische Religion. Trotzdem können sie von Mani- 

' Für daısao verschrieben, vgl. auch die folgende Anmerkung. 

® Für mıslasla. 

Der Schreiber unterbrach die Schreibung des Namens, da er in das Schluß- 

Nun von Ay hineingeraten war. — Die Dalath werden hier gewöhnlich ohne Punkt 

geschrieben. 

‘ Persisch. Nach Marguarır durz-pur(r)e(h) »von erhabener Fülle«. 

So ohne Siäme. 

%° Die beiden Wörter sind unbekannt. Auch Hr. Prof. NörLpexe schreibt mir, 

daß er sie aus dem Syrischen und anderen aramäischen Mundarten nicht kenne. 

mZalıma ist schwerlich r@ısma&a »ACcIANöc, schon weil dieser nicht der König der 
Vögel ist. 

Hängt vielleicht mit sas3sas, sossss szs zusammen, vgl. Ephem. I, S. 103. n. r. 

‘ Hier sm; wie im Mandäischen. 

° So; wohl durch die syrische Endung ‚ma beeintlußt. 
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ehäern herrühren. Die Form war übernommen, und man suchte sie 

zu wahren, da sonst die Wirkung des Zaubers abgeschwächt würde. 

Es ist interessant, daß man diese Schrift in Babylonien selber ge- 

funden hat, im übrigen gewähren die Schalentexte, da sie mehrere 

Jahrhunderte nach Manı geschrieben sind. für die Beantwortung der 

Frage nach der Herkunft der manichäischen Schrift keinen Anhalt. 

Dagegen ist es von Wichtigkeit, daß zur Zeit Manıs in Palmyra 

eine Schrift in Gebrauch war, die selbst mit der Form der Sehrift 

identisch ist, die die Manichäer Jahrhunderte später im fernen tür- 

kischen Osten schrieben. 

Die Schrift, die man auf den palmyrenischen Denkmälern findet, 

ist eine Zierschrift. Im praktischen Leben wurde eine Kursive ange- 

wandt, die vereinzelt auf‘ einfacheren Denkmälern erscheint. Hier 

lassen sich sämtliche charakteristischen Formen der manichäischen 

Schrift nachweisen, soweit es nicht Zeichen sind, die zur Wieder- 

gabe persischer Laute neueingeführt wurden, oder Formen, die nach- 

weislich erst bei den Manichäern entstanden sind. 

Besonders charakteristisch ist das manichäische os (Schin). Das 

alte W, W wurde schon früh zu W. Die Form mit zwei Halbkreisen 

ist bis zum Islam sonst nicht aufgekommen. Erst in der arabischen 

Schrift wurde es wieder zu... Dagegen findet sich W auch in den 

palmyrenischen Inschriften Vog 115: Cnagor, Notes d’epigraphie et 

d’arch£ologie orientale, Taf. I, 8: Ephem. III, S. 148 Al. 

Die geschlossene, viereckige Form des Mem sehen wir in den In- 

schriften Ephem. II, Taf. IV und S. 1406, R,. ewöhnlich ist das 

palmyrenische Mem unten offen. Es: hat dieselbe Form wie @Qoph. 

und um die beiden Zeichen auseinanderzuhalten, wird @Qoph breiter 

geschrieben. Dieses breite @oph hat sich auch bei den Manichäern 

erhalten, obwohl in ihrer Schrift die beiden Zeichen nieht mehr zu- 

sammengeworfen werden konnten. 

Die halbrunde Form des Jod ist in der palmyrenischen Schrift 

ganz gewöhnlich. 

Die Form des manichäischen Daleth und Resch ist aus den palmyre- 

nischen Formen leicht verständlich. Auch in der Zierschrift geht der 

Kopf nach rechts über den Schaft hinaus. Man begann nun die Zei- 

chen nicht, wie in der hebräischen und syrischen Schrift, links, son- 

dern rechts zu schreiben, und der linke Teil des Kopfes verkümmerte 

dann. An den Inschriften Ephem. III, S. 138, L; S. ı42 V,; S. 148 

Ak ist nun deutlich zu sehen, wie der Kopf rechts angesetzt wurde. 

Zum Teth vgl. die Form in der Abbildung Ephem. II, S. 32 in 

der zweiten Zeile (s22). Die symmetrische Ergänzung nach oben hin, 

102* 
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hat sich erst bei den Manichäern gebildet. Zum Kaph vgl. Onagor, 

Taf.l, 1 2; Ephem- 1128432 und" Taf. IV: 

Das manichäische Lamed in der älteren offenen Form ist die üb- 

liche Form des Zeichens in der palmyrenischen Kursive. Das cha- 

rakteristische Schluß-Nun ist selbst aus der Form der palmyrenischen 

Zierschrift leicht zu verstehen. Man findet aber dieselbe Form auch 

in Vog 89; Sımonsen 15, 46; Cnasor 36 (Taf. zu S. 128); Ephem. II, 

SHTAS VE 

Zur Form des Taw vgl. Sımoxsen 22; Ephem. Ill, Taf. IV. 

Ich habe bei diesen Herleitungen die syrische Estrangeloschrift 

ganz außer acht gelassen. Die Schrift der manichäischen Texte aus 

Turfan wird in der Regel als Estrangeloschrift bezeichnet. Auch Moxr- 

GOMERY zieht zur Erklärung der manichäischen Zeichen die Estrangelo- 

schrift heran, und in seiner Schrifttafel hat er diese der manichäischen 

gegenübergestellt. Die aramäische Schrift Mesopotamiens, die wir be- 

sonders aus Edessa und dessen Nachbarschaft kennen, ist neben dem 

südlichen Zweige des Alphabetes durch Jahrhunderte ihren eigenen 

Weg gegangen, und sie hat zum Teil ältere Formen bewahrt. Die 

manichäische Schrift ist von ihr zu trennen. 

Für uns gilt die Frage, woher es kommt, daß die Schrift, die 

Manı übernommen hat. mit der Schrift identisch ist, die wir zu seiner 

Zeit in Palmyra finden. Moxrsomery meint, daß diese Schrift sich in 

Palmyra ausgebildet habe; er sieht in ihr »a commercial seript which 

spread from the metropolis Palmyra« (S. 34). Trotz des Reichtums 

und der Blüte, zu der Palmyra gelangt ist, hat es doch kaum irgend- 

einem Gebiete eine neue Richtung gegeben, war es auf irgendeinem 

Gebiete nicht die Empfängerin. sondern die Geberin. Dies gilt beson- 

ders Babylonien gegenüber. Betrachten wir die Beziehungen zwischen 

Babylonien und Palmyra. 

Palmyra hatte seine Bedeutung als Durchgangsstation im Verkehr 

zwischen Mittelasien und dem vorderen Syrien. Sicherlich fand ein 

lebhafter Transitverkehr statt, der ja auch im Tarif bezeugt ist: aber 

die Stadt wurde auch als Stapel- und Umladeplatz benutzt. Kara- 

wanen brachten dorthin Waren aus dem Osten, andere führten sie 

weiter nach dem Westen. Der Handel mit Babylonien wurde nun an- 

scheinend von den Palmyrenern dem mit dem Westen vorgezogen, 

wahrscheinlich weil er einträglicher war. Trotz der Knappheit des 

Materials finden wir in den palmyrenischen Inschriften wiederholt Ka- 

rawanenzüge nach Babylonien, niemals solche nach dem Westen er- 

wähnt (Vog 4, 5, 6). Auch sonst finden wir in den Inschriften nur 

babylonische Städte genannt. Die Bevölkerung Palmyras war in ihrem 

Grundstock arabisch. Die Personennamen sind häufig mit den Namen 
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der beiden Gottheiten zusammengesetzt, deren Kult bei den Arabern 

besonders verbreitet war. Es sind dieselben Götter, die schon zu 

Herodots Zeit so im Vordergrund des Kultus standen, daß sie ihm 

als die alleinigen Götter der Araber galten: Ruda und Allat (Ephem. 

II, S. gıf.). Die aramäische Schicht war vorwiegend aus dem Westen 

gekommen, denn die Sprache ist ein westliches Aramäisch. Aber der 

lebhafte Verkehr mit Babylonien brachte starke religiöse Einflüsse von 

dort mit. In den letzten Jahrhunderten Palmyras war der babylonische 

Bel dort die Hauptgottheit. Die Mehrzahl der Weihinschriften gilt 

ihm, »dem, dessen Name geseonet ist«. Wir wissen jetzt, daß der 

Haupttempel in Palmyra, »die große Basilika«. ihm gehörte. Priester 

des Bel werden sehr oft genannt. 

Neben Bel wurde von babylonischen Göttern, wie aus den Per- 

sonennamen zu ersehen ist, besonders Nbu verehrt. Es entspricht dies 

den Verhältnissen in Babylonien selber in den letzten Jahrhunderten, 

aus denen wir Keilschrifttexte besitzen. In diesen werden Bel (Marduk) 

und Nabu am häufigsten genannt!. Auch der Verfasser von Jesaias 

46,ı nennt >2 und 22 als Götter Babels. 

Der Kult des wav ist nach Palmyra wohl nicht nur von Babylonien 

aus gelangt. Hingegen ist ‘n>2 wiederum eine babylonische Göttin. 

Aus den starren, inhaltsarmen Weihinschriften ist eine tiefere 

Anschauung von den religiösen Verhältnissen Palmyras nicht zu ge- 

winnen. Die Tesserae werden uns mehr bieten, wenn erst einmal ihre 

bildlichen Darstellungen gründlich untersucht sind. Aber interessant 

sind die Epitheta, die in den Inschriften den Göttern, besonders Bel, 

beigelegt werden. Er wird der Gute, Barmherzige, Erbittliche ge- 

nannt. N2277 ist eine aramäische Form, und das Beiwort könnte ara- 

mäischen Ursprunges sein, aber sn ist babylonisch und nur aus dem 

Babylonischen verständlich. Da nun die beiden Wörter in babylonischen 

Texten zusammenstehen, so ist anzunehmen, daß sie zusammen über- 

nommen wurden. Es sind aber nieht nur die Worte, die entlehnt 

wurden. 

Der semitische Gott ist von Hause aus kein gütiger Gott. Im AT. 

wird erst spät, besonders in den Psalmen, die Güte Jahwes gepriesen. 

In den Inschriften der Phönizier und Punier werden die Götter nie- 

mals als gut bezeichnet, während das Beiwort »groß« sehr häufig ist. 

Die Vorstellung von der Gnade und Nachsicht der Gottheit entwickelt 

sich erst bei vertiefter Religiosität und gesteigertem Schuldbewußtsein. 

Da entsteht die Empfindung, daß ohne die Gnade und Barmherzigkeit 

der Götter niemand vor ihnen bestehen könnte. Mareion stellte dem 

' Vgl. Jasrrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens I, S. 403. 412 f., 442 ff. 
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gerechten, strengen Gott des Alten Testamentes den milden, guten des 

Neuen gegenüber. Die Beiwörter, die für diesen gebraucht werden!, 

deeken sich ungefähr mit den Götterepitheta in Palmyra. 

&s ist diese mildere Auffassung vom Wesen der Gottheit, die 

vom Norden her in Arabien eindrang, und der Kult des Rahman ist 

lange vor Mohammed bis nach dem Jemen gelangt. Unter den »schönen 

Namen«, die Mohammed Gott beilegt, nehmen diejenigen, die auf jenen 

Anschauungen fußen, einen besonders breiten Raum ein, und unter 

ihnen findet sich auch eo ll. 

Es ist unwahrscheinlich, daß an zwei Stellen ohne inneren Zu- 

sammenhang »zurückkehrend« den Sinn »mitleidig« angenommen habe. 

Das babylonische Zauarı wurde von den Palmyrenern entlehnt. Eine 

aramäische Übersetzung liegt im mandäischen saxı8n vor. Dies ist 

dann in der Form |# zu den Arabern gelangt”. 

Der in Palmyra aufgefundene Steuertarif stand gegenüber dem 

Tempel des smos 27 PasaceiıprH. Poscnox” hat bereits zur Erklärung 

des Namens eine Stelle im mandäischen Ginza herangezogen: »Euch 

sage und erkläre ich, ihr Seelen, die ihr im hinfälligen Hause woh- 

net: Wenn ihr euren Körper verlasset, welchen Bescheid werdet ihr 

dem Großen Leben geben? Was werdet ihr dem Boten sagen, der 

euch aus der Welt erlöst? Was werdet ihr den Hütern der Wachtposten 

und dem Gefangenenaufseher (8707 a8) sagen, der dort wohnt?« (Ginza 

R, S. 377, 2. ıff.) Wir finden also hier den xos8 27 auf babylonischem 

Gebiete als Genius der Unterwelt. 

Die Schrift steht in erster Linie im Dienste der Sprache, daher ist 

sie besonders durch sie beeinflußt. Sie muß sich ihrem Lautbestande 

anpassen und ihrer Entwicklung folgen. Und doch ist zu beobachten, 

daß unter gewissen Verhältnissen die Wahl der Schrift mehr durch 

die Religion als durch die Sprache beeinflußt ist. 

Ich habe von den in Babylonien gefundenen Tonschalen mit Be- 

schwörungen gesprochen. Vom syrischen Texte abgesehen, sind sie 

alle in einer Sprache geschrieben, die nur geringe dialektische Unter- 

' Mitem, plaeidum et tantummodo bonum atque optimum, TerrurLıan, Adv. Mar- 

cionem |], 6. 

* Diese Zusammenstellung schon bei Derırzsch, Assyr. Handwörterbuch S. 703a 
und Zınmern, Akkadische Fremdwörter S. 66. — Zu einem anderen »schönen Namen«: 

De) Sur. 59, 24 ist als Beiwort Gottes für das Arabische ebenso fremd wie das vor- 

hergehende Soul. Es geht auf aramäisches x zurück. Dies findet sich bei den Juden 
öfter als Beiname für Gott, vgl. Levy, Neuhebr. Wörterbuch IV, S. 187. Danach ist 

auch s»s12» als Name eines Freigelassenen in der palmyrenischen Inschrift Ephem. Il, 
S. 269A nicht zu beanstanden (a. a. O. S. 271, Repertoire, s. n. 1042). 

® Inseriptions semitiques S. 84. 
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schiede aufweist. Sie hätten alle ganz gut in derselben Schrift ge- 

schrieben werden können. Wir finden sie aber in drei verschiedenen 

Schriftarten, je nachdem sie von Juden, Mandäern oder Manichäern 

herrühren, d. h. je nach der Religion des Schreibers oder Auftraggebers. 

Nach dem Einbruch des Islam bildete sich in denselben Gegenden 

eine arabische Koine heraus, die in den verschiedenen Bevölkerungs- 

kreisen gesprochen wurde. Mit überraschender Schnelligkeit hatten 

Christen und Juden ihre Sprache aufgegeben und die Sprache der 

muslimischen Herren übernommen. Aber mehr als an der Sprache 

hingen sie an der Schrift. Der Christ schrieb das Arabische mit seiner 

syrischen, der Jude mit seiner hebräischen Schrift. Dabei konnten 

sie sich der Aneignung und dem Gebrauche der arabischen Schrift 

nicht entziehen, denn sie mußten sie für Schriftstücke anwenden. die 

aus ihrem Kreise heraustreten sollten. 

Umgekehrt sehen wir, wie der Islam unter seinen Bekennern 

die arabische Schrift verbreitete. So verschieden auch die ethnischen 

und sprachlichen Verhältnisse sind, mögen es Turkmenen oder Sene- 

gambier, Malayen oder Somalis sein, sie haben alle die arabische 

Schrift angenommen. Dabei hat diese andere Schriften verdrängt, die 

an der Hand der betreffenden Sprache sich herangebildet hatten und 

für sie besser paßten. 

Woher kommt es, daß die Schrift unabhängig von den sprach- 

lichen Verhältnissen, ja oft gegen die Interessen der Sprache ihren 

eigenen Weg geht und der Religion folgt? Die Religion zieht auch 

die Schrift in ihre Dienste und bedient sich ihrer in mancherlei Hin- 

sicht!. Im übrigen übt sie von sich aus und unmittelbar auf Schrift- 

wahl und Schriftentwickelung keinerlei Einfluß aus. Bei der Ver- 

breitung und Verzweigung des Alphabetes im Altertum haben ledig- 

lich ethnische und kulturelle Verhältnisse mitgewirkt. Erst wo die 

Religion über ein eigenes, kanonisiertes Schrifttum verfügt, beginnt 

ihr maßgebender Einfluß auf die Schrift. Erst das heilige Buch ist 

es, das die Bekenner an seine Schrift bindet. Bei primitiveren Ver- 

hältnissen lernt der Knabe am heiligen Buche lesen; dessen Schrift 

ist die erste, die sich ihm einprägt, daher hängt er ihr auch nach- 

her im Leben an. So wird denn selbst am heiligen Buche eher die 

Sprache gewechselt als die Schrift. Von Einfluß sind auch die heiligen 

Namen. Man scheut sich, gerade diese in fremder Schrift zu schreiben. 

Die Annahme der aramäischen Schrift für das AT. seitens der Juden 

nach dem Exil ist ein Ausnahmefall. Später sind sie anders verfahren, 

sie haben wohl die Sprache gewechselt, nicht die Schrift. Aber selbst 

! Vgl. A. Dirrerıcn, Kleine Schriften S. 226 ff. 
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in jenen aramäisch geschriebenen Texten wurde in älterer Zeit der 

Gottesname in der althebräischen Schrift geschrieben. 

So ist es begreiflich, daß, obwohl Palmyra ethnisch und sprachlich 

mit dem westlichen Syrien zusammengehörte, weil es in religiöser 

Hinsicht unter babylonischem Einflusse stand, es auch im Gebrauche 

der Schrift mit Babylonien zusammenhing. 

Die Schriftverhältnisse Babyloniens zur Zeit Manıs waren ebenso 

bunt wie einige Jahrhunderte später, in der Zeit, aus der wir die 

Schalentexte kennen. Die dort in großer Zahl ansässigen Juden ge- 

brauchten die bei ihnen ausgebildete hebräisch-aramäische Quadrat- 

schrift. Die Mandäer lebten damals wohl auch schon in Babylonien 

und gebrauchten die Schrift, die man aus späterer Zeit bei ihnen 

kennt. Die Herkunft dieser Schrift zu ermitteln, ist nach dem uns 
zu Gebote stehenden Material nicht möglich. Sie zeigt Berührungen 

mit der nabatäischen Schrift. weist also ebenso nach dem Westen hin 

wie die Anfänge der mandäischen Religion. Das Christentum war wohl da- 

mals in Babylonien noch nicht von Edessa abhängig und gebrauchte noch 

nicht die Sprache und Schrift Mesopotamiens. Das Gros der Bevölkerung 

lebte in religiösen Verhältnissen, in denen die altbabylonische Religion 

fortwirkte, mag diese sich auch mit anderen Elementen gemischt haben. 

In diesen Kreisen war eine Schrift in Gebrauch, die sich in Babylonien 

selbst ausgebildet hatte. Es war auch die Schrift des Kreises, in dem 

Manı seine religiösen Anregungen erhalten hatte. 

Nach en-Nadım hatte sich Manıs Vater vor dessen Geburt zu den 

Mughtasila begeben und sich ihrer Religion angeschlossen; unter ihnen 

sei Manı später aufgewachsen (Fihrist S. 328). Die Angabe scheint 

mir auf tatsächlichen Verhältnissen zu beruhen. Sie ist ja wohl auch 

aus einer manichäischen Quelle geschöpft; es wäre aber unbegreiflich, 

wie die Manichäer ohne Anhalt an den Tatsachen eine Verbindung 

zwischen dem Stifter ihrer Religion und den ihnen fremden Täufern 

hergestellt haben sollten. Von diesen Mughtasila wissen wir freilich 

sehr wenig. An einer anderen Stelle (S. 340 unten) macht en-Nadım 

Angaben über die Religion der Mughtasila'. In Babylonien wird es 

mehr als eine Täufersekte gegeben haben, und es ist nicht sicher, 

daß die Mughtasila, von denen en-Nadım an dieser Stelle spricht, die- 

selben sind, bei denen Manı großgezogen wurde. Wo die Araber sonst 

von Mughtasila sprechen, sind sicherlich hie und da die Mandäer ge- 

meint. Ihre öffentlichen Taufriten mußten den Arabern auffallen, und 

sie werden sie danach benannt haben. Aber die Mughtasila des en- 

Nadım sind keine Mandäer. Diese sind keine ausgesprochenen Dualisten, 

! Vgl. auch die Erörterung dieser Notizen bei W. Branpr, Elchasai S. 134ff. 
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teilen nicht alle Wesen in männliche und weibliche ein, verehren nieht 

die Sterne und führen nicht ihre Religion auf einen Mann zurück, der 

N oder ähnlich geheißen hat. Die Bezeichnung aaa, die Bar- 

Koni für die Sekte gebraucht (ed. A. Scner II, S. 311), scheint authen- 

tisch zu sein. Diese Benennung ist den Mandäern fremd. Aber auch 

die Schrift, die Manı übernahm, ist von der mandäischen grundver- 

schieden. 

Die Meinungen gehen darüber auseinander, ob man in Manıs Re- 

ligion eine Reform des Zoroastrismus oder eine Fortsetzung der alt- 

babylonischen Religion zu sehen habe. Von der Zeit, aus der wir 

authentisches babylonisches Material haben, bis zur Zeit Manıs klafft 

eine Lücke von einem halben Jahrtausend, und wir sind schlecht dar- 

über unterrichtet, in welchen Formen die altbabylonische Religion fort- 

lebte. Gerade auf dem Boden Babyloniens wird sie sich mit der persi- 

schen gemischt haben, und dort gab es sicherlich schon vor Manı mehr 

als eine Religion, von der man nicht sagen könnte, ob sie mehr babylo- 

nisch oder persisch sei. Die Entlehnungen aus der persischen Religion 

sind bei Manı sehr weitreichend', und doch scheint es, daß Maänı selber 

bewußt an das babylonische Epigonentum anknüpfte. Man sehe, mit 

welchem Nachdruck er seine Herkunft aus Babel hervorhebt’. Seine 

Hauptwerke waren nicht in persischer, sondern in aramäischer Sprache 

abgefaßt; auch darin dürfen wir en-Nadıms Angabe (S. 336, 5) Glauben 

schenken. Die persische Schrift war damals schon ganz ausgebildet, 

er übernahm jedoch nicht sie, sondern eine aramäische Schriftart. 

Die Schrift, die auf der Mehrzahl der palmyrenischen Denkmäler 

erscheint, macht den Eindruck einer eleganten Buchschrift, und sie 

wurde wohl auch als solche verwandt. Wahrscheinlich war auch sie 

in Babylonien zu Hause. Aber die Schrift, die Manı übernahm, war 

eine Kursive. Auch dies läßt sich aus den allgemeinen Beziehungen 

zwischen Religion und Schrift begreifen. 

Wie auf die Schriftwahl übt die Religion ihren Einfluß auch auf 

die Schriftbildung aus. Beim Abschreiben religiöser Schriften sucht 

man mit besonderer Treu@ die alte Form beizubehalten. Daher be- 

günstigt das religiöse Schrifttum, weit mehr als das literarische über- 

haupt, das Fortleben der Schrift in dem übernommenen Zustande. Das 

hebräische Alphabet veränderte sich seit der Kanonisierung des alt- 

testamentlichen Schrifttums durch Jahrhunderte fast gar nicht. Die 

Araber hatten in den Jahrhunderten vor dem Islam mit überraschender 

Schnelligkeit das übernommene aramäische Alphabet abgeändert. Vom 

! Vgl. Lüners, Sitzungsberichte 1914, S. 95. 

® Vgl. F.W.K. Mürrer, Handschriften-Reste II, S. 5. 
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Beginn (des Islam an veränderte sich die arabische Buchschrift (Neskhi) 

trotz der verschiedenen Variationen sehr wenig. 

Trennt sich eine Religion von einer anderen ab, so nimmt sie 

auch eine andere Stellung dem religiösen Schrifttum gegenüber ein. 

Sie sagt sich ganz davon los oder sieht es nicht mehr als kanonisch 

an. Damit verliert für sie auch die heilige Schrift ihre Bedeutung. 

Sie wird nieht mit übernommen. sondern man hält sich an die Schrift 

des Lebens. Dies hat zur Folge, daß mit jeder neuen Religionsbildung 

eine neue Schriftbildung Hand in Hand geht. Denn der neue Religions- 

kreis schafft bald ein neues religiöses Schrifttum, an dem die über- 

nommene Schrift in erstarrtem Zustande bleibt, während sich daneben 

im Leben eine neue Kursive bildet. So wurde auch die Kursive, die 

Manı übernahm, bald zu einer eleganten Buchschrift, neben der eine 

neue Kursive entstand. 
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Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangen- 
schleimhaut der Säugetiere. 

V. Rodentia simplieidentata. 

A. Sciuromorpha. 

Von F. E. ScHuLze. 

(Vorgetragen am 9. November 1916 [s. oben S. 1155).) 

Hierzu Taf. IX und X. 

De zahlreichen Formen der nur mit einem Schneidezahn in jedem 

Zwischenkiefer versehenen Nager — Rodentia simplieidentata — kann 

man in folgende drei Hauptgruppen bringen: A. Sciuromorpha, B. Myo- 

morpha und C. Hystricomorpha, von welehen hier zunächst nur in Be- 

tracht gezogen werden sollen die 

Sciuromorpha. 

Das mir zu Gebote stehende Untersuchungsmaterial enthält fol- 

gende Arten, welche hier, nach Familien geordnet. genannt werden 

sollen. Leider konnte ich für die eigenartige Familie der Geomyidae 

keinen Vertreter erhalten. 

I. Aplodontidae. 

Aplodontia rufa (RarısEsQue). 

II. Seiuridae. 

1. Sciurus vulgaris (L.), 

2. Funisciurus poönsis (A. SMITH), 

3. Katufa indica (ERXLEBEN), 

4. Nerus leucoumbrinus (RürPpeL), 

5. Tamias striatus (L.), 

6. Spermophilus eitillus (L.). 

7. Cynomys ludovieiamus (ORD), 

8. Arctomys bobae (L.). 

Sciuropterus volans (L.). ‚> 
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III. Castoridae. 

Castor fiber (1..). 

IV. Anomaluridae. 

Anomalurus fraseri (W ATERHOUSE). 

Aplodontia rufa Rarımesaur (Haplodon W AGLER). 

Taf. IX, Eig. r. 

Der die Hasenscharte lateral begrenzende schmale nackte Rand- 

saum des vordersten Teils der Oberlippe zieht sich jederseits im Bogen 

um den betreffenden oberen Schneidezahn herum. Dahinter beginnt 

die behaarte Außenfläche jeder Oberlippe sich zur Bildung des In- 

tlexum pellitum an die Innenfläche der Wange umzuschlagen. Dieses 

erlangt etwas vor der Gegend des Mundwinkels seine größte Ausdeh- 

nung, worauf es sich mit dem weit schmaleren inneren Haarpelz der 

Unterlippe verbindet. Von der Hauptmasse des Inflexum pellitum ist 

hier eine von mir als »Insel« bezeichnete dreieckige Endpartie durch 

eine schrägliegende nackte Zone, »Zona intermedia«, abgesondert. 

Diese etwa 3 mm breite Zone ist der Länge nach durch eine feine, 

mittlere Furche in eine etwas breitere vordere und schmalere hintere, 

lippenartig gewölbte Partie geteilt. 

Die ganze, den hinteren Endzipfel des Intlexums bildende Insel 

zeigt auf ihrer freien Fläche einen, wenn auch nicht dichten, so doch 

gleichmäßigen Besatz von 4— 5 mm langen kräftigen weißlichen Haaren, 

welche hier aber nicht wie die ähnlichen starren Haare der vorderen 

Inflexumpartie mediad, sondern medikaudad gerichtet sind-und eben- 

so wie die medialen Haare des Innenrandes der vorderen Inflexum- 

partie über den gegen die Schleimhautfläche erhabenen freien Rand 

hinausstehen (Taf. IX, Fig. ı). Vielleicht bezieht sich auf diesen büschel- 

förmig den hinteren Rand der Insel überragenden Haarbesatz folgende 

Notiz des ersten Beschreibers der Spezies, Jons Rıcmarnpsox': »The 

lips are thik, clothed with stiff haires, and a stiff brush of white hairs 

projects into the mouth from the upper lipp. near the union with 

the lower one.« Bemerkenswert ist, daß jedes dieser die Innentläche 

des Inflexums besetzenden Haare aus einer kleinen, nadelstichähnlichen 

Vertiefung entspringt. 

Die vordere schmale, nackte Randkante der Unterlippe, welche 

die unteren Schneidezähne umgibt, verbreitert sich seitwärts zur nackten 

‘ Fauna boreali-americana, (Juadrupedes. 1829, S. 211. 
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Innentläche der Unterlippe. Hier zeigt sich eine von hinten her ein- 

dringende seichte Furche, welche eine schmale, vordere Randzone von 

einem breiteren, hinteren Feld sondert (Taf. IX, Fig. ı). 

Die der Kauspalte entsprechende, zwischen den beiden überein- 

anderstehenden Backenzahnreihen befindliche Wangenschleimhaut zeigt 

eine fein papillare Oberfläche. 

Sciurus vulgaris L. 

Taf. IX, Fig. 2 u. 3. 

Der äußere Haarpelz jeder Oberlippe schlägt sich mit einer die 

dorsilaterale Begrenzung der dreieckigen Mundöffnung jederseits bilden- 

den Erhebung nach innen um und bildet dann den bis zum Mund- 

winkel herabreichenden Oberlippenteil des Inflexum pellitum, dessen 

konvexer Innenrand von einer leistenartig vorspringenden, schmalen, 

nackten Hautzone gebildet wird. 

Zwischen diesem konvexen Innenrande des Oberlippeninflexums 

und dem vorderen Teil des mit den bekannten Querwülsten (Staffeln) 

besetzten harten Gaumens befindet sich hier jederseits eine dureh rot- 

braune Färbung auffällige, schrägstehende Schleimhautvorwölbung von 

länglichovaler Form, S—ı0 mm Länge und etwa 3 mm größter Breite, 

welche an ihrer inneren und hinteren Seite von einer schmalen scharf- 

kantigen Schleimhautfalte umschlossen wird. Ich nenne diese eigen- 

tümliche Erhebung, weil sie der Unterfläche der Maxilla sup. aufsitzt: 

»Collieulus admaxillaris« (Taf. IN, Fig. 2). 

Auch die Unterlippe und die ihr benachbarte vordere Partie des 

Mundhöhlenbodens weist bemerkenswerte Eigentümlichkeiten auf. Zu- 

nächst ist hervorzuheben, daß der freie Rand der Unterlippe in seinem 

vorderen, hufeisenförmig gebogenen Teil. dem »Prohypochil«, sich 

wesentlich anders verhält als an den beiden hinteren, bis zum Mund- 

winkel reichenden, nahezu geraden Schenkeln, dem »Methypochil«. 

Während das um beide Schneidezähne in einfachem Bogen herum- 

ziehende dunkel pigmentierte Prohypochil an der Grenze seiner be- 

haarten Außenfläche und der glatten Schleimhaut eine derbe nackte 

Kante darstellt, zieht sich etwa von der Mitte zwischen Kinn und Mund- 

winkel an ein mit dem Inflexum der Oberlippe sich vereinigender Ein- 

schlag des Haarpelzes nach innen, doch bleibt auch hier der als Met- 

hypochil zu bezeichnende, mehr abgeflachte Grenzsaum nackt. Er 

ist unpigmentiert und weniger hart als das Prohypochil. In der Mitte 

der vorderen Mundbodenregion befindet sich eine jederseits durch eine 

deutliche Furche abgegrenzte, flach gewölbte Papille von Urnenform, 

deren verschmälertes Vorderende sich zwischen die Basen der beiden 
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Schneidezähne eindrängt, während das ebenfalls verschmälerte Hinter- 

ende direkt in die flache Mundbodentläche übergeht. Auf dieser letz- 

teren bemerkt man unmittelbar vor dem Ursprung der Zunge eine 

schmale, halbkreisförmige Leiste, welche jederseits drei kleine, dicht 

nebeneinanderstehende Papillen aufweist. Es dürfte dies auffällige 

Gebilde in die Reihe der von GEGENBAUER näher studierten und als 

»Unterzunge« bezeichneten Bildungen gehören. Neben der flachen, 

urnenförmigen Mittelpapille, aber durch eine Furche von ihr getrennt, 

liegt jederseits eine kleine, etwa 4 mm lange und nur 2 mm breite 

weizenkornähnliche, etwas schräg gestellte Erhebung, welche, von einem 

schmalen Randsaum umgeben, einigermaßen an die ihr oben an der Ober- 

kieferfläche gegenüberliegende, zuvor von mir als Collieulus admaxillaris 

bezeichnete Vorwölbung erinnert (Taf. IX, Fig. 3) und daher zweckmäßig 

als »Colliculus admandibularis« bezeichnet werden kann. Die 

hinter dieser Papille, jederseits neben dem verschmälerten hinteren Teil 

der urnenförmigen mittleren Erhebung gelegene Region zeigt die Form 

eines flachen Polsters (Taf. IX, Fig. 3) und geht allmählich in die ebene 

Schleimhautfläche über. 

Die Oberfläche der zwischen den übereinanderstehenden Mahl- 

zähnen jeder Wange befindlichen Schleimhaut zeigt eine fein granulierte 

Beschaffenheit. 

Funisciurus poönsis (A. SMITH). 

Taf. IX, Fig. 4. 

Die äußere Behaarung der Oberlippe schlägt sich nach bogenför- 

miger Umrandung der oberen Schneidezähne zur Bildung des Ober- 

lippeninflexums nach innen um und vereinigt sich am Mundwinkel 

mit dem Unterlippeninflexum. 

Der vordere Teil des S-förmigen Innenrandes dieses Oberlippen- 

intlexums hebt sich in Form einer schmalen Randkante etwas von 

der ebenen Gaumenfläche ab, während sein ebenfalls über die Gau- 
menschleimhaut hervortretender hinterer Endzipfel die Form einer 

schrägliegenden ovalen Platte mit ebener, glatter, nackter Ven- 

tralfläche annimmt, ein Gebilde, welches ich künftig als »Endplatte« 

bezeichnen werde. 

Auf die im Bogen um die unteren Schneidezähne mit glatter, 

nackter Innentläche sich herumlegende vordere Partie der Unterlippe 

folgt rückwärts eine breite, flach vorgewölbte freie Region, an deren 

Vorderende sich eine vorstehende Papille befindet. Der vordere Rand- 
teil dieser der Zunge anliegenden, nackten Unterlippenschleimhaut 

grenzt sich durch eine schmale Furche von der breiteren hinteren 

Region ab. 

nn 
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Ratufa indica (ERXLEBEN). 

Taf. IX, Fig. 5. 

Der S-förmige, nackte Innenrand des vorderen Teils der behaarten 

Oberlippe verbreitert sich rückwärts nach Umschließung der oberen 

Nagezähne zu einer zunächst schmalen, später breiteren, wulstigen, 

nackten Innenzone der hinteren Partie des Oberlippeninflexums. An 

diesem Wulst bemerkt man eine längsgerichtete Einkerbung des über- 

stehenden Randes. 

An die die unteren Schneidezähne mit nackter Innentläche um- 

ziehende vordere Partie des Unterlippenrandes schließt sich der freie Teil 

der Unterlippe an, dessen behaarter, zum inneren Mundwinkel ziehender 

dorsaler Teil als Unterlippeninflexum zu bezeichnen ist und zugleich 

mit dem Hinterende des Oberlippenintlexums die behaarte Mundwinkel- 

rinne bildet. An der breiten nackten Innenfläche der Unterlippe findet. 

sich eine gebogene Längsfurche, welche den wulstigen Randteil von 

der flacheren Basalpartie trennt. 

Nerus leucoumbrimus (RüPrPpEut). 

Taf. X, Fig. 6. 

Der vordere Teil der Oberlippe, welcher sich von der Hasen- 

scharte aus mit nackter Innenfläche um die Schneidezähne herum- 

schlägt, erfährt hinter diesen eine tiefe Einbiegung zur Bildung der 

vorderen Partie des Inflexum pellitum, dessen hintere, in flachem 

Bogen mediad vordringende Partie eine schmale nackte Randzone 

zeigt, über welche aber nach innen ein breiterer, nackter Schleim- 

hautwulst vorragt. Am hinteren Ende des Oberkieferinflexums tritt 

eine Verschmelzung dieser beiden nackten Zonen ein, von welcher 

rückwärts wieder eine kurze, etwas geknickte Falte nach hinten zum 

Mundwinkel abbiegt, wo sie mit dem lateralen Ende des freien Unter- 

lippenrandes zusammentrifft und in diesen übergeht. 

An der Innenfläche der Unterlippe zeigen sich hinter dem freien 

schmalen, nackten Unterlippengrenzsaum zwei nackte, wulstige Schleim- 

hauterhebungen, deren vordere kolbig vortritt, während die hintere 
(bis an die Baekenzähne reichend) die Gestalt eines flachen Polsters 

besitzt und sich mit einem etwas zugeschärften, überstehenden Late- 

ralrande von der flachen, feinpapillösen Wangenschleimhaut abhebt. 

Tamias striatus (L.). 

Taf. X, Fig. 7. 

Das von dem mittleren und hinteren Teil der Oberlippe sich 

einwärts schlagende Inflexum pellitum zeigt an seinem flach kon- 
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vexen Innenrande einen in der vorderen Hälfte gleichmäßig glatten, 

in der hinteren mehrfach quer gekerbten, von der Unterlage etwas 

abgehobenen nackten Randsaum. 

Der Eingang in die nur mäßig tiefen Backentaschen erscheint hier 

auffällig weit nach hinten gerückt und wird hinten von einer etwas 

vorspringenden halbmondförmigen Falte umrandet. Im Grunde der so 

gebildeten wagentaschenähnlichen Vertiefung zeigen sich mehrere Längs- 

falten. 

Die nackte Unterlippenschleimhaut besitzt eine unregelmäßig auf- 

gewulstete Oberfläche. Die Schleimhaut der Wange erscheint fein 

papillös. 

Spermophilus eitillus (L.). 

Taf. X, Fig. 8. 

Der schmale nackte Innenrand des vorderen. um den betreffenden 

Schneidezahn sich herumlegenden Teiles der behaarten Oberlippe biegt 

sich einwärts und geht in den gleichartigen nackten konvexen Innen- 

rand des Oberlippen-Intlexum pellitum über, während dessen hinterer 

Teil sich konkav ausbiegt und schließlich am Mundwinkel in den Unter- 

lippenrand übergeht. 

Hebt man den etwas überhängenden konvex vorspringenden mitt- 

leren Randteil des Oberlippeninflexums vorsichtig auf, so zeigt sich 

ein deutlich abgegrenztes hügelartig vorspringendes. grau pigmentiertes 

(rebilde von Linsengröße, welches an den oben S. 1225 ausführlich be- 

schriebenen und Taf. IX, Fig. 2 und 3 abgebildeten Collieulus admaxil- 

laris des Eichhörnchens erinnert. Auch hier zieht sich um diesen 

Hügel eine dünne Leiste, ein Limbus, herum. 

Die nackte Innenfläche der Unterlippe legt sich mit ihrem vor- 

deren Teil in ziemlich tiefer Furche um die unteren Schneidezähne 

herum, während der flache Seitenteil jederseits eine breite wulstige 

Oberfläche zeigt. an welcher sich eine dem Üollieulus admandibularis 

anderer Nager (z. B. Sciurus) entsprechende Vorwölbung mit einem 
Capitulum ähnlichen Vorderende markiert. 

Neben dem Innenrande des Mundwinkels und der wulstigen Unter- 

lippenschleimhaut bemerkt man eine von faltigen Rändern umgebene 

Spalte, welche in die ziemlich geräumige Backentasche führt. 

Cynomys ludovieianus (Orn). 

Taf. X, Fig. 9: 

Von dem vorderen Teil der Oberlippe, welcher sich jederseits 

mit nacktem Innenrand um die oberen Nagezähne herumzieht, geht 

rückwärts das stark mediad vorspringende Oberlippeninflexum ab, 
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dessen hinterer Rand eine nackte Innenkante aufweist. Von diesem 

etwas überhängenden hinteren Randteil wird eine etwa linsengroße 

ovale Vorwölbung verdeckt, welche an den Collieulus admandibularis 

mancher anderer Nager, z. B. des Eiehhörnchens, erinnert. 

Von der behaarten Außentfläche der Unterlippe ragen 6 in einer 

Querreihe stehende stachelartige, spitzauslaufende, spindelförmige Bor- 

sten von zirka ı cm Länge frei hervor. Die nackte Innenfläche der 

Unterlippe, welche vorn in eine breite Papille ausläuft, zeigt an ihrem 

Lateralrande einen scharfrandigen leistenförmigen Grenzsaum, welcher 

sich hinten in eine vorspringende Umrandung des Eingangs zur Backen- 

tasche fortsetzt. Letztere liegt zwischen dem inneren Mundwinkel und 

dem vordersten Backenzahn. u 

Arctomys bobaec (L.). 

Taf. X, Fig. 10. 

Auf den in S-förmiger Biegung mit nacktem Innenrand sich um 

die oberen Backenzähne herumziehenden vordersten Teil der Oberlippe 

folgt ein wenig tief eingeschlagener mittlerer Teil, das Inflexum pellitum, 

von (dessen schmalem nackten Innenrand sich eine Schleimhautfalte 

schräg nach vorn und innen zu der vordersten Gaumenstaffel hinzieht. 

An der nackten, etwas wulstigen Innenfläche der Unterlippe mar- 

kiert sich nahe der Basis des unteren Schneidezahnes eine scharf ab- 

gesetzte kleine papillenförmige Erhebung. 

Sciuropterus volans (L.). 

Taf. X, Fig. ı1. 

Von der vorderen Partie des Oberlippeninflexums setzt sich dessen 

hintere durch eine schräge Einziehung ab. An dem medikaudalen 

Randteil des Oberlippeninflexums findet sich eine deutlich abgesetzte 

länglichovale, nackte Endplatte mit ebener freier Fläche. Der la- 

teral zurücktretende hinterste Endteil des Oberlippeninflexums geht 

in das behaarte Unterlippeninflexum über. 

Die der Zunge zugekehrte freie, nackte Innenfläche der Unter- 

lippe zeigt einige niedrige Längsfalten, welche im Gegensatz zu dem 

etwas höckerigen vorderen Randwulst glatt erscheinen. 

Die der Kauspalte entsprechende Schleimhauttläche der Wange 

zeigt eine leichte, ziemlich unregelmäßige Riffelung. 

Castor fiber (L.). 

Taf X, Eiesr2: 

,„ Hinter der die Schneidezähne mit nackter Innentläche seitlich um- 

greifenden vorderen Oberlippenpartie schlägt sich die Oberlippe zur 
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Bildung des dem Gaumendach flach anliegenden Inflexums ein, wel- 

ches mit langen, derben, den Hinterrand überragenden Haaren dicht 

besetzt ist. Die mediale Randkante des Oberlippeninflexums ist nackt, 

heht sich aber nur wenig von der Gaumenfläche ab. Am innern Mund- 

winkel geht der hintere Zipfel des Oberlippeninflexums in das be- 

haarte Unterlippeninflexum über. 

Die nackte Innenfläche der Unterlippe, deren vordere Partie die 

unteren Schneidezähne umschließt, erscheint gleichmäßig glatt. 

Die zwischen den oberen und unteren Backenzähnen befindliche, 

also der Kauspalte entsprechende Wangenschleimhaut zeigt eine etwas 

geriffelte feinpapilläre Oberfläche. 

Anomalurus fraseri (WATERHOUSE). 

Tat.ıX, Bissrz: 

Die auf die behaarte Hasenscharte folgende Oberlippenpartie um- 

faßt die Schneidezähne mit einer rückwärts verbreiterten nackten Rand- 

kante nicht anliegend, sondern in einiger Entfernung, und geht dann in 

das mediad vorspringende Inflexum über, dessen nackter Innenrand 

sich rückwärts bis zum Übergang in das durch eine kleine Randkerbe 

abgesetzte Unterlippeninflexum etwas verbreitert. 

Am medialen Rande der glatten nackten Innenfläche der Unter- 

lippe erhebt sich dicht neben der Zahnwurzel eine schmale, vorn 

glatte, hinten geriefelte Längsfalte der Schleimhaut. 

Zusammenfassung. 

Eine vergleichende Übersicht aller hier mitgeteilten, an den ein- 

zelnen Seiuromorphen gewonnenen Untersuchungsresultate ergibt zu- 

nächst die wichtige Tatsache, daß bei sämtlichen untersuchten Arten 

ein deutlich ausgebildetes Inflexum pellitum vorkommt, jedoch von 

recht verschiedener Bildung. Sein bei weitem größter Teil besteht 

aus der gegen das Mundhöhlendach emporgeschlagenen medialen Fort- 

setzung (des mittleren und hinteren Teiles der behaarten Oberlippe, 

während von dem lateralen Teil der behaarten Unterlippe nur ein 

verhältnismäßig kleiner Anteil geliefert wird. Die Verbindung beider 

bildet den Boden einer vom äußeren Mundwinkel einwärts führenden 

hehaarten Rinne. 2 

Von der mehr oder minder breiten Umschlagsfalte der Oberlippe, 

welche die laterale Begrenzung der dreieckigen oder Aförmigen Mund- 

öffnung bildet, biegt sich das Inflexum ein- und aufwärts, um sich 

an die horizontale Gaumenfläche flach anzulegen und mit dieser zu 
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Schema der Wangen und Lippen eines sciuromorphen Nagetieres. 

. Äußere Wangen- (Oberlippen-) Haut. 
Inflexum pellitum der Oberlippe. 

. Medialrand des Inflexum pellitum der Oberlippe. 

. Äußere Unterlippenhaut. 

. Inflexum pellitum der Unterlippe. 

. Nackte Medialfläche der Unterlippe. Au puvn- 

verwachsen (2 in der Textfigur). Nur ihr medialer Rand (3) erscheint 

von der Gaumentfläche mehr oder minder abgehoben, selten ange- 

wachsen. 

Das Intlexum der Unterlippe deckt nur eine schmale, aufwärts 

schauende Fläche (5) der lateralen Partie, die größere, einwärts gegen 

die Zunge gerichtete Fläche (6) bleibt jedoch (ebenso wie die Innen- 

fläche der im Bogen um die Schneidezähne sich herumlegende vor- 

dere Unterlippenhälfte) völlig nackt. 

In der Regel ist die ganze freie Fläche des Intlexums mit kurzen 

(nur beim Biber ziemlich langen) Haaren gleichmäßig besetzt; doch 

kommen im einzelnen mancherlei Abweichungen vor. So ist.bei Aplo- 

dontia rufa der hintere von mir als »Insel« bezeichnete behaarte Zipfel 

des Oberlippeninflexums durch eine etwa 2 mm breite, schräge, nackte 

Zone (»Zona intermedia«) von der vorderen behaarten Hauptpartie abge- 

trennt und mit längeren, medikaudad gerichteten Haaren besetzt, welche 

noch etwas über seinen Hinterrand hinausragen (l’af. IX, Fig. ı). Bei 

Funischurus poönsis und Seiuropterus volans befindet sich am hinteren 
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Ende des Oberlippeninflexums eine scharf abgesetzte, länglichovale, 

schräggestellte »Endplatte«, deren nackte und glatte, ebene Fläche nach 

hinten, unten und innen schaut (Taf. IX, Fig. 4 und Taf. X, Fig. ıı). 

Bei Ratufa indica und Xerus leucoumbrinus erscheint in derselben Gegend 

eine weniger scharf abgesetzte, unregelmäßig wulstige, nackte Fläche. 

Der von der Gaumenfläche in der Regel etwas abgehobene Innenrand 

des Oberlippenintlexums weist bei den meisten Arten einen schmalen, 

nackten Hautsaum auf, der zuweilen (wie bei Tumias striatus, Taf. X, 

Fig. 7) in seiner hinteren Hälfte mehrfach quer eingekerbt erscheint. 

Sehr auffällig ist das für Seivrus vulgaris (oben S. 1225) ausführlich be- 

schriebene, in Taf. IN, Fig. 2 und 3 abgebildete und als Colliculus 

admaxillaris benannte Gebilde, welchem in der Lage bei Tamias 

siriatus eine schmale, höckerige Leiste (Taf. X, Fig. 7) und bei Sper- 

mophilus eitillus eine kleine, vom überragenden Innenrande des Inflexums 

zugedeckte längsovale Erhebung (Taf. X, Fig. S) entspricht. 

Auch die faltenartige Schleimhauterhebung, welche bei Arctomys 

bobac neben dem Intlexuminnenrand auftritt (Taf. X, Fig. 10), dürfte 

diesen Bildungen zugerechnet werden. 

Von der breiten, nackten, dem Seitenrand der Zunge zugewandten 

Unterlippeninnenfläche, welche gewöhnlich wie ein flacher oder leicht 

faltiger Wulst vorspringt, sondert sich zuweilen eine durelı Form und 

Lage ausgezeichnete Partie ab (6 der Textfigur auf S. 1231). Es erhebt 

sich meist an ihrem medialen Rande eine schmale Schleimhautfalte, 

welche eine Abgrenzung gegen die zur vorderen Umschließung der 

unteren Schneidezähne dienende Unterlippenpartie andeutet. Bei Sciurus 

vulgaris und Arctomys bobac findet sich eine oben S. 1226 erwähnte 

kleine, scharf abgesetzte linsenförmige Erhebung, Taf. IX, Fig. 3 und 

Taf. X, Fig. 10, welche in ihrer Lage dem früher! bei Zepus und 
Ochotona beschriebenen Collieulus admandibularis entspricht. 

Da, wo Backentaschen (ausgebildete oder doch angedeutete) vor- 

kommen, wie bei Oynomys, Arctomys, Tamias und Spermophilus, findet 

sich an deren neben der Unterlippe gelegenem Eingang Faltenbildung 

der Schleimhaut zu lateraler und hinterer Umrandung (Taf. X, Fig. 7, 8 

und 9 und 10). 

Die der Kauspalte entsprechende Wangeninnenfläche, welche zwi- 
schen den übereinanderstehenden Backenzahnreihen liegt, unterscheidet 

sich von der davorliegenden glatten Schleimhautfläche des Gaumen- 

daches durch eine eigentümliche Rauhigkeit, welche in der Regel von 

einer mehr oder weniger ausgesprochenen papillären Beschaffenheit her- 

! Diese Sitzungsberichte 1916 S. 732 und 785. 
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rührt. Während sie bei einigen Arten, wie z. B. bei Aplodontia rufa, 

sammetartig erscheint, hat sie bei anderen, wie Ratufa, Xerus, mehr 

einen fein geriefelten Charakter und bei wieder anderen, wie Ano- 

maälurus, ein nahezu glattes Ansehen. 

Wenn es nun auch noch vieler eingehender Untersuchungen der 

hier geschilderten Verhältnisse, besonders in histologischer Hinsicht, 

bedürfen wird, bevor man zu einer einigermaßen befriedigenden Ein- 

sicht in deren physiologische Bedeutung gelangen wird, will ich hier 

doch einige Ideen entwickeln, welche vielleicht als Richtungslinien 

für spätere Forschung dienen können. 

Daß die so auffällige Behaarung des Inflexums den betreffenden 

Regionen der Mundschleimhaut einen wirksamen Schutz gegen Ver- 

letzung durch aufgenommene Nahrung, wie schneidende oder spitze 

Grasteile, Stacheln, feste Sägespäne usw., dient, kann nicht bezweifelt 

werden. Ferner wird die im allgemeinen schlundwärts gerichtete Stel- 

lung der Haare zur Beförderung der Nahrungsteile gegen den Kau- 

apparat nützlich sein. Auch wird eine allgemeine grobe Tastempfindung 

über die Natur der aufgenommenen Objekte orientieren. Dagegen dürfte 

eine feinere Tastempfindung und eine Vermittlung von Vorstellungen 

über die chemische Einwirkung durch diesen in die Mundhöhle ein- 

geschlagenen Teil des Pelzes nicht zu erwarten sein. Hierzu erscheinen 

vielmehr die an gewissen Stellen vorkommenden haarlosen Partien be- 

sonders geeignet, wo auch gleichzeitig der Austritt von Speichel aus 

den unterliegenden Drüsen der Mundschleimhaut zu erwarten ist. 

Zu diesen nackten Regionen rechnet vor allem die gewöhnlich 

wulstig vorgebauchte Innenfläche der Unterlippe sowie einige aus- 

gezeichnete Stellen des Öberlippeninflexums. Von letzterem ist be- 

sonders hervorzuheben dessen bei den meisten Spezies von der Gaumen- 

fläche etwas abgehobener oder umgeschlagener Medialrand, welcher, 

vorne gewöhnlich schmal, sich rückwärts oft zu einem mehr oder 

weniger breiten Grenzwulst gestaltet, wie z. B. bei Ratufa, Xerus und 

Aretomys, ähnlich dem früher bei Lepus beschriebenen nackten hin- 

teren Zipfel des ganzen Inflexums. 

Bei einigen der hier berücksichtigten Nager hat sich sogar an 

dieser hinteren Region des Innenrandes des Inflexum admaxillare ein 

scharf abgesetztes Organ mit flacher Oberfläche ausgebildet, welches 

ich als »Endplatte« bezeichnet und auf der Taf. IX in Fig. ı für 

Aplodontia, in Fig. 4 für Funisciurus abgebildet habe. Von besonderem 

Interesse ist der Umstand, daß sich in einigen Fällen an der Medial- 

seite des konvexen Innenrandes des Oberlippeninflexums noch eine 

abgesetzte Vorwölbung befindet, welche ich oben als Colliculus ad- 

maxillaris benannte. Dies merkwürdige Organ tritt besonders scharf 

Sitzungsberichte 1916. 104 



1234 Gesamtsitzung v. 30. Nov. 1916. — Mitt. d. phys.-math. Kl. v. 9. Nov. 

ausgeprägt bei Sceiurus vulgaris auf, Taf. IX, Fig. 2 und 3, findet sich 

aber auch angedeutet bei Tamias und Spermophilus, Taf. X, Fig. 7 und 8. 

Zu diesen von mir als Tastorgan und Sekretionsstelle gedeuteten 

Gebilden zählt auch die nackte bandförmige »Zona intermedia«, welche 

bei Aplodontia, Taf. IX, Fig. ı, den langbehaarten hinteren Zipfel des 

Oberlippeninflexums, die »Insel«, von dessen vorderer Region trennt. 

Bemerkenswert ist, daß alle diese nackten Stellen des Oberlippen- 

inflexums seiner medialen und hinteren Partie angehören, demnach 

erst mit der Nahrung in Kontakt und zur feineren Betastung kommen, 

nachdem sie die nur zum gröberen Befühlen geeignete vordere und 

äußere ganz behaarte Region passiert haben. 

Erklärung der Tafeln IX und X'. 
Bei den hier in Fig. ı und 2, 4 bis ı3 abgebildeten Köpfen sind nach Spaltung 

des Unterkiefers in der Medianebene und nach Entfernung der Zunge die beiden 
Unterkieferhälften so weit zur Seite geschlagen, daß die Erhebungen an der Lippen- 
und Wangenschleimhaut frei vorliegen. Nur die Figur 3 der Taf. IX veranschaulicht 

eine Ansicht des intakten, flach ausgebreiteten Unterkiefers von der Dursalseite nebst 
einem Teil des zurückgeschlagenen Oberkiefers von Seiurus vulgaris (L.). 

Taf. IX, Fig. 1. Aplodontia (früher Haplodon) rufa (Rarınzsque) in natürlicher Größe. 

Fig. 2. Sciurus vulgaris (L.) in natürlicher Größe. 

Fig. 3. Sciurus vulgaris (L.) in natürlicher Größe. 

Fig. 4. Funisciurus poönsis (Suır#) in vierfacher Linearvergrößerung. 
Fig. 5. Ratufa indica (ErxLesen) in natürlicher Größe. 

Taf. X, Fig. 6. Xerus leucoumbrosus (RürreLL) in natürlicher Größe. 

Fiy. 7. Tamias striatus (L.) in doppelter Linearvergrößerung. 
Fig..8. Spermophilus eitillus (L.) in natürlicher Größe. 
Fig 9. Cynomys ludovieianus (Orn.) in natürlicher Größe. 
Fig. 10. Arctomys bobac (Parras) in natürlicher Größe. 
Fig. ı1. Sciuropterus volans (L.) in doppelter Linearvergrößerung. 
Fig. ı2. Castor fiber (l..) in dreiviertel Linearvergrößerung. 
Fig. 13. Anomalurus fraseri (WATERHoUSE) in doppelter Linearvergrößerung. 

! Sämtliche Figuren sind nach Präparaten des Verfassers und unter dessen 
Kontrolle von Hrn. Maler A. Schmitson gezeichnet. 

= 

Ausgegeben am 7. Dezember. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Fig. 4. Funiseiurus poönsis (Smirm). 4ı. 

Fig.2. Seiurus vulg. (L.). %/ı. Fig. 3. Sciur. vulg. (L.). !/r. Fig. 5. Ratufa indica (Erxt.). %/r 

F. E. Scuusze: Die Erhebungen auf der Lippen- und Wzngenschleimhaut 

der Säugetiere. V. 
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Fig.6. Xerus leuc. (Rürr.). t/r. Fig. 7. Tamias striat. (L.). 2/ı. Fig. 8. Spermophilus eitillus (L.). ?/ı. 

Fig. 9. Cynomys ludo- Fig. 11. Seiuropterus volans (L.). ?/r. Fig. 10. Arctomys bobae (Part..). tr. 

vieianus (Onn.). !r. 
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Fig. 13. Anomalurus fraseri (W ar.). 2/r. 

F. E. Scäurze: Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangensehleimhaut 

der Säugetiere. V. 
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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 
Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäß $A1l,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften« 
und »Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissensehaften«, 

Aus $2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuskriptzzugleich einzuliefern ist. Nieht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$3. 
Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei.Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druekbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesamtakademie oder der betreflenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor den Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

Sa. 
Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 

auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten «der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlasen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftliehen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
richten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nieht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Wostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberatung 
durch das Sckretariat geboten. 

Aus $5. 
Nach der Vorlegung und Einreichung des 

vollständigen druckfertigen Manusk ripts an den 
zuständigen Sckretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die aliademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberiehte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes 
in die Abhandlungen, sG bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 

% 
Aus . 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 
müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt, 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfechlern 
und leichten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

un 

Aus $ 8. 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 

aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 
gegeben werden. 

Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9% 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 

zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
excemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abzichen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betrefien- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexeniplare 
und dürfen nach reehtzeitiger Anzeige bei dem reilt- 
gierenden Sckretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 

hält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 

zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 

Abdrueke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 

den Klasse. Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosteu 
abziehen lassen, 

8.17. 
Eine für die akademischen Schriften be- 

stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es aueh nur auszugs- 

(Fortsetzung auf 8.3 des Umschlags.) 

end re ne > 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
Li. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

- * ” . . . ng 

(. Dezember. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse: 

Vorsitzender Sekretar: Hr. RorrHe. 

*Hr. Epvarn MEYER sprach über Uaesars Monarchie und die 

politische Literatur dieser Zeit. 
Caesars Ziel ist nicht die Verwirklichung der demokratischen Ideale und die 

Vollendung des Römertums, sondern im Gegenteil die Aufrichtung einer an die 
hellenistischen Vorbilder seit Alexander anknüpfenden Weltmonarchie mit dem in die 
Götterwelt erhobenen König an der Spitze. Weiter wird die Frage der Echtheit und 
der Abfassungszeit der beiden Schreiben Sallusts an Caesar über die Staatsverfassung 
besprochen. 

Sitzungsberichte 1916. 105 
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Studien zur vergleichenden Grammatik der Türk- 
sprachen. 

Von Prof. Dr. W. Bane, 
zur Zeit in Darmstadt. 

(Vorgelegt von Hrn. F. W.K. Mürrer am 23. November 1916 [s. oben S. 1179].) 

3. Stück: Über das Possessivsuffix -s2’ und einige seiner möglichen 
Verwandten‘. 

$ı. Man mag über die Herkunft der Possessivsuffixe — ob pro- 

nominalen oder verbalen Ursprungs — denken wie man will, man 

wird sieh nur schwer dazu entschließen können, anzunehmen, daß 

die heutige Zweiheit (köktürk., osman. -i, -5) von Anfang an be- 

standen hat (vgl. T’ 2ı0 VI über das Genitivsuffix -in, -nin). 

Ich halte -sö in inisö »sein jüngerer Bruder« für das ursprüng- 

liche Possessivsuffix und glaube, daß -% bei konsonantisch auslauten- 

den Substantiven schon urtürkisch dureh Assimilation des Suffixan- 

lauts an den konsonantischen Wortauslaut (*gayansi > gayani) entstan- 

den ist. 

Lautlich wären aus den neueren Dialekten die sporadisch auftretenden Assimi 
lationen von -s- in den folgenden Wörtern zu vergleichen: lebed-tatarisch änis »eng, 
schmal« — osm. krm. änsiz (vgl. unten $ 3); dschag. ariyis »unrein« — arigsiz, arigsiz; 
sag. ökküs » Waise« — öksüs, öksüz < *ög-siz »mutterlos«?; kar. T. qulayos »taub« — 

! Um die Suffixe -sö, -siz und -sıy habe ich in diesem Stück ein Band ge- 
schlungen, in dessen Haltbarkeit man nur ein bedingtes Vertrauen setzen wird. Sollte 
es später gelingen, doch noch ein pronominales -sö nachzuweissn, zu dem dann -sö 

und -siz gehören würden, so genügt ein schmerzloser Schnitt, um -söy von -sö und 
-siz zu trennen. 5 

Zu einem Teil der in diesem Stück behandelten Fragen hat C. BRocKELMANN 
in einem gedankenreichen Aufsatz (ZDMG 70, 1916, 185 ff. — Br.) Stellung genommen. 

Mit St! und St? verweise ich auf die beiden ersten Stücke dieser Studien. Kr! — 

Bass, Zur Kritik und Erklärung der Berliner Uigurischen Turfanfragnente (SBAW 
1915, 623 ff.). 

® Vgl. Br. 187. Dazu öksürö- »verwaist sein« < *ög-siz-rä- (St! 534) wie gansira- 

< gan-siz-ra- »blutlos sein, sich verbluten«; szsüra- »dürsten« < *sz-siz-ra-; meine Auf- 

fassung wird gegen Br. 187 als richtig erwiesen durch yorugsuzrat- < *yorug-siz-ra-t.. 
Für Br.s Erklärung von susun (Br. auch 207 6), d.h. susön »Durst«, dürfte es schwer 

halten, eine Parallele zu finden, da an -siz zur Abstraktbildung nur -lig antritt (susuz- 
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kom. qulagsiz; uig. usw. ucuz »gering, wertlos, billig«' — kar. T. uesuz, kaz. ocoz und 

ocsoz (volksetymologische Neubildung?). Im Schorischen dialektisch dobazira- »sich be- 
ruhigen« — cobassira- < cobas-si-ra-; kaz. Sayisin- — sayis-si-n- »Sehnsucht haben«. 

Uralt Gassen ist die Assimilation von -s- in isiz yabiz »schlecht«; T? 200 wird 

isiz (vgl. 1.° 9 12) < *es-siz »mindless« erklärt gegen Wb. 1 898 *äd-siz (vgl. jedoch ädsiz 

bei L$ 16 14; es handelt sich offenbar um zwei verschiedene Wörter). 

Für die Wahrscheinlichkeit dieses Erklärungsversuches glaube ich 

folgende Erwägungen anführen zu können. 

$ 2. Das Privativsuffix -söz” in gayansiz »ohne @Qayan«’, das im 

allgemeinen unveränderlich an vokalisch und konsonantisch auslau- 

tende Substantiva antritt (biligsiz, yayisiz), möchte ich in -si-2 zerlegen. 

lug z.B. K I 226 9u.); die zahlreichen Adverbien auf -sözin < söz-in aber erleiden keiner- 
lei Kürzung. 

Die Assimilation nimmt einmal diese, dann jene Richtung: sizlär »ihr« > *sillär 
> uig. silär Qut. Bil. 137 5,8 > slär usw. (Br. 186 Anm. ı): sielär > *sirlär > *sirrär 

>sirär, srär; diese mit Übergang von z>r; vgl. z. B. sämiz »fett«, sämir- »fett wer- 

den«; ikie, igiz, äkiz, ägiz »Zwilling« > dschag. öAör (oder < mong. ikirä, Lehnwort?), 
-z ist in diesem Falle wohl Din s <a az z »wenig«??) wie im vsm. „u @ryas; 

Eine Te Nianite During wie die obengenannten Wörter vi auch mn 
»Füllen«. gulmag »Füllchen«. gulunayas »kleines Füllchen«; Aicik »klein«, Aöskinä 
»klimperklein«, Aötskinäginä Prob. IV 312 ı »klimperklimperklein« usw.) enthält wohl 

auch ikizäk »Zwillinge« iki--äk — hessischem »Zwillingeleher« (Le Cogq Spr. 903 kizäk 
»Zwillinge«, üs-kizäk »Drillinge«!) mit -aq wie oben und in kö:ök » Töpfchen« zu kös, 
köyönök »Häschen« zu köyön; tasag usw. »Hode« wörtl. »Steinchen« zu as. \'on Wörtern 

wie gulunag aus wurde wohl ein neues Suffix -nag abstrahiert, das z. B. vorliegt in 

kidinäk, kicänäk, kücinäk »klimperklein« — kicäyäs und kücüdzük < kücükeig »winzig«. 

Zur Geschichte des oben erwähnten Diminutivsuffixes par excellence -gina ist 
zu bemerken, daß die ältere Form -gina lautet (vgl. -g’a SBA\W ı915, 630 un: Anm. 2) 

und daß es z. B. im Kazan-Tatarischen noch heute in der Bedeutung »nur, bloß, eben, 
gerade« (Bal. II 54) vorkommt; es bildet z. B. asgincag »ein klimperkleinwenig« und 

steht ohne Zweifel mit den unten ($ 3,2) erwähnten göt, gös und ihren Verwandten in 

irgendeinem, mir bis jetzt nicht ganz klar gewordenen Zusammenhang. Semasiologisch 
wären zu vergleichen kir. Zalai »einiges, weniges« zu Zala- »zerreißien, abreißen« 

— dschag. dalai » Verlust«; dazu wohl /alsig »Stückchen, Brocken «, vgl. talas »Sägespäne«. 

Zum Wechsel z>r vgl. Br. 187 ıs und ganz unzweideutig osm. gor »glühende 
Kohlen« — dschag. g0z > alt.-tel. gos. Wenn Marquarr (Volkstum der Komanen 200 
bis zo1) ‘Or&p < Oyuz, OYnnorrofpoı < On Oyuz erklären will, so handelt es sich trotz- 

dem schwerlich um einen innertürkischen Lautübergang; vielmehr dürfte die rhota- 

zistische Aussprache, wie auch der Vokalismus, auf tschuwaschischer Vermittlung der 

Namen beruhen? 
! Zu ue »Ende, Spitze« (vgl. bassiz im Qut. Bil. 87 1, nicht »unleitbar«, sondern 

»minderwertig, wertlos«) wie auch ücün »wegen«; dies mit palatalen Vokalen durch 
Einfluß von -c-, worüber an andrer Stelle. Br. 203 übersieht udiundan »wegen« 
Wb. 11734 und den Parallelisınus nö Ültayin, nä ücün M? 10 ı7, besonders aber auch 
die guttural gebliebenen Formen ucun, udün (z. B. Prob. I 178 :, 1895 usw. VI 46 6u., 

trotz ganz palataler Umgebung, 191 ou. usw.). 
® Vel. Br. 187. Seine Erklärung von susa- »dürsten« scheitert wohl an meiner 

Zusammenstellung St? $ ı2. 
> Wenn wir heute in Tar. eninsis »ohne ihn« (z.B. Vl r008u; vgl. sänindin 

»von dire 71 ı5, sänindäk »wie du« 1729) finden, so liegt hier zweifellos Angleichung 

105* 
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Von den beiden Komponenten vergleiche ich sö- mit dem uns 

beschäftigenden Possessivsuffix -si, während ich -2 für ein Überbleibsel 

von az »wenig« halte!. 

$ 3. Sehen wir uns in den heutigen Dialekten nach unzweideutigen 

Erscheinungen um, die diese Auffassung stützen könnten, so finden wir: 

1. Das Türkische bildet Privativa aus Substantiv (+ Possessiv- 

suffix) + yog® »nicht«: at »Namen«, *adi-yog > adiyag »der 
Namenlose« — »Ringfinger« — atsiz barmag; adiyoyin »ohne 

Namen « (Kind geht ohne Namen fort) Prob.IV 72 ı5u.; ada-yog 
kizi »ein vaterloser Mann« — adaziyog; yilgizi-yog yär » pferde- 

loses Land«; agdasi-yug kisi »ein geldloser Mensch« = agcasiz; 

kräziyog” — krästü ämds »ungetauft«; tin-yog yil »ein Jahr, in 

dem es keine (wenige) Eichhörnchen gibt«; ds yog = dässiz 

»ohne seinesgleichen«; qulag < qul-yog »armlos, Krüppel«, 

wohl über *quliyog = osm. golag. Qut. Bil. 91 ı6#. schon sayi 

yoq »fleckenlos«. 

Auf *ayil-yog sind wohl u. a. zurückzuführen ailagei 

»fremd«, aulag »leer, einsam, weit«, aglag »wenig«, alayas 

»wenig, selten«; letzteres < @l-ag-as, mit gekürztem @/ wie 

in alis »Freund« (Prob. IV 62) = auldas, auldas, aildas, allas 

an enin ucun, enin ücin, muninbilän (62 zu.) u. dgl. vor; mänindin, sänindin usw. schon 

im Qut. Bil. 1315 AB; IT ı3; 3330. Im Osm. aninla usw. 

! Haben wir in dem negierten Präsens und Partizipium auf -maz eine pleo- 
nastische Bildung -ma-az (vgl. yogsus, yogsis usw.) zu sehen? Wie az selbst reines 
Nomen und als solches flektierbar ist, so auch die Form auf -maz (St? gıı. Br. 195 ff.) 
vgl. z. B. Proben I2 Nr. 14 atpastin oyi »die Kugel desjenigen, der nicht schießen 
kann«; 138 ou. Aörünä dmästi yayayan »der das Unsichtbare geschaffen hat — der 
Schöpfer des Unsichtbaren«; Prob. 1] 275 62 atpasga qudai yayaban »Gott hat (das Wild) 
nicht zum Nichtschießen geschaffen — daß es nicht geschossen würde«; I2I ı23 pir 
ölböstän »ehe er einmal stirbt — anstait einmal zu sterben (soll er zehn Tode sterben)s; 
vgl. Prob. V 200 2046 bir ölmöktön min öl »anstatt einmal, stirb tausendmal«. 

Die Annahnıe, daß das -r-des Präsens (at: atar) auf *-z zurückgehe, beruht offen- 

bar lediglich auf dem Vergleich von atar mit atmaz. Warum soll denn aber afmaz 
geblieben, *ataz aber zu afar geworden sein? Das adherb. -mar ist offensichtlich eine 

Neubildung nach adar. Im Dialekt von Ada Kale, wo das Präsens auf -ar, -är die 
lautlichen Nebenformen auf -ay, -ey, -öy entwickelte, zog diese Form auch bei -mas, 
-mäz den Ersatz von -= durch -y nach sich, so daß das negierte Präsens auf -maz, 

-mäz, -may, mey, -miy ausgeht. 

®2 Die Negation yog ist deklinierbar, sie dürfte also ein Verbalnomen auf -g zu 
einem Stamme *yo- sein; vgl. das Wb.s. v. und z. B. KA 189 ıı Aictän yogini muldäyä 
wärdim »das überhaupt nicht existierende (Geldstück) habe ich dem Boten gegeben«: 
172 su, 1906 warini yoyini »das Vorhandene und Nichtvorhandene = alles«. 

° Die innige Verbindung der beiden Komponenten geht auch daraus hervor, 

daß Casrrex derartige Bildungen als ein Wort auffaßte (Versuch einer koib. und karag. 
Sprachlehre 169 :c). 
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»benachbart, Landsmann«, wörtl. » Aulgenosse«'; das z. B. 

Prob. IV 186 Str. 4 vorkommende ls steht für dis — alis”. 

Es gehören also zu Ään, in »die Breite« diesynonymen Ab- 

leitungen: 

änsiz < än-si-az »schmal« 

insize < iN-Si-az » 

enzäk < en-si-yog » 
inzäk < in-si-yog hs 

2. Das heute wohl fast ausgestorbene git »wenig zahlreich, 

selten« (vgl. gitlig — azlig; wig. gis »wenig, selten«') bildet 

ebenso agdasi git »arm« — agcasi yug. 

Gerade diese Gleichung erinnert uns daran, daß Privativa in den 

seltensten Fällen im absoluten Sinne zu nehmen sind; es kann 

daher sehr wohl az »klein, unbedeutend, gering, wenig, einige, kurz, 

unzureichend«, den türkischen Privativformationen zugrunde liegen. 

$ 4. Um nun auf -sö in inisi und gayansiz zurückzukommen, so ist 

es nicht unmöglich, daß es mit dem in den köktürkischen Inschriften 

und dem Qutadyu Bilig vertretenen Adjektivsuffix -söy, -sig verwandt ist: 

nänsig »habereich« usw. SBAW 1916, 532 Anm.; Br. 21228 (die von 

Br. angenommene Identität mit -siy in sözlämäsig ist unwahrscheinlich)‘. 

Was die Bildung anbetrifft, so vergleiche ich den Auslaut dieses 
Suffixes mit dem -y, -g des adjektivbildenden -Wy, -Ug: 

-iy < -i-y ı -Ty < -Lli=y. 

Nach St” $ 24 haben wir für -ly eine Urform *J/ig anzunehmen, 

neben dem das Substantivum *lik stand, das in dem heutigen -Zig, -lik 

fortlebt; in den östlichen Dialekten hat dieses -iy die Adjektiv- 
endung -Ziy vollständig verdrängt, so daß dort heute Adjektiv und 

Substantiv zusammenfallen. 

! Zur Bildung von alis<alıs vgl. argis, aryis usw. < arga-i5 — argadas. 

2 Diese Strophe gibt für »Mongolen« die Kurdak-Benennung Cürdüt, worin wir 
wohl die chin. Bezeichnung der Awaren Deut-dzut (ve Groor bei Marquarr, Volkst. der 

Komanen S. 87 Anm. 6) wiedererkennen dürfen. Es ist wohl — dürcü-t (-t-Plural) und 
liegt wohl auch in dem chin. Namen der Ju-ten recte gürdit vor, für welches bei 
Krarrors, Uiguren ı8b, Cürcük steht. In dem kirgisischen Epos von Abilai Qan heißen 

die Mongolen sürsüt <cürcüt (J11 70 4 12). Zu dem Plural auf -/ vgl. Prob. II 16 502 
Qidat »Chinesen« — Qidai 17 545-6, (Jitai 10 313. 

® Wb. I 749 enzük — en + säk; was soll dieses -säk sein? 

* Wohl gi-t und gi-s zu *gi-? Über gewisse Bedenken, die mir Phon. $ 274 

verursacht, werde ich in einem folgenden Stücke handeln. 

° Das osm. Zutsag, dutsag enthält nielt das Suffix -sag (Wb.), sondern ist eine 
-g-Bildung zu *iutsa- (vgl. Exkurs); vgl. osm. tümsäk »konvex« von *fümsä-, das nur 

in Zümsäl- < *tümsä-l »konvex sein« vorliegt. Das im Wb. in bayir + sag zerlegte 
parjirsag kann dementsprechend auch auf *bayirsa- zurückgeführt werden; vgl. Wh. 
parsa-, pursa-. 
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Ebendort habe ich angenommen, daß dieses *ilig' mit ü- »anhän- 

gen« zusammenzustellen ist; wir werden also nicht umhin können, in 

-söy eine Ableitung von as- »anhängen« zu sehen: 

*asiy zu as-: *ilig zu Ü-. 

Bei Antritt an einsilbige @- und ä-haltige Substantiva konnte -%% im Osttürkischen 
schon sehr früh zu -Zug, -lük werden: kökt. garlug, L* 89 yaklügün »mit dem Dämonen- 
tum«, CO 161 daxtue »pax« (CC 78 bazxlic). ; 

Es hängt das mit dem mir auch heute, seinen Ursachen nach, noch 

vollständig unklaren Auftreten von osttürkischem -w- für sonstiges -i- zusammen 
(Phon. $ 85). 

Dieses -z- in zweiter Silbe verursachte Umlaut von @>o der ersten Silbe, und 

zwar hier und da schon im Qutadyu Bilig?. Außer den SBAW 1915, 626 Anm. und 

St?2 916 Anm. 3 erwähnten Wörtern sind hierher zu stellen: Qut. Bil. 36 28 oyus für ayis, 

welches der Herausgeber einfach in den Text setzt; 1355 ist gobug selbstverständlich 
(vgl. die Ausgabe gegen Wb. II 660) »Rinde« — gapig, gabig, gapug, einem bekannten 

K-Brot-Ersatz der Naturvölker; CC 28 ochus »flumen« lies ochus — oqus — osm. agis, 
bar. ayis. Im Komanischen konnte das so entstandene o unter gewissen Bedingungen 
ebenso wie das alte o einer Verengerung zu « unterliegen: CC 139 iuuz lies yu’uz, 
yuuz <"yawuz — yabuz, yabiz, doch noch oudc »Faust« <awud, awie (CC 112); choux, 
coux (CC 90, 123) »Teppich« — gawuz »Hülse«, vgl. gabusay, gapusay »Schale, Hülse, 
Hülle«, gapgag »Hülle, Decke« und andere Ableitungen von gap-. Beide Stadien 
sind überliefert für das Wort für »Melone«: 126 coun, 144 huun < gayun, goyun, gawin. 
Dieses Wort liegt meiner Überzeugung nach auch dem in den arabischen und sonstigen 

Quellen auftretenden Beinamen der Komanen, 55 @Qün (MarguArr, Volkstum der 

Komanen 41 ır, 8021), zugrunde, das sich lautlich zu goyun verhält wie OYz[oı und 
Uzfi, Hus[i zu Oyuz. Ob der Name auf die capita Cunorum, noviter rasa, tanquam 
cucurbitas ad maturitatem nondum bene perductas bei Jon. DE Tauröcs, Chron. 

Hungar., lib. II cap. 49 anspielt oder einen anderen Grund hatte, weiß ich nicht, 

möchte auch angesichts der Benennung »Falben«, die übereinstimmend bei Deutschen, 

Slawen und Armeniern auftritt, lieber an die sariy Uiyur, die Gelbköpfigen (Bi BA), 

erinnern. 

Wie heute noch im Tarantschi Formen mit -«- neben solchen mit -i- stehen 

(soqus »Kampf« 103 18, sogös 81 1zu., soqusüp 171 12, sogisip 21), so finden wir im (Qut. 

Bil. die verschiedensten Ableitungselemente einmal mit -w-, dann wieder mit -i- (an- 
gesichts von Zanu-, tani-, tonu- usw. ist die Deutung von yaru Qut. Bil. 235 < yar-u 

— tar. yoru- »unterscheiden können ..... .... denn wenn man unterscheiden kann, 

dann ist es eben hell« [!] abzulehnen); wie zu erwarten, finden wir denn auch in 

! Das auslautende -g ist wohl mit -g in den Adjektiven öly (Prob. I 312 ss) 
— ölüg »tot«, tirig »lebendig«, kökt. sücig »süß« usw. zu vergleichen. 

? Sporadisch ist der Übergang von @>o vor u auch in nicht-osttürkischen 
Dialekten zu finden: alt. odug »dumm, verwirrt, zerstreut« — schor. adig »schwach- 
köpfig, blödsinnig, verworren«; kur. youqg (Prob. IV 206 9u.) = bar. yaug, kom. yaoh; 

leb. yözön- »sich verbergen«, yözör- »verbergen« sind durch Einfluß der palatalen Kon- 

sonanten ganz palatal geworden; sie setzen ein yosun-, yosur- voraus, das im ÖOst- 
türkischen vorliegt — yasin-, yasir-, yazin-, yazir- (die beiden letzteren sind im Leb. 
vertreten :); tel. oyuru »krank« = ayri < *ayiri, "ayuru — tar. ayrig, schor. ayrig, 
kom. CC 167 ı2 agirid) Kizi, wo selbstverständlich nicht das Nomen vorliegt, sondern 
das dem tar. ayrig entsprechende Adjektivum, denn agirid) befindet sich gerade in 
einem Teil des CC, der auch sonst auslautendes -7 nicht schwinden läßt: 167 ıu. borc- 

Iue »schuldig«, 168 10 ariksus »unrein«, was sonst freilich höchst selten ist. 
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Turfan: ördg »mager« <arig, arug, daneben das verengerte urüg (vgl. tamüwy, "tomuy, 
tumüy,); Ozüg »Lebensmittel« <azig, azug, dann aber sarig und s@rig »gelb«, ja sogar 

qemis und gomis »Rohr« < gamis, gamus, beide Formen bei T: ı5, 57; yöpig und yepigq 
»geschlossen« < yapig, "yapıqg. Sogar Fremdwörter unterliegen dem Gesetz: oqür 

»Krippe« = ayur — agir <mp. 3]; ebenso moqul im Tarantschi neben maqul, maqul; 

gobul neben gabul (VI 145 7). 
Hier könnte nun auch die Erklärung des Verbalnomens auf -dug der köktür- 

kischen Inschriften usw. einsetzen (St? $ 19), das im Tarantschi usw. auch in der 
1. Person Pluralis Imperativi noch -u-, -ü- aufweist (galdug 122 ıu; käldük, dädük, 

idük 96 aber idik 117 10u, sogar idug 154 13, weil © im Tarantschi indifferent ist). 
Als Paradigma des Präteritums könnten wir also aufstellen: 

Sing. bar-at-i-m > bartim, bardim 
bar-at-i-n 

bar-at|-i] 
Plur. bar-at-i-miz usw. 

Daneben (chronologisch älter? gegen St? $ 19)!: 

Osttürk. Ödar-atug > bardug »wir gingen « 
Westtürk. bar-atig > bardig 

Diese Foım wäre also mit dem Verbalnomen auf -dugq identisch: IE 24 bardug 
yirdä »in dem Lande, in das (du) gezogen (warst)«; die Auffassung aber, daß bar- 
dimiz aus "Dardigimiz entstanden ist, scheitert doch wohl an Formen wie boltugumuz 

ücün? »weil wir geworden sind« (L* 10 s) neben yaniltimiz »wir haben gesündigt« 
(L# 10 11): warum sollte einmal -g9- geblieben. das andre Mal geschwunden sein? 

$ 5. Die Bedeutung war ursprünglich von der von -Zy kaum 

verschieden (kökt. nänsig »mit Habe versehen«), woraus sich auch die 

Tatsache erklärt. daß -söy allenthalben dem -/iy hat weichen müssen. 

Doch nahm -söiy schon früh eine leicht differenzierte Bedeutung 

an: neben *tämirlig »mit Eisen versehen« stand zwar "tämirsig zu- 

nächst im selben Sinne; es wurde aber bald zu »eisenhaltig, mit 

Eisen legiert« (vgl. tel. fümirsü,; -sü < -sig wie -lü< -lg; vgl. tastız 

< tasliy — tassü »versteinert, steinig« < "tassiy). 

Adjektiva von diesem Typus wurden nun der Ausgangspunkt für 

eine neue Kategorie: ein »eisenhaltiger« Stein ist ein »eisenähnlicher« 

Stein, ein Stein »wie Eisen«; diese Bedeutungsverschiebung liegt nun 

schon im Uigurischen vor in einer Anzahl von Adjektiven abstrakter 

Bedeutung: uluy »groß»: uluysiy »wie ein Großer« — »hochmütig«; 

qulsiy »sklavenähnlich, sklavisch«; bägsig »fürstenähnlich, fürstlich«; 

ärsig »männlich, mannhaft« (St 532 Anm. 1); adinsiy »wie ein andrer 

— andersartig«, kontaminiert adinsaq. 

! Denn trotzdem die Form auf -tümiz schon in den Inschriften auftritt, kann 

sie eine neuere Bildung nach dem Sigular sein, während das erst später überlieferte 
-dug usw. in Wirklichkeit älter sein kann. An leider zerstörter Stelle scheint sogar 
tägdüküm »ich griff an« schon Oa 2 vorzukommen, was NF ı15{ff. übersehen wird. 

® In der Tonyuqug-Inschrift kann die Beziehung zu der betreffenden Person 
noch unausgedrückt bleiben: z. B. 6 iciktin aber ieiktük ücin; vgl. aber 56: gazıyan- 
dugin ücum. 2.2... gazyandugim üdin. In IE 24 (Tuons. 106) finden wir bilmädük 
ücün, wo die Parallelstelle dilmädükigin ücün hat. 
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Als primäres Suffix, reichlich durch sekundäre und tertiäre ge- 

stützt, spielt -söy eine große Rolle zunächst bei Farbebezeichnungen 

(St? 923): agsz »weißlich« ; köksü »bläulich« (Wb. köksü'), dazu: köksük 

< -sü-k, köksümän < -sü-mä-n, köksiimäl < -sü-mä-l’, köksiimök < -sü-mä-k; 

sarizü »gelblich« usw. usw. Auch kaz. agsil < *ag-si-l » weißlich «°®. 

Sodann bei andren Adjektiven: kaz. olosomag »einem Großen 

ähnlich, ihn nachahmend, stolz« — uig. uhrysiy; kidisimäk »bescheiden, 

demütig«; baisimag »der den Reichen zu spielen liebt, nach Reichtum 

strebend«, Bal. II ı52 »luxustreibend«, kir. sogursümag »etwas blind 

— alt. soyörzu (-z9?); tel. közizü »menschenähnlich«; osm. ärkäksi » Weib 

mit männlichen Angewohnheiten «, golaisi »scheinbar leicht«. 

Sekundär erscheint -söy im osm. sarimsi »gelblich «, äksimsi » säuer- 

lich« zu äksi »sauer«; garimsi »mit Schnee gemischter Regen« zu gar 

»Schnee« ; yayimsi »fett, fettig, ölig« zu yay »Fett«; tel. gumagsa »mit 

Sand vermischt« zu gumaqg »Sand«. 

Das primäre -m- dieser Bildung ist wohl das -m des Verbalno- 

mens; vgl. unten külüm-sird- < kül-ü-m-si-rd-. Die Herkunft ist ganz 
vergessen, denn an ein Adjektivum auf -W ist -msö angetreten in dat- 

limsi »süßlich« zu datli »süß« — tar. tatlig < tatliy zu tat. 

Jedenfalls ist das Suffix -msi von ganz beträchtlichem Alter, wenn 

meine Annahme das Richtige trifft, daß auch die türkischen Verba 

diminutiva vom Schlag unsres frömmeln, witzeln mit ihm zusammen- 

hängen: tar. Aülümsirä- »lächeln«* (külümzirän- auch Prob. I 115 ıu.!), 

tel. Arilümzird-, kaz. kölömsörd. Sie bedeuten offenbar »quasi lachen « 

und sind im Kazanischen besonders lebenskräftig, wo neben -si-ra- 

auch sö-/a- (yogomsira-, yogomsila- »einnieken, schlummern«) und das 

lautlich gekürzte -sra- erscheint (Bal. II 175 asamsra- usw.). Schön ist 

kaz. fuyimsira- »sich fast satt essen«. 

! Wenn -ü richtig ist (vgl. suyugsu verdruckt für -sz!), so haben wir mit einer 
Kurzform *-sö zu rechnen, auf die auch das osttürkische yogsu, ein bedingtes, gemil- 
dertes, höfliches »Nein«, hinweist; kaz. als« »ziemlich rot« kann dagegen lautgesetz- 

lich auf -söy zurückgeführt werden. Zu einem jetzt verschollenen Nomen *kär gehört 
wohl kärsig »klug« (Prob. I 280 3:), dem im Alt.-Tel. kärsü entspricht (die Angabe des 
Wb., daß das Wort in dieser Form im Tarantschi vorkomme, bezweifle ich); vielleicht 

zu ker usw. — gari. Wie sind kärgän, kärgär (?) Prob. IV 134 zu erklären? 

> Vel. tar. tücimäl »süßlich« zu tüci »süß«; dschag. diilümän. 

® Vgl. yogsul »ärmlich« zu yog »arm«; CC 116 yocsul, Ps. 67 ı yohsil. Ganz 
anders erklärt sich Br. 196 Anm. ı die seltsame Form. Das -/ von -su-/ darf vielleicht 
mit dem in yoyil »nicht« (Prob. II 704 4; 689 ı3u. jedoch yoyul) zu yog, güeil »rot« zu 
*giz »rot« in giz »Hitze, Feuer« = gis- »rot werden« und yasil »grün« zu yas »frisch, 
grün« verglichen werden? 

* Im Ostitürkischen sollte das Suffix heute -msigra- lauten; -g- ist wohl vor -r 

geschwunden wie -2- in öksürö- ($ ı Anm. 2); oder wir haben es mit der Kurzform -sö 
zu tun, die wir oben für yogs« usw. annahmen. 
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Nun finden wir aber weiter neben kölömsörd- im Kazanischen auch 

kölömsö- »lächeln« = osm. gülümsd-, und ich kann den Gedanken nicht 

abwehren, daß auch Gebilde wie das kkir: törösü- »sich wie ein. [?örö, 

törd ‚Fürst‘] Sultan benehmen«, bisı- »sich wie ein Beg führen« usw. 

hierhergezogen werden müssen. Freilich ist die ursprüngliche Be- 

deutung oft verblaßt: so bedeutet batürsi- »sich wie ein Held gerieren«, 

dann aber auch »[wie] ein Held sein«, z. B. Prob. V 89 966-67. Die- 

selbe Schwächung haben wir jedoch auch in dem Suffix -yansi; es 

bedeutet zunächst »tun, als ob....« wie in Äelgänsi- »tun, als ob man 

kommt«, alyansi »tun, als ob man nimmt«, dann aber finden wir für 

bilgänsi- »sich als ein Wissender fühlen« auch die Bedeutung »erkennen « 

(Prob. V 155 509); gonyonsu fehlt dem Wb. ganz; V 5114828 bedeutet es 

nur »wohnen«. 

Mit dem reflexiven -n erweitert finden wir -sin, zunächst im wört- 

lichen Sinne: osm. cogsun- »sich für dog ‚viel‘ halten« — »stolz, eitel 

“ sein'«, dann aber abgeschwächt »für viel, für wichtig halten«. Die 

abgeschwächte Bedeutung hat heute die Oberhand gewonnen: alt. y0g- 

sin- »für nichts halten«; kaz. azsin- »für wenig halten« (Bal. II 8); 

kiräksin- »für notwendig halten« (Bal. II 57), doch auch » benötigt sein, 

ein Bedürfnis [für sich] fühlen« (Wb. 111355): osm. golaisin- »etwas 

leicht finden, für leicht halten«: tar. yiylamsin- »leise weinen«, aber 

auch noch »sich weinend stellen«. 

$ 6. Die drei Suffixe -si, -söy und siz bedeuten also von Hause 

aus ein Versehensein, Verbundensein, die Zugehörigkeit, den Besitz, 

ebenso wie -Ziy, -lig (St”$ 24 Schluß), und zwar -siz im negierten Sinne 

wie unser un-ig, un-haft in unbärtig, ungewissenhaft. 

Das Possessivpronomen -sö würde also ursprünglich nur die Ver- 

bindung zwischen Regens und Rektum hergestellt haben, d. h. mit 

anderen Worten: es hat den noch fehlenden Genitiv ersetzt; noch in 

den Inschriften heißt es fast ausschließlich türk tänrisi, tänri töpd- 

sindä, gayan süsi, gürgiz yirind tägi usw. — »Kirgisen Land - zugehöriges - 

zu hingelangend«*. 

! Kir. pansi- »aufgeblasen sein, sich großtun« zu par »stolz, aufgeblasen, groß- 

sprecherisch«, wohl aus dem Chinesischen ? 
2 Es würde also -z den ursprünglichen Sinn von -sö wieder aufheben, wie ander- 

seits -Äg oft an -siz antritt, um Abstrakta wie unser » Vaterlosigkeit« zu bilden: Aörk- 
süzlük »Unschönigkeit, Unsehönheit, Häßlichkeit«, atsözlig »Namenlosigkeit, Unberühmt- 

heit« usw. 

3 Das Possesivpronomen sank anderseits schon früh zu einer Art bestimmten 

Artikels herab: II E ı8 inisi äcisin bilmäz ärti »der jüngere Bruder erkannte nicht 

(mehr) den älteren an«; Qut. Bil. 34 30 bägin .... säwim-dürsä .... quli »wenn der 

Sklave den Herren erfreut«. Vgl. N.F. 104, wozu zu bemerken, daß auch in den 

neueren Dialekten dieselbe Konstruktion allenthalben zu finden ist: Prob. I 177 :3 
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$ 7. Während ich die oben vorgeschlagene Erklärung von -siz 

den Fachgenossen ohne allzu große Zweifel an ihrer Annehmbarkeit 

vorlege, bedarf meine Auffassung von -sö geradezu einer Entschuldigung, 

weil sie mit einer freilich auch nicht zu beweisenden Tradition bricht. 

Mein Versuch, dem Possessivsuffix -si, -7 nahezukommen, kann sich 

wenigstens an -siz und -söy anlehnen, während diejenigen, die sich an 

das » Verstärkungswort des hinweisenden Fürwortes« azu der Köktür- 

kischen Inschriften (N. F. 74) anklammern mußten, inzwiselfen aus den 

Turfanfunden (M 56) gelernt haben, daß azu »oder« bedeutet!. 

Einen Anhalt für ein sonst unbekanntes s-haltiges Demonstrativ- 

pronomen hat ferner das Suffix -sun, -zun der 3. Person des Imperativs 

liefern müssen; abgesehen ganz von anderen Gründen, scheint hier- 

gegen zu sprechen, daß die älteste Sprache im Imperativ überhaupt 

keinerlei Verwendung des Personalpronomens gekannt haben dürfte”. 

In der ı. Person Singularis des Imperativ-Futurums erscheint in 

den ältesten Texten die Endung -ayin, z. B. in ölüräyin »ich will, werde 

töten«. THonsen (Inser. 170) zerlegt ölüräyin in Ölürdä (-d wäre das 

-ö des Futurums) und -yin, ohne sich leider weiter über -yin auszu- 

sprechen’. Ich möchte ölüräi für die Basis der Form halten: ölürdi zu 

adazi palazin aitti „der Vater sagte zum Sohne« — 186 12u. abazi uluna aidat; 305 ız1 
tayizin yänäzı aldı »dev Neffe nahm seinen Onkel«; Prob. IV I ou. ayalari pir kündö 

kidzü ulina kildi »die älteren Brüder kamen eines Tages zum jüngsten Sohne« (selbst- 
verständlich nicht »ihrem eigenen«, da er ihr Bruder ist!); 208 ayaei.... puSugtü 

. sinnizin atti »der ältere Bruder wurde böse und schoß nach der jüngeren 
Schwester«; 1537 ulu ayazi inizin istäp kitkän »der ältere Bruder ging und suchte 
den jüngeren«; 207 10 bir kim atasi gisin kürügä kilgäh itti »eines Tages wollte der 
Vater die Tochter besuchen«; 222 9 ayasi inisınä äitti »der ältere Bruder sprach zum 
jüngeren«; III 256 ı7 sesäst üs balasimän agildasti »die Mutter beriet sich mit den drei 

Kindern«; 111 275 7 ayasi ürgö keldi, garindasina amandasti »der Bruder kam nach 

Hause und begrüßte sich mit seiner Schwester«; VI ı23 15 anesı iki balesmi iki tizinin 
töpösıdä (lies töpäsıdä) olturyuzup .... »die Mutter setzte die beiden Kinder auf ihre 
beiden Knie«: 179 4u. yolunı ärmn u iSlärmi körüp »als die Frau diese Taten ihres 
Mannes sah«. Vgl. monsieur, madame und den »nuncle« Lear < me. min uncle, zu dem 

sich das anatolische yizim »das Mädchen« stellt (G. 302u.; vgl. M48 in der Anm.). 

Bei Namen von Ämtern tritt das Possessivpronomen infolge elliptischer Ausdrucks- 
weise in derselben Funktion auf: z. B. Prob. III 2gı s, 294 ıu. üäzir für ganin üäzirı 
»der Wesir«; so schon im Qut. Bil. 142 15 yabyusi »der Jabgu«, obwohl er dort ohne 
vorherige Nennung des Qayans eingeführt wird. Gehört hierher /uga patyamvari — 
Lukas in einem christlichen Fragment (von Le Cog in SBAW 1909, 1207 5) neben 

zavtai patyamvar — Zebedäus (ebenda 1206 ı0)? Aus dem Osmanischen gehört z. B. 
lalasi für lala hierher (z. B. K II 23—29). 

! Vgl. Wb. unter a&u und die Glosse azu im Qut. Bil. 70 >. 

®2 Denn das kökt. bilin ist zweifellos schon eine Erweiterung von bil. 

® [In dem inzwischen erschienenen Band 16 der Keleti Szemle vergleicht Rausrepr 
die Form auf -yin mit dem mongol. Präsens-Futurum yabuyu »er kommt« und dem Vo- 
luntativ yabuya (nach Ramsteor < *yu-@). Korrekturzusatz.] 
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ölürd wie das Futurum auf -yaöi zu dem auf -ya (St” $ 27)'!. Aber 

was ist -in? Steht ölüräyin zu seiner Grundlage ölüräi” im selben Ver- 

hältnis wie das (neugebildete?) kkir. birinin »gib« (Prob. V 165 825) zu 

birin »gib«? Ich weiß es nicht. 

Das aber scheint mir sicher, daß das ganze Aussehen der Form 

verzweifelte Ähnlichkeit mit einem Instrumental’ hat. 

Ich erwarte nun die Frage: wie soll der Instrumental eines fu- 

turischen Verbalnomens zu der Funktion einer ı. Person Singularis des 

Imperativs gekommen sein? 

Vielleicht gibt das Folgende eine genügende Antwort: Das Ur- 

türkische könnte in antithetischen Sätzen wie »erst will ich werfen, 

! Vgl. Br. 195 und die Anm. 3, woraus wohl zu schließen ist, daß Br. die 
Endung -aö? annimmt; über -in scheint er jedoch nichts aussagen zu wollen? Das 
negierte Verbum bildete haplologisch: ödmayin II E 33 < "idmaya-y-in > "idmayayin; 
ebenso die vokalisch auslautenden Stämme: T? XLV uyin zu u-, yoriyin zu yori-. 

? Futura wie gilai. olturai usw., köräi »ich möchte sehen« im Tarantschi gehen 

offenbar in direkter Linie auf diese Form zurück, ohne durch die erweiterte 

Form gegangen zu sein, was lautlich auch möglich wäre. 
Wenn Sch in andern Dialekten auch in dieser Form der Wucherer und Par- 

venu -m breitmacht, (Qut. Bil. 745 schon ayayim?) so hängt das mit dem Bestreben zu- 
sammen, die Beziehung zur ersten Person auch lautlich zum Ausdruck zu bringen. 

In den Dialekten, welche den Plural auf -ayig bilden, ist -g als Pluralzeichen 
aufzufassen: gölayim zog gilayig nach sich (St? $ ro A. 3). 

Der sogenannte Optativ des Osmanischen kann, rein lautlich betrachtet, auf -aö, 

-yai und -a zurückgehen, die erste Person Singularis sogar durchaus dem -ayin des 

Köktürkischen entsprechen, dessen -n durch das -m der ersten Person ersetzt wäre. 

Ich sehe zunächst keinen großen Vorteil darin, sich für die eine oder andre Mög- 
lichkeit zu entscheiden (Br. 195), möchte aber auf die 2. und besonders die 3. Person 

auf -a, -@ hinweisen, die trotz ihrer Seltenheit mitzusprechen hat: sie kann weder 

auf -ai noch auf -yaö beruhen. Damit ist aber selbstverständlich für die andern Per- 

sonen nichts entschieden, wofern wir einem gemischten Paradigma verschiedener Her- 
kunft nicht einfach die Möglichkeit abstreiten wollen. Und das wollen wir doch auch 

nicht vergessen, daß neben der rein lautlichen Seite stets die funktionelle zu berück- 
sichtigen ist. So sahen wir oben, daß in Ada Kale das Präsens auf -ar die Neben- 
form -ay bildet, zu dbag- also bagar und bagay; die zweite Person lautet demnach 

bagaysin, die erste bagayim (KA 171 12 nä bagaysin? ... oni bagayim, für das auch 
bagarim stehen könnte). Dieses bagayim ist aber mit dem älteren dagayim »ich will, 
möchte schauen« durchaus gleichlautend, der funktionelle Unterschied geht meist nur 
aus dem Kontext hervor (KA 172 10 dur! eigayim bagayim ägär kimsä varsä »bleib, 
ich will hinausgehen und nachsehen, ob jemand da ist«) und das nicht immer. 

Deutlich geschieden sind die beiden Formen durch ihre Funktion z.B. in dem Satze 
KA 191 ıru. büän bir fugar@ adam-im, bäs paraya gaywä satayim (— satarim), kändimi 
zor idarä ädä biliyim (— +bilirim; der Imperativ wäre biläyim), oninlä (d. h. mit deinem 

Sohn) nä yapayim (= »was soll ich tun, anfangen?«). 
® Bei der Beurteilung dieses Kasus stehe ich grundsätzlich auf seiten BrockEer- 

MANNS (Br. 206 :5), ohne mir deshalb alle seine Vorschläge aneignen zu können. Ein 

prächtiges Beispiel für den Instrumental in einem modernen Dialekt findet sich Prob. IV 
148 3: küzın bagti lies küzin bagti »er sah mit den Augen«. Vgl. I1 691 zou. gis(!) yor- 

yanin yabinip »sich mit der Zobeldecke bedeckend«. 
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dann wirf du« zu der Ausdrucksweise »mit, nach, gemäß (meinem) 

Werfen wirf du« gegriffen haben und dieses »nach meinem Werfen « 

usw. sich allmählich festgesetzt haben, um unser »ich will, werde 

werfen« auszudrücken. 

Nicht viel anders dürften ja auch die altaisch-teleutischen Formen 

auf -yazin < -yac-in‘ zu erklären sein: Prob. 133 ı38: aitgazin piskä pala 

pol »mit, nach, gemäß (deinem) Sagen (= also) sei uns Kind«; 64 178: 

yaman öliilü polyozin | yätpäi yoldo öl » gemäß (deinem) mit einem schlechten 

Tode-Versehen-Sein stirb unterwegs, ohne (ihn) zu erreichen = wenn 

du eines bösen Todes sterben sollst, so usw.«; 70 382/3: Ölgözün tinim? 

ösközlin yazim? »(ist) meine Seele gemäß dem Sterben-Werden? (ist) 

mein Lebensalter gemäß dem Zunehmen-Werden — wird meine Seele 
sterben oder wird mein Alter zunehmen?«; 71 411: fün ortozi kälgäzin 

äki yiılan kälär, atpayin! »gemäß dem Kommen-Werden der Mitternacht 

werden zwei Schlangen kommen; schieße nicht (auf sie) = Sobald” 

Mitternacht gekommen sein wird, ist« usw.; IIO 866: fumduyüna su 

kirgdzin (,) icganip ıp galarzin! »gemäß dem Eindringen-Werden des 

Wassers in deine Nase’ wirst du (den goldenen Napf) loslassen — So- 

bald (wenn) das Wasser in deine Nase eindringen wird, eingedrungen: 
sein wird«*. 

Das köktürkische ölüräyin, bald durch män gestützt, könnte also 

sehr wohl bedeuten »(es ist) gemäß (meinem) Töten-Werden«, was 

! Auslautendes -©> -s, das im Inlaut zu -- wird, wie in ayas, ayis für ayac, 
das man nach den Angaben der »Phonetik« erwarten würde. Im Tarantschi kommen 
ebenfalls, zum Teil im selben Stücke, yayad und yayas, ayad und ayas, ja sogar yayad- 

‚tn vor (VI 193/4); vgl. 50 zu. yayactın, zu. yayacga und Phonetik S. 233. Ebenso finden 
wir für käd auch käs (126 sıu, 128 ı6u., 139 14u. usw.); auch hä und Aäs, üc und üs 

gehen nebeneinander her, letzteres von von Le Cog in den Spr. ausdrücklich bezeugt. 

Es sind hier wohl satzphonetische Momemte im Spiele. 
Unklar ist mir, wie Prob. 143 443 äcib-aldi »er begleitete, folgte« stehen kann 

und im Wb. nach dieser Stelle neben alt.-tel. ö- auch äc- figuriert. Die älteste Stelle, 
an der meines Wissens äs- vorkommt, ist T?1I...... yol tänri män; yarin kicü äsür-män 

»ich bin der Wege-Gott; früh und spät begleite ich (den Menschen)«. Zu dieser Auf- 
fassung vgl. St?$ 25 und T® XLVIN: gara yol tänri män, wo gara zu yol zu ziehen 
ist wie in Prob. IV 102 au. bir gara yulya tüstü »sie kam auf eine Landstraße«, d.h. 
den »allgemeinen Weg«. Die Ähnlichkeit dieses Yol-täiri mit dem vedischen Wege- 
gott Püsan ist demnach nicht zu verkennen. 

® Zum temporalen Sinne vgl. die Verse 409 tün kirjändä und besonders 421 fün 

ortozi kälyändä. 

® Hr. Raprorr übersetzt: »es möchte [könnte] Wasser in deine Nase kommen«; 
doch halte ich das Komma nicht für berechtigt. Immerhin ist die Übersetzung durch 
ein Verbum finitum höchst beachtenswert. 

* Wie hier -yac-in, so bei den Koibalen das synonyme -yan-in: Prob. II 304 47/8: 
astanin as yidi 
sugsanin (sic!) sug isti 
»da er hungrig, ißt er Speise, 

da er durstig, trinkt er Wasser«. 

ann. 



W.Base: Studien zur vergleichenden Grammatik der Türksprachen 1247 

als Wiedergabe unsres »ich will, werde töten« begreiflich erscheint. 

Nicht unbegreiflicher jedenfalls, als am nanarya (z. B. Prob. I 325 505) 

<yanarya »jetzt will ich zurückkehren«, wörtlich »Zurückkehren- 

Werden-zu (ist)« oder pararya (z. B. Prob. II 71 39) »wir wollen gehen « 

(St? $ 1,2) usw. Der einzige Unterschied, den ich zu sehen vermag, 

ist der, daß sich die Form auf -arya eine ziemlich bedeutende Be- 

wegungsfreiheit gewahrt hat, während die auf -ayin sich schon im 

Urtürkischen in der ı. Pers. Sing. Imperat. festgesetzt und damit fast 

ganz auf andre Funktionen verzichtet hatte. Spuren der alten Frei- 

heit liegen noch vor im Köktürkischen, wo fiyin (formell identisch 

mit uyin usw.) wie anderwärts däp und ähnliche Ableitungen von 

&-, tä- unser »damit« bzw. »da, weil« vertritt (Tmonmsen Inser. 

S. 145 N. ı8); auch hier wird die wörtliche Übersetzung »gemäß 

dem Sagen« zu lauten haben und anzunehmen sein, daß das unaus- 

gedrückte Subjekt das des übergeordneten Satzes ist: IE 25 türk 

budun ati küsi yog bolmazun tiyin..... Öözimin ol tähri gayan olurtdi 

ärine »gemäß seinem Sagen: des Türkenvolkes Namen und Kraft 

sollen nieht untergehen, setzte ebendieser Himmel mich zum Qayan 

ein«. Ist das Subjekt die erste Person, so stoßen zwei -ayin auf- 

einander: z. B. IE 28 budunuy igidäyin tiyin..... sülädim »um das 

Volk in die Höhe zu bringen... . habe ich Kriegszüge unternommen.«. 

Die Herkunft beider Formen war längst vergessen, beide längst er- 

starrt und dem Sprechenden der wörtlichen Bedeutung nach .ebenso 

unerklärlich wie etwa das sana püdirärgä üdzün »um es dir zu be- 

weisen« der Barabiner (IV 31 su.)!. Unsicher bleibt leider der Wert 

unsrer Forn in der Tonyuqug-Inschrift 2: fürk budun ganin bolmayin?, 

tabyacda adrilti; ganlandi, ganin godup tabyacga yana ieikti »sobald die 

Türken keine Qane hatten, machten sie sich von den Chinesen los; 

dann standen sie (eine Zeitlang) unter eigenen Qanen, verließen diese 

aber (wieder) und begaben sich wieder nach China«. Doch ist nach 

dem oben zu -yac-in und -yan-in Bemerkten kaum an der Richtigkeit 

meiner Übersetzung zu zweifeln. 

Br. 201 ıı vergleicht dieses bo/mayin »als nicht war« mit dem dschag. asugmayın 
»ohne zu eilen« usw. Ich möchte zunächst an das erinnern, was ich oben $7 Anm. 
über die »funktionelle Seite« gesagt habe, und dann auf die zahlreichen Fälle hin- 
weisen, wo wir das alte -matin durch »ohne zu ..... « übersetzen müssen. Dieses 
-matin wurde auf rein lautlichem Wege (-+->-d- > -y-) zu -mayin und dann zu -mın 
(Prob. I 272 7 sananmin »ohne zu denken«), -bin, -pm nach Tuousen Inser. S. 171, 

Note 75. 

Neben diesem -matin stand nun aber das negierte Gerundium auf -@ — -*maya 
> -mai, das vielfach -main < -matin verdrängt hat: so wenigstens erkläre ich mir z. B. 

! Es hätte durchaus genügt, zu sagen sana pildirärgä < -ar-ya, oder pildirär 
üdzün; vgl. Prob. II 92 149 tudüsar (< tudus-ar) üzün »um sich zu fassen, zu käinpfen «. 

2 
2 Wohl dol/- mit Instrumental-Komitativ — »haben«. 
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die komanischen Formen, die Br. 201— 202 bespricht und die ihr genaues Gegenstück 
z. B. im Balkarischen haben (galmay oder galmayin »nicht bleibend«; vgl. PRösLE in 
Kel. Szem. XV 133, 190). Freilich wird man ja sagen, daß -mai durch Schwund von 
-n aus -main entstanden sei und auf das vulgär-osmanische bilmäksiz »ohne zu wissen« 
für das richtigere gewählte bilmäksizin verweisen, wobei man sich außerdem auf Phon. 
$ 295 berufen wird. Doch wird sich die Möglichkeit, daß -mai aus -*maya entstanden 
ist (VI 11615 bu ölmäi tirik gaptü »dieser ist nicht gestorben, sondern am Leben ge- 
blieben«; 117 3 ol iki qul Näzirnt öltürmäi goyup ättı »die beiden Sklaven töteten den 
Näzir nicht, sondern ließen ihn laufen«; 123 rou. söz surimai »ohne ein Wort zu fragen«; 
124 , män balamni bilmäi öltürdim »ich habe meine Kinder getötet, ohne es zu wissen«), 

nicht einfach von der Hand weisen lassen, denn wenn schon das Tarantschi den 
Schwund von -n in größerem Maße zu dulden scheint!, so ist doch dieser Dialekt 
allein nicht maßgehend; in anderen Dialekten aber finden wir -mai, ohne daß dort 
von z-Schwund überhaupt die Rede sein könnte: III 273 r4u. gimildamai diat »lieg, ohne 

dich zu rühren«; 275 7 ündömöi d3ata-tur »bleib liegen, ohne dieh zu mucksen«; IV 

274 ru. atmai goidilar »ohne zu schießen, ließen sie (den Hasen) laufen«; 47: nämä pil- 
mäi ügö gaidip pardi »ohne irgend etwas zu merken, ritt er heim« usw.; daneben -miü 
<-mai 14214 iC birin diyarmii ätip »ohne auch nur einen zu verfehlen, schießend«; 

155 8u. wyrü almüi (156 15 kilmt) didamas »der Dieb wird nicht umhin können, zu steh- 
len«; und schließlich, auf -matin zurückgehend, -mäin, -min 214 2 anni goumiin »ohne 

dem Qan zu folgen«; 678u. füryani kicälmi[n], tas galazin uatiyalmm äh gaidatiyan igän 
(vgl. die Korr. und 67 1—2u.) »da sie nicht über das Meer kommen konnten, die stei- 
nerne Festung nicht zerstören konnten, so gedachten sie nun heimzukehren«. 

Nach diesen Andeutungen wird man verstehen, daß ich mich zweimal besinnen 
würde, ehe ich in einer kritischen Ausgabe des Marienpsalters z. B. 65 2 ki$i kes- 
meyin die expungierten Lettern in meinen Text aufnähme, anderseits aber die Ent- 
scheidung, ob im -mai des Tarantschi nicht -maya und -matin zusammengeflossen sind, 
von einer syntaktischen Untersuchung abhängig machen möchte, für die die Zeit 
vielleicht noch nicht gekommen ist. 

$ 8. Wenden wir uns wieder zu -zun, so ist die Festigkeit be- 

merkenswert, mit der in den ältesten Texten der stimmhafte Suffix- 

anlaut den Lockungen des Wortauslauts widerstanden hat: T’L täritzün, 

M? ı2 bolzun, Tonyuq. 32 barzun’: es scheint das darauf hinzudeuten, 

daß vor -zun ein Vokal ausgefallen ist. 

Ferner möchte ich darauf hinweisen, daß im Qut. Bil. hier und 

da die Form auf -zu°, -zun bei käräk auftritt (z. B. 40 25 gilzu käräk 

»(ich) muß machen« — gülyu kärdk usw.; 140 32 käräk... bolzun »er 

sei, soll sein«), was darauf schließen läßt, daß auch diese Form ein 

Verbalnomen ist. Das erklärt denn auch den eigentümlichen Ge- 

brauch unserer Form in der kökt. Inschrift IE 29 (Tnons. 167): tänri 

! Ganz sicher und mit verschwindend kleinen Ausnahmen stets auftretend ist 

n-Schwund nur bei dem flektierten Possessivpronomen -si, -? und -i, -2 : -sıdä < -7-sin- 
dä; -ıdä < --indä usw., worüber an anderer Stelle; es ist der Akzent im Spiel. 

® Dagegen stets -sar und -siz in barsar, ärsär, bilmäsär, yimäsär; bıligsiz, ädsiz, 

adasiz. Selbstverständlich muß das seine Gründe haben, und es geht nicht an, bolmazun 
aus *bolmasun zu erklären, zugleich aber anzunehmen, daß dilmäsär unberührt ge- 
blieben wäre. 

® Dieses -z« schon Tonyuq. 54, wenn richtig gelesen. Die Stelle ist sehr 
schwierig, ein Imperativ kaum am Platz. Vgl. das gleich zu IE 29 Bemerkte. 



W.Bang: Studien zur vergleichenden Grammatik der Türksprachen 1249 

yarligazu, qutim bar ücün, ülügim bar ülün, wo die Parallelstelle liest: 

tänri yarligadug ülün, qutim ülügim bar ücün. Hier beweist doch tänri 

yarligadug ücün, daß auch in IE 29 das ücdün von qutim bar ücün zu 

tänri yarligazu gehört bzw. hinter ihm zu ergänzen ist: fänri yarlı- 

gazu (ücin) »weil der Himmel gnädig war« was jedoch nur mög- 

lich ist, wenn die Form auf -zu wie die parallele auf -dug ein Ver- 

balnomen ist!. Aber auch wer in Hinsicht auf Tonyuquq 54 die Er- 

gänzung von ücin für unnötig hält und fänri yarligazu durch » weil 

der Himmel gnädig war« übersetzt. wird um die Annahme, daß es 

sich in yarligazu um ein Verbalnomen handelt, kaum herumkommen. 

Das osm. say olsuna gitmäk »gratulieren«, in dem olsun-a Dativ 

von olsun — bolzun ist, kann kaum als Beweis gelten, da es schwer- 

lieh sehr alt sein dürfte. Auch die zahlreichen Fälle, in denen olsun 

durch »während ....« oder »inzwischen« zu übersetzen ist, sind aus- 

zuschalten, da sie sich aus den beliebten antithetischen Sätzen wie 

bunlar orada dursun (oder durmagta olsun, oder galsin), biz gälälim giza 

»die sollen (mögen) dort bleiben, wir wollen (in unsrer Erzählung) 

zu dem Mädchen zurückkehren« entwickelt haben: Klıı anlar git- 

mäddä olsun, däw uiqudan uyanir »während diese sich fortmachen, er- 

wacht der Däw; KI ı8 bunlarin här biri oglarinin düstü yärlärd.... 

gitmäktä olsunlar, agsam olup..., här biri oglarini alir »während jeder 

von ihnen zu der Stelle läuft, wo sein Pfeil niedergefallen war, wird 

es Abend, und... .. jeder nimmt seinen Pfeil«. Die ganze Konstruktion 

ist übrigens fremden Ursprungs verdächtig. 
Wenn hinzugefügt worden ist, daß ich das d in kökt. boleun für 

bolzun (vgl. meine Erklärung von bäreik = sogd. parstk bei MARQUART, 

Chronologie, 32 Anm. 3) durch Eintluß des alveolardentalen Elements 

in / entstehen lasse, so ist alles gesagt, was ich über die 3. Pers. des 

Imperativs heute aussagen kann. 

Exkurs. 

Zu den Faktitiven auf -säf. 

$ ı. Bei der Besprechung des osm. göstärmäk » zeigen « — es kommt 

schon in den »Seldschuckischen Versen« vor — erinnert BROCKELMANN 

(Br. 187 Anm. 3) daran, daß Marrın Harınann dieses göstär- durch 

Metathese aus osttürkischem körsät- entstehen läßt, und vermißt sodann 

! Es ist leicht, aber auch billig, in -zun einen Instrumental zu -<u zu wittern. 

Dagegen ist das mit beiden wechselnde -zuni, -züni des Qut. Bil. ganz unklar, man 
müßte denn annehmen, daß, nachdem die Herkunft von -zu-n vergessen war, -i sekun- 
där angetreten ist wie in kind: ikindi. Die Erklärung dürfte jedoch aus einer ganz 

andern Richtung kommen. 
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weitere Verba. die das Formativ -säf aufweisen. Doch läßt sieh -sdt 

außerhalb des Osmanischen belegen: 

1. Krim körsät- »hineinbringen« Prob.VII 567u., 6u. 232 17u.— osm. 

girgür- <"kir-gür-, das sich anderwärts über "Argür- zu kigür- entwickelte; 

so schon im Köktürk. In der Krim daneben 4irgiz- (Prob. VII 247 ıu.). 

2. Krim yürsät- »gehen lassen« — dschag. yürgüz- usw. 

3. Krim kzsät »ankleiden« VII 233 16 = dschag. kigüz-, kaz. kigir-, 

osm. gäldir-, wig. kädür- usw. 

$ 2. Zur Erklärung von göstär- haben wir nun zunächst auf das 

gagausische göster- und das göstär-, köstär- der Krimdialekte (Prob. VII 

87 ı7f.; 196 ııu. usw.) sowie auf krim. göstür- (VII 247 ı4), köstür- 

(VII 271 ı6u.), katsch. Aöstür- zurückzugehen: göstär- und göstür- sind 

Beispiele für den Ablaut a:u, ä:ü, der in Ableitungssilben 

eine bedeutende Rolle spielt. Da v und ö mit ö und i wechseln, 
konstatieren wir oft einen Ablaut a:w:i und d:ü:i'. Ich will den- 

selben hier in einigen, auf das Faktitivum beschränkten Beispielen vor- 

führen; die Dialektangabe ist ganz summarisch, doch wurden die dem 
Wh. fehlenden Verben nach Möglichkeit aus den Texten belegt. 

1. Tar. kötär- <"kö-tär- »aufheben«, kökt. kötür- > osm. götür- , kö- 

für- jedoch auch im Tarantschi VI ı21 14; ebenso im Komanischen: 

Ps 203 köturdi = Akötürdi, 37 ı köterdin; bei den Karaimen von Luzk 

ketir- mit doppelter Entrundung; kaz. kütär-. Diese Form selbstver- 

ständlich auch Prob. IV, z.B. 204 2u., 37820 mtö—=ü=ü. Kir. kkir. 

kötör- < kötär-. 

2. Osm., osttürk. gopar- »aufstehen lassen« zu g0p-, kökt. uig. 

gobar mit der Nebenform gobur- im Qutadyu Bilig.; tob. yubar-; kaz. 

quptar-. 

3. Zu tar. tos- (<*to-s?) »voll sein« lautet das Faktitivum fosgaz- 

»anfüllen«. VI 147 ı3u. fosgazyin (sie mit Ü), 148 ı6 tosgazdi usw. Da- 

gegen tosquz- 136 ru. fosguzgin (sic), 7u. tosguzunlar, 149 7u. tosgüzüp. 

4. Uig. koman. gutgar-, »befreien« — gurtgar-, tar. quigaz-, tel. 

qutquz-, dies ist jedoch auch im Tar. zu belegen: VI 8 ı0, 189 4, aber 

ı2 gutgaz-. Turfanfragm. M’ 17 27 gurrtyar- = 18 3 qurtyar-, 1729 Qutyar-, 

33 qutgar-. Osm. qutar-. Im Tarantschi. das verdient wohl bemerkt zu 

werden, scheint -gaz nur vor palatalen Vokalen einzutreten: 189 ı2 

qutgazdin, 190 16 ı7 qulgazdi aber qulquzüp. Vgl. die Verhältnisse bei 3. 

9. Uig. ötkür- »hindurchbringen« M’ 5 15 8 23, tar. ötkär-, dschag. 

ötkäz-, kir., tar. dschag. ötküz- (VI ı21 9 ötküzüp, ıo Ötküzät), ebenso 

in der Krim (VII 171 6u); ötkäz- VI 8o 1. 

! Ausführlich werde ich auf diese Erscheinung bei der Kr: 633 in Aussicht ge- 

stellten Abhandlung über -yanda, -yunda, -yinca eingehen können. 
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6. Dschag. yätkäz- »angelangen lassen«. kom. yätkiz- < yätküz- 

(VI ıS5 passim) — dschag. yätkür-, kom. yätkir-, kkir. yetkär- = yättir-, 

eättir-. Dazu IV 208 zu. yitkis »laß mich gelangen«'. 

7. Uig. körkit- »zeigen« M* 38 69 (Wb.s.v. körgit-), uig. tar. körküt- 

(Wb. s. v. Aörgüt- und Prob. VI 159 9), tar. körkät-, so auch in der 

Pfahlinschrift M’ 23 2; und in der Krim (Prob. VII 107 ı7). 

8. Tar. körgiz- »zeigen«, kaz. kürgiz-, Karaimen von Luzx kärgiz- 

(Entrundung wie oben); tob. kügdäs- »zeigen« Prob. IV 222 10; 224 ııu, 

wohl aus Aürgäz-, das in der »irrtümlichen « Schreibung kürgäs- 223 6 u., 

229 zu. usw. vorliegt; der Imperativ kürgäs 240 ı6; kkir. körgöz- 

(V 107 1570). 

9. Schor. körtös- »zeigen« < "körtäs-, "körtäz-, sag. körtüs-, sag., 

koib. ködäs-, kyz. ködüs- (Prob. II 624 901, 903) wohl < "kördäz-, kördüz-. 

10. Sag. közät- »zeigen«, sag. közüt-, wohl < körsät-, "körsitt-". Vgl. 

das Folgende. 

$ 3. Auf’demselben Ablautsverhältnis beruhen nun auch tar. körsdt-, 

das sich auch in der Krim findet (Prob. VII ıır s), kaz. und tura. 

kürsät- (Prob. IV ı14 ; mit dem irrtümlichen ä), vokalharmonisch zu 

bar. kir. Akörsöt- = kkir. körsöt- (V 13 245) und Aösöt- (III 270 ı6, 

295 2u. usw.): tar. körsüt- (VI 10 6u.) = adherb. yörsüt- »zeigen«, die 

uns zweifellos berechtigen, schon für das Urtürkische ein Faktitivsuffix 

-sät: -süt aufzustellen. Dasselbe ist wohl aus -sö-? entstanden. Weiteres 

siehe unten S 6. 

$4. Um nun auf das osm. yöstär- zurückzukommen, so könnte 

angenommen werden, daß sein -s- vor -- auf ->- zurückgeht: das 

Simplex kör- »sehen« wäre aus "Aköz>- entstanden, das im Substantiv 

köz, kös »Auge« noch vorläge: es ginge also yöstär- auf "köz-tär 

zurück. So denkt sich offenbar BrockerLmann die Entstehung unsres 

Wortes, obwohl sein Hinweis auf kös (Wb. II 1291, Substantiv!) auf 

einem Versehen beruhen muß. 

' Faktitiva auf -gar, -gur, -gas, -quz sind besonders beliebt bei Verben, die auf 

-t auslauten: Kar L. ätkär- »machen lassen«, dschag. ätkür-, ätküz-; tar. utgaz- »be- 

siegen lassen« (VI 148 ı14u. patisazadä özt utgazdi »der Fürstensohn ließ sich besiegen «), 
tar. utquz; atquz- — attir, attur- — atqur-, atgiz »schielien lassen«. (Bei "aigar-, ?atgar-2, 

kkir. atgaz-, kkir. auch atgar- Prob. V 132 2394. ani atgarip aldi »den ließ er zu Pferde 

steigen«, scheint der ursprünglich doch wohl bestehende Zusammenhang mit aztquz- 
durch die neue Bedeutungsentwicklung verdunkelt zu sein? Zum Teil mag auch af 
vorliegen, wie etwa in pasgar-, basgar- das Substantiv pas). VI 78 u. pütküz-, 79 19 pütkäz-, 

Wh. tar. bütkäz-; dschag. bütkär-. 

2 Im Tarantschi gibt es ein Verbum közät- »bewachen, wachen« mit der Neben- 

form közüt- (Vl 193: közütälin, közätti, közütip, 151 ru. küzätkän, 1522 küzütkin). Es 

ist auch in den Turfanfragmenten belegt (Kr.! 628 und Wb. s. v. 2küzät usw.); ge- 

hört es wurzelhaft hierher oder zu kü-? Dagegen ist "küzät- »ausschauen, zielen « 
(Prob. IV 2118u. atgali küzätti) neuere Ableitung von köz >kaz., kur. küz. 
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Es gibt nun aber neben den oben angeführten faktitiven Ab- 

leitungen von Aör- im Koibalischen ein Verbum Aös- »zeigen«, das 
doch unzweifelhaft mit Aör- in irgendeinem Zusammenhang steht. 

Ich möchte es folgendermaßen erklären: im auslautenden -s<-z 

sehe ich das faktitive Formans -2, das wir u.a. in den folgenden 

Verben finden: 

1. Dschag. famiz- »herabtröpfeln lassen «, kir. tamiz- (IT 333 20 ft.), 

osttürk. /omuz- tel., schor. tamis- zu tam-: vgl. osttürk. tamit-, tomut-, 

tamdur-. 

2. Alt. tel. wyus- »hören lassen« zu ug-: vgl. ugtur-. 

3. Kir. tüinöz- (so für Fänös-') »(Milch u. dgl.) die Nacht hindurch 

stehen lassen« zu Zünö- <tünd- »die Nacht verbringen, übernachten « 

<fün-d. 

4. Tel. yoyos- »zu Ende bringen« zu yoga- »zu Ende gehen « 

<yog-a: vgl. yogat-, yoyat-. 

9. Dschag. tigiz-, osm. tägüz- »berühren lassen« zu fäg-: vel. 
tägdir-, tägdür-. 

Zu kör- hätte nun ein durch dieses -2 gebildetes Faktitivum doch 

wohl "Aörüz->"körüs- (im Altaischen gibt es ein körüs- »erblicken, zu- 

sehen«), vielleicht auch "körz-, "körs- (vgl. yättirs- <yät-tir-2) gelautet. 

Dieses “körs-. "körs- könnte nun ja wohl zu "köz-> kös- geworden 

sein: freilich wird man auch der Vermutung Ausdruck verleihen 

dürfen, ob nicht Aös-<"köz- in Akö-2- zu zerlegen sein könnte: die 

» Wurzel« wäre also "Aö-, von der sowohl kös (<Akö-z pluralisch oder 

diminutiv nach $ ı Anm. 2 wie fr. oeil<oculum = hess. Guckelche?), 

als Aör- sowie unser faktitives Aös- und kügäs-, ködüs-, közät- gebildet 

sein könnten”. 

‘5. Wie dem auch sein mag, zu diesem koibalischen Faktitivum 

kös- kann das osm. gyöstär- gestellt werden, denn gehäufte Faktitiva 

sind nicht selten: mit unserem göstär- z. B. deckt sich, den Bildungs- 

elementen nach, durchaus das uig. Aörtkür- (M? 17 271.)<kör + fak- 

titivem - + faktitivem -Aör = »zeigen« (19 11 körkür-: beide = ZH)’: 

ı Vgl. ayiz- »tließen lassen« III 254 1ı2u.; mingis- 2556; kelgiz- 301 5.u.; alyiz- 
319 ızu. — aldir- 100 ı2u. 

® Es würde sich also kör- zu "kö- verhalten, wie är- zu ö- »sein«. Zu diesem 
"kö- möchte ich auch Aötär- usw. stellen und daran erinnern, daß Hr. Ravrorr 

Prob.V 10 124 kötör quranin sinngemäß durch »zeige den Qoran« übersetzen konnte. 

Das in den Turfanfragmenten belegte Adjektivum Aörtlä ist ursprünglich ein 
Adverbium auf -/öä (St? 9212) zu einem Nomen *kört < *kör-t, oder *körüt < "kör-ü-t. 
Zur Beurteilung von -/ ist es zunächst von Belang, auf ölütei »Mörder« hinzuweisen, 

das M 9:7 und Qut. Bil. 67 1; vorkommt, während M 37 z das Nomen ölümei »Sterber. 
sterbend, todgeweiht« auftritt. Es scheint also, als sei das Verbalnonina bildende -# 

mit dem faktitiven -Z identisch; es wäre also gurut, kaz. gort »Käse« < quru-t eigent- 
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an das oben aufgeführte yogat-, yoyat-, das »verniehten« bedeutet, 

tritt M°’ 593 nochmals das faktitive -dır (yogatdur-). ohne daß die 

Bedeutung etwa zu »vernichten lassen« würde! 

lich »das Getrocknete«, uig. gonut < gon-u-t »der angewiesene Aufenthaltsort«, ost- 
türk. durut »Schnurrbart« ist »der Gedrehte, Gezwirbelte« zu dur- (vgl. osın. burcag 
»lockig, kraus«, buryad »geringelt«). Ebenso ist uig. yanut < yan-u-t (vgl. yandir-, yan- 
dur- »zurückgeben«) wörtlich »das Zurückgegebene«, also »die Vergeltung«; yasut, 

alt. yatit »Heimlichkeit« zu "yas- »verborgen sein« (vgl. dschag. yas »heimliche«), ist 
»das Verborgene« wie das tar. yosunug. Das tel. kädit und seine Verwandten »Furt« 

ist also nicht sowohl »die Stelle zum Überschreiten des Flusses«, als vielmehr »zum 
Hinüberbringen des Viehs« (vgl. das ebenfalls passivische tar. käcik » Furt« sowie schor. 
käskit »Brücke«<käc-kit). Danach erst kirit, Söyit »Eingang, Ausgang«, pazöt »der Gang«. 

Der Bildung von öfütei entspricht Laut für Laut diejenige des köktürk. söyite 
»Leidtragender« zu söyit »Bedrücktsein. Bedrängnis« zu sig- »drücken«; im kom. 

Ps. 64 2 wird Hava sigit kätirgän durch Evae luetum qui amovit glossiert. Das Wort 
kommt auch im Kurdak vor: Prob. IV 1554 ana bik küp siyit sigtadim »darüber empfand 

ich so große Trauer« — »mußte ich so sehr weinen«. Ebenso in der Krim (VII 273 z2u.). 

Auch war ölütei od. dgl. vorbildlich für dbasutei, das zweimal in den Berliner 

Turfanfragmenten auftritt; es gehört zu Öas- »(drücken) sich ausbreiten«, faktitiv 
*hasut- (vgl. Wb. IV 1527, 1186; pazit-, ?basir-, "pazir-). Es ist also basutci »der Aus- 

breiter, Verbreiter, Förderer, Entfacher«: M=8 20 giline ymä nä tiltayin blgilüg bolur, 
basutei kim ärür »durch welche Ursache wird ferner die Tat (Bhava) sichtbar, und 

wer ist der Verbreiter, Entfacher« (vgl. M? 9 2-2). M?9; galti kidig-kiä ot, ölüri 

(lies öcüge?) yilig äsinig basutei iS bulup ükliyür bädüyür .... »Wie auch das kleinste 
Feuer, wenn sein Erlöschen (d. h. wenn es beim Erlöschen — dschag. öcih) den Wind 

und den Luftzug als Entfacher und Genossen (Helfer) erlangt, wächst und größer wird, 
SO....«. Die Richtigkeit dieser Erklärung wird durch eine bisher unklare und vom 
Herausgeber unerklärte Stelle des Qut. Bil. bewiesen, wo wir lesen bu ürdi bosutei 

köni din körük (Qut. Bil. 137; vgl. die Var. lect. von B auf S. XIV) »Dieser war ein 
Entfacher, ein Blasebalg für den rechten Glauben«; bosutei mit o <a vor u: im Wh. 

wird es stillschweigend pözütc/ gelesen, doch ist pöziit, d. h. bösüt, etymologisch selbst 
unsicher. QB 159 28 wird das Wort mit gutturalen Vokalen gelesen. 

Aus dem Komanischen gehört noch hierher Zeyitlär mit der Glosse indumenta 
(Ps. 44 3) = »das Angezogene«. 

Dagegen ist bei dem osm. ögüt, öyüt — uig. dschag. ögät (Krim, Prob. VII r1o0 ı:), 
kir. dschag. öküt, kar. T ügüt »Ermahnung, Rat« die Bedeutungsentwicklung in Er- 
manglung eines sicher zugehörigen Verbalstammes (an direkte Ableitung von ök-, ör- 
»loben«, L® 26 24 ög-ü-t-mis, kann ich nicht glauben) bisher dunkel, doch deutet auclı 

hier dschag. ögüz- »seine Meinung aussagen, ermahnen« auf eine faktitive Grund- 
bedeutung: ögüz- <ö-güz (vgl. Kr! 630 Anm. 3) wie z.B. kir. isArz »zu trinken geben « 
(Prob. III 318 su.); öküt < ö-küt wie oben käskit und z. B. dschag. alyit „Steuer, Zins« 
< al-yit, dschag. salyit »Abgabe« < sal-yit, vgl. kaz. salyiz- »abnehmen«. Das Wort 
ist also letzten Grundes ein Verwandter von ögrät- »lehren« < ög-rä-t zu ög (Kr! 1. e.). 

Neben kar. T. ügüt steht kar. L. igit »Rat, Unterweisung«! Wie hier -Z als 
Sekundärsunffix fungiert (-gü-f), so bei -fut < tu-t in uig. yantut »Vergütung« (M? 77 24), 
yantud »Dankbarkeit« (M 27 zu.) zu yan- wie das obige yanut; das alt. tel. sardut 

»Adliger« (vgl. osm. saidir- »zählen, ehren lassen«) ist demnach ursprünglich ein Ab- 

straktum » Ehrung«,dann »die Geehrten « = » Adel« (primär sayit im Schorischen » Adliger.«). 

Daß Aörtlä bisher nur als Adjektivum belegt ist, ist wenig auffallend, wenn wir 

bedenken, daß mehrfach Adjektiva auf den alten Instrumental- und Äquativad- 
verbien auf -in und -da (osm. -d!a) beruhen; es muß hier genügen, auf Qut. Bil. 33 2: 

bu türkeä masal »dieses türkische Sprichwort« zu verweisen. 
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Der hier vorgeschlagenen Etymologie von yöstär- <"kör-z-tär- oder 

"kö-2-tär- würde ieh vielleicht nieht das Wort reden, wenn das Verbum 

im Osmanischen nicht vollkommen isoliert dastünde, anderseits aber 

das Vorkommen von Aöstir bei den Katschinzen nicht bewiese, daß 

es uraltes Sprachgut ist, von dem wir hoffen dürfen, daß es auch 

anderwärts, besonders in den Turfanfragmenten, noch zum Vorschein 

kommen werde. 

x6. Hier hat nun auch die weitere Erklärung von -sät : -süt ein- 

zusetzen, das ich oben in -sä-t zerlegt habe: es ist von Haus aus ein 

gehäuftes Faktitivum, d. h. sowohl -sä als -? sind Faktitivformantien, 

wie unzweideutig daraus hervorgeht, daß Akörsöf- im Kirgisischen für 

körgüstür- verwendet wird, also »zeigen lassen« bedeutet (vgl. etwa 

pilgür- = pilgürt-, pildır- = pildirt- im Wb.)'. 

Ein unerweitertes faktitives -sa aber liegt vor im dschag. gopsa 

»jemand von seinem Platze auftreiben« (Wb.II 656 b unten) = gopar-, 

quptar; tar. gapsa- »umhüllen« = gapgar- zu "yap- im Nomen gap und 

dem denominalen yap-a-, qap-la-. Das osm. dutsag »Gefangener« (vgl. 

tutsag sowie adverb. fussaxg, »Gefängnis«) ist also zwar in dut-sag zu 

zerlegen, dies -say aber ist doch wohl in sa-y aufzulösen und ein "Futsa- 

anzunehmen, dessen Bedeutung sich mit tuttur-, tudur-, tuduz- im wesent- 

lichen deckt. 

Sekundär erweitert scheint -s@ in leb. sössar- (= -sa-yir-? oder 

-sa-r- mit kurzem a??) vorzuliegen — tel. sösgar- »durchseihen«, fakt. zu 

sSis-, si2-, vgl. sözyör-, sizgir- (anderseits süskär-, süzgür-, SiZgir-). 

! Neben aldir- »holen lassen« steht aldirt- in derselben Bedeutung. KA 258 
finden wir gäzdirttir- und gäidirdir- »ankleiden lassen«, 127 gätirt- und gätirttir- 

»bringen lassen«, allerdings hat der Dialekt von Ada Kale -tür für -dir verallgemeinert: 
KA 68, 86 doldurttir »füllen lassen«, 70 üldürttir- »töten lassen« — öldürtür- in der Krim 

(Prob. VII 96 su.) usw. usw. 

Beispiele für die abgeschwächten Faktitiva und Reziproka auf -s sollten einmal 
nach den Texten zusammengestellt werden. 

2 ® Vgl. kir. böksör- < bök-sä-r- »sehr verringern, töten« zu *bök- — bük-, bük-? 

Ausgegeben am 14. Dezember. 



SITZUNGSBERICHTE 1916. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

7. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. von WALDEYER-HARTZ 1. V. 

Hr. Pexck sprach über die Inntalterrasse. (Abh.) 
Sie bietet die regelmäßige Schichtfolge: Moräne oben, Schotter, Sande und Tone 

in der Mitte und Moränen am Sockel. Die Schotter und die auf das Inntal oberhalb 
der Zillertalmündung beschränkten lakustren Sedimente sind in Eisnähe gebildet, und 
zwar während des Herannahens der letzten (Würm-) Vergletscherung, während deren 
Schwinden andere an den Terrassenabfall gelehnte Schotter und Moränen abgelagert 
wurden. Interglazialen Alters in der Terrasse sind lediglich die ältere Höttinger 
Breccie und der jüngere Höttinger Schutt, dieser der letzten, jene der vorletzten 

Interglazialzeit angehörend. 

Ausgegeben am 14. Dezember. 

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 
Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäß X 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröftentliehungen heraus: »Sitzungsberichte 
«er Königlich Preußischen Akademie der Wissensehaften« 

und »Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften«, 

Aus $ 2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberiehte oder die 

Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 

demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 

das druckfertige Manuskriptzugleich einzuliefern ist. Nieht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 

Fache angehörenden ordentlichen Miteliedes zu benutzen. 

S 3. 
Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 

in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern : 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 

er Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druekbogen 
von je-8 Seiten in der gewöhnlichen Sehrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesamtakademie oder der betreflenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreiehen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

> 

sein 
4. fe 

Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnalmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber anf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
richten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichrliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn ces sich nieht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenansehlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberatung 
‚urch das Sekretariat geboten. 

R 

: Aus $5. 
Nach der Vorleeune und Einreichung des 

vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sckretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welehe nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. eschließt cine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmiteliedes 
in die Abhandluneen, sG bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie, 

N 
Ans $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 
müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt. 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunchmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansicht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umtängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerci, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $8. 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 

aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 

Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 

abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 

gegeben werden. j 

Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabidlrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

S9. 
Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 

erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 

zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zalıl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abzichen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar au- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 

der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem. reıli- 
gierenden Scekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. i 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 

sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sckretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach reehtzeitiger Anzeige bei dem reıli- 
gierenden Sckretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abzichen lassen. 

5.17. 
Eine für die akademischen Schriften be- 

stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 

keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 

(Fortsetzung auf S,3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE an 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

14. Dezember. Gesamtsitzung. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. RoEraE. 

*]. Hr. Branpr sprach über den Zusammenhang der Shake- 

spearischen Tragödie mit der altgriechischen. 

Nicht Sophokles und Euripides, obwohl vielfach ins Lateinische übersetzt, haben 

auf Shakespeare und sein Volkstheater eingewirkt, sondern ihr römischer Bearbeiter 
Seneka hatte Schule gemacht. Das ist besonders an »Richard IIl.« zu spüren. Aber 
akademische Kritiker verwiesen auf die Griechen als auf höhere Dramatiker. So drang 
Shakespeare in »Romeo und Julia« zu einer neuen Technik vor, die den Verhält- 
nissen seines Theaters entsprechend von selber mehrfach der Kunst des Sophokles 
sich annäherte. In späteren Trauerspielen (Hamlet, Macbeth) führte ihn der Stoff ge- 

legentlich wieder zu einzelnen Senekazügen zurück. 

2. Hr. Srruve legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. E. Przysyrrox in 

Potsdam vor: Über eine Bestimmung der Nutationskonstante 
aus Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes. 

Der Verfasser hat das reichhaltige Material, welches die Beobachtungen des 
Internationalen Breitendienstes seit 1900 geliefert haben, einer neuen Diskussion 

unterzogen und zeigt in dieser vorläufigen Mitteilung, daß es auch für eine Neu- 
bestimmung der Nutationskonstante großen Wert besitzt. 

3. Hr. Branca legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. H. Scurın in 

Halle a.S. vor: Die erdgeschichtliche Entwicklung des Zech- 

steins im Vorlande des Riesengebirges. 

Die Arbeit gibt eine feinere Gliederung des niederschlesischen Zechsteins und 
eine Parallelisierung mit dem thüringisch-sächsischen. Sodann wird das Vorkommen 
von zahlreichen Dreikantern mit schneidend scharfen Kanten und von Nestern mit 
Kreuzschichtung im konglomeratischen Unteren und Mittleren Zechstein festgestellt 

und daraus Festlandsbildung und Steppenklima gefolgert. Schließlich wird ein Ge- 
samtbild der wechselnden Herrschaft des Landes und Meeres im Norden des Riesen- 
gebirges zu jener Zeit gegeben. 

4. Vorgelegt wurden zwei neu erschienene Bände akademischer 

Unternehmungen: die 44. Lieferung des Tierreichs. enthaltend die 

Diapriüdae bearb. von J. J. Kıerrrr (Berlin 1916) und der 26. Band 

Sitzungsberichte 1916. 108 



1258 (resamtsitzung vom 14. Dezember 1916 

der Ausgabe der griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei 
Jahrhunderte, enthaltend die Refutatio omnium haeresium des Hippo- 

lytus hrsg. von P. Wespranp (Leipzig 1916). 

5. Die philosophisch-historische Klasse hat ihren ordentlichen 
Mitgliedern HH. Morr und Wırnern Schuzze zu baskischen Forschungen 

ı000 Mark und dem Privatgelehrten Hrn. Hans von Mütter in Berlin 

zur Fortführung seiner Urkundensammlung zu E. T. A. Hoffmanns 

Leben 500 Mark bewilligt. 
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Über eine Bestimmung der Nutationskonstante aus 
Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes. 

Von Dr. E. PrzysyLLoX 
in Potsdam. 

(Vorgelegt von Hrn. Srruve.) 

RK dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die Astronomie in 

den Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes ein Material 

besitzt, das an Homogenität und innerer Genauigkeit von anderen 

Reihen schwerlich übertroffen wird. Bisher sind diese Beobachtungen 

nur zur Ableitung der Polbewegung und der Aberrationskonstante be- 

nutzt worden; es liegt nahe genug, dieses wertvolle Material auch in 

anderer Hinsicht zu verwerten; als nächstliegendes Ziel bot sich mir 

eine Ableitung der Nutationskonstante. Zwar ist ein voller Umlauf 

der Mondknoten noch nicht erreicht. die Jahre 1900— 1915, die zu 

dieser Untersuchung herangezogen worden sind, umfassen nur 271° 

des Knotenumlaufes. Wenn ich mich trotzdem entschlossen habe, schon 

Jetzt diese Untersuchung zu beginnen, so geschah dies aus der fol- 

genden Erwägung heraus. Mit Beginn des Jahres 1915 hat die Station 

Gaithersburg und 1916 Cincinnati ihre Beobachtungstätigkeit einstellen 

müssen. Damit ist ein natürlicher Abschluß gegeben: es ist leider zu 

erwarten, daß die Polkoordinaten der folgenden Jahre an Genauigkeit 

den früheren erheblich nachstehen und sich systematisch von den 

früheren Jahren unterscheiden werden. Zudem erscheinen mir ı5 Jahre 

ausreichend, um Eigenbewegung und Nutationseffekt voneinander zu 

trennen. Jedenfalls sind diese ersten 15 Jahre in sich völlig homogen 

und gleichartig. Die Ergebnisse der Bearbeitung der beiden ersten 

und, wie ich gleich hinzufügen möchte, besten Stationen lassen es 

mir angezeigt erscheinen, einen vorläufigen Bericht abzustatten. Einzel- 

heiten der Bearbeitung zu geben. behalte ich mir für die spätere, 

endgültige Veröffentlichung vor. Hier möchte ich nur mitteilen, daß 

die beobachteten Polhöhen aus den Originalrechnungen ausgeschrieben 

108* 
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worden sind, also nieht die veröffentlichten, bearbeiteten Polhöhen- 

werte verwendet wurden. Die Jahresmittel jedes einzelnen Paares sind 

auf ein einheitliches Deklinationssystem und mittels der Polkoordinaten 

x,y (aus den Bänden III und V der »Resultate des Internationalen 

Breitendienstes«, für die Jahre 1912— 1915 aus den »Provisorischen 

Resultaten« entnommen) auf die Ausgangspolhöhe bezogen worden. 

Zeitliche Änderungen des Schraubenwertes fanden Berücksichtigung, 

ebenso eine Reihe kleiner Nutationsglieder, die in den Ephemeriden 

vernachlässigt sind. Jupiters- und Saturnsaberration sind gleichfalls 

angebracht worden, weil sie langperiodische Glieder erzeugen, ver- 

nachlässigt wurden hingegen die Mondaberration sowie die durch 

Sonne und Mond erzeugten Lotstörungen, weil diese Glieder kurz- 

periodisch sind und sich in den über zwei Monate gebildeten Mitteln 

nahezu aufheben werden, jedenfalls keinen gefährlichen Einfluß er- 

zeugen können. i 

Die verbesserten Jahresmittel jedes einzelnen, während des ganzen 

Zeitraums 1900— 1915 beobachteten Paares wurden nun einer Aus- 

gleichung unterzogen, für die der folgende Ausdruck angesetzt wurde: 

a+ay+bz:—l=v. 

Hier bedeutet x die Verbesserung der angenommenen Deklination, y die 

Verbesserung der Nutationskonstante (d. h. des international angenom- 

menen Wertes 9'21), a der Koeffizient der Nutation, d.h. der Ausdruck 

— , 2 die Verbesserung der zehnjährigen Eigenbewegung des 

Paares, b der hierzugehörige Koeffizient, also (—#,), ! die reduzierte, 

beobachtete Deklination. Die Unbekannte x, deren Kenntnis weiter 

kein Interesse hat, ist vor Bildung der Normalgleiehungen eliminiert 

worden. Die Auflösung der 53 Gleichungssysteme ergab für die Ver- 

besserungen der Nutationskonstante die in der folgenden Tabelle zu- 

sammengestellten Werte; es bedeutet hier A.R. die Rektaszension des 

Paares, dv die Verbesserung (der Nutationskonstante (Einheit 0!0001), 

e den aus der Ausgleichung folgenden mittleren Fehler in der gleichen 

Einheit, p das Gewicht von dv, berechnet unter der Annahme eines 

mittleren Fehlers von 0.07 für die Gewichtseinheit, rn die Gesamtzahl 

der Beobachtungen des Paares. 

Mizusawa Carloforte 

Paar | A.R. dv € p n dv € p | n 

2 0"4 — 167 +234 8.4 397 — 231 197711236 492 

3 0.6 + 54 255 7.1 416 + 100 27304 513 

5 1:2 + 51 305 5.0 434 + 59 re N or! 496 

8 1.9 + 181 240 8.0 389 — 150 110 40.5 440 

nn 
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Mizusawa Carloforte 

Paar | A.R. j dv | B p n dv € man 
Gm mamercn lons ae len oT |, 000 | 1 

9 2.2 — 76 198 11.8 317 + 797 203 | 11.9 | 384 

I 2.7 | + 77 200 11.6 322 + 379 367 | 3.6 360 

13 3-1 +1004 344 3.9 336 + 671 | 420 2.8 356 

14 3.4 — A] 411 2.7 22 — 147 203 11.9 339 
15 3.6 E5O 200 11.6 319 + 489 * 260 7.2 334 

17 4.1 + 137 195 12.2 303 +1008 464 2.3 356 

18 4-3 Es | 241 8.0 264 — 156 193 13.2 352 

20 4.8 —1083 309 4.8 275 — 430 380 3:4 338 
21 5.1 — 104 290 5.5 256 + 88 169, 2 328 
22 5.2 + 182 | 2 8.0 262 + 146 167 17.6 318 

23 5-5 aan 322 4:5 265 — 395 218 10.3 319 
25 6.1 || + 532 470 2.1 294 + 283 311 5.1 336 

26 6.4 — 267 426 2.6 247 + 55 394 3.2 315 

28 6.9 =i459 325 4-4 232 + 221 290 5.8 305 

30 7-4 — 445 296 5-3 265 — 236 391 2 303 
2 7-9 —1325 673 1.0 242 | — 669 533 1.7 285 

35 | 88 | - 473 32 43 277 | —ııoo 655 1.1 299 
36 9.0 || —1433 | 119 0.9 257 | + 959 555 1.6 286 
37 9.2 + 588 528 1.7 254 — 283 689 1.0 272 

39 9:7 — 385 771 0.8 261 +1273 544 ven 286 

40 10.1 — 861 465 2.1 238 + 149 361 3.8 248 

4I 10.3 —1157 348 3.8 281 — 300 | 427 2% 328 

44 11.0 — 604 474 2.1 293 — 153 568 1.5 332 

47 11.6 — 637 356 3:7 262 + 92 362 3.7 291 

50 12.5 — 510 228 8.9 344 130 233 9.0 389 

51 12.7 — 915 318 46 319 — 864 226 9.6 376 

57 14.3 + 147 234 3.4 341 = 1512 | 189 13.7 458 
58 14.5 — 786 314 4-7 333 | #425 | 363 3-7 463 
61 15.4 || + 232 407 2.8 327 + 208 243 8.3 425 
62 15.6 | #660 | 321 25 306 | — 219 | 209 11.2 404 
64 16.1 iz 182 286 5 314 || + 270 343 4.2 | 396 

67 | ıTmo | — 275 199 11.7 300 | + 244 209 11:2 577 
70 Ka + 186 385 3 252 | + 401 | ass 2.4 554 

71 17.8 + 639 383 22 261 | + 190 258 7-4 Se) 

2 18.1 + 62 278 6.0 2er | 72227 | 345 4.1 540 

73 18.3 +1037 324 4.4 277 + 656 136 26.5 749 

74 18.5 + 383 408 2.8 | 264 +1149 276 6.4 734 

76 | 19.2 5% 325 4:4 266 | +575 | 291 5.8 | 832 
17 19.4 + 566 366 3:5 263 + 451 307 5.2 729 
78 19.6 + 448 392 3.0 246 — 245.| 359 3.8 zuı 
8o 20.1 +1229 415 2.7 215 Era | > sa 687 

82 20.5 + 820 336 A 308 + 455 200 | 12.3 826 

83 20.8 20 366 3-5 329 + 990 | 311 ER 825 

85 21.2 + 458 349 3.30 (08309 + 772 | 284 6.1 817 

87 |-21.7 | +ıı21 299 52 | 299 + 841 288 5.9 805 
SS E28 + 284 414 2 | 262 +1238 381 3:4 774 

89 | 22.1 | + 504 305 5.0 442 + 721 328 4.6 732 

92 | 22.9 + 44 286 5.7 37. | + 63 202 | 12.0 688 

96 723.8 || + 188 152 20.0 342 || + 554 197 12.6 | 645 
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Auf beiden Stationen erkennt man in den Werten dv einen Gang 
nach der Rektaszension, deutlicher tritt dieser Gang hervor, wenn man 

gruppenweise die Gewichtsmittel bildet, die in der folgenden Tabelle 

wiedergegeben sind: 

Mizusawa | Carloforte 

Gruppe dv € | v | dv | B | v 

IT| +24 #131 | —211 — 50 = 70 —294 

I + 80 109 | +ır | +388 114 +301 

II + 46 7 | Sl | — 86 + 38 

IV —342 178 || >88 161 | +243 

V —453 22 —100 | -+301I 231 +510 

|| = 36 226 +291I — 88 | 243 66 

Vu | —648 191 —408 —509 | 162 | —456 

Nauaı | 2 137 | +ııo —. 20 109 | -—153 

IX = 09 143 | -206 || -+239 | 140 — 95 

x | +579 154 +265 | +657 | 100 +244 

XI | -+602 1599| +22 | +748 | 122 +314 

XU | +213 126 | -ı24 +379 | 130 + 23 

Daß hier eine Abhängigkeit des Ergebnisses für die Nutations- 

konstante von der Rektaszension der Sterne vorliegt, dürfte angesichts 

der mitgeteilten Zahlen kaum zweifelhaft sein, eine nähere Betrachtung 

zeigt, daß diese Abhängigkeit sich in der Hauptsache durch eine Sinus- 

welle wird darstellen lassen, ich habe daher eine Ausgleichung in 

der Form 
E+r-sna+[l-csa—dv=» 

vorgenommen, deren Ergebnisse ich weiter unten mitteile. In der 

Kolonne v ist die Darstellung durch diese Formel im Sinne: Beob- 

achtung minus Rechnung gegeben. Ich bemerkte nun in einigen älte- 

ren Reihen ähnliche Erscheinungen. Im allgemeinen ist die Nutations- 

konstante immer nur aus Beobachtungen eines einzelnen Sterns oder 

einiger weniger Sterne, insbesondere der Polsterne oder auch hellerer 

Zenithsterne, abgeleitet worden. Doch haben wir auch Bestimmungen 

der Nutationskonstante aus Zenithdistanzen von Sternen, die sich über 

alle’ 24 Rektaszensionsstunden gleichmäßig verteilen; es sind dies die 

Beobachtungen an den Meridiankreisen von Greenwich während der 

Jahre 1851— 1887 und Washington 1866—1886. Diese Reihen hat 

Newcong' bearbeitet, und die hieraus abgeleiteten Verbesserungen der 

Nutationskonstante haben in seiner Zusammenstellung” aller Bestim- 

! Astronomical Papers of the American Ephemeris Vol. 2. Discussion of the 

north polar distances usw. 
2 
° The elements of the four inner planets and the fundamental eonstants of 

Astronomy. Washington 1895. 
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mungen dieser Konstanten ein sehr hohes Gewicht. Bei dieser Unter- 

suchung stellte Newcong in den Greenwicher Beobachtungen der Jahre 

sin (@ — 179°0) 

sin (@— 67.0) 

sin (£ — 167.5) 

sin (2 — 163.7) 

sin (& — 122.3) 

sin(@— 34-I) 

1ı851— 1869 ebenfalls eine Abhängigkeit der Nutationskonstante von 

2 der Rektaszension der Sterne fest und bemerkt hierzu (S. 480 a.a.0.): 

{ “The evident periodieity of the results in this column arises from the 
} . “ . . ) 
i systematie excess of the measured north polar distances in 1858— 1860 

1 and their deficieney in 1851 and 1864—69.” Aber auch in den 

Y übrigen von Newcous behandelten Reihen ist eine ähnliche Abhängig- 
F . 5 a R R 

keit mehr oder minder stark ausgesprochen: ich unterzog sie alle einer 

Ausgleichung in der obenerwähnten Form und erhalte die folgenden 

Ergebnisse für die hier allein interessierenden Koeffizienten n und C: 

Y 5 
Greenwich, Südsterne ... 1851-691 —0!24 —0!04 0.240 

‘ » » ... 1870-87 +0.032 +0.079 —0.074 =+0!084 0.081 

” Nordsterne .. 1851-69 —0.I0I =+0.091 —0.022 -+0.080 0.103 

{ » » ... 1870-87 —0.12I #0.III —0.035 =#0.099 0.126 

Washington, Südsterne ... 1866-86 —0.023 +0.423 —0.036 =+0.427 0.042 

i » Nordsterne „. 1866-86 +0.041 =+0.039 —0.027 0.038 0.049 

Mizusawa.........-....- —0.0226 +0.0088 +0.0290 +0.0096 0.0368 sin (@ — 232.1) 

Bnloforter. 2.2.0422: —0.0253 -+£0.0122 +0.0205 #0.0134 0.0325 sin (@ — 219.0) 

Die innere Genauigkeit des älteren Beobachtungsmaterials reicht 

nicht immer aus, um die Abhängigkeit bei allen Reihen zu verbürgen, 

insbesondere scheinen die Beobachtungen in Washington denen in Green- 

wich an Genauigkeit nachzustehen. 

Es ist nicht schwer, die Entstehung dieser Abhängigkeit der Nu- 

tationskonstante von der Rektaszension zu erklären. Newcoms konnte 

bei der Bearbeitung dieser älteren Beobachtungen die Polhöhenschwan- 

kungen nicht berücksichtigen, weil ihre Existenz zur Zeit der Bear- 

beitung noch nicht feststand. Wir wissen, daß in dem in Frage 

kommenden Zeitraum die Amplitude der Polbewegung klein war, und 

Newconusg selbst bemerkt an einer Stelle, daß er säkulare Schwankungen 

der Polhöhe für wenig wahrscheinlich halte. Das will besagen, die 

Schwankungen waren in der fraglichen Zeit eben so klein, daß die 

Genauigkeit des Materials sie nicht erkennen ließ”. Nun fällt die Be- 

obachtungsepoche eines Sterns genähert auf denselben Jahresbruchteil. 

In den Jahresmitteln der Deklination eines Sterns entsteht nun unter 

dem Zusammenwirken von Cmanorterscher und jährlicher Periode eine 

langdauernde Schwankung, die wiederum, wenn man Sterne verschie- 

dener Rektaszension betrachtet, eine Phasenverschiebung längs der 

! Die Zahlen dieser Reihe stammen von Newconus a. a. 0., es fehlt dort eine 

Angabe über die mittleren Fehler der » und CL. 
2 Ob der »systematie excess« in dem oben angeführten Zitat Newconss auf 

Polhöhenschwankungen zurückzuführen ist. möchte ich dahingestellt sein lassen. 
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24 Rektaszensionsstunden zeigen muß. Leitet man nun aus diesen mit 

dem Einflusse der Polbewegung behafteten Deklinationen Verbesse- 

rungen der Nutationskonstante ab, so wird man wegen jener Phasen- 

verschiebung in den Verbesserungen der Nutationskonstante eine Ab- 

hängigkeit von der Rektaszension finden müssen. Bei den Beobachtungen 

des Internationalen Breitendienstes konnte die Polbewegung berück- 

sichtigt werden, es durfte aber das z-Glied nieht zur Reduktion hin- 

zugezogen werden, da in dieses Glied alle Fehler der Deklinationen, 

also auch die Wirkung fehlerhafter Konstanten eingehen. Bestünde 

das z-Glied nur aus einer reinen Jahresperiode, wie es anfangs den 

Anschein hatte, so könnte dieses Glied auf unsere Beobachtungen keinen 

erheblichen Einfluß ausüben, da die Jahresmittel stets nahezu auf den- 

selben Jahresbruchteil fallen. Schon an anderen Orten habe ich, wie 

übrigens auch Kınura, darauf hingewiesen, daß wir für das z-Glied 

eine einheitliche Ursache nicht erwarten dürfen. Die Jahresperiode mag 

Refraktionsvorgängen, die der ganzen Erde gemein sind, entspringen, 

sie kann daher selbst veränderlich sein. Daneben sind sicher lang- 

andauernde Schwankungen im z-Gliede vorhanden, und zwar von einer 

Größenordnung, die der des z-Gliedes gleichkommt. Es bestehen im 

2-Gliede ferner, wie ich mir später an anderer Stelle zu zeigen vor- 

behalte, sicher noch zwei Perioden von kleinerer Amplitude, die eine 

von 0.73, die andere von ı.13 Jahren Dauer. Auch hier muß eine 

Phasenverschiebung infolge des Zusammenwirkens mehrerer Perioden 

in den zu verschiedenen Epochen beobachteten Sterndeklinationen ent- 

stehen. Der Einfluß auf die Nutationskonstante ist entsprechend der 
Größenordnung der erzeugenden Ursache erheblich geringer. 

Sehen wir den Einfluß des z-Gliedes auf die Nutationskonstante 

als durch die Ausgleichung eliminiert an, so liefert uns das konstante 

Glied £ in obigem Ansatz die folgenden Werte für die Verbesserung = 
r 

der angenommenen Nutationskonstante (9'2 1): 

Mizusawanee: E= +0.00135=#0!00656 mittl. Fehler 

Garloforte ........ E= +0.01120#0.00938 

Mittel... = + 0.00628 

Bei der folgenden Rechnung bediene ich mich der von Newconsg! 
gegebenen Zahlen, die übrigens von Hırr? unabhängig abgeleitet sind. 

Aus der Beziehung zwischen Nutationskonstante, Masse des Mondes 

und dem Verhältnis der Trägheitsmomente der Erde folgt, wenn ich 

für «die Mon«dmasse den Wert ansetze, den Hınks® aus den Beobach- 

' The elements of the four inner planets usw. S. 132. 
Astron. Journal XII, S. 5. 
Monthly Notices Vol. 70. S. 63—75. 

en nenn 
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tungen des Eros abgeleitet hat (u = 1:81.53 #0.047), für das Ver- 

hältnis der Trägheitsmomente der Erde: 

C—A 
m = 0.003279 =E 0.000003 

—27804.99-21020. 

Für gewöhnlich bereehnet man aus der Lunisolarpräzession und 

der Nutationskonstante die Masse des Mondes und das Verhältnis der 

Trägheitsmomente der Erde; gehe ich hier einmal den umgekehrten 

Weg und berechne aus den obigen Daten die Lunisolarpräzession, so 

erhalte ich hierfür den folgenden Wert: 

DB —1 50,38 22-2 0.04%. 

Naturgemäß ist diese Bestimmung sehr unsicher. Die Differenz 

dieses mechanisch bestimmten Wertes der Lunisolarpräzession gegen 

die empirisch bestimmten Werte (ich führe hier den neuesten, von 

DE SITTER' angegebenen Wert p = 50'3731 #0!0010 an) liegt inner- 

halb der Unsicherheit, mit der die oben verwendeten Konstanten ver- 

bürgt sind; doch kann man sie als Stütze der empirisch bestimmten 

Präzession ansehen. 

! Amsterdam, Verslag van de Gewone Vergaderingen der Wis- en Natuurkundige 
Afdeeling. Deel XXIII, S. 1351. 
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Die erdgeschichtliche Entwicklung des Zechsteins 
im Vorlande des Riesengebirges. 

Von Prof. Dr. Hans Scurın 
in Halle a.S. 

(Vorgelegt von Hrn. Branca.) 

De Zechstein Niederschlesiens tritt auf den geologischen Übersichts- 

karten von Beyrıcn-Rorn und Gürıcn in Form eines schmalen, sich 

den Mulden im Norden des Riesengebirges einschmiegenden Bandes 

auf, dessen Richtung durch zahlreiche, jetzt vielfach aufgelassene Kalk- 

brüche bezeichnet wird. An diese Kalkvorkommen knüpft zunächst 

eine Reihe von Untersuchungen des vorigen Jahrhunderts an; hierher 

gehören die von Deeuens', von Lürke und Lupwiıs”, Gemıtz” u.a., ohne 

daß bisher eine befriedigende, den Verlauf der Zechsteintransgression 

kennzeichnende Gliederung gewonnen ist, wenn auch in letzter Zeit 

Versuche für eine solche gemacht sind. 

Gewinnt doch gerade der schlesische Zechstein in doppelter Hinsicht 

Interesse, da Schlesien das östlichste Gebiet Deutschlands darstellt, 

wo noch Zechstein zutage ansteht und auf seine Lagerungsverhältnisse 

hin untersucht werden kann, während er anderseits ebenso wie der 

thüringische und sächsische Zechstein am Rande der böhmischen Land- 

masse liegt, zu der er, wie zu zeigen, in noch engere Beziehungen 

tritt als der Zechstein in den beiden anderen genannten Gebieten. 

Nachdem mir zur wissenschaftlichen Untersuchung der erdgeschicht- 

lich bedeutsamsten Fragen im jüngeren Paläozoikum Niederschlesiens 

von der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 

eine namhafte Unterstützung bewilligt worden ist, erschien daher die 

Durchforschung des Zechsteins und seines unmittelbar Liegenden und 

! Von Deenen. Das Flözgebirge am nördlichen Abfall des Riesengebirges. 

KaArstens Archiv f. Min. XI, 1838, S. 34. 

® Lürke und Lvpwis, (Greognostische Bemerkungen über die Gegend von Göris- 

seiffen, Lähn. Schönau und Bolkenhain. Karstens Archiv f. Min. XI. 1838, S. 251. 

Geinerz. Die Dyas Il. S. 180. Vgl. außerdem Rorn, Erläuterungen zur geo- 

snostischen Karte vom niederschlesischen Gebirge S. 270 (nach von Decnuen und Beykıch). 

ne 
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Hangenden als nächstes wissenschaftliches Ziel. Es ist mir ein Bedürf- 

nis, der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften an dieser 

Stelle meinen tiefgefühlten Dank für ihr gütiges Entgegenkommen 

auszusprechen. 

Das Liegende des Zechsteins in dem in Rede stehenden Ge- 

biete, für dessen Untersuchung vergleichsweise auch eine Reihe be- 

deutsamerer Vorkommen in Thüringen, Sachsen und im Harzvorlande 

nochmals genauer begangen wurde, wird mit Ausnahme einer ganz 

kleinen Stelle im östlichsten Teile durch das Rotliegende gebildet, das 
aber in sehr verschiedener Mächtigkeit auftritt. Ohne hier schon näher 

auf dieses eingehen zu wollen, mit dessen Untersuchung ich noch be- 

schäftigt bin, sei hier nur folgendes bemerkt. 

Unterrotliegendes fehlt allgemein. Im älteren Teile des Mittel- 

rotliegenden ließ sich in dem ganzen 25 km langen Streifen zwi- 

schen Bober und Queis, ganz besonders deutlich in der Gegend von 

Schmottseiffen-Merzdorf nahe Löwenberg, eine tiefere Stufe, in der 

Grau- und Gelberden vorwiegen, von einer jüngeren Stufe der 

Roterden unterscheiden. Die erstere besteht aus oft groben Konglo- 

meraten und Sandsteinen, gelegentlich mit feineren Kalkkonglomera- 

ten, Kalksandsteinen und reinen Kalkbänkchen sowie grauen bis bi- 

tuminösen Schiefern (Klein-Neundorf) mit der Lebacher Fauna. Die 

obere Stufe enthält mächtige Eruptivdecken. In den mittleren Schich- 

ten sind Übergänge vorhanden, insofern hier ein gelegentlicher Wech- 

sel von roten und grauen oder braunen Schichten (Görisseiffen) ein- 

tritt. Es scheint sich also hier um einen Klimawechsel zu handeln, 

indem ein kühleres, feuchteres Klima einem wärmeren Platz machte, 

in welchem nur periodische Niederschläge auftraten. 

Über den tiefsten Teilen der Roterdenstufe breitet sich zwischen 

Katzbach und Queis eine zunächst einheitlich erscheinende Melaphyr- 

decke aus, die aber aus mehreren Ergüssen besteht, worauf die im 

Bereich der Melaphyrdecke auftretenden sandigen roten Letten bei 

Schmottseiffen hinweisen; auch der fortwährende Wechsel zwischen 

Mandelsteinausbildung und festem, gleichmäßig entwickeltem Melaphyr 

deutet darauf hin. Das doppelte Auftreten eines Melaphyrzuges in 

der Brrrıcna-Rornschen Karte ist dagegen durch eine streichende Ver- 

werfung zu erklären. Im Katzbachgebiet folgt den Ergüssen von 

Melaphyr bald ein solcher von Quarzporphyr, der sich durch Aus- 

blasung eines auf weite Strecken zu verfolgenden Tuffes von nur eini- 

gen Metern Mächtigkeit vorbereitet und ebenso durch einen Tuff größe- 

rer Mächtigkeit abgeschlossen wird. 

Das nunmehr folgende Obere Rotliegende besteht aus mäch- 

tigen roten, sandigen Porphyrkonglomeraten und roten Sandsteinen, 
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die oben von einem sehr charakteristischen kalkig-dolomitischen Kon- 

glomerat überlagert werden. Das letztere wird besonders auch durch 

seine nach Südwesten übergreifende Lagerung bemerkenswert. Es 

legt sich in einer epirogenetischen Diskordanz den älteren Tei- 

len des Rotliegenden auf. Während es bei Neukirch im Katzbachtal 

etwa 250 m über dem Melaphyr auftritt, wird es bei Schmottseiffen 

nur durch wenige Meter sandigen Konglomerates von diesem getrennt, 

ein Unterschied, der jedenfalls bei weitem nicht durch die verschie- 

dene Mächtigkeit der Melaphyrdecke ausgeglichen wird. Es kenn- 

zeichnet damit das den Einbruch des Zechsteinmeeres vorbereitende, 

stärkere Absinken des Landes im Vorlande der böhmischen Masse 

‚schon zur Rotliegendzeit. 

Ganz gewiß hat ja eine Senkung des Landes auch schon in der 

Zeit stattgefunden, in der sich die älteren Schichten des Rotliegenden 

in breiter Fläche ablagerten. Die Ablagerungen des Mittelrotliegenden 

und die sandig-konglomeratischen Schichten des Oberrotliegenden dürf- 

ten unter dem Gesichtspunkt des gleichzeitigen Ausgleichs einer Sen- 

kung durch die Aufschüttung neuer Sedimente zu beurteilen sein, im 

Sinne eines bereits früher gekennzeichneten Kampfes zwischen 

Senkung und Aufschüttung', bei dem bald diese, bald jene die 

Oberhand gewinnt, aber die Senkung blieb im Rotliegenden im Norden 

und Süden des heutigen Riesengebirges bisher eine mehr gleichmäßige. 

Erst im obersten Rotliegenden sinkt der nördliche Teil stärker ab und 

bereitet dem vordringenden Zechsteinmeere den Weg. 

Die Bildung dieser kalkig-konglomeratischen Ablagerung setzte 

sich in den der böhmischen Landmasse zugekehrten Teilen des Ge- 

bietes im Südwesten in die Zechsteinzeit fort, wie unten noch näher 

zu zeigen sein wird. Da eine scharfe Unterscheidung zwischen dem 

Kalkkonglomerat des Oberrotliegenden und dem des Zechsteins dem- 

gemäß nicht gemacht werden kann, mag es als Grenzkonglomerat 

bezeichnet werden. Seine Beziehungen zu beiden Formationen kommen 

übrigens auch darin zum Ausdruck, daß es von Decnen” zum Weiß- 

liegenden, also zum Zechstein zog (gemeint ist wohl das damals noch 

nicht immer scharf vom Weißliegenden unterschiedene Zechsteinkon- 

glomerat), während es Beyrıcn” noch als Rotliegendes auffaßte. 
Seine stratigraphische Stellung ergibt sich durch Vergleich der 

Ablagerungen im Gebiete der Katzbach mit denen im Bobergebiet. 

Ein lückenloses Profil mariner Zechsteinablagerungen ist im Katzbach- 

Scurin, Die Löwenberger Kreide, Paläontographica, Suppl.-Bd. VI, 1912, S. 86. 

® Von DecHen, a.a. 0. S. 101, 105. j 

’ Vel. Rors, Erläuterungen zur geognostischen Rarte vom niederschlesischen 
(tebirge S. 262 (»nach Beyrıck«). 
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tal selbst, bei Neukirch, aufgeschlossen; in ähnlicher Vollständigkeit 

ist es nur noch in der Queisgegend bei Schlesisch-Haugsdorf erbohrt. 

In allen anderen Profilen werden die unteren Teile des Zechsteinkalkes 

durch andere Ablagerungen vertreten. 

Bei Neukirch sind zwei Kalkzüge zu unterscheiden, ein unterer 

»Hauptkalk« von etwas über 20 m Mächtigkeit und ein oberer von 

etwa Io m, der zunächst als »OÖberkalk« bezeichnet werden möge, 

getrennt durch etwa 6—8 m rote Sandsteine, die »Roten Zwischen- 

sehiehten«. Von diesen Kalken keilt der untere gegen Südwesten 

ganz aus, während er gegen Osten etwa die Hälfte seiner Mächtig- 

keit verliert. Der Oberkalk zeigt dagegen fast im ganzen Gebiete eine 

ziemlich gleichmäßige Mächtigkeit und scheint nur nach Osten zu ver- 

schwinden. So sind beide Kalkzüge gleichzeitig nur auf einem räum- 

lich begrenzten Gebiete übereinander zu finden. Der Neukircher Haupt- 

kalk selbst führt die bekannte deutsche Zechsteinfauna, vor allem Schisodus 

und andere Zweischaler, während Produclus horridus neben Tausenden 

von Zweischalern nur als ganz vereinzelt stehende Ausnahme beob- 

achtet worden ist. Der Hauptkalk gliedert sich wieder in eine untere 

kalkig-mergelige Abteilung und eine obere kalkig-dolomitische mit 

Lettenlagen und Sandsteinbänkchen. Man wird nicht fehlgehen, wenn 

man den ersteren als Unteren Zechstein, den letzteren, bereits eine 

Vertlachung des Zechsteinmeeres andeutenden als Mittleren Zech- 

stein auffaßt. Das Bild vervollständigt sich dann weiter durch eine 

etwa 1 m mächtige Bank eines konglomeratischen Kalksandsteins mit 

Pseudomonotis speluncaria, der nach unten in das vorhin geschilderte 

Grenzkonglomerat übergeht und der dem Zechsteinkonglomerat 

Thüringens entsprechen dürfte. Der untere Hauptkalk ist es auch, 

in dem die seit mehreren Jahrhunderten aus der Katzbachgegend be- 

kannten und auch gelegentlich schon zur Piastenzeit bergmännisch 

ausgebeuteten Kupfererze, Malachit und Kupferlasur in Mergelschiefern 

auftreten. Mit dem mitteldeutschen Kupferschiefer hat das 

schlesische, ebenfalls mitunter als Kupferschiefer bezeichnete Vor- 

kommen weder stratigraphisch noch petrographisch etwas zu 

tun. Es nimmt vielmehr einen etwas jüngeren Horizont, etwa 

4'!/; m über dem Rotliegenden, ungefähr in der Mitte des Unteren 

Zechsteins ein und weicht auch durch seine nicht bituminöse Be- 

schaffenheit ab. An seiner syngenetischen Entstehung ist nicht zu 

zweifeln. 
Über dem Hauptkalk folgen nunmehr, wie angedeutet, die Roten 

Zwischenschichten und der dolomitische Oberkalk, der selbst 

wieder von roten Sandsteinen überlagert wird, die etwa 40-50 m 

über dem Oberkalk durch rote Letten mit massenhaften Septarien und 
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gelegentlichen Steinsalzpseudomorphosen, ferner durch klotzige Dolo- 

mitbänke von 1'/;—6m Mächtigkeit (Katzbachdolomit) und schließlich 

noch höher durch Einlagerungen eines plattigen, oft zuckerkörnigen 

Dolomits in dünnen Bänkchen gekennzeichnet sind. Alle diese Schichten 

sind auf den geologischen Übersichtskarten von Bevrıca-Rorn und 

Gürıcu als Buntsandstein eingetragen, «da der nur in einem Wege an- 

geschnittene Oberkalk bisher offenbar der Beobachtung entgangen war, 

die roten Sandsteine und Letten aber denen des Buntsandsteins voll- 

ständig gleichen. Nachdem Verfasser bereits in einer älteren kleinen 

Arbeit! darauf hingewiesen hatte, daß die den Oberkalk einschließen- 

den roten Sandsteine noch dem Zechstein zuzurechnen seien, hat 

E. Zınmermann” weiter auch noch einen größeren Teil der von mir zum 

Buntsandstein gezogenen Schichten hier mit einbezogen, indem er die 

obenerwähnten Einlagerungen eines plattigen Dolomits stratigraphisch 

als Plattendolomit ansprach, die nur im Gehängeschutt auf der rechten 

Katzbachseite 5 m über dem hier etwa 1!/;m dick werdenden klotzigen 

Dolomit (Katzbachdolomit) zutage treten. 

Von mir veranlaßte Aufgrabungen an der von Hrn. ZımmERMANN 

bezeichneten Stelle haben indes ergeben, daß hier sicher kein Platten- 

dolomit in stratigraphischem Sinne vorliegt. Es handelt sich um 

einen aus roten und grauen Letten, Sandstein- und Dolomitbänkchen 

bestehenden Schichtenstoß in Lagen von meist 5, höchstens ıo cm 

Stärke. Fällt somit der Hauptgrund für die Zurechnung dieser höheren 

roten Schichten zum Zechstein fort, so möchte ieh doch die von ZımmEr- 

MmAnNn gewählte. Abgrenzung gegen den Buntsandstein im Hinblick auf 

die klotzigen Dolomite beibehalten, die ich als Einlagerungen, ver- 

gleichbar den Dolomiten und Kalken in den Oberen Letten im Vor- 

lande des Harzes, betrachte. 

Will man dann nach einem Vertreter des thüringischen und säch- 

sischen Plattendolomits suchen, so bleibt jetzt nur der dolomitische 

»Oberkalk« für diesen übrig, wenn auch nur einzelne Bänke des- 

selben in ihrer petrographischen Beschaffenheit dem thüringisch-säch- 

sischen Plattendolomit typischer Entwicklung gleichen. Diese Auf- 

fassung gelangt dann auch gut in Einklang mit den Vorkommen im 

Bobergebiet, die schon von Geinıtz’ und Zimmermann" auf Grund ihres 

! Scurın, Die Gliederung der Schiehten in der Goldberger Mulde, Zeitschr. d. 
Deutsch. Geolog. Gesellsch. Bd. 54. 1902, Briefl. Mitteil. S. 103. 

® Erläuterungen zur geologischen Karte von Preußen, Blatt Schömberg S. 42, 
1909, Blatt Landeshut S. 45, 1912. 

® Geistrz, Die Dyas II, S. 180. ı8r. 

E. Zınmermann. Bericht über den geologischen Markscheiderkursus in Nieder- 
schlesien vom Jahre 1904. Mitt. a. d. Markscheiderwesen. N. F. Heft 7, 1905. S. 3 
u. 6. (Vgl. auch unten S.-1272.) 

4 
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petrographischen Charakters als Plattendolomit gedeutet wurden (Neu- 

land und Görisseiffen.. Die Roten Zwischenschiehten im Profil 

entsprechen dann den Unteren Letten Thüringens und Sachsens, 

die roten Sandsteine und Letten im Hangenden des Ober- 

kalkes einschließlich des klotzigen Katzbachdolomits den Oberen 

Letten. Sie mögen im folgenden als Zechsteinsandstein bezeichnet 

werden. Da indes E. Zimmermann (a. a. OÖ.) ähnliche Schichten bei 

Görisseiffen im Liegenden dieses oberen Kalkhorizontes (Plattendolomit) 

als »Zechsandstein« bezeichnet, die zu einer örtlichen Gliederung: 

Zechsteinkalk, Zechsteinsandstein, Plattendolomit Anlaß geben'!, so 

wird es sich empfehlen, für die Schichten im Hangenden des Ober- 

kalkes die Bezeichnung Oberer Zechsteinsandstein einzuführen, 

denen dann der »Untere Zechsteinsandstein« gegenübergestellt 

werden könnte, doch halte ich die Bezeichnung »Rote Zwischen- 

sehichten« für die bezeichnendere, da die Sandsteine den Letten 

gegenüber gelegentlich zurücktreten (Öunzendorf unterm Walde). Es 

ergibt sich danach folgende Übersicht für die Schichtenfolge im 

Katzbachtal: 

Oberer Zechstein. 

Oberer Zechsteinsandstein mit Letten, Kalk- und Dolomit- 

bänkchen sowie klotzigen Dolomiteinlagerungen, etwa 60 m 

— Obere Letten Thüringens. 

Plattendolomit etwa ıo m. 

Rote Zwischenschichten (Unterer Zechsteinsandstein) 

etwa 6-8 m = Untere Letten Thüringens. 

Mittlerer Zechstein. 

Hangender Hauptkalk. dolomitische Kalke mit Lettenlagen, 

etwa 6—8 m. 

Unterer Zechstein. 

Liegender Hauptkalk mit Mergelschiefern, in der Mitte Kupfer 

führend, etwa ı4 m. 

Zechsteinkonglomerat, konglomeratischer Kalksandstein, 

etwa I m. 

Liegendes: Grenzkonglomerat, kalkiges Konglomerat des 

Oberrotliegenden. 

Versucht man diese Gliederung auf weitere Strecken hin zu ver- 

folgen, so ergeben sich sehr bald gewisse Unstimmigkeiten. Der Untere 

Zechstein läßt schon einige Kilometer nach Osten an Mächtigkeit nach 

! BE, Zimmermann ebenda. Vel. auch Freen. Landeskunde von Schlesien. Natur- 

wiss. Abteil. 1913, S. 54- 
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und ist offenbar unvollständig entwickelt, indem das vordringende 

Zechsteinmeer erst bei weiterem Ansteigen die höherliegende alte 

Landoberfläche überspülte. Das Liegende des Kalkes bildet auch hier 

wieder kalkiges Grenzkonglomerat. Schärfer aber prägen sich die Ab- 

weichungen gegen Westen und Südwesten aus. Erst im Gebiete des 

Queis im nordwestlichsten Teile der Löwenberger Mulde wird das 

Zechsteinprofil wieder das gleiche, und auch die Mächtigkeit der hier 

von einer Bohrung durchsunkenen Kalke ist ziemlich dieselbe. In 

dem dazwischen liegenden Gebiete in der Bobergegend zeigt Göris- 

seiffen noch die besten Beziehungen. 

Es wurde schon oben erwähnt, daß auch hier ein roter Sand- 

stein zwischen zwei Kalkzügen zu beobachten ist, von denen der obere 

sehon von ZımmErwmann zum Plattendolomit gestellt wurde. Der Sand- 

stein entspricht naturgemäß den Roten Zwischenschichten, während 

ein den Plattendolomit nach oben abschließender roter Sandstein als 

Oberer Zechsteinsandstein aufzufassen ist. Der Obere Zechstein stimmt 

also ganz mit dem des Katzbachtales überein. Der untere Kalkzug 

in dolomitischer Entwicklung fügt sich ebenfalls noch zwanglos in 

das geschilderte Profil ein, er entspricht dem Hangenden Hauptkalk 

von Neukirch, also dem Mittleren Zechstein. Aber der Liegende 

Hauptkalk ist nieht mehr vorhanden. An seiner Stelle findet 

sich, oben ausgebleicht, das charakteristische Kalkkonglomerat in ınin- 

destens 18 m Mächtigkeit, das ich hier nun ebenso wie in dem oben- 

erwähnten Gebiet östlich Neukirch mit unvollständigem Unterem Zech- 

stein zum Teil sehon diesem letzteren, als Vertreter des Zeehstein- 

kalkes zureehne. Nachdem, wie gesagt, von Decnex bereits die Zuge- 

hörigkeit dieses Kalkkonglomerats zum Zechstein vermutet hatte, wurde 

dieses Vorkommen von E. Zimmermann! geradezu als Zechsteinkonglo- 

merat angesprochen, eine Auffassung, (die der alten Deenenschen (Weiß- 

liegendes) ziemlich nahekommt. jedenfalls aber das Alter der Ab- 

lagerung zu eng begrenzt. 

In ganz ähnlicher Weise ist der ganze Untere Zechstein noch an 

einigen weiteren Punkten der Bobergegend (Cunzendorf unterm Walde, 

Ober-Gießmannsdorf) durch dieses Grenzkonglomerat vertreten. Weiter 

südlich aber zwischen Görissseiffen und dem Bober sowie in der Lähner 

Mulde fällt auch der Mittlere Zechstein des Katzbachgebiets (Hangen- 

der Hauptkalk) aus, während das Grenzkonglomerat anschwillt, wie 

besonders gut bei Siebeneichen am Bober zu beobachten ist. Vom 

Bober bis zum Görisseiffener Tälchen wird hier das Grenzkonglo- 

merat unmittelbar von den Roten Zwischenschichten, also 

! ZimmERMANN. Greol. Markscheiderkursus in Niederschlesien S. 6. 
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dem tiefsten Gliede des Oberen Zechsteins, überlagert. Al- 

lerdings würde man zu weit gehen, wenn man hier das ganze Kalk- 

konglomerat dem Zeehstein zuweisen wollte; es liegt kein Grund vor, 

den unteren Teil des Kalkkonglomerates anders zu bewerten als bei 

Neukirch, wo sein Auftreten im Liegenden des Zechsteinkonglomerates 

ohne weiteres seine Zugehörigkeit zum Rotliegenden beweist. 

Es paßt gut in das Gesamtbild, daß schließlich noch weiter süd- 

lich außerhalb der nordsudetischen Mulde im Gebiete der Mittelsudeten 

bei Schömberg-Friedland fast der ganze Zechstein kalkig-konglomera- 

tisch ausgebildet ist, ein Vorkommen, das erst von ZimMERMAnN und Bere! 

auf Grund der petrographischen Übereinstimmung mit der Löwen- 

berger konglomeratischen Entwicklung als solcher angesprochen wurde. 

Hier stehen wir bereits im Gebiete der Böhmischen Masse 

selbst. Ich zweifele nicht, daß es sich hier um kontinen- 

tale Bildungen handelt. Für diese Annahme sprechen die 

folgenden Gründe: 

In erster Linie das Vorkommen ausgezeichneter Dreikanter im 

Kalkkonglomerat von Trautliebersdorf unweit Friedland. Sodann das 

außerordentlich häufige Auftreten von Gesteinstrümmern mit schnei- 

dend scharfer Kante, die durchaus den Eindruck von Gesteins- 

stücken machen, die unter wechselnder Sonnenbestrahlung in trockenem 

Klima zersprungen sind und erst später durch zeitweise auftretende 

Wassermassen verkittet wurden. Des weiteren finden sich zwischen 

den einzelnen Bänken sandige Nester mit Kreuzschichtung, die auf 

lokale Einwehung oder Einspülung hindeuten. 

Das Auftreten reinerer dolomitischer Kalkbänke zwischen den Kon- 

glomeraten spricht nicht gegen kontinentale Entstehung; denn diese 

Kalke sind im allgemeinen nicht in scharfer Schichtfläche gegen die 

Konglomerate abgegrenzt, sie führen vielmehr selbst hier und da noch 

Einzelgerölle, die sich schließlich häufen und zu den Kalkkonglome- 

raten überleiten, wie man das auch ganz ähnlich in dem obenerwähnten 

Grenzkonglomerat von Görisseiffen in der Löwenberger Mulde beob- 

achten kann. 

Nach allem dem ist wohl auch der Rückschluß auf konti- 

nentale Entstehung des Kalkkonglomerates in der nord- 

sudetischen Mulde zulässig. Gute Dreikanter fanden sich hier be- 

sonders östlich der Katzbach bei Konradswaldau nördlich Schönau. 

Zugunsten einer kontinentalen Entstehung spricht auch hier die weite, 

flächenhafte Verbreitung dieses allenthalben zu beobachtenden durch- 

! Erläuterungen zur geologischen Karte von Preußen. Blatt Schömberg 1909, 

S. 43, Blatt Friedland ı910, S. 46, Blatt Landeshut 1912, S. 46. 

Sitzungsberichte 1916. 109 
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schnittlich 25 m, stellenweise auch 40-— 50 m (Siebeneichen am Bober) 

mächtig werdenden Grenzkonglomerats. Die, Verfolgung desselben 

bietet also ein besonderes Interesse dadurch, daß es die Gelände- 

verhältnisse der alten Landoberfläche zur Zechsteinzeit widerspiegelt. 

Erst bei der zweiten, den Plattendolomit zum Absatz bringenden Über- 

flutung wird es im Gebiete der nordsudetischen Mulde ganz vom 

Meere bedeckt, das jetzt viel stärker nach Süden gegen die weiter 

gesunkene und abgetragene Landtläche vordringt. 

Die Gliederung des schlesischen Zechsteins gestattet nunmehr 

auch die Einordnung der beiden schlesischen Gipsvorkommen im Zech- 

stein von Neuland und Sehlesisch-Haugsdorf in die Stufenfolge des 

deutschen Zechsteins und ermöglicht damit auch einen Vergleich mit 

den Thüringer Gipsvorkommen. Der Kalk im Hangenden der zweiten 

der beiden genannten schlesischen Gipsvorkommen ist auf den geo- 

logischen Übersiehtskarten von Bryrıen-Rorn und Gürıcn noch als 

Muschelkalk verzeichnet. so daß man zunächst vielleicht an Rötgips 

denken könnte. Es kann aber in beiden Fällen kein Zweifel sein an 

der Zugehörigkeit zu den Roten Zwischenschiehten, wie für Schlesisch- 

Haugsdorf ein mir zugänglich gewordenes Bohrprofil und auch der 

petrographische Charakter des hangenden Kalkes ergab, eine Auffassung, 

die neuerdings noch durch einige von Hrn. E. Zimmermann auf- 

gefundene, mir freundlichst übersandte Versteinerungen eine Bestäti- 

gung erfuhr. Bei Neuland ergibt sich die Stellung dureh ein klares 

Tagesprofil. Die Gipse gehören hiernach dem unteren Teile des 

Oberen Zechsteins an und entsprechen im Alter etwa den Gipsen 

der Unteren Letten Thüringens (zweiter Gipshorizont). 

Bemerkenswert ist auch das Auftreten von Steinsalzpseudomor- 

phosen in diesen Roten Zwischenschiehten, die zuunterst noch marine 

Fossilien führen'!, die aber sonst auf zeitweise eintretende völlige 

Trockenlegung hinweisen. Ebenso entspricht der Obere Zechstein- 

sandstein einer kontinentalen Trockenperiode. Er ist petrographisch 

in nichts vom Buntsandstein zu unterscheiden und zeigt in gleicher 

Weise auch Kreuzschiehtung. Tongallenbildung sowie ebenfalls gelegent- 

lich Abdrücke von Steinsalzwürfeln. 

Die Gliederung des gesamten Zechsteins im Norden des Riesen- 

gebirges läßt sich somit in nachstehender Übersicht zum Ausdruck 

bringen; esergibtsich dann folgendes erdgeschichtliches Bild: 

Bei Beginn der Zechsteinzeit war das Gebiet nördlich des Riesen- 

gebirges eine von Schuttmassen des alten variseischen Gebirges be- 

! Herrua Rıever, Die Fossilführung des schlesischen Zechsteins. Dissertation, 

Halle 1916 (Manuskript). 
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deckte Landschaft. Dieser Schutt häufte sich besonders nach Süden 

und Südwesten gegen den alten Gebirgsrand hin in großen Massen 

an. Auch während der Zechsteinzeit setzte sich die Schuttbildung fort, 

und so überflutete das vordringende Meer dementsprechend nur den 

tieferen nördlichen und östlichen Teil des schon seit der Rotliegend- 

zeit sinkenden Gebietes. Je nach der Höhenlage wurden die einzelnen 

Teile des Geländes nacheinander vom Wasser überspült, das auch öst- 

lich der Katzbach erst allmählich an dem auch hier etwas ansteigenden 
Gelände empordrang. Nach Abschluß des den Unteren Zechstein be- 

zeichnenden Zeitabschnittes beginnt der Rückzug des Meeres, und zwar 

im wesentlichen wohl infolge der die ältesten Salzablagerungen Mittel- 

deutsehlands bedingenden Verdunstung und Einschrumpfung, die ein 

Ablaufen an den Rändern hervorruft. Das ganz flache Meer wird noch 

flacher; statt Kalken und Mergelschiefern entstehen Dolomite bzw. dolo- 

mitische Kalke. Ein durch weitere Senkung ’verursachter schwacher 

Vorstoß des Meeres am Ende der Mittleren Zechsteinzeit, der auf Grund 

des Zechsteinprofils am Nord- und Ostharz anzunehmen ist, wird hier 

nicht sichtbar, wie er ja auch in Thüringen nur dort ohne weiteres 

Spuren hinterläßt, wo die neben den Senken von der ersten Eintrock- 

nung zurückgebliebenen Gipspfannen von neuem von dolomitischen 

Seichtwasserablagerungen bedeckt werden und der Auflösung ent- 

gehen. 

Den Höhepunkt erreicht der weitere Rückzug zunächst in den 

Roten Zwischenschichten am Beginn des Oberen Zechsteins, wo zeit- 

weise völlige Trockenlegung erfolgt unter Bildung von roten, klasti- 

schen Wüstensedimenten. Die Eintrocknung zurückbleibender Pfannen 

führt jetzt auch hier zu Gipsbildungen; Steinsalzpseudomorphosen wei- 
sen auf Salzausscheidungen im Schlamme gelegentlicher Wasseransamm- 

lungen hin. Das zurückkehrende Meer überflutet jetzt (Plattendolomit 

— Oberkalk) das Gebiet von neuem und dringt nun auch weiter nach 

Südwesten bis in die Lähner Gegend oder noch weiter vor, ohne aber 

das Land bleibende Gebiet der mittelsudetischen (Braunauer) Mulde zu 

erreichen. Es folgt der dauernde Rückzug. Aufs neue entstehen Wüsten- 

sedimente, und zwar in einer Anhäufung, die alle anderen Zechstein- 

gegenden Deutschlands in dieser Hinsicht übertrifft. Es sind im wesent- 

lichen klastische Ablagerungen, die vielfach in periodische Wasseran- 

sammlungen hineingeweht sein mögen, neben ihnen auch chemische 

Sedimente karbonatischer Zusammensetzung, die aus diesen Wasser- 

ansammlungen ausgeschieden werden, vor allem dolomitische Bildungen. 

Ohne wesentliche klimatische Änderungen vollzieht sich schließlich der 

Übergang in die Buntsandsteinzeit. 

109* 
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Zusammenfassung. 

Die Ergebnisse der Untersuchung des niederschlesischen Zech- 

steins lassen sich also in folgende Sätze fassen: 
I. Das Liegende des Zechsteins im Norden des Riesenge- 

birges zwischen Lausitzer Neiße und der ostsudetischen Randlinie be- 

steht aus einem Kalkkonglomerat, das in übergreifender La- 

gerung nach Südwesten die älteren Glieder des Mittel- und Ober- 

rotliegenden überdeckt und bereits die stärkere Senkung des Landes 

im Nordosten der böhmischen Landmasse kennzeichnet, die den Ein- 

bruch des Zechsteinmeeres vorbereitet. 

2. Der niederschlesische Zechstein läßt sich in allen 

seinen Gliedern mit demjenigen Mitteldeutschlands, insbe- 

sondere Thüringens und Sachsens, vergleichen und der allgemein- 

gültigen Stufenfolge des deutschen Zechsteins einordnen. 

3. Die Kupfer führenden Mergelschiefer des Unteren Zech- 

steins der Gegend (sogenannter schlesischer Kupferschiefer) haben weder 

petrographisch noch stratigraphisch etwas mit dem mittel- 

deutschen Kupferschiefer zu tun. Sie gehören nicht wie dieser 

dem tiefen, sondern dem mittleren Teil des Unteren Zech- 

steins an und bilden einen bis 3 m mächtigen, auf weite Strecken 

zu verfolgenden Horizont, für den eine syngenetische Entstehung an- 

zunehmen ist. 

4. Die beiden Gipslager im niederschlesischen Zechstein ent- 

sprechen etwa dem zweiten thüringischen Gipshorizontin den 

Unteren Letten des Oberen Zechsteins. 

5. Der niederschlesische Zechstein ist eine typische Rand- 

bildung, die zur böhmischen Landmasse in sehr enge Beziehun- 

gen tritt. Erzeigt dementsprechend einen auffallenden Fazieswechsel 

in der Richtung gegen Südwest. Nur im Norden und Osten ist 

der Untere und Mittlere Zechstein in Form mariner Kalke ausgebildet, 

weiter nach Südwesten wird zuerst der ganze Untere, dann 

auch der Mittlere Zeehstein dureh ein Kalkkonglomerat er- 

setzt, das sich aus dem gleichartig beschaffenen Kalkkonglomerat 

des Oberrotliegenden entwickelt und die gleichen Ablagerungsbedingun- 

gen hatte wie dieses. Eine Reihe von Merkmalen, besonders ganz 

im Süden im Gebiet der mittelsudetischen Braunauer Mulde, aber auch 

im Bober-Katzbach-Gebiet, spricht für kontinentale Entstehung. 

6. Der Obere Zechstein besteht im wesentlichen aus Wüsten- 

sedimenten, die nur durch den nochmaligen Einbruch des jetzt 

etwas weiter vordringenden Meeres unterbrochen werden. 

Ausgegeben am 11. Januar, 1917. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
LIV. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

21. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. von WALDEYER-HARTZ ı.V. 

l. Hr. Rugens las über Reflexionsvermögen und Dielektri- 

zitätskonstante einiger amorpher Körper. 

Die Arbeit bildet die Fortsetzung einer früheren Untersuchung. welche im 

Januar 1915 der Akademie vorgelest wurde. Damals handelte es sich um das Re- 

flexionsvermögen und die Dielektrizitätskonstante von Kristallen und Flüssigkeiten 

sowie um die Diskussion jener Konstanten vom Standpunkte der Maxwerrschen 

Theorie. 

Die neuen Versuche an ı5 amorphen Substanzen, hauptsächlich Gläsern, liefern 

das Ergebnis, daß auch für diese Körper das Reflexionsvermögen für langwellige 

ultrarote Strahlung ınit demjenigen Werte nahezu übereinstimmt. welcher sieh mit Hilfe 

der Fresserschen Formel aus der Dielektrizitätskonstanten für langsam veränderliche 

Felder berechnen läßt. Anomale Dispersion im Gebiete der Hrrrzschen Wellen konnte 

bei keiner der untersuchten Substanzen festgestellt werden. 

2. Hr. Fıscner legte eine von ihm in Gemeinschaft mit Hrn. H. Norn 

ausgeführte Untersuchung vor: Teilweise Acylierung der mehr- 

wertigen Alkohole und Zucker: Derivate der Glucose und 

Fruetose. 

Durch Benutzung der Acetonverbindungen ist es gelungen, Mono-, Di- und Tetra- 

benzoylelueose in reinem Zustande zu gewinnen. Sie bilden zusammen mit der schon 
bekannten Tri- und Pentabenzoylglucose die erste vollständige Reihe von Acylglucosen. 

Für die synthetische Monobenzoylglucose wird ferner der Nachweis geführt, 
daß sie in dem von Grieger aus Preiselbeeren isolierten amorphen »Vaceiniin« ent- 

halten ist. 
Von den neuen Derivaten der Fructose ist die Monogalloylverbindung hervor- 

zuheben, weil sie im Gegensatz zu den durchweg amorphen Galloylelueosen leicht 

kristallisiert und noch nicht die Merkmale der Gerbstoffe zeigt. 
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Über Reflexionsvermögen und Dielektrizitäts- 
konstante einiger amorpher Körper. 

Von H. Rupens. 

Vor zwei Jahren habe ich an dieser Stelle über Versuche berichtet!, 

welche das Ziel hatten, das Reflexionsvermögen und hieraus den 

Brechungsexponenten isolierender kristallinischer fester Körper und 

einiger Flüssigkeiten bis zu möglichst großen Wellenlängen des ultra- 

roten Spektrums zu verfolgen. Hierbei zeigten die festen und flüssigen 

Körper ein wesentlich verschiedenes Verhalten. Bei sämtlichen unter- 

suchten festen Körpern (Kristallen) strebt (ler Brechungsexponent jen- 

seits des Bereichs anomaler Dispersion, welche durch die Raumgitter- 

schwingungen verursacht wird, einem Grenzwerte zu, der mit der 

Quadratwurzel aus der Dielektrizitätskonstanten für langsam veränder- 

liche Felder angenähert übereinstimmt. Für die langwellige Queck- 

silberdampfstrahlung von der mittleren Wellenlänge 0.3 mm, welche 

zur Zeit die äußerste Grenze des ultraroten Meßbereichs bildet, ist 

dieser Grenzwert in den meisten Fällen schon nahezu erreicht. Die 

noch bestehenden Abweichungen lassen noch das Vorhandensein einer 

schwach normalen Dispersion in dem jenseits 300 u gelegenen Spektral- 

bereich erwarten. 

Im Gegensatz zu diesem einfachen Ergebnis wurde bei den unter- 

suchten Flüssigkeiten, abgesehen von einigen Unregelmäßigkeiten, 

welche auf Gebiete schwächerer anomaler Dispersion hindeuten, im 

allgemeinen ein allmähliches Anwachsen des Reflexionsvermögens mit 

der Wellenlänge festgestellt. Hier zeigte sich selbst an der äußersten 

Grenze des auf optischem Wege zugänglichen ultraroten Spektrums 

noch kein Zusammenhang zwischen dem Brechungsexponenten und 

der Dielektrizitätskonstanten für statische Ladungen. Die für lang- 

wellige Quecksilberdampfstrahlung beobachteten Reflexionsvermögen 

erwiesen sich um ein Vielfaches kleiner als die aus der Dielektrizitäts- 

! Diese Berichte 1915, S.4. Diese Abhandlung wird in den folgenden An- 
merkungen mit a. a. OÖ. bezeichnet. 

En 
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konstanten für unendlich lange Wellen berechneten Werte. Dieser 

Befund ist mit der Tatsache in Übereinstimmung, daß die untersuchten 

Flüssigkeiten derjenigen Gruppe von Körpern angehören, welche im 

Bereiche der Herrzschen Wellen starke anomale Dispersion besitzt. 

Diese anomale Dispersion wird durch die Theorie der molekularen 

Dipole des Hrn. DesyE' in vollkommener Weise erklärt”. 

In der vorliegenden Untersuchung habe ieh meine Aufmerksam- 

keit den amorphen Körpern zugewandt, welche bezüglich ihrer Kon- 

stitution zwischen («den kristallinischen Stoffen und den Flüssigkeiten 

die Mitte bilden. Bei den amorphen Substanzen bewirkt das Fehlen 

eines wohl definierten Raumgitters, daß ihr Verhalten im langwelligen 

ultraroten Spektrum ein wesentlich anderes sein muß als dasjenige 

der Kristalle, deren Raumgitterschwingungen die Erzeugung der lang- 

welligen Reststrahlen ermöglichen. An Stelle dieser scharfen. Ab- 

sorptionsstreifen sind bei den amorphen Körpern sehr ausgedehnte, 

relativ schwache Absorptionsgebiete im langwelligen ultraroten Spektrum 

zu erwarten, welche zwar durch ihre erhebliche spektrale Breite einen 

wesentlichen Einfluß auf den Brechungsexponenten ausüben, aber an 

keiner Stelle sehr hohe Werte des Reflexionsvermögens ergeben. 

Anderseits könnten, wenn man die Einstellung der molekularen 

Dipole in das elektrische Feld als einzige Ursache der anomalen Dis- 

persion im Bereiche der Hrrrzschen Wellen ansieht‘, die amorphen 

Substanzen diese Erscheinung ebensowenig zeigen wie die Kristalle, 

denn auch hei den amorphen Substanzen muß man den Koeffizienten 

der inneren Reibung im Verhältnis zu demjenigen der Flüssigkeiten 

als praktisch unendlich groß ansehen. Findet aber bei den amorphen 

festen Körpern im Bereiche der Herrzschen Wellen keine anomale 

Dispersion statt, so ist als wahrscheinlich anzunehmen, daß auch bei 

dieser Körperklasse der im äußersten Ultrarot beobachtete Brechungs- 

exponent der Wurzel aus der Dielektrizitätskonstanten für statische 

Ladungen sehr nahe kommt. 

P. Dervr, Ber. d. D. Phys. Ges. S. 777, 1913. 

H. Rusens, Ber. d. D. Phys. Ges. S. 315, 1915. 

Auch eine von P. Drupe entwickelte Theorie (Wien. Ann. 60, S. 500. 1897). 
welcher die Vorstellung zugrunde liegt, daß das Dielektrikum schwingungsfähige Ge- 
bilde von hoher Eigenfrequenz und sehr starker Dämpfung enthält, vermag das Vor- 
handensein anomaler Dispersion im Gebiete der Hrrız’schen Wellen zu erklären. In 
das Dielektrikum eingebettete leitende Teilchen können. wie Drupe gezeigt hat. als 
derartige Resonatoren mit großer Dämpfung wirken. Die Drunesche Theorie ist im 
Gegensatz zu derjenigen des Hrn. Degye auch auf feste Körper anwendbar. Während 

indessen die wesentlichsten Voraussetzungen der Drrveschen Theorie in den Flüssig- 
keiten als erfüllt angesehen werden dürfen, hat man für die Berechtigung der Drvpe- 

sehen Annahme in festen und flüssigen Körpern keine Anhaltspunkte. 

ww 
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Diese Vermutungen sind durch die im folgenden beschriebenen 

Versuche an zahlreichen amorphen Substanzen im wesentlichen be- 

stätigt worden. 

Unter den amorphen Körpern, welche für optische Zwecke ver- 

wendet werden können, kommen die Gläser in erster Linie in Betracht. 

Die Mannigfaltigkeit ihrer chemischen Zusammensetzung und die da- 

mit verbundene Variabilität ihrer optischen und elektrischen Eigen- 

schaften machen sie für den vorliegenden Zweck besonders geeignet. 

Außer den Gläsern wurden kieselsaures Kali und Natron untersucht, 

ferner geschmolzener und kristallisierter Quarz, endlich synthetisches 

und natürliches Gummi. Zur Bestimmung des Reflexionsvermögens 

und der Dielektrizitätskonstanten wurden die früher beschriebenen 

Methoden, Versuchsanordnungen und Apparate verwendet. Es kann 

daher in Beziehung auf alle Einzelheiten der Messungen auf die ältere 

Arbeit verwiesen werden'!. Es genügt hier zu erwähnen, daß das Re- 

tlexionsvermögen sämtlicher Substanzen für die folgenden sieben ver- 

schiedenen Strahlenarten ermittelt wurde. 

ı. Reststrahlen von Flußspat, durch eine 6 mm dicke Sylvin- 

platte filtriert. Mittlere Wellenlänge 0.022 mm’, 

2. Reststrahlen von Flußspat, durch eine 0.4 mm dicke Quarz- 

platte filtriert. Mittlere Wellenlänge 0.033 mm, 

Reststrahlen von Steinsalz. Mittlere Wellenlänge 0.052 mm, 

Reststrahlen von Sylvin. Mittlere Wellenlänge 0.063 mm, 

Reststrahlen von Bromkalium. Mittlere Wellenlänge 0.083 mm, 

langwellige Strahlung des Auerbrenners. Mittlere Wellenlänge 

0.1Iomm, 

7. langwellige Strahlung der Quarzquecksilberlampe. Mittlere 

Wellenlänge 0.31 mm. 

Die unter 6 und 7 genannten Strahlenarten wurden mit Hilfe der 

Quarzlinsenanordnung in bekannter Weise? aus der Gesamtstrahlung 

der betreffenden Lichtquelle isoliert. Wie man erkennt, sind die hier 

aufgeführten Strahlungen von den in der früheren Arbeit benutzten 

nur insofern verschieden, als an Stelle der Reststrahlen von Jodkalium 

(94 ») und Thalliumbromür (117 #) die langwellige Strahlung des Auer- 

brenners verwendet wurde, deren mittlere Wellenlänge sich unter den 

obwaltenden Bedingungen mit Hilfe des Interferometers zu IIOu er- 

gab. Ferner wurde bei den vorliegenden Versuchen von einer Reini- 

ON 1 © 

ı A.a. 0. S.5—9. 
® Entsprechend der größeren Dicke der eingeschalteten Sylvinplatte ergab sich 

die mittlere Wellenlänge der Strahlung etwas kleiner als in der früheren Arbeit 
(0.0223 gegen 0.0229 mm). 

®> H. Rurens und R. W. Woon, Diese Berichte S. 1122, 1gLo. 
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gung der langwelligen Quecksilberdampfstrahlung durch Filtrieren mit 

Pappe abgesehen, um die Größe der Ausschläge und damit die Ge- 

nauigkeit der Messung nicht zu sehr herabzudrücken. Statt dessen 

wurde der Anteil an beigemischter kurzwelliger Strahlung, welcher 

von den Wänden des heißen Quarzrohres herrührt, in bekannter Weise 

durch Messung des Ausschlags unmittelbar vor und nach dem Aus- 

löschen der Quecksilberlampe ermittelt‘. Es ergab sich im dem vor- 

liegenden Fall, daß die von der Quarzquecksilberlampe ausgesandte 

langwellige Strahlung aus 65 Prozent Dampfstrahlung und 35 Prozent 

Strahlung der Rohrwände bestand. Da nun das Reflexionsvermögen 

der untersuchten Substanzen für die langwellige Strahlung des Auer- 

brenners bekannt war, welche bezüglich ihrer spektralen Zusammen- 

setzung und mittleren Wellenlänge mit derjenigen nahezu übereinstimmt, 

welche von dem heißen Quarzrohr der Quecksilberlampe ausgesandt wird. 

so ließ sich das Reflexionsvermögen der Substanzen für die von der 

beigemischten Strahlung des Quarzrohres gereinigte langwellige Queck- 

silberdampfstrahlung leicht durch Reehnung ermitteln. Das Reflexions- 

vermögen der hier untersuchten Substanzen ändert sieh in dem Spektral- 

gebiet zwischen 1004. und 3004 nur wenig. Aus diesem Grunde kann 

das zur Beseitigung des Einflusses der kurzwelligeren Strahlung ver- 

wendete Verfahren keine in Betracht kommenden Fehler verursachen. 

Die im folgenden angegebenen Reflexionsvermögen sind bei Einfalls- 
winkeln von weniger als 10° beobachtet. Sie gelten also praktisch 

für normale Inzidenz. 

Bei der Auswahl der zu untersuchenden Gläser wurde besonderer 

Wert darauf gelegt, möglichst verschiedenartige Gläser in den Bereich 

der Betrachtung zu ziehen. Die meisten Gläser wurden mir von der 

Firma Schott und Genossen zur Verfügung gestellt und können daher 

als wohl definiert und genau reproduzierbar bezeichnet werden. Es 

sei mir gestattet, dem Leiter des Jenaer Glaswerks, Herrn Dr. Otto 

Schott, für die bereitwillige Unterstützung meiner Arbeit durch Über- 

lassung kostbaren Materials meinen besten Dank auszusprechen. Ebenso 

bin ich Hrn. Geheimrat Prof. Dr. Myumws für die gütige Ausführung 

der Analyse der in Tabelle I unter ı bis 3 genannten Glassorten zu 

großem Danke verpflichtet. 

Tabelle I enthält einige Daten, welche die chemische Zusammen- 

setzung der untersuchten Gläser charakterisieren, außerdem ihre 

Dichte s, den Brechungsexponenten n, für die Natriumlinie und 

die Dielektrizitätskonstanten D für die Schwingungszahlen v = 3.10’ 

und v= 10°. Es war ursprünglich beabsichtigt, in die Reihe der zu 

! Vgl. H. Rusens und O. von Barver, Diese Berichte S. 802, 1913. 
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Chemische Zusammensetzung 

in kleinen | Bezeichnung 

| Bra j 

Dichte | Cbungs-) | 
ex- | | 

' Dielektrizitätskonstante 
| N 

| vorwiegend in | 

(über geringeren | re ponent v= 3.107 h = os) Mittel 

10 Prozent) Mengen 2 Prozent) | ne \ 

[1 I 

Si O, | | 
& Al,O | | 

ı | Weißes Spiegelglas | Ca 0 Fe 0, | 2.54 || 2.5301 | 7.10 7116| 7a 

| Na, O0 : | | 
H A 

Is. h Na, 0 | | 
2 | Schwarzes Glas ne nn Fe, Oz | 2.69 | 1.5504 Dean 7.41 | 7:36 j 

2 | | \ 

al N Al, O5 | | | 
N I N M 

Ne 2s}0: e Al, O; | | | 
| 2 Na,0 0 | || 

3 | Violettes Glas | R,0O no = 03 2.53 | 1.5341 6.89 6.85 | 6.87 

| CaO | NiO |) | 
[l | | 

2 \SiO,, B,O | | | 
Fluorkron. ©. 7185 NUEger 22) ea, = — As,03 | 2.27 || 1.4637 78 5.8 81 4 C 7195 1.0-F, ALO; 203 | 1 | 4 = 5-7 | 5.54| 5 

—— m —— —  —— nn | | 
| Po AL,Oz | | | 

5 | Phosphatkron. S. 367 K 5 MgO As,03 | 2.59 || 1.5164 || 6.40 | 6.41 | 6.41 

A en (Re | Be 
al II m II f 

Sio, er | 
6 | Uviolkron. UV 3199 B,O3 ZnO = a 1.5035 | 5.56 5.66 | 5.61 

Be | 20 | N | | 
Kron mit hoher Dispersion | SiO, Zno | | | 

7 O. 381 | Na,O As,O3 || 2.70 | 1.5262|| 6.90 6.95, 6.92 
| AL,Oz | | Il | 

(0. 2074) P,O; | N | 
un - 1 | 

Schwerstes Barytkron BaO ZnO I | | 

8 0. 1209 | os B,0; As,03 || 3.55 | 1.6112|| 821 8.19| 8.20 

(0. 1993) | 5 Al,O; | | | 

Baryt Leiehtflint SO, ZnO Na,0 || | 
= A | I 

9 O. 1266 Pb O Ko As,0; || 3.50 | 1.6042 7.73 7.68 | 7:72 

(0. 1353) | BaO 2 Mn, O3 | | | | 

Bm! Ser den - PT I N I | 

Gewöhnliches Flint io, Ko | | | | 

10 0. 118 | PbO Na.0 As,03 || 3.58 || 1.6129|| 7.42 7-52| 7.47 
a5 | | | | (0. 2051) | | | I | | 

Schweres Flint PhoO Ä | | || 

„ 0.255 NEIS:O, KO. | 43:03 7114,26 || 2125 | Spa 
= | I al | | 

Schwerstes Silikatflint PbO | | | 
2 Subı Sio, As,03 | 6.01 | 1.9170) 16.1 16.3 | 16.2 

untersuchenden Glassorten diejenigen aufzunehmen, deren Dielektrizi- 

tätskonstante früher von Hrn. H. Starke! und Hrn. K. F. Löwe” bestimmt 

! H. Starke, Wien. Ann. 60, S. 629, 1897. 
2 K.F. Löwe, Wien. Ann. 66, S. 390, 1898. 
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worden ist, und an welchem Hr. Löwe zum Teil starke anomale Dispersion 

im Bereiche der Herrzschen Wellen nachgewiesen zu haben glaubt. 

Leider war es micht möglich, dieses Material heute noch zu erhalten. 

weil die betreffenden Sorten von der Firma Schott nicht mehr in identi- 

scher Zusammensetzung hergestellt werden, mit Ausnahme des Baryt- 

Leiehttlints (0. 1266 bzw. 0. 1353), welches nicht geändert worden ist. 

Statt dessen wurden mir Ersatzschmelzen zur Verfügung gestellt, deren 

Zusammensetzung sich von derjenigen der früher fabrizierten Gläser nur 

äußerst wenig unterscheidet. Ich habe in der zweiten Spalte der Tabelle I 

bei den in Frage kommenden Glassorten (Nr. 7 bis 10) neben ihrer 

Sehmelznummer die Bezeichnung der entsprechenden von Hrn. Löwe 

untersuchten Glassorte in Klammern beigefügt. Unter den hier aufge- 

führten Gläsern befinden sich ferner Proben der spezifisch leichtesten und 

sehwersten Sorten (0.7185 und S. 461), welche von der Firma Schott 

und Genossen in den Handel gebracht werden. Das Glas S. 367 ist 

dadurch ausgezeichnet, daß es im Gegensatz zu allen anderen Gläsern 

keine Kieselsäure enthält. Das schwarze Glas zeigt besonders hohe 

Durchlässigkeit im Ultrarot. das Uviolglas im Ultraviolett. 

Aus sämtlichen Glassorten standen planparallele Scheiben von 

2 bis 5 mm Dicke und 5 bis 7 em Durchmesser zur Verfügung, welche 

sich sowohl zur Bestimmung (des Reflexionsvermögens als auch zur 

Messung der Dielektrizitätskonstanten nach der früher von mir be- 

schriebenen Modifikation der Lecnerschen Methode‘ eigneten. Die 

Bestimmung dieser letztgenannten Größe wurde auf meine Veranlassung 

von Hrn. ROBERT JAEGER für sämtliche hier untersuchten Materialien 

ausgeführt, und zwar erstens nach der genannten Leenerschen Methode 

für die Schwingungszahl v= 3 x 10’see”', zweitens nach einer ähn- 

lichen Resonanzmethode für Poursenschwingungen von der Frequenz 

v= 10°sec”" und drittens nach der Maxweutschen Gleichstrommethode 

für 250 Aufladungen in der Sekunde. Für die beiden Schwingungszahlen 

3x 10’ und 10° ergaben sich bei sämtlichen Substanzen sehr gut über- 

einstimmende Werte, wie aus Tabelle I zu ersehen ist. In allen Fäl- 

len liegen «lie Unterschiede innerhalb der Grenzen der Beobachtungs- 

fehler‘. Dagegen lieferte die Maxwerrsche Methode bei einigen Gläsern 

! Beschreibung und Prüfung der Methode s. a. a. O. S. 12— 15. 

®2 Maxwerr, Elektrizität und Magnetismus $ 775. Über die Anwendung der 
Maxwerrschen Methode s. E. Gıese, Zeitschr. f. Instrumentenkunde, 1909, S. 261. 

3 Die Beobachtungsfehler werden im allgemeinen zwei Prozent des Absolutbetrages 

nieht überschreiten. Nur wenn die Dielektrizitätskonstante sehr große Werte annimmt, 
wird die Methode in der früher angewendeten Form ungenau. In diesem Falle aber 
kann man ihre Genauigkeit dadurch wesentlich erhöhen. daß man den Meßkondensator 

und die zu untersuchende Platte nicht in Luft, sondern in eine Flüssigkeit von bekannter 
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wesentlich höhere Dielektrizitätskonstanten. Am stärksten trat diese 

Differenz bei der Glassorte O. 381 hervor, welehe mit der von Hrm. 

Löwr untersuchten Nr. 7 (0. 2074) nahezu identisch ist. Der Wert 

der Dielektrizitätskonstanten, welcher sich bei den Schwingungszahlen 

3x 10’ und 10’ zu 6.90 bzw. 6.95 ergab, stieg hier für die Fre- 

quenz 250 scheinbar auf über 5. Auch Hr. Löwe hatte für die ent- 

sprechende Glassorte OÖ. 2074 eine sehr hohe »anomale Dispersion « 

gefunden. Bei ihm hatte sich für langsam veränderliche Felder eine 

um etwa 17 Prozent höhere Dielektrizitätskonstante ergeben als für die 

Schwingungszahl 4.10°. Daß es sich hierbei jedoch kaum um wirkliche 

anomale Dispersion im Bereiche der Hrrrzschen Wellen handeln kann, 

geht schon aus der von Hrn. Löwe selbst festgestellten Tatsache hervor, 

daß die betreffende Glassorte keine Absorption für elektrische Schwingun- 

gen erkennen läßt. Man wird vielmehr zu der Vermutung geführt, daß 

der gesamte hier als anomale Dispersion gedeutete Effekt durch eine die 

Glasoberfläche bedeckende leitende Flüssigkeitshaut hervorgerufen wird. 

In der Tat verschwindet die »anomale Dispersion«, wie Hr. JAEGER ge- 

zeigt hat, vollkommen, wenn man die Wasserhaut des Glases nach 

Hrn. Warsgures!' Methode durch Behandlung mit siedendem Wasser 

entfernt. Die hier ausgesprochene Vermutung über die Ursache der 

scheinbaren anomalen Dispersion gewinnt dadurch noch an Wahrschein- 

lichkeit, daß gerade die hier in Frage kommende Glassorte O. 381 bzw. 

0. 2074 in dem Katalog der Firma Schott und Genossen zur höchsten 

hydrolytischen Klasse gezählt und dementsprechend mit dem Zeiehen Ah’ 

versehen ist. 

Nach Entfernen der Flüssigkeitshaut mittels siedenden Wassers 

bildet sich dieselbe im Verlauf von weniger als einer Stunde von 

neuem und die scheinbare Dielektrizitätskonstante beginnt zu wachsen. 

Hieraus ergibt sich die Regel, daß man bei der Messung der Dielektrizi- 

tätskonstanten von Gläsern mittels langsam verlaufender Stromimpulse 

nur dann zuverlässige Resultate erwarten darf, wenn man unmittelbar 

vorher die Flüssigkeitshaut der Gläser mit siedendem Wasser ent- 

fernt hat. Im allgemeinen ist der Fehler, welehen man bei Unter- 

lassung dieser Vorschrift begeht, gering, er kann aber, wie hier ge- 

zeigt wurde, unter besonderen Umständen sehr beträchtlich werden. 

Ich zweifle nieht daran, daß die »anomale Dispersion «, welche Hr. Löwe 

bei den Gläsern gefunden hat, diesem Umstand zuzuschreiben ist. 

höherer Dielektrizitätskonstante einbettet (z. B. Benzol). Nach diesem Verfahren wur- 
den für die meisten Gläser, besonders für diejenigen mit höheren Dielektrizitätskonstanten, 
Kontrollmessungen ausgeführt. 

! E. Warzgurg und T. Inmort, Wırn. Ann. 27, S. 481, 1886. 
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Im Bereiche der schnellen Schwingungen bewirkt die Wasserhaut 

der Gläser keine merklichen Fehler in der Bestimmung der Dielektri- 

zitätskonstanten. Aber auch hier stimmen die von Hrn. LöwE ge- 

messenen Dielektrizitätskonstanten mit den von Hrn. JAEGER für die 

Ersatzgläser erhaltenen Werte*nicht überein. Es ist möglich, daß sich 

dieser Mangel an Übereinstimmung durch die Verschiedenheit in der 

chemischen Zusammensetzung der entsprechenden Glassorten zum Teil er- 

klären läßt. Hr. Jaerser hat die von ihm erhaltenen Werte dureh weitere 

Messungen im Bereich der Schwingungszahlen 10° nach einer andern 

Methode geprüft und innerhalb der Fehlergrenzen bestätigt gefunden'. 

Auch finden seine Beobachtungen an den weiter unten mitgeteilten 

optischen Messungen eine gute Stütze. 

Eine Untersuchung des kieselsauren Kalis und Natrons als der 

chemisch einfachsten Gläser erschien mir von besonderem Interesse. 

Nach einigen Vorversuchen gelang es, hinreichend ebene Spiegel aus 

diesen Materialien in der folgenden Weise zu erhalten. Auf eine ebene, 

horizontal gelagerte Spiegelglasplatte wurde etwa 0.5 cem nicht zu 

konzentrierter Lösung von Natron- oder Kaliwasserglas aufgegossen 

und dann eine zweite Spiegelglasplatte gleicher Art unter Vermeidung 

von Luftblasen vorsichtig aufgelegt. Die Lösung breitet sich dann 

in dem Zwischenraum zwischen beiden Glasplatten ziemlich gleich- 

mäßig aus; dann wird die obere Glasplatte abgezogen und mit der 

Flüssigkeit nach oben auf eine horizontale Unterlage gelegt. Beide 

Platten sind dann mit einer gleichmäßigen Flüssigkeitsschicht bedeckt, 

welehe sich im Laufe von zwei bis drei Tagen in einen genügend 

ebenen festen glasigen Überzug verwandelt. Leider lassen sich diese 

Überzüge in brauchbarer Weise nur in einer Dicke von einigen Zehntel- 

millimetern herstellen, so daß ich auf eine Messung der Dielektrizitäts- 

konstanten verzichten mußte. 

Für die Messung des Retlexionsvermögens und der Dielektrizi- 

tätskonstanten von natürlichem Quarz standen mir zwei genau plan- 

parallele Platten von 7.6 bzw. 7.7 mm Dicke zur Verfügung, von denen 

die eine parallel, die andre senkrecht zur Achse geschnitten war. Aus 

dem beobachteten Reflexionsvermögen dieser beiden Platten für natür- 

liche Strahlung kann man in bekannter Weise dasjenige für den ordent- 

lichen und außerordentlichen Strahl bereehnen. Wegen ihrer fast glei- 

chen Dieke erwiesen sich die beiden Platten zur Messung des Unter- 

schiedes der Dielektrizitätskonstanten senkrecht und parallel der Achse 

als besonders geeignet. Die Dielektrizitätskonstante in Richtung der 

! Hrn. Jaegers Messungen, welche den Gegenstand einer Dissertation bilden, 

sollen an anderer Stelle veröffentlicht werden. 
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optischen Achse ist mit den früher erhaltenen Werten von W. Scuuipr 

in guter Übereinstimmung. Der Unterschied zwischen den beiden 1 
und || beobachteten Werten ist jedoch etwas kleiner als bei diesem 

Beobachter. 

Die beiden Platten aus natürlichem*und synthetischem Hartgummi 

sind mir dureh gütige Vermittlung des Hrn. Prof. H. von WARTENBERG 

überlassen worden, welchem ich zugleich für die Analyse der beiden 

Hartgummisorten zu großem Danke verpflichtet bin. Beide Sorten 

sind verhältnismäßig rein und ergaben einen Aschengehalt von nur 

0.4 Prozent, der Schwefelgehalt beträgt bei dem natürlichen Gummi 

35 Prozent, bei dem synthetischen 27 Prozent. Da beim Vulkanisieren 

des Gummis nur 32 Prozent des Schwefels chemisch gebunden wer- 

den können, so folgt daraus, daß in der untersuchten Probe aus na- 

türlichem Gummi ein Überschuß von freiem Schwefel vorhanden ge- 

wesen ist, während dies beim synthetischen Gummi wahrscheinlich 

nicht der Fall war. 

Das Schleifen und Polieren des Hartgummis verursachte beträcht- 

liche Schwierigkeiten. Insbesondere waren kleine Unebenheiten der 

Obertläche, welche durch die Porösität des Materials hervorgerufen 

werden, nicht zu vermeiden. Dies gilt in erster Linie von dem syn- 

thetischen Gummi, dessen Politurfähigkeit hinter derjenigen des natür- 

lichen zurücksteht. Es ist hiernach nicht ausgeschlossen, daß die be- 

obachteten Reflexionsvermögen bei diesem Material, besonders im Be- 

reiche der kürzeren Wellenlängen, etwas zu klein ausgefallen sind. 

Die Ergebnisse sämtlicher Messungen des Reflexionsvermögens 

und der Dielektrizitätskonstanten sind in der folgenden Tabelle II zu- 

sammengestellt, deren Einrichtung mit der entsprechenden Tabelle II 

der früheren Arbeit im wesentlichen übereinstimmt. Die Bedeutung der 

ersten 7 Spalten bedarf keiner weiteren Erklärung. In der 8. Spalte 

sind die Reflexionsvermögen aufgeführt, wie sie für die ungereinigte 

Strahlung der Quarzquecksilberlampe direkt beobachtet wurden, wäh- 

rend die in der 9. Spalte enthaltenen Werte für die reine Quecksilber- 

dampfstrahlung gelten. Wie man sieht, übersteigt der Betrag der Kor- 

ı W. Scumipr (Ann. d. Phys. 9, S. 919, ı902 und ı1, S. 114, 1903) erhielt für 
die Dielektrizitätskonstante des Quarzes parallel der optischen Axe Dj] = 4.60 und 
senkrecht dazu D, = 4.32; Ferry dagegen (Phil. Mag. (5) 44, S. 404, 1897) für Dj, 
= 4.40 für Di = 4.32. Die von mir beobachteten Werte von Dj —D, liegen etwa 

in der Mitte zwischen denjenigen dieser beiden Beobachter. Für amorphen. Quarz 
ergaben Hrn. Jarsers Messungen mit schnellen und langsamen Schwingungen gut über- 
einstimmende Werte der Dielektrizitätskonstanten. Der beobachtete Mittelwert 3.75 

liegt dem von Hrn. Tuorxvwon (Proc. Roy. Soc. 82, S. 422, 1969) erhaltenen (3.78) 
sehr nahe, weicht aber erheblich von dem Werte ab, welchen Hr. F. A. Scuvrze 

(Ann. d. Phys. 14, S. 384, 1904) für amorphen Quarz angibt (3.20). 
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rektion nur in einem einzigen Falle 120 des unkorrigierten Reilexions- 

vermögens. Die in der 10. Spalte aufgeführten Dielektrizitätskonstan- 

ten /) sind die arithmetischen Mittel aus den für die Schwingungszahlen 

| ‚—=3x10’ und v= 10° erhaltenen Werten. Aus den Dielektrizitäts- 

konstanten /) wurden die in der ı ı. Spalte wiedergegebenen Reflexions- 

vermögen /, für unendlich lange Wellen nach der Frrsserschen For- 

mel berechnet‘. 

Tabelle I. 

En: 
Retlexionsvermögen R für Reststr. v. ö : 

{ Quarzlinsenmethode elektri- 

Substanz CaFl. CaFl,|NaCl| KCl | KBr| Auer- |ngtampe Hg- Er Re 
0.022 | 0.033 | 0.052 | 0.063 | 0.083 | brenner |  un- Lampe | stante 
mm mm mm mn: mm 0.110mm| Sreimigt | 0.31 mn 

Quarz. ordentl. Str. ...... 

Quarz. außerordentl. Str... Rn: 

Wnarz. amorph ........-- 10.2 

Natronwasserglas ..... ..*] 16.6 12.1 14-9 14.9 15.7 18.5 19.7 20.3 == — 

Kaliwasserglas .......... Dre eraras unasar JETS:OZ TER 19.0 20.1 20.7 _ — 

Weißes Spiegelglas...... 21:9, | 12.9, 715.3; | 15:8 || 16.2 17-6 19.1 19.9 7.13 | 20.7 

Schwarzes Glas ......... 19.4 | 12.1 15-4, | 18.22.1,126:8 18.6 19.5 20.0 12308 1520:3 

Violettes Glas. .......-.. ZO'3MLT-30 |,12.85 |713.0@ je 1a°8 17-7 19.0 19.6 6.87 | 20.1 

Fluorkron 0.7185 .....-: oe 8531| &ı5] 9:91 13-4 15-3 16.3 5.81 | 17.1 

Phosphatkron S. 367 ..... 16.5 | 15.6. | 12.6 71:92 1013.9 15.7 10778 18.1 6.41 | 18.8 

Uviolkron U.V.3199..... 29:0 | 12.1 | .10,2 10,30 |1.12:8 13-7 15-1 15.8 5.61 | 16.5 

Kıon mit hoher Dispersion 

: Altos no ee 21.8 II.4 13:3 14.0 16.2 17-5 13.9 19.6 6.92 | 20.2 

SchwerstesBarytkronO.1209 | 17.0 | 11.3 | 12.0 | 13.0 | 17.8 22.8 23.2 23.4 8.20 | 23.3 

Baryt-Leichtflint O. 1266.. | 19.3  ı1.8 | 12.9 | 15.2 | 16.9 21.4 22.1 22.4 TER 22:2 

Gewölnliches Flint ©. 118 | 21.1 13.1 12:5 14.7 16.8 19.5 20.7 2168 EaTaR2I=S 

Schweres Silikatflint O.255 | 22.6 | 14.3 | 13.9 | 16.0 | 19.2 23:5 25.1 25-9 9.98 | 26:9 

SchwerstesSilikatflintS.461 | 22.1 15536 019575 11025% 30.3 32.6 34-5 3 16.2 36.2 

Ebonit, natürlich........- 6.161 6.27| 5:95| 5-97 5.76 5.56 5-54 525g 2.73 6.04 

Ebonit, synthetisch....... 17-2 10.91 7.77 7451 647 5.57 5.42 5.34 2.74 6.07 

Den Zahlen der Tabelle II entsprechen die Kurven der Fig. ı, 

in welcher das Reflexionsvermögen für einige Glassorten und die übri- 

gen untersuchten Stoffe als Funktion des Logarithmus der Wellenlänge 

aufgetragen ist. 
Man erkennt. daß sich die untersuchten Substanzen hinsichtlich 

ihres optischen Verhaltens in zwei Gruppen teilen lassen. Der ersten 

I Die Gläser zeigen für die langwellige Quecksilberdampfstrahlung in Schicht- 

dieken von einigen Zehntelmillimetern wieder merkliche Durchlässigkeit. Hieraus geht 

hervor, daß der Extinktionskoeffizient keinen in Betracht kommenden Einfluß auf das 

Reflexionsvermögen in diesem Spektralgebiet ausübt und daß man also zur Anwendung 
der Fresnerschen Formel berechtigt ist. 

Sitzungsberichte 1916. 110 
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Gruppe gehören natürlicher und amorpher Quarz an sowie die beiden 

Hartgummisorten. Bei diesen Stoffen nimmt das Retlexionsvermögen 

von 22% bis 300» erst schnell und dann immer langsamer ab und 

nähert sich einem Grenzwert, welcher mit dem aus der Dielektrizi- 

tätskonstanten berechneten Wert von R_ nahezu übereinstimmt. Bei 

dem natürlichen und amorphen Quarz ist dies mit großer Genauigkeit 

der Fall. Das Retlexionsvermögen für den ordentlichen Strahl, dessen 

elektrischer Vektor senkrecht zur optischen Achse schwingt, ist bei 

22. sehr hoch, im Gegensatz zum außerordentlichen Strahl, welcher 

hier keine Anomalie des Reflexionsvermögens aufweist. Es scheint 

hiernach, daß der bei 20.75 x beobachtete Streifen metallischer Ab- 

sorption entweder nur für den ordentlichen Strahl besteht, oder daß 

es sich um zwei getrennte Streifen handelt, von denen der kurzwelli- 

gere dem außerordentlichen, der langwelligere dem ordentlichen Strahle 

angehört. Auch beim amorphen Quarz zeigt sich eine beträchtliche 

Erhöhung des Retlexionsvermögens bei 22 u. Aus den beobachteten 

Reflexionsvermögen des natürlichen und amorphen Quarzes lassen sieh 

mit Hilfe der Fresserschen Formel die folgenden Brechungsexponenten 

berechnen, welche in Tabelle 3 zusammengestellt sind. Bei 22 « ist 

diese Formel wegen des hohen Extinktionskoeffizienten noch nicht an- 

wendbar. 

Tabelle II. 

3rechungsexponent n 

N amorpher | nat. (Quarz nat. Quarz 

Quarz ordentl. Str. ‚außerordentl. Str. 

33u 2.13 2258 2.63 

52u 2.03 2.23 2.30 

63u 2.00 2.19 2.25 

83u 1.99 2.15 2.22 

11ou 1.96 2.13 2.19 

313u 1.94 2.11 2.17 

e%) 1.94 2.11 2.15 

Der Inhalt der Tabelle III ist in den Kurven der Figur 2 wieder- 

gegeben, welche den Gang der Dispersion trotz der etwas schwanken- 

den Lage der einzelnen Beobachtungspunkte ziemlich deutlich hervor- 

treten lassen". 
Die beiden Gummisorten zeigen für die Quecksilberdampfstrahlung 

Retlexionsvermögen, welche etwas kleiner sind als die entsprechenden 

! Der Brechungsexponent des ordentlichen Strahles von Quarz ist früher von 
E. Ascukınass und mir (Wie. Ann. 67, S. 459, 1899) mit Hilfe spitzwinkliger Pris- 

men direkt gemessen worden. Es ergab sich » = 2.19 für .= 56, was mit den 
hier angegebenen Werten genügend übereinstimmt, wenn man die damals zu über- 
windenden Schwierigkeiten der Messung berücksichtigt. 

110* 
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304 +00 50u 60n 80u 1004 7504 2004 300.4 

Werte von Rx. Dies wird möglicherweise durch die unvollkommene 

Oberflächenbeschaffenheit der Platten erklärt, kann aber vielleicht auch 

darin seinen Grund haben, daß das Hartgummi jenseits % = 0.3 mm 

noch ein stärkeres Absorptionsgebiet besitzt!. Im kurzwelligen Spek- 

tralbereich zeigt das künstliche Hartgummi ein wesentlich höheres 

Retlexionsvermögen als das natürliche. Dieser Unterschied beruht auf 

der obenerwähnten Verschiedenheit in der Zusammensetzung der beiden 

Materialien und kann um so weniger auf mangelhaftere Oberflächen- 

beschaffenheit des natürlichen Gummis zurückgeführt werden, als dieser 

zweifellos die bessere Oberfläche besaß. Es scheint, daß das künst- 

liche Hartgummi in: dem unterhalb 22 # gelegenen Spektralbereich 
ein Gebiet anomaler Dispersion besitzt, welches die relativ hohen Werte 

des Retlexionsvermögens bei 22 u verursacht. 

Die zweite Gruppe der untersuchten Körper wird von den Gläsern 

gebildet, zu welchen auch das kieselsaure Kali und Natron zu rechnen 

! Im Bereiche der Schwingungszahlen 3 x 107 bis 105 hat sich nach Hrn. JAEGERS 
Versuchen weder für das künstliche noch für das natürliche Hartgummi eine Ände- 

rung der Dielektrizitätskonstanten mit der Frequenz nachweisen lassen. 
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ist. Auch die Gläser zeigen bei 22 x infolge ihres Kieselsäuregehaltes 

relativ hohe Werte des Reilexionsvermögens. Dann erfolgt mit wach- 

sender Wellenlänge eine starke Abnahme des Retlexionsvermögens. es 

tritt ein schwach ausgeprägtes Minimum" auf, und im weiteren Verlaufe 

hebt sich die Kurve allmählich wieder, bis sie im äußersten Ultrarot 

Werte des Retlexionsvermögens erreicht, welche nur wenig unterhalb 

den aus der Dielektrizitätskonstanten berechneten A liegen’. Dieses 

Verhalten scheint im Gegensatz zu demjenigen der früher untersuchten 

kristallinischen Körper zu stehen, deren Reflexionsvermögen jenseits des 

Reststrahlengebiets stetig bis zur Erreichung des asymptotischen Grenz- 

werts abnimmt. Beiden Gläsern wird dagegen im langwelligen ultraroten 

Spektrum anomale Dispersion beobachtet, welche sich wahrscheinlich in 

vielen Fällen noch etwas über die hier erreichte Grenze von A= 0.3 mm 

fortsetzt. Ob hierbei die Dielektrizitätskonstante ihren Grenzwert für 

unendlich lange Wellen durch stetige Zunahme erreicht oder ob sie 

ihn erst etwas überschreitet und dann mit wachsender Wellenlänge auf 

diesen Wert allmählich wieder absinkt, kann aus den hier vorliegen- 

den Beobaehtungen nieht mit Sicherheit geschlossen werden’. Jeden- 

falls aber ist bereits bei A=0.3 mm die aus dem Reflexionsvermögen 

berechnete Dielektrizitätskonstante von ihrem Endwert für Herrzsche 

Wellen bzw. statische Felder nur noch so wenig verschieden, daß man 

das Vorhandensein stärkerer Absorptionsstreifen, welche einen wesent- 

lichen Beitrag zur Dielektrizitätskonstanten liefern, bei den hier unter- 

suchten Glassorten im weiteren Verlaufe des langwelligen Spektrums 

nicht anzunehmen braucht. Daß auch die von Hrn. Löwr angegebenen 

Fälle, in welehen anomale Dispersion von Gläsern im Bereiche der 

Herrzschen Wellen behauptet wird, nicht beweisend sind, ist bereits 

hervorgehoben worden. 

! Dieses Minimum tritt auch bei dem Phosphatkron S. 367 deutlich hervor, 

obwohl diese Glassorte keine Kieselsäure enthält. 

2 In zwei Fällen (0. 1209 und O. 1266) ergeben sich die optisch gemessenen 

Reflexionsvermögen für die langwellige Quecksilberdampfstrahlung etwas höher als die 
betreffenden Werte von Rx, doch liegen die Unterschiede noch innerhalb der Fehler- 

grenze. 
® In dem Spektralgebiet zwischen A= 0.11 mm und % = 0.31 mm ist der in 

Fig. 1 gezeichnete Verlauf der Kurven wegen mangelnder Beobachtungspunkte ziem- 

lich willkürlich. 
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Teilweise Acylierung 
der mehrwertigen Alkohole und Zucker. IV. 

? Derivate der d-Glucose und d-Fructose. 

Von Emıs FiıscHher und Harrnmur NorH. 

De Vorteil, den die Benutzung der Acetonverbindungen für die teil- 

weise Acylierung der Zucker gewährt, ist in den früheren Mitteilungen 

an verschiedenen Beispielen dargelegt'. Bei dem Interesse, welches 

speziell die Derivate des Traubenzuckers für die Biologie bieten, schien 

es wünschenswert, hier eine vollständige Reihe von der Monacyl- bis 

zur Pentacylverbindung herzustellen. Aus experimentellen Gründen 

haben wir dafür die Benzoylverbindungen gewählt. Schon bekannt 

sind zwei stereoisomere Pentabenzoyl-glucosen® und eine Tribenzoyl- 

glucose, die durch eine kristallisierte Verbindung mit Tetrachlorkohlen- 

stoff gekennzeichnet ist”. Die übrigen, von BERTHELOT, Baumann u.a. 

erwähnten, unvollständig benzoylierten Glucosen waren offenbar Ge- 

mische‘, und selbst bei den kristallisierten Substanzen, die L. Kurxv’ 

als Tribenzoyl- und Tetrabenzoyl-glucose beschrieben hat, ist die Ein- 

heitlichkeit nicht sicher. Mit Hilfe der Acetonverbindungen ist es uns 

nun gelungen, die Lücken in obiger Reihe auszufüllen durch Gewin- 

nung von kristallisierter Monobenzoyl-, Dibenzoyl- und Tetrabenzoyl- 

glucose, deren Bereitungsweise eine Gewähr für ihre Einheitlichkeit gibt. 

Die erste entsteht aus der Monobenzoyl-diaceton-glueose, die wir 

ebenfalls kristallisiert erhielten, durch Abspaltung der beiden Aceton- 

reste. Die Tetrabenzoyl-glucose gewannen wir aus der Benzobrom- 

d-glueose" (dureh Behandlung mit Silberkarbonat in acetonischer Lösung. 

! E. Fıscner, Ber. d. D. Chem. Ges. 48, 266 (1915): 49, 88, 289 (1916); Sitzungs- 
ber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, 570 (vgl. Chem. Zentralblatt 1916, II, 132). 

® E. Fıscher und K. Freuvenserg, Ber. d. D. Chem. Ges. 45. 2725 (1912); Skraup, 
Monatshefte f. Chem. 10. 395 (1889); Kurvv, Zeitschr. f. physiolog. Chem. 14. 336 (1890): 
Pınoruorr, Chem. Zentralblatt 18gr. II, 853. 

E. Fıscner und Cn. Ruxp, Ber. d. D. Chem.- Ges. 49, 100 (1916). 

M. Berraeror, Chimie organique fondee sur la synthese 1860. Darin Literatur- 
zusammenstellung, Bd. II. S. 166 1.271: E. Baumann. Ber. d. D. Chem. Ges. 19. 3218 (1886). 

> Zeitschr. f. physiolog. Chem. 14. 330 f. (1890). 

° E, Fıscuwr und B. Henrerien, Ann, d, Chem. 383, 88 (1911), 

4 
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Für die Bereitung der Dibenzoyl-glueose war folgender Umweg nötig: 

Diaceton-glucose wurde zunächst in das Acetylderivat verwandelt, und 

daraus durch Abspaltung von einem Acetonrest die kristallisierte Mon- 

acetyl-monaceton-glucose bereitet. Diese nimmt bei der Behandlung 

mit Benzoylchlorid und Pyridin leicht zwei Benzoylgruppen auf. Die 

so entstehende, gut kristallisierende Acetyl-dibenzoyl-aceton-glucose 

verliert nun bei partieller Hydrolyse mit verdünnten Mineralsäuren 

nieht allein den Acetonrest, sondern auch das Acetyl und verwandelt 

sich in Dibenzoyl-glucose, die ebenfalls kristallisiert. Wie man sieht, 

wird hier neben der Abspaltung des Acetons ein neuer Kunst- 

griff benutzt, der auf der leichteren Loslösung des Acetyls 

gegenüber den fester haftenden Benzoylgruppen beruht, und 

man darf hoffen, daß er sich auch in anderen, ähnlichen 

Fällen bewähren wird. 

Wir stellen die jetzt bekannten sechs Benzoylderivate der Glucose 

in folgender Tabelle zusammen: 

Schmp. [2] in etwa 5 proz. alkohol. Lösung 

en) 3 | 

(korr:) nach ro Min. |nach 1—6 Tagen 

Monobenzoyl-glucose +H,0... 104 —106° + 47-.3° +49.3° 

Dibenzoyl-glucose ......... 145— 146 + 56.2 +66.7 

Tribenzoyl-glueose + CC ....  65—80 — 811 —95.3 
unscharf rasch veränderlich 

Tetrabenzoyl-glucose + Pyridin . 103 —104 + 62.1 +59.7 

Tetrabenzoyl-glueose ...... . - 119 - 120 + 70.6 _ 

Pentabenzoyl-glucose @...... 157—177 +107.6 en $ 
unscharf ) in Chloroform 

Pentabenzoyl-gucose ® .....- 187 + 23.7 [ @a. 0.) 
unscharf J 

Mit Ausnahme der Pentaverbindungen enthalten alle diese Stoffe die 

reduzierende Gruppe der Glucose in freiem Zustand. 

So erfreulich es auch ist, nunmehr eine solche Reihe zu kennen, 

so bescheiden müssen anderseits die Resultate noch erscheinen, wenn 

man sie mit der großen Zahl von isomeren Substanzen vergleicht, 

welche die Theorie voraussieht; denn allein an Strukturisomeren sind 

möglich 5 Monobenzoyl- und 5 Tetrabenzoylderivate, ferner 10 Diben- 

zoyl- und 10 Tribenzoylverbindungen; mit Einschluß der Pentabenzoyl- 

glucose also 31 Formen, die sich noeh verdoppeln, wenn man die 

Stereoisomerie der «- und 2-Glucose mit in Betracht zieht. 

Immerhin ist auch das bisherige Resultat für die Biologie von 

einigem Nutzen, da die Kenntnis der synthetischen Stoffe ihre Auf- 

suchung unter den natürlichen Körpern erleichtern wird. Wir können 

dafür gleich ein praktisches Beispiel anführen. Unsere synthetische 
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Monobenzoyl-glucose ist enthalten in dem amorphen Vacei- 

niin, das C. Grieger' in den Preißelbeeren gefunden und bereits 

als Monobenzoyl-glucose angesprochen hat. Der Beweis dafür 

ist uns wiederum gelungen durch Benutzung der Acetonverbindungen, 

die aus der Benzoyl-glucose durch Behandlung mit acetonischer Salz- 

säure regeneriert werden können, und die leichter kristallisieren als 

die Monobenzoyl-glucose selbst. Die allgemeine Verwendung dieser 

Methode für die Isolierung von mehrwertigen Alkoholen oder Zuckern 

und ihren Derivaten aus natürlichen Gemischen pflanzlichen oder 

tierischen Ursprungs werden wir später besprechen. 

Bei den Benzoylderivaten der Fructose sind unsere Beobachtun- 

gen lückenhafter geblieben. Wir haben zwar eine Reihe von Benzoyl-, 

p-Brombenzoyl- und Acetyl-acetonderivaten der Fructose rein erhalten, 

aber die Gewinnung von kristallisierter Monobenzoyl- und Tribenzoyl- 

fruetose ist noch nicht möglich gewesen. 

Besser war der Erfolg bei folgenden Galloylderivaten: Die Diace- 

ton-fructose nimmt leicht eine Triacetylgalloylgruppe auf. Durch 

Einwirkung von Alkali lassen sich, geradeso wie bei ddem entsprechen- 

den Glucosederivat‘, die drei Acetylgruppen abspalten, und es entsteht 

die kristallisierte Galloyl-diaceton-fructose. Aus ihr wurde durch weitere 

Abspaltung der beiden Acetongruppen die Monogalloyl-fruetose 

bereitet. Als schön kristallisierter Stoff verdient sie Beachtung, 

denn unter den zahlreichen Galloylderivaten der Zucker und mehr- 

wertigen Alkohole, die synthetisch bereitet wurden, befand sieh bisher 

nur eine einzige kristallisierte Substanz. Das ist die Penta-(trimethyl- 

galloyl)-Ö-glucose, die dureh Einwirkung von Trimethylgalloylehlorid 

auf &-Glucose gewonnen wurde". 

Die Monogalloyl-fructose gleicht durchaus der amorphen Mono- 

galloyl-glueose, und ihre Nichtfällbarkeit durch Leimlösung bestätigt 

besonders auch die frühere Beobachtung‘, daß eine einzige Galloyl- 

gruppe nicht genügt, um die Zucker in Gerbstoffe zu verwandeln. 

Benzoyl-diaceton-glucose 

E.380; (OH. eTNor 
Wie früher berichtet’, wurde diese Verbindung schon 1914 von 

Hrn. KiLmAn v. Fopor im hiesigen Institut als Öl erhalten, das im 

Zeitschr. f. Unters. d. Nahr. u. Genußm. 19, 241— 252 (1910). 

® E. Fıscner und M. Brremann, Sitzber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, 581; v 
Chem. Zentralblatt 1916, II, 134. 

® E. Fıscner und K. Frevvengere. Ber. d. D. Chem. Ges. 47, 2501, 2489 (1914). 

* E. Fischer und M. Bereuann, a. a. O. S. 571. 

» E. Fischer, Ber. d. D. Chem. Ges. 48. 268 (1915). 

el. 
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Hochvakuum unzersetzt destillierte, dessen Analyse aber keine scharfen 

Zahlen gab. Wir haben die Verbindung kristallisiert und dadurch 

rein erhalten. 

Für ihre Darstellung werden 10 & Diaceton-glucose mit 5.7 & 

Chinolin und 5.5 & Benzoylchlorid im verschlossenen Gefäß bei 50 

bis 55° aufbewahrt. Allmählich scheidet sich Chinolin-hydrochlorid ab, 

und schließlich wird die ganze Masse fest. Nach 2',,—3 Tagen wird 

mit Wasser und Äther bis zur Lösung geschüttelt, dann die ätheri- 

sche Sehicht durch sukzessives Waschen mit 2prozentiger Schwefel- 

säure, 2prozentiger Kaliumbikarbonatlösung und Wasser gereinigt, 

schließlich filtriert und unter geringem Druck verdampft. Löst man 

den zähflüssigen Rückstand in wenig Aceton und läßt diese Lösung 

langsam im Exsikkator verdunsten, so entsteht eine schwach gelbe, 

größtenteils kristalline Masse. Zur Reinigung löst man in etwa 70 cem 

heißem Ligroin (Sp. 90°), wobei eine kleine Menge (0.5—1 g) eines 

gelblichen Pulvers zurückbleibt. Die Lösung wird mit etwas Tier- 

kohle gekocht, filtriert, auf etwa !/; ihres Volumens eingeengt, abge- 

kühlt und geimpft, wobei bald Kristallisation erfolgt. Bei Aufarbeitung 

der Mutterlauge betrug die Ausbeute an fast reinem Produkt 12.6 & 

oder 90 Prozent der Theorie. 

Bei der Darstellung der Benzoyl-diaceton-glucose kann an Stelle 

des Chinolins auch Pyridin verwendet werden. 

Zur Analyse war noch zweimal in derselben Weise umkristalli- 

siert und im Hochvakuum bei 57° und 0.5 mm getrocknet. 

0.1607 & Substanz: 0.3707 & CO, 0.0977 g H,O 

044507686419) "Ber. E/62.60 H 6.64 

Gef. C 62.91 H 6.80 

— 2.00° X 1.5140 

TEEN = — 49.7° (in Alkohol 
lelb 1X 0.8068 X 0.0755 49.7 (in ohol) 

lm — 2.00°x 1.7385 BER 20, 
[In = Tresor Xoasbe 49.6° (in Alkohol) 

Die Substanz schmilzt nach Sintern von 60° ab bei 63-—64° 

(korr.). Sie destilliert im Hochvakuum unzersetzt. Auch bei gewöhn- 

lichem Druck kann sie in kleiner Menge destilliert werden. Sie schmeckt 

mäßig bitter und reduziert die Fehlingsehe Lösung nicht. In Wasser 

ist sie sehr schwer löslich, dagegen löst sie sich recht leicht in den 

gewöhnliehen organischen Solvenzien mit Ausnahme von Petroläther 

und Ligroin. 
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Benzoyl-monaceton-glucose 

0.3.0..C:H, -OE20r 

10 & Benzoyl-diaceton-glucose werden in 45 eem Alkohol von 

50° gelöst, mit 15 cem 2n-Schwefelsäure von 50° vermischt und 

70 Minuten bei 50° aufbewahrt. Die gekühlte Lösung wird dann 

mit n-Natronlauge gegen Lackmus neutralisiert, unter geringem Druck 

zur Trockne verdampft und der Rückstand mit Essigäther ausgekocht. 

Der filtrierte Essigäther hinterläßt beim Verdampfen unter verminder- 

tem Druck eine kristallinische Masse, die zum größten Teil aus Benzoyl- 

monaceton-glueose besteht, aber auch noch etwas unveränderte Benzoyl- 

diaceton-glucose enthalten kann. Um diese zu entfernen, wird mit 

trockenem Äther ausgelaugt, worin die Benzoyl-monaceton-glucose sehr 

schwer löslich ist. Durch Umkristallisieren des Rückstandes aus heißem 

Methylalkohol erhält man ein reines Präparat. Ausbeute 6.8 g ent- 

sprechend 76 Prozent der T'heorie. 

Zur Analyse war nochmals aus heißem Methylalkohol umkristal- 

lisiert und unter ıı mm bei 100° getrocknet. 

0.1530 g Substanz: 0.3327 g CO, 0.0864 g H,O 

0.1569 & » o 6200, 0.0890 g H,O 

024.16). Ber. 059.23 H 6.22 

Für die optische Untersuchung diente die Lösung in Äthylalkohol, 

die aber nur !/»prozentig hergestellt werden konnte. Infolgedessen 

sind die Ablesungsfehler von verhältnismäßig großem Einfluß auf den 

Wert der spezifischen Drehung. 

De nn 
Zwei weitere Bestimmungen ergaben (für conc. = 0.535 Prozent) 

le]5 = +38.5° und (für conc. = 0.493 Prozent) [«]5 = + 76°. 

Die reine Benzoyl-monaceton-glucose schmilzt bei 195— 197° (korr.) 

ohne Bräunung und zersetzt sich bei höherer Temperatur. Sie redu- 

ziert Fehlingsche Lösung nicht. 

Sie ist in kaltem Wasser, Äther, Petroläther sehr schwer löslich, 

auch von kaltem Alkohol wird sie nur wenig aufgenommen. Viel 

leichter löst sie sich in der Hitze in Alkohol, Aceton, Essigäther und 

Chloroform. Auch von warmem Eisessig wird sie ziemlich leicht gelöst. 

Verwandlung in Tribenzoyl-aceton-glucose. Die Reaktion 

geht unter den gewöhnlichen Bedingungen so glatt vonstatten, daß 

sie mit recht kleinen Mengen durchgeführt werden kann. 0.3 g Ben- 
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zoyl-monaceton-glucose wurden mit 0.29 & |2.2 Mol.] Benzoylehlorid 

und zur Lösung mit einem Überschuß von Chinolin (0.6 g) 14 Stun- 

den bei 60° aufbewahrt. Dabei erstarrte die Masse kristallinisch. 

Nachdem sie mit Wasser und Äther in Lösung gebracht worden war, 

wurde der abgehobene ätherische Teil mit ı prozentiger Schwefelsäure 

und Wasser gewaschen, filtriert und nach Zusatz von etwas Ligroin 

verdunstet. Dabei kristallisierten farblose Nädelchen. Sie wurden 

nach dem Absaugen wieder in Äther gelöst und mit 12prozentiger 

Kaliumbikarbonatlösung mehrere Stunden geschüttelt, um Spuren von 

Benzoylcehlorid zu entfernen. Die abgehobene ätherische Schieht wurde 

mit Wasser gewaschen, filtriert und nach Ligroinzusatz erneut kristalli- 

siert. Ausbeute 0.3 g oder 61 Prozent der Theorie. 

Das Präparat zeigte den Schmelzpunkt 120— 121° (korr.), die opti- 

schen Eigenschaften (gefunden [2] = — 92.0° in Tetrachlorkohlenstoff) 

und die Zusammensetzung der früher beschriebenen Tribenzoyl-mon- 

aceton-glucose'. 

Monobenzoyl-glucose 

GHL0..CEro. 

Für ihre Darstellung kann man sowohl die Benzoyl-diaceton-glu- 

eose wie die Benzoyl-monaceton-verbindung als Ausgangsmaterial be- 

nutzen. Die Arbeitsweise ist die gleiche, nur geht im zweiten Falle 

die Reaktion etwas rascher vonstatten. Das bequemere Ausgangs- 

material bildet natürlich die Diacetonverbindung. 

Man löst ı5 g derselben bei 70° in 150 cem 5oprozentiger Essig- 

säure und fügt 150 ecem n-Schwefelsäure und 75 eem Wasser von der- 

selben Temperatur zu. Dabei scheidet sich ein Öl aus. Bewahrt man 

jetzt das Gemisch unter häufigem Umschütteln 4 Stunden bei 70° auf, 

so geht das Öl größtenteils wieder in Lösung, und die Flüssigkeit 

reduziert zum Schluß sehr stark die Fehlingsche Lösung. Sie wird 

nach dem Abkühlen mit reinem Bariumkarbonat neutralisiert, filtriert 

und der sehlammige Rückstand sorgfältig mit Alkohol und Wasser 

nachgewaschen. Das Filtrat wird unter geringem Druck zur Trockne 

verdampft und mit viel Aceton ausgelaugt, wobei das Bariumacetat 

zurückbleibt. Beim Verdunsten des Acetons hinterbleibt gewöhnlich 

eine amorphe Masse. Wir haben daraus zuerst Kristalle erhalten durch 

Lösen in heißem Essigäther und Verdunsten im Exsikkator, wobei 

sich lange, weiße Strähnen bilden, die zum größeren Teil aus dem 

kristallisierten Hydrat der Benzoyl-glueose bestehen, aber auch etwas 

amorphe, wasserfreie Substanz enthalten. Bequemer zur Reinigung ist 

! 5, Fısener und Cu. Ruxp, Ber. d. D. Chem. Ges. 49, 99 (1916). 
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die Kristallisation aus Aceton, wobei man das kristallisierte Hydrat 

erhält. Dasselbe scheidet sich manchmal direkt in derben, glänzenden 

Kristallen ab, wenn man die ebenerwähnte acetonische Lösung des 

Rohproduktes auf ungefähr 15 cem einengt und längere Zeit stehen- 

läßt. Rascher erfolgt die Kristallisation natürlich beim Impfen. Zur 

Reinigung der Kristalle löst man in etwa der 1ofachen Menge warmem 

Aceton und läßt nach dem Impfen bei Zimmertemperatur stehen. Die 

Ausbeute an umkristallisiertem Hydrat betrug bei gutgeleiteter Ope- 

ration die Hälfte der angewandten Diacetonverbindung oder 60 Prozent 

der Theorie. 

Zur Analyse war «das Präparat nochmals umkristallisiert und 

4 Stunden im Hochvakuum bei Zimmertemperatur getrocknet. 

0.1520 g Subst : 0.2862 8.00, 0.0834 g H,O 
0.1623% » (nochm. umkrist.): 0.3052 g CO, 0.0881 g H,O 

05H, 02EH,0.302:74) "Ber. (075m68 H 6.00 

Ger 05T H 6.14 

Ü 51.29 H 6.07 

Zur optischen Untersuchung diente die wässerige, zum Vergleich mit 

den anderen Benzoyl-gluceosen (S. 1295) die alkoholische Lösung. 

In Wasser: 

+ 4.59°X 3.1085 

2% 0.1542X 1.011 

nach 24 Std.: «= + 4.47° [el = + 44.57° 

nach.10 Min.: [a] —= =. -r45.70° 

Ein zweites Präparat gab nach ıo Min. [@]5 = + 46.3°, nach 

24: Std. = + 44.9°. 

In Alkohol: 

HISSFRX 222372 

1X 0.1093 X 0.811 

(zweites Präparat + 47.2°) 

nach 24 Std. = + 1.96° [e]5 = + 49.34° 

(zweites Präparat + 49.9°). 

nach ıo Min.: |@]p = = +47.32° 

Das Hydrat hat keinen konstanten Schmelzpunkt, es beginnt gegen 

95° zu sintern und schmilzt gegen 104-— 106° (korr.) zu einer farb- 

losen Flüssigkeit, die sich gegen 120° aufbläht und bei höherer Tem- 

peratur langsam bräunt. 

Zur Bestimmung des Kristallwassers wurde im Hochvakuum bei 

56° getrocknet. Dabei geht aber das Wasser sehr langsam weg. 

314.4 mg verloren bei 56° und 0.2 mm binnen 6 Tagen 19.3 mg. 

C,H,0,+H,0 (302.14) Ber. 5.96 Prozent H,O 

Gef. 6.14 » H,O 



Fiscner u. H. Norm: Acylierung mehrwertiger Alkohole und Zucker. IV 1301 

Bei weiterem 1ostündigem Trocknen betrug der Gewichtsverlust nur 

mehr 0.3 mg. 

Die wasserfreie Benzoyl-glucose gab folgende Zahlen: 

0.1438 g Substanz: 0.2874 g CO, 0.0762 & H,O 

©.II4I » (anderer Darst.) 0.2300 g (0, 0.0588 & H,O 

0:H,02.0284.73)/ Ber. % 54.90 H 5.68 

Gef. 6 54.51 H 5.93 

C 54.98 ENse77 

Die wasserfreie Substanz ist amorph und hygroskopisch, während 

das kristallisierte Monohydrat diese Eigenschaft nicht hat. Wasserfreie 

Verbindung und Hydrat sind in kaltem Wasser ziemlich leichtlöslich. 

Sie lösen sich auch leicht in Aceton und Methylalkohol, ziemlich leicht 

in Alkohol, warmem Essigäther und Pyridin, dagegen schwer in Ben- 

zol. Chloroform und fast gar nieht in Äther oder Petroläther. Die 

wässerige Lösung reagiert neutral und schmeckt stark bitter. Die Sub- 

stanz reduziert die Fehlingsche Lösung nahezu ebenso stark wie die 

entsprechende Menge Glucose. Mit alkoholischer Kalilauge gibt sie 

sehr bald den Geruch nach Benzoesäureäthylester. 

Durch Erhitzen mit n-Salzsäure auf dem Wasserbade wird die 

Benzoyl-glucose ziemlich rasch in Benzoesäure und Traubenzucker ge- 

spalten. Schon nach '/, Stunde läßt sich Benzoesäure in reichlicher 

Menge nachweisen. 

Bei der amorphen p-Brombenzoyl-glucose wurde früher die merk- 

würdige Beobachtung gemacht, daß schon beim Erhitzen auf 100° 

ziemlich rasch starke Abnahme des Reduktionsvermögens eintritt und 

ein in Wasser sehr schwer lösliches, amorphes Produkt entsteht, das 

ein Molekül Wasser weniger zu enthalten scheint. Wir haben mit dem 

alten Präparate den Versuch mit dem gleichen Ergebnis wiederholt. 

Im Gegensatz dazu zeigte die kristallisierte Monobenzoyl-glucose beim 

mehrstündigen Erhitzen auf 100° keine wesentliche Veränderung, vor 

allen Dingen keine Abnahme (des Reduktionsvermögens. Selbst bei 

zweistündigem Erhitzen auf 110— 120° wurde nur die Bildung von 

wenig Benzoesäure beobachtet. Worauf dieser Unterschied zwischen 

der Benzoyl- und der p-Brombenzoylverbindung, die nach der Synthese 

die gleiche Struktur haben sollten, beruht, ist nicht klar. Man kann 

nur vermuten, daß das amorphe p-Brombenzoylderivat entweder eine 

andere Konfiguration hat oder daß die darin enthaltenen Verunreini- 

gungen katalytisch die erwähnte Veränderung hervorrufen. 

ı E. Fısoner und Cm. Ruxv, Ber. d. D. Chem. Ges. 49, 105 (1916). 
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Rückverwandlung in Benzoyl-diaceton-glucose. Löst-man 

die Monobenzoyl-glucose oder ihr Hydrat in der 2Ofachen Menge 

trockenem Aceton, das ı Prozent Chlorwasserstoff enthält, und läßt 

bei Zimmertemperatur stehen, so ist nach 2 Tagen das Reduktions- 

vermögen verschwunden. Zur Isolierung der Acetonverbindung neu- 

tralisiert man mit Silberkarbonat, verdampft das Filtrat unter Zusatz 

von etwas Silberkarbonat unter vermindertem Druck, extrahiert den 

Rückstand wieder mit trockenem Aceton und verdampft abermals. 

Aus dem zurückbleibenden gelblichen Öl läßt sich die Benzoyl-diaeeton- 

glucose in sehr guter Ausbeute auf die früher beschriebene Weise 

kristallisiert gewinnen. Sie wurde dureh den Schmelzpunkt: 62 63° 

(korr.) und eine Mikrodrehung: [2|5 = + 47° identifiziert. 

Verhalten der Monobenzoyl-glucose gegen Phenylhydra- 

zin. In kalter wässeriger Lösung vereinigen sich beide zu einem Pro- 

dukt von der Zusammensetzung des Hydrazons. Für dessen Bereitung 

werden 0.5 & Benzoyl-glucose in 20 ccm Wasser gelöst und eine klare 

Mischung von 0.75 g Phenylhydrazin-hydrochlorid und 1.5 g kristalli- 

siertem Natriumacetat in 5 cem Wasser zugegeben. Das Gemisch färbt 

sieh schnell gelb und wird dann trübe dureh Ausscheidung eines Öles. 

Dieses erstarrt bei längerem Aufbewahren, schneller bei längerem Schüt- 

teln mit demselben Volumen Wasser, teilweise kristallinisch. Rascher 

erfolgt die Kristallisation beim Impfen. Nach Entfernen der wässerigen 

Lösung wird die teilweise feste Masse mit Äther gewaschen, wobei 

das Öl in Lösung geht, und die Kristalle dureh Lösen in wenig war- 

mem Methylalkohol und Zusatz der gleichen Menge Wasser wieder ab- 

geschieden. Man erhält so hellgelbe, schräg abgeschnittene, schmale 

Prismen, welche die Zusammensetzung des Phenylhydrazons haben. 

Die Ausbeute ist schlecht, sie beträgt etwa 0.1 g! Das Hauptprodukt 

bleibt ölig, vielleicht ist es ein isomeres Phenylhydrazon. 

Zur Analyse war bei Zimmertemperatur im Hochvakuum getrocknet: 

0.0764 g Substanz: 0.1703 g CO, 0.0402 & H,O 

Stickstoffbestimmung nach Prrer (anderes Präparat): 

8.93 mg Substanz: 0.595 ecem N (bei 20° und 760 mm über 50 Proz. KOH) 

C,H.0sN, (374.20) Ber. C 60.93 H 5.93 N725© 

Gef. C 60.79 H 5.8 7 

Mikrodrehung in Pyridin: 

+ 0.142° X 0.3096 
nach 23 Minuten: [2]y- = 4 - IS. ee 

0.5 X 0.00806 X 0.982 

nach 7 Stunden: = + 0.16° [2]D = + 12.5° 
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Die Substanz beginnt im Kapillarrohr gegen 140° zu sintern und 

schmilzt beim raschen Erhitzen gegen 146— 147° (korr.) zu einer rot- 

braunen Flüssigkeit, die sieh bald nachher unter Aufblähen zersetzt. 

Sie schmeckt stark bitter, löst sich sehr schwer in Wasser, auch schwer 

in Äther, Chloroform, Benzol, Petroläther, leichter in Alkohol und Py- 
ridin. Mit alkoholischer Natronlauge gibt sie deutlichen Gerueh von 

Benzoesäureäthylester. 

Komplizierter verläuft die Einwirkung des Phenylhydrazins in der 

Hitze. Werden 0.5 g Benzoyl-glucose, ı g Phenylhydrazin-hydrochlorid 

und 1.5 g Natriumacetat mit 3.5 cem Wasser auf dem Wasserbad er- 

wärmt, so tritt rasch Lösung, Gelbfärbung und Abscheidung eines Öles 

ein. Nach etwa einer halben Stunde ist die ölige Schicht dunkelbraun, 

später schwärzlich und teilweise kristallinisch. Nach 5/4 Stunden wurde 

abgesaugt, mit warmem Wasser, dann mit kaltem Aceton gewaschen, 

wobei der ölige und dunkle Teil sich löste, und der Rückstand von 

0.15 g aus 6oprozentigem Alkohol umkristallisiert. Das Präparat be- 

saß dann alle Eigenschaften des Phenylglucosazons. 

Nach dem geschilderten Verlaufe der Reaktion ist es möglich, daß 

zuerst ein benzoyliertes Phenylglucosazon entsteht, das nachträglich 

der Spaltung in Benzoesäure und Phenylglucosazon unterliegt. Wir 

haben uns aber vergeblich bemüht, den Beweis dafür zu finden. 

Die Bildung des Phenylglucosazons aus der Benzoylglucose er- 

innert an die gleiche Verwandlung der Galloylglucose', nur erfolgt im 

letzten Falle die Reaktion rascher, und das Produkt ist von vornherein 

viel reiner. 

Vergleich der Monobenzoyl-glucose mit dem Vaceiniin. 

Wie schon erwähnt, hat ©. GrieBEL” vor sechs Jahren aus dem 

Safte der Preißelbeeren in geringer Menge einen Stoff isoliert, den er 

Vaceiniin nannte und als eine Monobenzoyl-glucose ansprach. Aller- 

dings gelang ihm die Kristallisation nicht, und auch auf die Analyse 

des amorphen Präparates, das zudem noch etwas Asche enthielt, mußte 

er verzichten, aber die Hydrolyse durch Alkali gab Benzoesäure und 

d-Glueose ungefähr in äquivalenter Menge. Ferner erhielt er durch 

Phenylhydrazin ein kristallisiertes Derivat von der Zusammensetzung 

eines Phenylhydrazons C,H,CO.C,H,,0,.N,HC,H,, das bei 135 — 136° 

schmolz. Endlich fand er die spezifische Drehung des amorphen Vacei- 

niins in alkoholischer Lösung [2] = + 48°. Man sieht daraus, daß 

das Vaceiniin manche Ähnlichkeit mit unserer synthetischen Monoben- 

! E. Fıscher und M. Berenann, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, 586. 

2 Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 19. 241— 252 (1910). 
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zoyl-glueose zeigt; denn die Differenz im Schmelzpunkt des Phenyl- 

hydrazons, die etwa 11° beträgt, ist nicht groß genug, um die Ver- 

schiedenheit zu beweisen, da die Schmelzpunkte solcher Hydrazone 

durch geringe Verunreinigungen stark beeinflußt werden. Da auch in 

(len Löslichkeitsverhältnissen, dem Geschmack und dem Verhalten gegen 

Fehlingsche Lösung zwischen dem natürlichen und künstlichen Stoff 

große Ähnlichkeit besteht, so haben wir geglaubt, einen Vergleich beider 

vornehmen zu sollen. Leider waren wir nicht in der Lage, das Vacei- 

niin aus Preißelbeersaft selbst zu isolieren, aber Hr. Grisger hatte die 

Freundlichkeit, uns den Rest seiner Präparate zur Verfügung zu stellen. 

Das eine war eine wässerige Lösung von Rohvaceiniin. die beim Ver- 

dunsten etwa 0.9 g hinterließ, «das zweite eine alkoholische Lösung von 

reinem Vaceiniin mit einem Gehalt von 0.2 g. Es ist möglich, daß 

bei dem jahrelangen Aufbewahren der Lösungen eine teilweise Ver- 

änderung des Stoffes stattgefunden hat. In der Tat war es uns nicht 

möglich, aus diesen beiden Präparaten durch Impfen mit unserem kri- 

stallisierten Stoffe die Benzoyl-glucose kristallisiert abzuscheiden. Da- 

gegen ist es gelungen, aus dem Rückstand der wässerigen Lösung durch 

Acetonylierung auf folgende Weise Benzoyl-monaceton-glueose zu er- 

halten. 

Die durch Verdunsten der wässerigen Lösung erhaltene amorphe, 

hygroskopische Masse im Gewicht von 0.94 g wurde mit 30 cem trocke- 

nem Aceton, das ı Prozent Chlorwasserstoff enthielt, übergossen und 

mechanisch durchgearbeitet. Dabei ging der größte Teil in Lösung, 

während eine zähe, bräunliche, stark reduzierende Masse zurückblieh. 

Die acetonische Lösung hatte nach 14 stündigem Aufbewahren bei Zim- 

mertemperatur die Fähigkeit, Fehlingsche Lösung zu reduzieren, ver- 

loren. Nach weiterem 2tägigen Stehen wurde sie mit Silberkarbonat 

neutralisiert, das Filtrat unter Zusatz von wenig Silberkarbonat unter 

vermindertem Druck zur Trockne gebracht, der Rückstand mit Aceton 

ausgelaugt und das Filtrat im Exsikkator verdunstet. Der Rückstand 

(0.97 g) war ein Gemisch von viereckigen Plättchen mit einem gelblichen 

Öle, die sich beide in Ligroin kaum lösten. Die Gesamtmasse wurde 

in warmem Methylalkohol gelöst und durch vorsichtigen Zusatz von 

Wasser die Abscheidung der Kristalle bewerkstelligt. Ausheute 0.25 @. 

Die völlige Reinigung der noch gefärbten Kristalle gelang, allerdings 

unter erheblichem Verlust, durch mehrmaliges Umlösen aus wenig 

warmem Methylalkohol unter Behandlung mit Tierkohle. Schließlich 

erhielten wir etwa 35 mg feine, farblose Nadeln, die ab 195° sinterten 

und den Schmelzpunkt 201— 202° (korr.), die Löslichkeitsverhältnisse, 

und auch die spezifische Drehung der zuvor beschriebenen Benzoyl- 

monaceton-gelueose besaßen. 
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Hr. Prof. F. Preeı in Graz hatte die Güte, mit dem Präparat zwei 

Mikroanalysen ausführen zu lassen, und stellte uns die von Hrn. Dr. Lies 
erhaltenen Werte zur Verfügung. 

I. 4.486 mg Substanz: 9.615 mg CO, .44 mg H,O 

I. 4.345 » » gaezern 002 2.32.» RO 

159) 

Das Präparat enthielt noch 0.4 Prozent Asche. Wenn man darnach 

‚obige Zahlen korrigiert, so ergeben sich Werte, die mit der Formel 

leidlich übereinstimmen. 

G,;H..0,: (324.16) Ber. CO 59.23 H 6.22 

(ref. I C 58.69 Hi 681 

IH C 58.64 H 6.00 

Wir sind deshalb überzeugt, daß die aus dem Vaceiniin erhaltene 

Acetonverbindung mit der synthetischen Benzoyl-monaceton-glucose 

identisch ist. Daraus ergibt sich ferner: daß das Vaeeiniin, welches 

wir von Hrn. Grieser erhielten, die gleiche Monobenzoyl- 

glueose enthält, die von uns synthetisch bereitet wurde. 

Andererseits muß man aber aus der schlechten Ausbeute an 

Benzoyl-monaceton-glucose den Schluß ziehen, daß noch er- 

hebliche Mengen anderer Stoffe zugegen waren. Ob das auch 

für das frische Präparat, wie es von Hrn. Griesern beschrieben wurde, 

zutrifft, können wir nicht sagen. Es wäre aber immerhin möglich, 

daß in den Preißelbeeren verschiedene Monobenzoyl-glueosen enthalten 

sind, und wir beabsichtigen deshalb, nach Beendigung des Krieges 

den frischen Preißelbeersaft darauf zu prüfen. 

Unter den angewendeten Versuchsbedingungen hätte allerdings 

aus der Monobenzoyl-glucose nicht die Monaceton-, sondern die Di- 

acetonverbindung entstehen müssen. Wir vermuten deshalb, daß durch 

irgendeinen Zufall, vielleicht eine Spur von Säure, die ursprünglich 

entstandene Diacetonverbindung in die Benzoyl-monaceton-glucose zu- 

rückverwandelt würde, deren Isolierung oben beschrieben ist. Jedenfalls 

zeigt unser positives Resultat die Vorteile, welche die vorher schon 

besprochene Acetonylierungsmethode zur Isolierung von Zuckerderi- 

vaten aus natürlichen Gemischen organischer Stoffe hat. 

Das gleiche Verfahren dürfte sich auch in anderen Fällen zur 

Isolierung von manchen mehrwertigen Alkoholen oder Zuckern aus 

komplizierten (Gemischen, z. B. pflanzlichen oder tierischen Säften, 

eignen, da die Acetonverbindungen ganz andere Löslichkeitsverhält- 

nisse besitzen als die Ausgangsmaterialien. Wir haben darüber bereits 

einige Versuche angestellt und beabsichtigen, später das Ergebnis aus- 

führlicher mitzuteilen. 

Sitzungsberichte 1916. ll 
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Tetrabenzoyl-glucose 

C,H,0,.(C,H.0),. 

Ähnlich der Tetracetyl-glucose entsteht sie aus der Benzobrom- 

d-glucose' durch Behandlung mit Silberkarbonat. Zu dem Zweck löst 

man 10 g Benzobrom-d-glucose, die nicht kristallisiert zu sein braucht, 

in 30 cem Aceton, fügt !/; cem Wasser und 7 g frisch dargestelltes 

Silberkarbonat zu und schüttelt 5/, Stunden auf der Maschine, wobei 

es nötig ist, von Zeit zu Zeit die frei werdende Kohlensäure abzulassen. ° 
Die halogenfreie, farblose Flüssigkeit wird über ein mit Tierkohle 

gedichtetes Filter abgesaugt, mit Aceton nachgewaschen und das Fil- 

trat unter stark vermindertem Druck verdunstet. Der Rückstand ist 

eine farblose, amorphe, blasige Masse, und die Ausbeute ist fast 

quantitativ (8.7 8). 

Zur Analyse wurde zwei Tage im Hochvakuum bei Zimmertempe- 

ratur über Phosphorpentoxyd getrocknet. 

0.1435 g Substanz: 0.3596 g 060, 0.0644 g H,O 

C,H,0O,. (596.22) Ber. 0 68.43 Eieass 

Gef. C 68.34 H 5.02 

Dieses amorphe Präparat ist sehr wahrscheinlich ein Gemisch von 

zwei Stereoisomeren, deren Entstehung aus der Bromverbindung nichts 

Überraschendes hat. Dementsprechend besitzt es auch keinen bestimm- 

ten Schmelzpunkt. Es begann schon gegen 75° zu sintern, schmolz 

dann allmählich bei 105—110° und zeigte schon bei 130° Blasen- 

bildung. Auch das optische Verhalten steht damit in Einklang, denn 

die alkoholische Lösung zeigt deutliche Mutarotation. 

Nach ıo Minuten: [&]y = Re Den = +48.17° 

nach 3 Tagen: &= +2.47°; [2] = +63.29° 

Die amorphe Tetrabenzoyl-glucose ist in Wasser fast unlöslich. Auch 

in kaltem verdünntem Alkali löst sie sich, im Gegensatz zu der ent- 

sprechenden Tetracetyl-glucose°, kaum. In den gebräuchlichen organi- 

schen Lösungsmitteln, mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin. ist 

sie leicht löslich. 

Die Gewinnung der kristallisierten Tetrabenzoyl-glucose 

hat einige Mühe gekostet. Zwar erhält man leicht Kristalle aus Methyl- 

alkohol oder aus Pyridin, aber in beiden Fällen entstehen Additions- 

produkte. Dagegen haben wir die reine, kristallisierte Substanz auf 

folgende Weise aus Ligroin erhalten: 

' E. Fıscner und B. Herrrericr, Aun. d. Chem. 383.88 (ıg11). 

® E. Fıscner und K. Derzrück. B. 42. 2779 (1909). 

. 
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Das amorphe Präparat wird in viel heißem Ligroin (Kp 90— 120°) 

gelöst. Beim Abkühlen scheidet sich zunächst Öl ab, und aus der fil- 

trierten Flüssigkeit fallen beim Stehen feine farblose Nädelchen aus, die 

oft zentrisch angeordnet sind. Sie wurden abfiltriert, dann im Exsikka- 

tor über Paraffin und zum Schluß bei 78° im Hochvakuum getrocknet, 

wobei zwar Gewichtsverlust, aber keine Verwitterung bemerkbar war. 

0.1535 g Substanz: 0.3853 g CO, 0.0656 g H,O 

0.1710 8 » (anderes Präp.) 0.4289 g CO, 0.077178 Hi 

025,07..(596.22) Ber: 069.43 H 4.73 

(ef. C 68.46 H 4.78 

GC 68.40 H 5.04 

Das Präparat schmolz nach geringem Sintern bei 119--120° (korr.) 

zu einer zähen Flüssigkeit. Die alkoholische Lösung zeigte bei andert- 

halbtägigem Aufbewahren keine Mutarotation. 

SM +3.01°X 1.7819 
E35 —— = = -+70.6° 

1X 0.0943 X 0.806 / 

Diese Beobachtungen sprechen dafür, daß das Präparat einheitlich ist. 

Will man die Tetrabenzoyl-glueose aus Methylalkohol kristalli- 

sieren, so löst man das amorphe Rohprodukt in der doppelten Menge 

warmen Methylalkohols und läßt langsam eindunsten. Dabei scheiden 

sich lange, biegsame, oft kugelig angeordnete Nadeln ab. Im luft- 

trockenen Zustand zeigten sie keine bestimmte Zusammensetzung. Der 

Kohlenstoffgehalt war etwa 3 Prozent kleiner als derjenige der freien 

Tetrabenzoylglucose, und der Wasserstoffgehalt war etwas höher. Auch 

der Schmelzpunkt war ganz unkonstant. Sie scheinen sowohl Methyl- 

alkohol wie Wasser zu enthalten. Schon im Vakuumexsikkator ver- 

wittern sie, und nach dem Troeknen bei 75° im Hochvakuum bleibt 

unter einem (Gewichtsverlust von ungefähr 4.8 Prozent eine glasige, 

nicht hygroskopische Masse zurück, welche die Zusammensetzung der 

Tetrabenzoyl-glucose zeigt. 

0.2005 & Substanz: 0.5035 g U, 0.0877 2 E50 

And Lräp. 0:1537 8 » 0.3854 & CO, 0.0684 & H,O 

E5202:. (596.22)) Ber. 068.43 H 4.73 

Gef. 0 68.49 H 4.89 

Ü 68.39 H 4.98 

Die alkoholische Lösung dieses glasigen Produktes zeigte geringe 

Mutarotation. 
2.46° xı2.4221 a Min.: ee = +61.5° nach 10 Min.: [@]) = 1X 0.1203 X 0. 8056 : 

nach 4 Tagen: & = + 2.56°; a ZZ 
VDE 
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Verbindung der Tetrabenzoyl-glucose mit Pyridin. Löst 

man 3 g amorphe Tetrabenzoyl-glucose in 1.2 ccm heißem Pyridin, so 

verwandelt sich die Masse bei langsamem Abkühlen in einen dieken 

Brei von farblosen Nadeln. Diese wurden abgesaugt, gepreßt und im 

Vakuumexsikkator über Paraffin und Phosphorpentoxyd aufbewahrt. 

Sie riechen dann nieht mehr nach Pyridin. Sie wurden zur Analyse 

ı!/, Tage im Hochvakuum bei Zimmertemperatur getrocknet und zeig- 

ten die Zusammensetzung U,,H,,0,.N (675.27), enthalten mithin Tetra- 

benzoyl-glucose und Pyridin im molekularen Verhältnis. 

0.1779 g Subst.: 0.4521 g CO, 0.0821 g H,O 

0.1643 & » (anderes Präparat): 3.2 ccm N, bei 20° und 760 mm 

über 33 prozentiger Kalilauge gemessen. 

@.,.H,0.0N.675.27) Ber. 0/69.31 H 4.93 N 2.07 

Gef. 0 69.31 H 5.16 Ni2r2n! 

Die Verbindung schmilzt im Kapillarrohr ziemlich scharf bei 

103— 104° (korr.). Von etwa 150° an tritt starke Zersetzung ein, wo- 

bei Pyridin entweicht. Eine ähnliche Zersetzung erfolgt langsam schon 

bei 100° und der Gewichtsverlust entspricht dann dem Pyridingehalt. 

0.5891 g verloren bei 4tägigem Erhitzen auf 78—-100° im Hoch- 

vakuum über Chlorcaleium 0.0697 g. 

0,H.,0.+C,H,N Ber. 11.70 Prozent Pyridin 

Gef. 71.83 » » 

Dabei bräunte sich die Masse allmählich, und zum Schluß subli- 

mierte eine geringe Menge von Benzoesäure. Auch beim Kochen mit 

Wasser entweicht Pyridin und beim Umkristallisieren aus Methylalkohol 

wird das Pyridin gleichfalls entfernt. Trotzdem haben wir die Drehung 

in alkoholischer Lösung noch bestimmt, weil die Pyridinverbindung 

wegen ihrer schönen Eigenschaften für die Identifizierung der Tetra- 

benzoyl-glucose geeignet erscheint. 

-—++ 2.39° X 1.4867 
nach 7 Min.: [&]lp = — = > = 4.102.078 

/ A, X 0.0715 X 0.8006 / 
nach 24 Stunden: & = + 2.30°: [29 = + 59:7 3°. 

Eine zweite Bestimmung gab nach 7 Min. [2]5 = + 62.7 1° 

» 24 Std. [e] = + 60.45°. 

Acetyl-diaceton-glucose 

CEELOR (CHE: 

20 g Diaceton-glucose werden mit einer auf 0° gekühlten Mischung 

von 15 g trockenem Pyridin und 9.5 g Essigsäureanhydrid bis zur rasch 

eintretenden Lösung geschüttelt und ı4 Stunden im Eisschrank auf- 
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bewahrt. Gießt man dann die gelbliche Flüssigkeit in die doppelte 

Gewichtsmenge ı prozentiger Schwefelsäure. die auf 0° gekühlt ist, so 

scheidet sich ein Öl ab, das bei mechanischer Durcharbeitung mit der 

Säure nach einiger Zeit zu einer festen, nahezu weißen Masse erstarrt. 

Ausbeute etwa 21 g oder 90 Prozent der Theorie. Zur Reinigung löst 

man in 60 cem warmem Methylalkohol, fügt 30 cem Wasser zu und 

kühlt die etwas trübe Flüssigkeit auf 0°. Man erhält so farblose Plätt- 

chen. Zur Analyse war nochmals umkristallisiert und im Hochvakuum 

über Phosphorpentoxyd getrocknet. 

0.1538 g Substanz: 0.3122 g CO, 0.1042 g H,O 

H,O, (362.18)% Ber 55:59 H. 7.34 

Gef. C 55.36 07258 

Zur optischen Untersuchung diente die alkoholische Lösung. 

—1.23°xX 2.1865 
Bl —— — — — 31.5°. 

1 X 0.1067 X 0.8002 

ni — 1.25°xX 2.0828 
21) = = 311.502 

1X 0.1031 X 0.8002 

Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 62—63°. Sie 

"beginnt im Hochvakuum schon gegen 50—60° zu sublimieren und 

läßt sich darin unzersetzt destillieren. Sie schmeckt sehr bitter und 

reduziert Fehlingsche Lösung nicht. In warmem Wasser ist sie ver- 

hältnismäßig leicht löslich, auch in kaltem Wasser keineswegs unlös- 

lich. Von den üblichen organischen Solvenzien wird sie leicht bis 

sehr leicht aufgenommen, selbst in Petroläther und Ligroin ist sie ziem- 

lich leicht löslich. Beim Verdunsten der methylalkoholischen Lösung 

bilden sich meist viereckige Plättchen, oft auch charakteristische zehn- 

seitige Formen. 

Acetyl-monaceton-glucose 

6.0.0, CH.0. 

10 & Acetyl-diaceton-glucose werden in 40 eem Alkohol bei 50° 

gelöst, dann 16 cem 2n-Schwefelsäure von 50° zugegeben und die 

Mischung 70 Minuten bei derselben Temperatur gehalten. Man neu- 

tralisiert nun die eisgekühlte Lösung mit »-Natronlauge gegen Lack- 

mus, verdunstet die Flüssigkeit unter geringem Druck und extrahiert 

den Rückstand mehrmals mit warmem Essigäther. Beim Verdampfen 

dieser Lösung unter vermindertem Druck bleibt die Acetyl-monaceton- 

glucose als farblose Kristallmasse zurück. Ausbeute etwa 7 g oder 

So Prozent der Theorie. 
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Zur Analyse wurde zweimal in der rıofachen Menge warmem 

Aceton gelöst und die auf die Hälfte eingeengte Flüssigkeit durch 
Abkühlen zur Kristallisation gebracht. 

0.1463 g Substanz (bei 78° und 0.2 mm getrocknet): 0.2711g (00, 0.0932g 0 

0, 0r2952.74) Ber. 05085 H 6.92 

Ger 095037 sl N) | i 

— 0.25°x 2.2696 I ee = —6.27° (in Alkoho)). i 
1X 0.1130 X 0.8002 

lei‘ = 

5 — 0.22° X 1.7003 E 

Die Substanz beginnt im Kapillarrohr gegen 140° zu sintern und 

schmilzt bei 144 —ı46° (korr.). Im Hochvakuum läßt sie sieh un- 

zersetzt destillieren. Sie reduziert Fehlingsche Lösung nicht. Ge- 

schmack bitter und etwas fade. 

Sie löst sich leicht in Wasser, ziemlich leicht in Methylalkohol, 

Alkohol, Aceton, Chloroform und dann sukzessive schwerer in Äther, 

Benzol und Petroläther. 

Acetyl-dibenzoyl-aceton-glucose 

CsH,0,.C,H;.(C,H,0),.C,H,O. 

5 g Acetyl-monaceton-glucose werden in 6.5 g Pyridin (4.3 Mol.) 

gelöst. auf 0° abgekühlt und unter dauernder Kühlung mit 5.6 g 

Benzoylehlorid (2.1 Mol.) versetzt. Die Mischung erstarrt bald kristal- 

linisch. Zur Vervollständigung der Reaktion wird sie noch ı2 Stunden 

bei 50° aufbewahrt, dann in Wasser und wenig Äther gelöst, der 

abgehobene Äther noch mit Wasser gewaschen. und in der Kälte 

verdunstet. Dabei scheidet sich die Substanz in mehrseitigen, oft 

langgestreckten Plättehen ab. Ausbeute 7.1 g oder fast 8o Prozent 
der Theorie. 

Zur Analyse wurden sie zweimal aus wenig warmem Methyl- 

alkohol unter Kühlung auf 0° umkristallisiert. 

0.1403 g Substanz: 0.3282 g 00, 0.0701 g H,O 

C,H,0, (470.21) Ber. C 63.80 H 5.57 

Gef. C 63.80 H 5.59 

Für die optische Untersuchung diente die Lösung in trockenem 

Aceton. 

—52495,.x.2.7980 
3% = — = —73.98°. 

I) 1X 0.1384 X 0.8047 22 

Ein anderes Präparat gab |e]) = — 74.41°. 
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Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 114— 115° 

(korr.). Sie ist in Wasser sehr schwer löslich und löst sich auch 

ziemlich schwer in kaltem Methyl- oder Äthylalkohol, denn eine in 

der Wärme bereitete 5prozentige äthylalkoholische Lösung schied bei 

Zimmertemperatur noch reichlich Kristalle ab. In den übrigen ge- 

bräuchlichen organischen Lösungsmitteln mit Ausnahme von Petrol- 

äther und Ligroin ist sie leicht löslich. 

Dibenzoyl-glucose (;H,O,.(C,H,O),. 

Sie entsteht aus dem vorhergehenden Körper dureli Hydrolyse 

mit Schwefelsäure. Es ist aber nötig, ein Lösungsmittel zuzusetzen 

und, da Alkohol sekundäre Veränderungen hervorrufen kann, so haben 

wir dafür Aceton gewählt. 

4 & Acetyl-dibenzoyl-monaceton-glucose werden in 40 cem ge- 

wöhnlichem Aceton gelöst, mit 10 cem 5n-Schwefelsäure versetzt und 

das Gemisch in einer Druckflasche 2 Stunden bei 90° aufbewahrt. 

Die Flüssigkeit bräunt sich dabei und reduziert zum Schluß stark die 

Fehlingsche Lösung. Sie wird nun mit 200 cem Wasser versetzt, wo- 

bei ein braunes Öl ausfällt, und unter geringem Druck auf das ur- 

sprüngliche Volumen eingedampft. In zwei Fällen haban wir dureh 

wiederholte Zugabe von Wasser und mehrmalige Destillation die Essig- 

säure ganz abgetrieben und durch Titration bestimmt. Ihre Menge 

entsprach ungefähr der berechneten. Die Säure wurde auch noch in 

Form des Silbersalzes isoliert. Handelt es sich ausschließlich um die 

Isolierung der Dibenzoyl-glucose, so wird der beim erstmaligen Ein- 

dampfen und Abtreiben des Acetons ausfallende Sirup direkt mehr- 

mals ausgeäthert, der ätherische Auszug zuerst mit wenig einprozenti- 

ger Kaliumbikarbonatlösung, dann mit Wasser gewaschen, filtriert 

und schließlich unter vermindertem Druck verdampft. Den braunen, 

sirupösen oder blasigen Rückstand löst man in warmem, käuflichem 

Chlorbenzol. konzentriert diese Lösung unter vermindertem Druck auf 

ungefähr 10 eem und läßt bei Zimmertemperatur langsam verdunsten. 

Dabei scheidet sich die Dibenzoyl-glucose in feinen, schwach gelblichen 

Nädelehen (1.7 g) ab. Die Mutterlauge gab noch eine geringe zweite 

Kristallisation. (Gesamtausbeute 1.9 & oder 57 Prozent der Theorie. 

Zur völligen Reinigung wurde ı g wieder in warmem Chlorbenzol 

gelöst und unter vermindertem Druck auf ungefähr 15 cem eingeengt. 

Beim eintägigen Stehen fielen 0.8 g farbloser kurzer Nadeln aus. An- 

stelle der Nadeln erhält man zuweilen wetzsteinähnliche Formen oder 

wohlausgebildete, sechseckige Plättehen. Die lufttroekene Substanz ver- 

lor bei 78° und 0.2 mm nur sehr wenig an Gewicht. 
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0.1485 g Substanz: 0.3374 g CO, 0.0696 g H,U 

B.1150.0 » 0.2017 2 00, 0.0530 g H,O (anderes Präp.) 

0.H20243883216) ) Ber..667.83 Hase 

Gef. C 61.97 H 5.25 

C 61.74 15 5,02 

Zur optischen Bestimmung diente die alkoholische Lösung. 

+ 2.30°x 1.2621 
Nach ı0 Minuten: |[z]p = SS Ze re 

1X 0.0637 X 0.3105 

nach 6 Tagen: « = + 2.73°; [2] = + 66.7°. 

Ein zweites Präparat zeigte nach 10 Minuten: [e]? = + 55.0°. 

Im Kapillarrohr beginnt die Substanz gegen 141° zu sintern und 

sehmilzt bei 145— 146° (korr.) zu einer farblosen Flüssigkeit, die über 

ı80° anfängt braun zu werden und sich gegen 200° stark zersetzt. 

Sie löst sich in kaltem Wasser sehr schwer. in heißem etwas 

leichter, kommt aber beim Erkalten nicht wieder heraus. In Alkohol, 

Essigäther, Aceton, Pyridin ist sie leicht löslich. schwerer in Äther, 

Uhloroform, Acetylentetrachlorid, sehr schwer in Tetrachlorkohlenstoff, 

Benzol und Ligroin. Sie läßt sich auch aus Äther, Essigäther, Benzol, 
leichter aus Äthylbutyrat, Bromoform und Diäthylmalonsäureester kri- 

stallisieren, aber nicht so gut wie aus Chlorbenzol. In kaltem Kalium- 

bikarbonat ist sie nahezu unlöslich. Von alkoholischem Alkali wird sie 

in der Kälte rasch verseift, wobei der Geruch nach Benzoesäureäthylester 

auftritt, und die mit Wasser versetzte Flüssigkeit reduziert dann stark 

die Fehlingsche Lösung. Über andere Umwandlungen, besonders auch 

über die Zählung der freien Hydroxyle, werden wir später berichten. 

Benzoyl-diaceton-fruetose 

CH, 0,.(C,H,).. C,H,0. 
Wenn man 10 g trockene Diaceton-fructose in 6.5 g trockenem 

Chinolin (1.3 Mol.) und 5.9 g Benzoylehlorid (1.1 Mol.) unter gelindem 

Anwärmen löst, und bei 70° gut verschlossen aufbewahrt, so erstarrt 

die rötlich gewordene Flüssigkeit binnen 13/, Stunden zu einer festen 

Masse. Nach weiterem zweistündigem Erhitzen riecht sie nur noch 

schwach nach Benzoylchlorid. Der abgekühlte Kristallkuchen wird 

nun durch Schütteln mit 20 eem Wasser und 40 eem Äther gelöst, 

die abgehobene ätherische Lösung nacheinander mit 50 cem Ipro- 

zentiger Schwefelsäure, 50 eem ıprozentiger Kaliumbikarbonatlösung, 

und 150 cem Wasser durchgeschüttelt, und durch Natriumsulfat ge- 

troeknet. Nachdem der Äther unter vermindertem Druck entfernt ist, 

bleiben 13.6 g eines gelblichen, schwach nach Benzoylchlorid riechenden 

- 
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Öles zurück, das beim Erkalten kristallin erstarrt. Zur Entfernung des 

öligen Teiles wird der Kristallbrei hydraulisch gepreßt, wobei der noch 

anhaftende Geruch nach Benzoylchlorid verschwindet. Man erhält so 

12.8 g Rohprodukt oder g9ı Prozent der Theorie. 

An Stelle von Chinolin läßt sich bei obigem Verfahren auch trok- 

kenes Pyridin verwenden. und die Ausbeute ist noch etwas besser. 

Da die Reaktion anfänglich unter starker Erwärmung vor sich geht, 

so ist es nötig, sie durch Kühlung. oder durch Zugabe von etwas 

trockenem Chloroform zu mäßigen. 

Das Rohprodukt wird aus der sechsfachen Menge heißem Ligroin 

(Sp: 90°) unter Zusatz von etwas Tierkohle umkristallisiert. Die Ge- 

samtausbeute an reiner, zweimal umkristallisierter Substanz betrug 

10.2 g, entsprechend 73 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse war im Vakuum über Phosphorpentoxyd getrocknet. 

0.1241 g Substanz: 0.2856 & CO, 0.0739 g H,O 5 SR 1395 % 

Gu0, (364.19) Ber./C)62.60 II 6.64 

Gef: 662.77 H 6.66. 

Das Drehungsvermögen wurde in etwa 5prozentiger alkoholischer Lö- 

sung bestimmt. 

[e]$ = — —— ——161.2°. 
1X 0.0844 X 0.8024 

Ein anderes Präparat zeigte 

— 6.50° x 2.5600 res 
===> eg = — IDI. > 

IX 0.1427 X 0.8061 

Die Benzoyl-diaceton-frucetose schmilzt nach geringem Sintern bei 

107-— 108° (korr.) und destilliert bei vorsichtigem Erwärmen im Hoch- 

vakuum unzersetzt. Sie schmeckt schwach bitter. In kaltem Wasser 

löst sie sich kaum, in warmem schwer. Sie ist leicht löslich in den 

üblichen organischen Solvenzien mit Ausnahme von Petroläther und 

Ligroin. 

Sie reduziert weder Fehlingsche Lösung. noch reagiert sie in al- 

koholischer Lösung mit Phenylhydrazin. 

Wenn die Acetonverbindung ähnlich wie das entsprechende Glu- 

cosederivat mit Schwefelsäure in essigsaurer Lösung behandelt wird, 

so entsteht ein Produkt, welches wir für Monobenzoyl-fruetose 

halten. Wir haben es als schaumige, amorphe, schwach gelbe Masse 

isoliert. die in Wasser leicht, in Alkohol schwerer löslich war und 

die Fehlingsche Lösung stark reduzierte. Die Kristallisation ist aber 

bisher nieht gelungen und deshalb auch keine Analyse ausgeführt 

worden. 
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Benzoyl-monaceton-frucetose 

©H.0,.CH,.C. MO. 

Wird eine Lösung von 8 g Benzoyl-diaceton-fructose in 20 cem 

Aceton mit 6 cem n-Salzsäure versetzt, so bilden sich zwei Schichten. 

die sich beim Erwärmen auf 50° klar mischen. Gibt man, immer bei 

50°, nach 10 Minuten 4 cem »-Salzsäure, nach weiteren 10 Minuten 

nochmals 4 cem n-Salzsäure zu und läßt abkühlen, so entsteht ein 

dieker Brei von feinen Nädelehen. Sie werden nach dem Abkühlen 

in Eis abgesaugt. Aus der Mutterlauge erhält man durch Verdunsten 

des Acetons noch eine erhebliche Menge. Die Gesamtausbeute an dieser 

ziemlich reinen Substanz betrug 6.8 g oder 95 Prozent der Theorie. 

An Stelle von Aceton kann man bei obigem Versuch auch Alkohol 

als Lösungsmittel anwenden. 

Die Substanz läßt sich leicht reinigen durch Umkristallisieren aus 

warmem Aceton, Methyl- oder Äthylalkohol. Zur Analyse war hei 

100° und 15 mm über Phosphorpentoxyd getrocknet. 

0.1463 g Substanz: 0.3173 gC0, 0.0837 g H,O 

0.2022 8 » (anderes Präparat): 0.4397 g CO, 0.1136 g H,O 

GEH (324.16) Ber. Ü59.23 HNor22 

Gef. 059.15 H 6.40 

6 59.31 HN6:.29% 

Für die optische Untersuchung diente die alkoholische Lösung, die 
sich leider nur sehr verdünnt herstellen läßt. 

— 2.41°x 3.2626 

2X 0.0326 X 0.7953 
= — 151.64° 

A ee — Da 

Der Schmelzpunkt ist nicht ganz konstant. Im Kapillarrohr aus 

Jenaer Glas sintert sie von etwa 185° (korr.) in wachsendem Maße und 

schmilzt bei 202— 204° (korr.). Sie schmeckt sehr bitter. Sie löst sich 

in kaltem Wasser äußerst schwer, in warmem etwas mehr. Von heißem 

Alkohol wird sie leicht aufgenommen, aber in der Kälte scheidet schon 

die 5prozentige Lösung viel Kristalle ab. Leichter ist sie in kaltem 

Aceton löslich. Sie löst sich schwer in Petroläther, Äther, Tetrachlor- 

kohlenstoff, leichter in Chloroform, warmem Benzol und Eisessig, sehr 

leicht in Pyridin. Sie reduziert die Fehlingsche Lösung nicht und 

reagiert gegen Lackmus neutral. 

Die Benzoyl-monaceton-fructose läßt sich, ebenso wie das ent- 

sprechende Glueosederivat leicht weiter benzoylieren. Dabei entsteht 
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ein Produkt von der Zusammensetzung der Tribenzoyl-monaceton- 

fruetose. Obschon wir es nicht kristallisiert erhalten haben, wollen 

wir doch seine Darstellung und Eigenschaften beschreiben. 

5 & Benzoyl-monaceton-fruetose werden in eine Mischung von 

4.5 8 Benzoylehlorid (2.1 Mol.) und 4 g trockenem Pyridin (3.3 Mol.) 

eingetragen, wobei Erwärmung und Kristallisation stattfindet. Nach- 

dem das Gemisch noch ı5 Stunden bei 50° aufbewahrt ist, wird es 

in Äther und Wasser gelöst und die ätherische Schicht zuerst mit 

ıprozentiger Schwefelsäure, dann mit einprozentiger Kaliumbikarbonat- 

lösung und schließlich mit Wasser gewaschen. Beim Verdampfen des 

Äthers bleibt dann ein amorpher, farbloser, blasiger Rückstand. Aus- 

beute etwa 6.7 g oder 82 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse war im Hochvakuum bei Zimmertemperatur getrocknet. 

0.1859 & Substanz: 0.4579 & CO, 0.0899 & H,O 39 H579 8 98H, 

0203051(532.22) Ber 0167.64 HES3© 

Gef. 6 67.18 H 5.41 on on 

Wie die Zahlen zeigen, war das Präparat nicht ganz rein, und 

auch weitere Analysen gaben stets für Kohlenstoff etwas zu niedrige 

Werte (bis zu ı Prozent). 

Die Substanz ist in Wasser äußerst schwer löslich, dagegen leicht 

löslich in den üblichen organischen Solvenzien mit Ausnahme von 

Petroläther und Ligroin. Sie reduziert die Fehlingsche Lösung nicht. 

Durch mäßige Behandlung mit verdünnten Mineralsäuren läßt sich 

das Aceton leicht abspalten, und man gelangt zu einem Produkt, das 

die Fehlingsche Lösung stark reduziert und die Zusammensetzung der 

Tribenzoyl-fructose hat. Aber auch hier ist die Kristallisation nicht 

gelungen. 

Für seine Darstellung werden 5 & Tribenzoyl-aceton-fruetose in 

40 cem Eisessig gelöst und 20 cem konz. Salzsäure (D = 1.19) zu- 

gegeben. Dabei fällt ein farbloser Niederschlag aus, der bei kurzem 

Erwärmen auf etwa 40° und tüchtigem Umschütteln wieder in Lösung 

geht. Man kühlt dann wieder auf Zimmertemperatur und läßt eine 

Stunde stehen. Man fügt Eis und Wasser zu, wobei ein zähes Öl aus- 
fällt, extrahiert mit Äther, neutralisiert die ätherische Lösung durch 

Schütteln mit 25prozentiger Kaliumbikarbonatlösung, wäscht schließ- 

lich mit Wasser, schüttelt dann mit Tierkohle und verdampft die 

filtrierte ätherische Flüssigkeit unter vermindertem Druck. Dabei bleibt 

eine farblose, amorphe, blasige Masse zurück. Ausbeute etwa 3.6 8 

oder 78 Prozent der Theorie. 

Zur Reinigung löst man in etwa 40 cem kaltem Benzol und gießt 

in dünnem Strahl in 100 eem stark gekühlten Petroläther. Das ab- 
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geschiedene Öl wird nach Abgießen der Mutterlauge noch mit Petrol- 

äther durchgearbeitet, mit Äther gelöst und die mit etwas Tierkohle 

geklärte ätherische Flüssigkeit im Vakuum verdampft. Die zurück- 

bleibende farblose, blasige Masse war zur Analyse 15 Stunden bei 18° 

und 0.2 mm über Phosphorpentoxyd getrocknet. 

0.1623 g Substanz: 0.3900 g 00, 0.0743 g H,O 

C,,H,,0, (492.19) Ber. C 65.83 H 4.91 

Gef. G 65.53 186 So:12 

Für die optische Untersuchung diente die alkoholische Lösung. 

— 10.09° X 1.4182 
al = — — — 249.75° 
leo 1 X 0.0707 X 0.8104 19:75 

Eine zweite Bestimmung gab |2]|]5 = — 248.4°. Selbstverständ- 

lich können diese Zahlen keinen Anspruch auf Genauigkeit machen, 

da die Einheitlichkeit der amorphen Substanz zweifelhaft ist. Sie zeigt 

auch keinen scharfen Schmelzpunkt, ist in Wasser sehr schwer, in den 

üblichen organischen Solvenzien, mit Ausnahme von Petroläther und 

Ligroin, aber leicht löslich. Sie reduziert die Fehlingsche Lösung un- 

gefähr so stark wie die entsprechende Menge Traubenzucker. nur muß 

man bei der Probe ebenso wie in ähnlichen Fällen durch kurze Ver- 

seifung mit kaltem alkoholischem Alkali die Benzoylgruppen teilweise 

abspalten und dadurch die Substanz in Wasser löslich machen. 

p-Brombenzoyl-diaceton-fructose 

CsH,0,. (C,H... C,H,OBr. 

10 g Diaceton-fructose werden mit 6 g trockenem Chinolin und _ 

8.9 g p-Brombenzoylchlorid 4 Stunden auf 70° erhitzt, wobei die ölige 

Mischung allmählich fest wird. Die Masse wird nun mit 20 cem 

Wasser und 100 cem Äther gelöst, die abgehobene ätherische Schicht 

erst mit 100 eem Iprozentiger Schwefelsäure, dann mit 100 cem 

ıprozentiger Kaliumbikarbonatlösung und schließlich mit Wasser ge-, 

waschen. Der Äther hinterläßt beim Verdampfen eine gelbliche kristal- 

linische Masse, die aus 150 cem heißem Alkohol umkristallisiert wird. 

Die Ausbeute betrug 14.9 g oder 87 Prozent der Theorie. 

Die Analyse, zu der nochmals aus Alkohol umkristallisiert war, 

hat leider keine scharfen Zahlen gegeben. 

I. 0.1703 g Substanz: 0.3196 g CO, 0.0810 g H,O 

0.2004 & » 0.0875 g AgBr 
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Il. anderes Präparat, 3mal aus Ligroin (Sp. 90°) umkristallisiert 

0.1601 g Substanz: 0.3001 & 60, 0.0730 & H,O 

oe AgBr 0.2043 8 » 0.0895 ! 

C,H,,0,Br (443.14) Ber. C 51.45 151502 Br 18.04 

Gef. IC 51.18 E57 3%2 37 18.58 

INGSSTTR2 KBe=aro 3r 18.65 

Die Substanz schmolz nach geringem Sintern bei 1ı 36 — 137° (korr.). 

Sie ist leicht löslich in Äther. Aceton, Benzol, Chloroform und heißem 

Alkohol und kristallisiert daraus in Prismen oder Nadeln. 

p-Brombenzoyl-monaceton-fructose 

©.H.0,.C. HL ACER OB. 

2.5 & p-Brombenzoyl-diaceton-fruetose werden in 25 eem Aceton 

gelöst, mit 15 cem »-Salzsäure versetzt und solange auf dem Wasser- 

bad erwärmt, bis die entstandene Trübung wieder verschwunden ist. 

Man fügt dann weitere 10 ccm v-Salzsäure zu und erwärmt von neuem 

bis zur Klärung. Wird das Aceton bei ungefähr 50° langsam ver- 

dunstet, so kristallisiert die p-Brombenzoyl-monaceton-fructose allmäh- 

lich. Schließlich wird auf 0° abgekühlt. Die Ausbeute betrug dann 

2.1 g oder 92 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse wurde das Rohprodukt mit Äther gewaschen, dann 

zweimal aus warmem Metlıylalkohol umkristallisiert, abermals mit Äther 

gewaschen und schließlich bei 100° im Hochvakuum getrocknet. 

0.1567 g Substanz: 0.2730 g (0, 0.0680 & H,O 

0.1878 8 » 0.0871 g AgBr 

C,H,O,Br (403.07) Ber. C 47.63 EIRAe 75 Br 19.83 

Gef. 0 47.51 H 4.86 Br 19.74 

Die Substanz zeigte keinen scharfen Schmelzpunkt. Sie sinterte im 

Jenaer Kapillarrohr schwach von etwa 203° ab und schmolz zwischen 

222—225° (korr.). Sie ist in Wasser äußerst wenig löslich, auch schwer 

löslich in Äther, Benzol und Ligroin, ziemlich leieht in Essigäther und 

noch leichter in Alkohol, Aceton und Pyridin. Zum Umkristallisieren 

eignen sich Methylalkohol und Essigäther. 

Tri-(p-brombenzoyl)-aceton-fruetose 

64H, 0,.C,H,.(C,H,OBr),. 

10 g p-Brombenzoyl-monaceton-fruetose werden mit 8.3 g trocke- 

nem Chinolin und ı2 g p-Brombenzoylchlorid 2 Stunden auf 75° erhitzt. 

dann die erstarrte Masse durch Schütteln mit Wasser und Äther gelöst. 



1318 Sitzung der plıysikalisch-mathematischen Klasse vom 21. Dez. 1916 

die abgehobene ätherische Schicht in der üblichen Weise mit Schwefel- 

säure und Kaliumbikarbonat gewaschen, schließlich filtriert und ver- 

dunstet. Nach einmaliger Kristallisation aus etwa der achtfachen Menge 

heißem Alkohol betrug die Ausbeute 16,5 g oder 86 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse war zweimal aus heißem Methylalkohol umgelöst 

und bei 100° im Hochvakuum getrocknet. 

0.1560 g Substanz: 0.2676 g CV, 0.0481 g H,O 

0.1985 & » 0.1469 & AgBr 

(„H,O,Br, (768.96) Ber. C 46.32 H3228 Br237218 

Gef. C 46.78 Hesras Br 31.49 

Für die optische Bestimmung diente die Lösung in trockenem Aceton. 

— 14.87°xX 1.6132 
f@]ly = 4 1 - 3 —,— 05.02 

1X 0.0805 X 0.8164 5 

— 29.68° x 3.1687 ale — 2 En ) 

«ls 2X 0.1582 X 0.8164 
= — 364.1°. 

Die Substanz schmilzt bei 142 — 143° (korr.). Sie ist in Wasser 

fast unlöslich, dagegen leicht löslich in Äther, Essigäther, Chloroform, 

Aceton. schwerer in kaltem Alkohol und Benzol, sehr schwer in 

Petroläther. 

Die durch Hydrolyse der Acetonverbindung mit Salzsäure in essig- 

ätherischer Lösung entstehende freie Tri-(p-brombenzoyl)-fruectose 

reduziert die Fehlingsche Lösung stark und bildet eine in Wasser schwer 

lösliche, amorphe Masse. In den gebräuchlichen organischen Solven- 

zien, mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin, ist sie leicht löslich. 

Da sie nicht kristallisierte, wurde sie nieht analysiert. 

Acetyl-diaceton-fructose 

0.120; .(UH).C.10: 
Die Acetylierung der Diaceton-fruetose gelingt leicht mit Essig- 

säureanhydrid und Pyridin. 

10 g gepulverte und trockene Diaceton-fructose werden mit einer 

auf 0° gekühlten Mischung von 7.6 g (2.5 Mol.) trockenem Pyridin 

und 4.7 g (1.2 Mol.) destilliertem Essigsäureanhydrid bis zur Lösung 

geschüttelt und verschlossen 14 Stunden bei 0° aufbewahrt. Gießt 

man die gelbliche Mischung in dünnem Strahl unter Umrühren in 

100 eem Eiswasser, so scheidet sich ein diekes Öl ab, das bald kristal- 

linisch erstarrt. Die abgesaugte Masse wird in 100 cem warmem Ligroin 

(Sp: 70/75°) gelöst, nach dem Abkühlen zum völligen Entfernen des 

Pyridins mit 30 cem ”/4-Schwefelsäure kurz geschüttelt und die abge- 
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hobene Ligroinlösung auf etwa die Hälfte eingedampft. Beim Kühlen 

in Kältemischung kristallisiert die Acetyl-diaceton-fruetose in farblosen 
spießartigen Nadeln oder harten Warzen. Ausbeute 3.6 g oder 74 Pro- 

zent der Theorie. 

Zur Analyse war nochmals aus warmem Ligroin umkristallisiert 

und bei ı mm und 56° getrocknet, wobei ein Teil der Substanz be- 

reits sublimierte. 

0.1769 g Substanz: 0.3603 g 60, o.1ıro4. 2 ELO 

C5H..0.(302:18)7) Ber? 055.59 Hera 

Gef. 6 55.55 Elay2iss 

Für die optische Untersuchung diente die alkoholische Lösung. 

Sr — 6.56°xX 1.7977 

71, 1,x/0.0832 x0.8640 W 

—6.74°x 1.6615 
—— —— = — 176.75°. 

1X 0.0788 X 0.8040 

Die Substanz schmilzt bei 76 - 77°. Wie schon erwähnt, sublimiert 

sie im Vakuum leicht und läßt sich, auch bei gewöhnlichem Druck, in 

kleiner Menge destillieren. Geschmack bitter. Sie löst sich in heißem 

Wasser in nicht unerheblicher Menge und kristallisiert in der Kälte teil- 

weise in langen, glänzenden Nadeln. Eine weitere Menge läßt sich durch 

Kochsalz fällen. Sie löst sich leicht in den gewöhnlichen organischen 

Solvenzien mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin. Auch von 

den letzteren wird sie in der Wärme ziemlich leicht gelöst und kri- 

stallisiert daraus in farblosen, ziemlich starken Nadeln. Sie reduziert 

Fehlingsche Lösung nicht. 

Acetyl-monaceton-fructose 

GHOFCH:.CH,O. 

10 g Acetyl-diaceton-fructose werden in 40 cem Alkohol gelöst 

und bei 40° mit 40 ccm n/3-Schwefelsäure von der gleichen Temperatur 

versetzt. Die klare Mischung bleibt ı Stunde bei derselben Tempe- 

ratur, wird dann mit reinem Bariumkarbonat gegen Kongo neutrali- 

siert, abfiltriert, der Niederschlag nochmals mit warmem Alkohol aus- 

gelaugt und die vereinigten Filtrate unter geringem Druck völlig ver- 

dampft. Der Rückstand ist farblos und kristallinisch. Ausbeute 7.3 g, 

entsprechend 34 Prozent der Theorie. Er wird aus warmem Essig- 

äther umkristallisiert. Zur Analyse war bei 100° und 0.6 mm ge- 

trocknet, wobei geringe Sublimation eintrat. 
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0.1472 g Substanz: 0.2717 g CO, 0.0933 g H,O 

6,30, 1262074)  ‚Ber205055 H 6.92 

Gef. C 50.34 H 7.09 

m. o 

En ka), 
1 X 0.0840 X 0.8052 

— 7.00° SEEN 3999 ze 

a eo 0.8065 u - 

Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 154 — 155° (korr.). 

Sie löst sich leieht in Wasser, Alkohol. Äther, Chloroform, schwerer in 

Petroläther und Schwetelkohlenstoff. Die Lösungen in warmem Benzol 

und Tetrachlorkohlenstoff werden beim Abkühlen gallertig. Fehling- 

sche Lösung wird nicht reduziert. 

Durch stärkere Hydrolyse, zum Beispiel durch Erhitzen mit »/2- 

Schwefelsäure auf 70°, wird die Acetonverbindung ziemlich rasch in 

ein Produkt umgewandelt, das Fehlingsche Lösung stark reduziert. 

Wir vermuten, daß hierbei zuerst die freie Monacetyl-fructose ge- 

bildet wird, die allerdings durch weitere Hydrolyse in Fructose über- 

gehen kann. Es ist uns bisher nicht gelungen, das Acylderivat in 

reinem Zustand zu isolieren. 

Triacetyl-monaceton-fructose 

C,H, 0,.C,H,.(C,H,0).. 

10 & trockene Acetyl-monaceton-fructose werden mit einem auf 0° 

gekühlten (remisch von 11.2 g (3.7 Mol.) trockenem Pyridin und 8.6 & 

(2.2 Mol.) Essigsäureanhydrid bis zur Lösung geschüttelt und 14 Stunden 

bei 0° aufbewahrt. Gießt man dann die klare Lösung in feinem Strahl 

in 100 cem n/4-Schwefelsäure, so fällt ein zähes Öl aus, das bald kri- 

stallinisch erstarrt. Es wird scharf abgesaugt. mit kaltem Wasser ge- 

waschen und in 500 ecm heißem Wasser gelöst. Beim Abkühlen kri- 

stallisiert ein Teil der Substanz. Die unter geringem Druck verdampfte 

Mutterlauge gibt eine zweite Kristallisation. Ausbeute 9.4 g oder 7 ı Pro- 

zent der Theorie. 

Zur Analyse war nochmals aus heißem Wasser umkristallisiert 

und im Hochvakuum bei 56° getrocknet. 

Ba g nz 0.2847. g 00, 0.0889 & H,O 

SER (346.18) Ber. Ü 52.00 H 6.41 

Gef. 6 51.87 H 6.65 
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— 5.83°xX 1.0644 i 
23 — — — 124.0° Alk 3 [<]o 1280375 x 0.800202 134.9° (in Alkohol) 

— 5.92° X 1.3686 a on 3 se, 
1X 0.0751 X 0.7956 

Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 99— 101° (korr.) 

und destilliert bei gewöhnlichem Druck unter geringer Zersetzung. Sie 

kristallisiert aus Wasser in farblosen Prismen, die vielfach zentrisch 

verwachsen sind. Sie löst sich leicht in den üblichen organischen 

Solvenzien, mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin, in denen sie 

etwas schwerer löslich ist. Sie schmeckt sehr bitter und reduziert 

Fehlingsche Lösung nicht. 

In der rofachen Menge einer Mischung von ı Teil rauchender 

Salzsäure und 9 Teilen 5oprozentiger Essigsäure löst sie sich bei 50° 

rasch. Erwärmt man dann eine Stunde auf dieselbe Temperatur, so 

ist das Aceton abgespalten und eine stark reduzierende Substanz ent- 

standen. Wir vermuten, daß diese teilweise aus Triacetylfructose 

besteht, haben sie aber bisher nicht kristallisiert erhalten. 

Benzoyl-diacetyl-monaceton-fructose 

©.H,0,.C.H..(C.HL0)..C.H,0. 

5 g trockene Benzoyl-monaceton-fructose werden in 6 g trocke- 

nem Pyridin (4.9 Mol.) und 3.8 g destilliertem Essigsäureanhydrid (2.4 

Mol.) durch kurzes Erwärmen auf 40° gelöst, sofort wieder abgekühlt 

und 18 Stunden im Eisschrank verschlossen aufbewahrt. Dann gießt 

man die Mischung in dünnem Strahl unter gutem Rühren in 100 ecm 

Eiswasser und arbeitet unter Erneuerung des Wassers das abgeschiedene 

Öl kräftig durch, bis es zähe und fadenziehend wird. Zur Entfernung 

der letzten Pyridinreste kann man das Öl mit 150 ccm Ligroin (Sp. 90°) 

und ı0 cem Essigäther aufnehmen und mit ı prozentiger Schwefel- 

säure (50 eem) schnell durchschütteln. Die Lösung wird dann abge- 

hoben, filtriert und im Vakuum zur Hälfte eingedampft. Beim langen 

Stehen scheiden sich Kristalle ab. Rascher erfolgt die Kristallisation 

beim Impfen, aber auch hier muß man mehrere Tage stehen lassen, und 
selbst dann läßt die Ausbeute an kristallisierter Substanz zu wünschen 

übrig. Nebenher entsteht ein Sirup. Die aus blumenkohlähnlichen 

Aggregaten bestehende Kristallmasse wird abgepreßt und aus warmem 

Ligroin (Sp. 90°) umkristallisiert. 

Zur Analyse war bei 56° und 0.3 mm getrocknet. 

Sitzungsberichte 1916. 112 
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0.1596 g Substanz: 0.3430 g CO, 0.0864 g H,O 

C.H,,0, (408.19) Ber. C 58.79 Er5292 

Gef. C 58.61 H 6.06 

— 5.34°X 1.2071 
aa Game 2 o° . r [lo = or So 132.5° (in Alkohol). 

EN mr 4 las — 13708 
I X 0.0708 X 0.5089 

Die Substanz sintert gegen 75°, schmilzt bei 77—78° und läßt 

sich schon bei gewöhnlichem Druck in geringer Menge destillieren. 

Sie reduziert Fehlingsche Lösung nicht und schmeckt bitter. Während 

sie sich in Wasser nur sehr schwer löst, ist sie in den üblichen or- 

ganischen Solvenzien, mit Ausnahme von Petroläther, Ligroin und 

Schwefelkohlenstoff, leicht löslich. 

Acetyl-dibenzoyl-monaceton-fructose 

@H, 05. C;H;. (C.H,0)2CH202 

Acetyl-monaceton-fructose wird mit 2.3 Mol. Chinolin und 2.1 Mol. 

Benzoylehlorid ı2 Stunden bei 55° aufbewahrt und die Masse in der 

gewöhnlichen Weise aufgearbeitet. Wenn der nach Entfernung des 

Äthers im Kolben bleibende Rückstand mit heißem Methylalkohol ge- 

löst und bis zur Trübung mit Wasser versetzt wird, so kristallisiert 

die Substanz beim Abkühlen in scharfumrissenen Plättchen. Gesamt- 

ausbeute 70 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse wurde die zweimal aus heißem Methylalkohol unter 

Wasserzusatz umkristallisierte Substanz bei 0.2 mm und 56° getrocknet. 

0.1469 g Substanz: 0.3439 g CO, 0.0746 g H,O 

CHE: N470.27): Ber. 0763.30 25257 

Gef. C 63.35 H 5.68 

— 21.34° X 2.0658 20, ee ya hal: f 

On 2X 0.1023 X 0.8014 269.4° un nn 

— 5.33°X 1.4422 
an 5 — —_969.4° 
le] 0.5 X 0.0712 X 0.8014 24 

Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 108— 109° (korr.). 

Sie ist in Wasser äußerst schwer löslich und wahrscheinlich deshalb 

auch geschmacklos. In den gebräuchlichen organischen Lösungsmitteln 

mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin löst sie sich leicht. 
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Acetyl-di (p-brombenzoy]l) -aceton-fructose 

GH,0,:C;H;. (C,.H,0Br).. CH,O: 

Löst man 2 g Acetyl-monaceton-fructose in 2.6 @ trockenem Chi- 

nolin (2.6 Mol.), fügt 3.7 g p-Brombenzoylchlorid zu (2.2 Mol.) und 

erwärmt auf 60°, so beginnt schon nach etwa einer halben Stunde 

eine Kristallisation, und nach 3 Stunden ist die Masse ganz fest ge- 
worden. Man löst in Wasser (10 ccm) und Äther (40 eem), wäscht 

die abgehobene ätherische Schicht erst mit 2prozentiger Schwefelsäure 

(60 cem), dann mit 2prozentiger Kaliumbikarbonatlösung (75 eem) und 

endlich mit 100 cem Wasser. Wird schließlich die filtrierte ätheri- 

sche Lösung verdampft, so bleibt die Acetyl-di (p-brombenzoyl) -aceton- 

fructose in fast quantitativer Ausbeute kristallinisch zurück. Bei lang- 

samem Abdunsten der ätherischen Lösung entstehen '/, cm große Kri- 

stalle. Zur Analyse war zweimal aus heißem Alkohol umkristallisiert. 

0.1498 g Substanz: 0.2628 g CO, 08:0537,%. ERO 

0.2022 8 » 0.1223 g AgBr 

Cr E6,0,Br, (628.03) Ber. 047.77 H 3.85 Br 25.45 

Gef. 0'47.835 H 4.01 Br 25.74 

4 — 23.53° x 2.8167 
l2]» = 5 

2 X0.1408 X 0.8171 

— 23.45° x 3.88 
a a 7 599:50 

2X 0.1939 X 0.8149 

— 283.0° (in Aceton) I 

Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 146 — 147° (korr.). 

Sie ist in Wasser kaum löslich und schmeckt nicht. Sie löst sich 

ziemlich leicht in Essigäther, Benzol und noch leichter in heißem Al- 

kohol. 

Triacetylgalloyl-diaceton-fructose 

&;H,0,.(C,H),.[C0.&H, (CH, 0]: 

10 g Diaceton-fructose werden in 23 g trocknem Chloroform und 

6.4 g trocknem Chinolin gelöst, und nach Zusatz von 13.3 g pulveri- 

siertem Triacetylgalloylchlorid' in verschlossener Flasche 60 Stunden 

auf 60° erwärmt. Jetzt wird die klare, schwach gelbliche Mischung 

mit IOO cem ıprozentiger Salzsäure durchgeschüttelt, die abgehobene 

Chloroformschicht noch mit Wasser gewaschen, dann filtriert und 

unter vermindertem Druck verdampft. Löst man den Rückstand in 

300 ccm warmem, trockenem Äther, so bleiben etwa 2 g eines bräun- 

lichen Pulvers zurück, das nicht näher untersucht wurde. Zur Zer- 

! Sitzungsber. Akad. d. Wiss. Berlin 1916. 572. 
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störung von Säureanhydrid, das bei der Reaktion entstehen kann, wird 

nun die filtrierte ätherische Lösung 20 Stunden mit der gleichen Menge 

Wasser auf der Maschine geschüttelt. Dabei entsteht eine Emulsion, 

zu deren Beseitigung man Essigäther zufügt. Die ätherische Schicht 

wird wiederholt mit je 100 ccm einer 2prozentigen Kaliumbikarbonat- 

lösung geschüttelt, um alle Säure zu entfernen, dann mit Wasser mehr- 

mals gewaschen, filtriert und unter vermindertem Druck verdampft. 

Den zum Teil öligen Rückstand löst man in der ı6fachen Menge 

(400 cem) heißem Methylalkohol. Beim längeren Stehen scheiden sich 

aus der kalten methylalkoholischen Lösung gut ausgebildete Prismen 

ab. Es ist aber zweckmäßiger, erst die methylalkoholische Lösung 

unter vermindertem Druck auf etwa 1/6 einzuengen, wobei schon starke 

Kristallisation erfolgt. Bei Aufarbeitung der Mutterlauge betrug die 

Ausbeute 14.3 g gut kristallisierter Substanz oder 69 Prozent der 

Theorie. 
Zur Analyse wurde dieses Produkt nochmals in etwa 20 Teilen 

warmem Methylalkohol gelöst, und durch starkes Abkühlen kristal- 

lisiert. 

0.1454 g Substanz: (bei 100° und 0.3 mm über Pentoxyd getrocknet) 

0.2967 g CO, 0.0779 g H,O 

0.45 0(538.24) Ber: 655.74 Ela5762 

Gef. © 55.65 H 5.99 

Das Drehungsvermögen wurde in trockenem Aceton bestimmt. 

ee —4.81°X 2.75: 
(Cone ='5 Prozent) [x] = ee) — — 11330: 

E EX O3 0 TO. STH 

(Gone — TrBrozent) [ely = ea 7a 
1X 0.0228 x 0.7953 

Die Substanz zeigt geringes Sintern von etwa 154° und schmilzt 

bei 157— 159° (korr.). Sie ist in Wasser fast unlöslich. Aus warmem 

Methylalkohol und Aceton kristallisiert sie in hübschen Prismen bzw. 

Nadeln. Sie ist leicht löslich in Essigäther und Benzol, sehr leicht in 

Chloroform, ziemlich schwer dagegen in kaltem Alkohol und Äther, 

und fast unlöslich in Petroläther. 

Galloyl-diaceton-fructose 

0:H,0,-.(0, E92 CH10: 

Die Verseifung der Acetylverbindung durch Alkali muß bei Luft- 

abschluß erfolgen. Man übergießt 15 g gepulverte Triacetylgalloyl- 

diaceton-fructose in einem Kolben, (dureh den Wasserstoff geleitet wird, 

Vz 
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mit 140 cem Alkohol und läßt, wenn alle Luft verdrängt ist, aus 

einem Tropftrichter binnen 10 Minuten ıı2cem 2n Natronlauge unter 

starkem Umschütteln zutropfen. Dabei tritt nur sehr geringe Erwär- 

mung ein. Die Substanz geht binnen wenigen Minuten in Lösung, 

und die Farbe der Mischung schlägt von Grünlichgelb über Gelb in 

Braun um. Man fügt nun 95 ccm Wasser zu und läßt eine Stunde 

stehen, während dauernd ein Wasserstoffstrom das Gefäß durchstreicht. 

Schließlich wird, auch noch im Wasserstoffstrom, mit n-Schwefelsäure 

gegen Lackmus neutralisiert und dann der Alkohol ohne weitere Vor- 

sichtsmaßregeln unter geringem Druck abdestilliert. Dabei scheidet 

sich ein Teil der Galloyl-diaceton-fruetose als bräunlicher Sirup ab. 

Sie wird mit Essigäther extrahiert, diese Lösung abgehoben, mit wenig 

Wasser gewaschen, filtriert und unter geringem Druck verdampft. Da- 

bei bleibt ein amorpher, bräunlicher Rückstand. Übergießt man ihn 

mit 60 ecem Chloroform, so geht er allmählich in Lösung, aber schon 

nach kurzer Zeit findet die Abscheidung eines mikrokristallinen Nieder- 

schlages statt. Wenn die ganze, amorphe Masse in dieser Weise um- 

gewandelt ist, wird der Kristallbrei scharf abgesaugt und im Vakuum 

getrocknet. Bei Verarbeitung der Mutterlauge betrug die Ausbeute 

10.3 g oder 94 Prozent der Theorie. 

Zur Reinigung wurden 9 g in 45 cem Essigäther gelöst und die 

filtrierte Flüssigkeit mit 100 ccm Petroläther vermischt. Läßt man diese 

Flüssigkeit nach Eintragen von Impfkristallen langsam verdunsten, so 

scheiden sich allmählich mikroskopische Nädelchen ab, die meist zu 

Aggregaten verwachsen sind. 

Zur Analyse wurden sie bei 100° im Hochvakuum getrocknet. 

276 g Substanz: 0.2590 g CO, 0.0692 g H,O 

00,09 472:79) N Bera® 55.31 H 5.87 

Gef. C 55.36 1 0.07, 

Ol 

Für die optische Untersuchung diente die Lösung in trockenem 

Aceton. 
z ° — 5.75° x 2.2569 

— 141.24° 
EX OIZOROSTZT u R =; | 

TERN BR e 

el = 1X 0.0886 xX0.8153 AN TO 

Die Substanz hat keinen konstanten Schmelzpunkt. Sie sintert 

im Kapillarrohr aus Jenaer Glas von ungefähr 180° an und schmilzt 

unter gelinder Bräunung bei 199 — 200° (korr.). Sie schmeckt sehr 

bitter und schwach adstringierend. Sie löst sich leicht in Alkohol, 

Aceton, Essigäther, Äther, schwerer in Chloroform, Ligroin und kal- 
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tem Wasser, fast gar nicht in kaltem Benzol und Petroläther. Aus 

den meisten Lösungsmitteln kommt sie beim Verdunsten amorph her- 

aus. Benzol- und Chloroformlösung gaben allerdings Nädelchen, aber 

sie nehmen so wenig auf, daß sie für die praktische Kristallisation 

nicht geeignet sind. Löst man dagegen in Äther, fügt Chloroform 

zu und läßt dann im Exsikkator verdunsten, so findet im Laufe von 

einigen Tagen reichliche Kristallisation statt. Die alkoholische Lösung 

gibt mit Eisenchlorid eine tiefblaue Farbe. 

Monogalloyl-fructose 

GH,.0,.C0.C,H,(OH),. 

Gibt man 5 g Galloyl-diaceton-fruetose zu 50 cem n/2-Schwefel- 

säure von 70°, so entsteht beim Umschütteln binnen weniger Minuten 

eine klare Lösung, die LU, Stunden bei derselben Temperatur aufbe- 

wahrt wird. Nach dem Abkühlen auf 0° wird die schwach gelbliche 

Lösung mit z-Natronlauge neutralisiert und unter geringem Druck ver- 

dampft. Der Rückstand wird mit lauwarmem Alkohol mehrmals aus- 
gezogen und die filtrierte Lösung unter vermindertem Druck abermals 

zur Trockne gebracht. Der farblose Rückstand ist schaumig und 

amorph. Die Ausbeute ist sehr gut. 

Zur Kristallisation wurde dieses Produkt in wenig warmem Propyl- 

alkohol gelöst, filtriert, im Vakuum bis zur Sirupkonsistenz eingeengt 

und an der Luft langsam verdunstet. Nach ungefähr zwei Tagen war 

die ganze Masse in verfilzten Nadeln kristallisiert. 

Zur Analyse wurde hydraulisch abgepreßt, nochmals auf die be- 

schriebene Weise aus Propylalkohol umkristallisiert und wieder ab- 

gepreßt. Für die Verbrennung war bei 56° im Hochvakuum getrocknet, 

wobei erheblicher, aber bei verschiedenen Präparaten wechselnder Ge- 
wichtsverlust eintrat. 

0.1568 g Substanz: 0.2696 g CO, 0.0675 & H,O 

0.1960 g » (anderes Präparat): 0.3389 g CO, 0.0900 g H,O 

62950 332:7 3), "Ber. 46:97 H 4.86 
Gef. GC 46.89 H 4.82 

C 47.16 ERS 

— 3.86° X 2.2317 
[l.:y = —— — = — 80.4° (in Wasser). 

IX 0,1054 X 1.0169 

Eine zweite Bestimmung gab [z]» = — 30,9°. Mutarotation wurde 

nicht beobachtet. 

Beim Erhitzen im Kapillarrohr tritt schon bei 110° Sinterung 

und bei 150— 155° starkes Aufschäumen ein. Die Monogalloyl-fruc- 
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tose löst sich leicht in Wasser, ziemlich leicht in kaltem Alkohol, 

Propylalkohol, Pyridin, schwer in Essigäther, Aceton, Benzol, Acetylen- 

tetrachlorid und ist in Äther, Petroläther und Chloroform fast unlöslich. 

Beim spontanen Eindunsten der acetonischen und wässerigen Lösungen 
entstehen feine Nadeln. 

Die wässerige Lösung reagiert gegen Lackmus neutral. Sie schmeckt 

nur schwach bitter und reduziert Fehlingsche Lösung beim Erwärmen 

stark. Die alkoholische Lösung gibt mit einer 1oprozentigen alkoholi- 

schen Lösung von Kaliumacetat sofort einen farblosen, amorphen Nie- 

derschlag, der beim Erwärmen zähflüssig wird. Eisenchlorid ruft in 

der wässerigen Lösung sehr starke Blaufärbung hervor. Eine 5pro- 

zentige wässerige Lösung gibt mit den wässerigen Lösungen von Pyri- 

din, Chinin- und Brueinacetat oder auch einer ı prozentigen Leimlösung 

keine Fällungen. 

In allen diesen Reaktionen gleicht die Monogalloyl-fructose der 

entsprechenden Monogalloyl-glucose. Sie unterscheidet sich aber von 

dieser durch die Gallertebildung mit Arsensäure. Versetzt man näm- 

lich ihre 25prozentige alkoholische Lösung mit der gleichen Menge 

einer 1Oprozentigen alkoholischen Lösung von Arsensäure, so gesteht 

die Mischung rasch zu einer dicken Gallerte. Auch bei Anwendung 

einer Ioprozentigen Lösung der Galloylverbindung ist die Gallert- 

bildung noch deutlich, aber das Gemisch gesteht nicht mehr. Da 

die Monogalloyl-glucose die Erscheinung nicht zeigt'!. so ergibt sich, 

daß diese von kleinen Unterschieden der Zusammensetzung abhängig 

ist. In Einklang damit steht die Beobachtung, daß die Galloyl-dia- 

ceton-fructose die Gallertbildung auch nicht gibt. Anderseits haben 

wir gefunden, daß die letzte Verbindung im Gegensatz zu der Galloyl- 

fructose in fast I prozentiger wässeriger Lösung sowohl mit wässerigen 

Lösungen von Pyridin (20 Prozent) wie von Brueinacetat (10 Prozent 

Bruein) milchige Trübungen bildet. 

' E. Fıscher und M. Bercuann, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss.. 1916, 571. 

Ausgegeben am 11. Januar 1917. 



Be 

un 

F 
Ic) 

in 

F} 

. 

uf 

j 
i 

a4 

’ 24 

IE 

® 

) 

“ 

) 

I 

db f 
ALT: 

N ja 

ve EL 

#. 12 Br 

An h ee; DAL 

RU NG 
} ur IE STREET EN) R 

vin 

EEE LIE 0 

CHRISTI 

wu Bald 

: ER IATT 
f Tara ‚ 

OB 

INDIE 

era f 

IA uNx 

Az Mieb HRRCH N; ‚70 

NENNE 

rt ar) 

all un 

Bu en 

a TEN 

SLSCHRTTRETEN 

sk; ISIN 

{ Im, ART { 

N AR ARE 
LTR OR 90 

Bermı ji ' 

2 

wur 

RT hl 

A, h l 
A N: | 

a Di, (hl A| ” E 

on 
KENT v LA 

Ir Maren 

Mr Dr jehale 
RE N 
I /ADERR LG A Be 

KR. Rn: { 

a I) En. 
CR SIR 152 

IN PR HARD 
7 hi li Ar RL 

UNI? I‘ Ba 
R ‚14 

hy 
r FA, LuTay 2) 

r 
! HE 

1a HprANG RE f, 

1 Co LA ARE 

DaRNDT dal 

MER 71), 

AU E 

U ENT ea 
Murat EUR ATI 

hat 

ı wird I i 1 Ak 

i zı Du # 
H > 

N a 

[2 

« 

= 
h ” 

x“ 

14 
a a 



1329 

SITZUNGSBERICHTE 1916. 
LV. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

21. Dezember. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. RoETHeE. 

*]. Hr. Wırneım Scauzze las Beiträge zur indogermanischen 

Wortkunde. 
Manche Appellativa lassen sich durch unbefangene Analyse ihrer grammatischen 

Form als verblaßte Götternamen oder Personifikationen erweisen, so griech. HAloc MÄNH 
CEAHNH OccA GATIC, lat. /una aurora fortuna, got. mena hwoftuli. 

2. Hr. Dıiers überreichte eine Abhandlung: Philodemos » Über 

die Götter«. Drittes Buch. Zweiter Teil. Erläuterung. (Abh.) 

Der zweite Teil enthält die Rechtfertigung und Erklärung der im ersten Teile 

(vorgelegt am 26. Oktober 1916) mitgeteilten Textgestaltung des Philodemschen Werkes. 
Eingehender werden die Quellenfragen (besonders Hermarchos) und die Doppelgestalt 
der Epikureischen Göttervorstellung behandelt. 

3. Hr. Schärer übergab den von Hrn. Geheimen Regierungsrat 

Prof. Dr. M. Taxe in Berlin erstatteten Jahresbericht über die Heraus- 

gabe der Monumenta Germaniae historica. 
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Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta 
Germaniae historica. 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. MicuaeL Tancı 
in Berlin. 

(Vorgelegt von Hrn. ScHÄrFer.) 

Ve der 42. ordentlichen Plenarversammlung der Monumenta Germaniae 

historica, die vom 17. bis 19. April in Berlin verhandelte, waren er- 

schienen die HH. Prof. Bresstau aus Straßburg i. E., Archivdirektor Geh. 

Archivrat Krusc# aus Hannover, Hofrat Prof. Luscnın von EBENGREUTH 

aus Graz, Hofrat Prof. vo Orrentuar und Hofrat Prof. Reprichn aus 

Wien, Geheimer Rat Prof. von RırzLer aus München, Geheimer Rat 

Prof. vox STEINMEYER aus Erlangen sowie die hiesigen Mitglieder Geh. 

Regierungsrat Taxcı als stellvertretender Vorsitzender, Geh. Regierungs- 

rat Prof. Hınrzr, der nach dem Tode des Wirkl. Geh. Rates Prof. BRUNNER 

Exzellenz von der Königlichen Akademie der Wissenschaften in Berlin 

in dieZentraldirektion entsendet worden war, Geheimer Rat Prof. ScnÄrer, 

Geh. Justizrat Prof. Sreken als Protokollführer und Prof. STRECKER. 

Die Zentraldirektion hat auch im abgelaufenen Berichtsjahr überaus 

schmerzliche Verluste zu beklagen. Am ı1. August 1915 verschied 

nach längerem Leiden ihr Senior Heıneıchn BRUNNER, der ihr seit dem 

Jahre 1886 als Vertreter der Berliner Akademie angehört und durch 

viele Jahre die Abteilung Leges,. zunächst allein, seit 1899 gemein- 

sam mit KArı Zeuner, geleitet hatte. An den Editionsarbeiten hat er 

sich selbst nicht beteiligt, wohl aber ihnen stets neue Aufgaben und 

Ziele gewiesen und ihr Fortschreiten mit feinfühligem Urteil für die 

Zuverlässigkeit von Edition und Forschung verfolgt, vor allem aber 

durch seine eigene Forschung und durch seine ganze wissenschaft- 

liche Persönlichkeit vorbildlich gewirkt. Wenige Tage später ist ihm 

am 15. August 1915 der Geh. Hofrat Prof. BErxuarn von Smsox, seit 

1907 Mitglied der Zentraldirektion, im Tode gefolgt. Hr. von Sıuson 

hat, nachdem er sich von seiner Lehrtätigkeit in Freiburg i. Br. zurück- 

gezogen hatte, seinen Lebensabend ganz den Monumenta Germaniae 

geweiht und sich besonders um die Förderung der Schulausgaben ein 
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großes Verdienst erworben, die ihm die Ausgabe der Annales Mettenses 

priores, der Annales Nantenses et Vedastini, die Neuausgabe der (resta 

Frideriei imperatoris und endlich der Ursperger Chronik verdanken, die 

er in druckfertigem Manuskript hinterließ. Wirken und Bedeutung 

beider Männer werden in dem 3. Heft des 40. Bandes des Neuen Archivs 

in eingehenden Nachrufen gewürdigt werden. 
Am 19. Oktober 1915 erlag der junge Mitarbeiter der Leges-Ab- 

teilung Dr. Tneonor Hırschrern, der erst im Dezember 1914 als Mit- 

arbeiter eingetreten war und auf dessen Schulung und Tüchtigkeit 

wir beste Hoffnungen bauten, der schweren Wunde, die er in den 

Kämpfen östlich Wilna erhalten hatte. Auch ihm wird an gleicher 

Stelle ein Nachruf gewidmet sein. 
Im Etappendienst steht das Mitglied der Zentraldirektion Prof. 

STRECKER, im Felde kämpfen die Mitarbeiter Prof. Dr. Haus Wiser, 

Prof. Dr. Hans Hırscn und Dr. vov RemörrL, im Bureau- und Nach- 

richtendienst betätigen sich der etatmäßige Mitarbeiter Prof. Dr. Caspar 

und die ständigen Mitarbeiter Prof. Dr. Prrers, Prof. Dr. HormEister 

und Dr. DENFTER. 

Von den Herren, die einzelne Editionen übernommen haben, waren 

infolge des Krieges der Arbeit entzogen die HH. Dr. PauL Hırscn, 

Archivar Hermann Meyer, Prof. Freiherr von Schwerin und Prof. ScHozz. 

In dem Berichtsjahr 1915 sind erschienen: 

Epistolae selectae. Tomus I. Sancti Bonifatii et Lulli epistolae, 

ed. M. Taner. 

Vom Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts- 

kunde: 

Bd. XL Heft 2. 
Im Druck befinden sich 6 Quartbände und 2 Oktavbände. 

Beim Fortgang des Druckes des VII. Bandes der Seriptores rerum 

Merovingicarum ist der Abteilungsleiter Hr. KruscH mit der Ausarbeitung 

der umfangreichen Vorrede für die auf breitester handschriftlicher Grund- 

lage fußende Vita Germani episcopi Parisiaci von Fortunat beschäftigt, 

Hr. Prof. W. Leviıson in Bonn hat den Druck der Vita des Bischofs 

Hermann von Auwerre erledigt. Einen wesentlichen Teil seiner Arbeits- 

kraft hat Hr. Kruscn in dem Berichtsjahre auf Grund des in der 

vorjährigen Plenarversammlung erhaltenen Auftrages dem Studium’ der 

handschriftlichen Grundlagen der Lex Salica gewidmet und seine Be- 

denken gegen das der im Druck befindlichen Ausgabe des Hrn. Dr. KrAunEr 

zugrunde liegende System in zwei Aufsätzen zusammengefaßt und be- 

gründet, die im Neuen Archiv XL 3 und in den Göttingischen gelehrten 

Nachrichten 1916 gedruckt sind. 
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In der Abteilung Scriptores hat Hr. Prof. Horneıster der ältesten 

Vita Lebuini eine Untersuchung gewidmet, die in den geschichtlichen 

Studien für Albert Hauck erschienen ist. Die Quelle wird darin als 

höchst wertvoll gesichert, ihre Entstehung in Liudgers Stiftung Werden, 

nicht in Deventer wahrscheinlich gemacht und die Zeit ihrer Abfassung 

um die Mitte des 9. Jahrhunderts angesetzt. Die in den zweiten Teil 

des 30. Seriptores-Bandes aufzunehmende Vita des Propstes Lambert von 

Neuwerk und die Translationsgeschichte der Reliquien des hl. Alexander 

in dies Kloster wird der Abteilungsleiter Hr. BressLau nach dem Drucke 

Schannats wiederholen müssen, da es nicht gelungen ist die von Schannat 

benutzte Mainzer Handschrift aufzufinden. Von den in den gleichen 

Band aufzunehmenden italienischen Quellen hat Hr. Geheimer Hofrat 

Prof. Baıst in Freiburg die Bearbeitung des Textes der Normannen- 

geschichte des Amatus von Monte Cassino vollendet. 

In der Serie der Seriptores rerum Germanicarum hat Hr. Prof. 

SchmEipter den Druck der dritten Auflage Adams von Bremen bis in 

das dritte Buch gefördert. Die Neuausgabe des Chronicon Urspergense, 

die Hr. von Smsox druckfertig hinterlassen hatte, hat Hr. BressLau 

der Drucklegung zugeführt und zum Abschluß gebracht, so daß ihr 

Erscheinen unmittelbar bevorsteht. Hr. Prof. Texexnorr in Paderborn 

hat den Text der Vita Meinwerci nach Vergleichung aller Handschriften 

fertiggestellt, nachdem ihm Hr. Bressrau noch über die Brüsseler 

Handschrift hatte Auskunft erteilen können. Er hat auch die Unter- 

suchung der Quellen beendet und ist jetzt mit der Deutung der zahl- 

reichen in der Vita vorkommenden Ortsnamen beschäftigt. Mit dieser 

Ausgabe hängt eine Untersuchung über die Abdinghofener Privatur- 

kunden zusammen, die Hr. Prof. Tenckuorr demnächst veröffentlichen 

wird; er hat dafür die Göttinger und Münsterer Urkunden und das Ab- 

dinghofener Evangeliar des Trierer Domschatzes prüfen müssen und ist 

darüber zu neuen Ergebnissen gelangt. 

Hr. Prof. Brersorz in Brünn, der den Druck des Cosmas von Prag 

demnächst beginnen wird, hat sich in sehr dankenswerter Weise bereit 

erklärt, nach Vollendung dieser Ausgabe auch die durch Uruizz’ Tod 

verwaiste Edition der Österreichischen Annalen zu übernehmen. 

In der Bearbeitung der Geschichtsschreiber des 14. Jahrhunderts 

hat Hr. Oberbibliothekar Dr. Lripiseer in München die Ausgabe der 

Vitd Ludowiei quarti imperatoris, der Chronik des Mönches von Fürsten- 

‚feld und des Chronicon de ducibus Bawariae im Manuskript abgeschlossen, 

so daß der Druck dieses der Geschichte Ludwigs des Bayern gewidmeten 

Bandes beginnen kann. 

Hr. Dr. Brus in Zürich hat die ergebnisreiche Vergleichung 

der Züricher Handschrift des Johann von Wintertwir beendet und 
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ist jetzt mit Vorarbeiten für die Einleitung und den Kommentar be- 

schäftigt. 

Hr. Bresstau hat die Bearbeitung der Chronik des Heinrich Taube 

von Selbach, des früher sogenannten Heinrich von Rebdorf, fortgesetzt. 

Durch die Vergleichung der beiden Klosterneuburger Handschriften 

hat sich die völlige Unzuverlässigkeit der Böhmerschen Ausgabe heraus- 

gestellt, die auch in der Annahme der verschiedenen Rezensionen irre- 

führte, deren es nicht drei, sondern nur zwei, durch die Wiener und 

Pariser Handschriften vertretene, gibt. Die Gestaltung der Ausgabe 

hat sich dadurch wesentlich vereinfacht. Bei der Untersuchung der 

Quellen ergab sich, daß die in den Eichstätter Liber pontificalis ein- 

getragenen Viten von Eichstätter Bischöfen, die man bisher für eine 

Quelle Heinrichs gehalten hatte, vielmehr selbst von ihm verfaßt sind. 

Sie werden daher im Anhang der Chronikausgabe neu abgedruckt 

werden. Bei einem Aufenthalt in Eichstätt hatte sich Hr. BressLau 

zuvorkommender Aufnahme durch die HH. Domkapitularen und den 

bischöflichen Sekretär zu erfreuen. Bei Arbeiten im Münchener Reichs- 

archiv ist ihm Hr. Dr. SreisBerGer freundlich an die Hand gegangen. 

Forschungen über Persönlichkeit und Herkunft Heinrichs bestätigten 

STEINBERGERS Annahme, daß er nicht aus einer bürgerlichen fränkischen, 

sondern aus einer ritterlichen Familie des westfälischen Siegenlandes 

stammt. Die Geschichte dieser Familie ließ sich mit Hilfe des Siegener 

Urkundenbuchs und der für dessen Fortsetzung gesammelten Urkunden- 

abschriften, die Hr. Dr. Kruse in Siegen gütigst zugänglich machte, 

bis etwa zur Mitte des 13. Jahrhunderts zurückverfolgen und knüpft 

vielleicht an ein Soester Patriziergeschlecht der Surdi oder Dove an. 

Hr. Prof. Leviısov in Bonn hat die Arbeiten am Liber Pontificalis 

bedeutend fördern können, indem er den Text der Viten der Päpste 

Gregor Il.. Gregor IIl., Zacharias und Stephan II. vollständig fertig- 

stellte. Damit ist der mühseligste Teil der Textgestaltung erledigt, 

da mit Stephan II. eine wichtige und dabei sehr variantenreiche Hand- 

schriftenklasse endet; die weitere Arbeit wird sich wesentlich einfacher 

gestalten und dementsprechend auch rascher fortschreiten können. 

Hr. Seeger, der nach dem Tode des Hrn. Brunxer die Abteilung 

Leges wieder als Gesamtleiter übernommen hat, hat im September 1915 

die St. Galler Handschrift des Benedictus Levita an Ort und Stelle, 

von dem Stiftsbibliothekar Dr. Fin freundlichst aufgenommen, ver- 

glichen. Der neu gewonnene Mitarbeiter, Dr. jur. Brınkmann in Berlin, 

hat eine Nachkollation des Berliner Cod. Phillipps 1762 angefertigt. 

Hr. Seeker hat in einer Berliner Phillipps-Handschrift den verschollenen 

Libellus des Hinkmar von Laon wiederaufgefunden; dieser Libellus 

aus dem Jahr 869 enthält einen Angilram, der sich in vieler Hinsieht von 
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der bisher bekannten endgültigen Fassung Pseudoisidors unterscheidet. 

Insbesondere enthält er Fassungen, die den Quellen noch näherstehen 

als die Parallelfälschungen bei Angilram und Benedictus Levita. So 

ergab sich ein unverhoffter Beitrag zur Entstehungsgeschichte der 

falschen Kapitularien. Die Untersuchungen über den Zibellus des Hinkmar 
von Laon werden in den Sitzungsberichten und Abhandlungen der 

Berliner Akademie erscheinen. Cod. 41ı der Wiener Hofbibliothek, 

enthaltend die Hispana Gallica, die Grundlage der pseudoisidorischen 

Fälschungen, ist für die Abteilung photographiert worden. 

Hr. Prof. Freiherr von Scuwisp in Wien hat den Druck der Lex 

Baiwariorum weiter gefördert. 

Hr. Dr. Kranmer war mit der Bearbeitung der noch ausstehenden 

drei Rezensionen (D, E, F) der Lex Salica und mit dem Versuch einer 

Wiederherstellung des nach seiner Annahme aus seinem A-Text er- 

schließbaren Urtextes beschäftigt. Er hat im 36. Bande der Zeitschrift 

der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte (germanistische Abteilung) 

eine Untersuchung Über die ursprüngliche Gestalt und Bedeutung der Titel 

De filtorto und De vestigio minando des salischen (Gesetzes erscheinen 

lassen. Über die Einwendungen, die von Hrn. Kruscn und dem Frei- 

herrn von Schwerin im 40. Band des Neuen Archivs gegen die Zu- 

verlässigkeit der Grundlagen der Neuausgabe der Lex Salica erhoben 

wurden, werden bei Rechtshistorikern, Historikern und Philologen Gut- 

achten eingeholt, worauf eine Kommission über das Schicksal der Aus- 

gabe entscheiden wird. 

Hr. Prof. Dr. Basteen in Straßburg hat den Druck der Libri Caro- 
lini wiederaufgenommen. 

Für die Fortführung der Ausgabe der Constitutiones König Ludwigs 

des Bayern ist Hr. Prof. Rıcsarn Scnorz in Leipzig gewonnen. 

Dem Abschluß des VII. Bandes der Constitutiones, des ersten 

König Karls IV., kann sich Hr. Prof. Saromox in Hamburg seit kurzer 

Zeit wieder widmen; die Ausgabe der letzten Lieferung des Textes 
steht unmittelbar bevor. 

Der Mitarbeiter Hr. Dr. Denerer hat die Vorarbeiten des IX. Bandes 

der Constitutiones für die Jahre nach 1348 unter Anleitung des Hrn. 

Dr. Krammer weitergeführt. 

An Stelle des gefallenen Mitarbeiters Dr. TuEonor HırscHreLn ist 

die Fortsetzung der Karolingischen Konzilien vom Jahre 843 ab, dem 

im Januar 1916 eingetretenen Mitarbeiter Dr. Hans Brınkmann über- 

tragen worden. 

In der Bearbeitung der Karolingerurkunden der Abteilung Di- 

plomata hat der Abteilungsleiter Hr. Taxer die Untersuchung der 

Kanzlei, der Diktate und der Fälschungen für die Urkunden Ludwigs 
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des Frommen fortgesetzt. Hr. Archivar Dr. Ernst MüLter hat eine 

erste Folge von Beiträgen zu Urkunden Ludwigs des Frommen im 2. Heft 

des 40. Bandes des Neuen Archivs erscheinen lassen. Für die darin 

behandelte Fälschung von Kloster Neustadt a. M. hat inzwischen Hr. 

Gymnasialprofessor Joser Scanerz in Lohr a. M. in liebenswürdiger 

Weise genaue topographische Angaben beigesteuert. Hr. Archivassistent 

Dr. Max Hrıv hat die Vorarbeiten für die Urkunden Lothars I. und 

Lothars II. abgeschlossen und die Ludwigs II. begonnen. Im Archiv 

der Liebfrauenkirche in Frankfurt a. M. hat er, von dem Hrn. Prälaten 

Dr. Kocn freundlich aufgenommen, die Gruppe der Fälschungen für 

das Kloster Granfelden nachgeprüft. 
Hrn. Bresstau ist die Abteilung für Beschaffung einer Photo- 

graphie des in Lille befindlichen Originals Lothars II. für St. Denis 

zu Dank verpflichtet. 
Für die Bearbeitung der Diplome der Salischen Kaiser in der 

Serie Diplomata saec. XI, hat der Abteilungsleiter Hr. Bressrau eine 

Reise nach Belgien, Nordfrankreich und Holland unternommen und 

in den Archiven und Bibliotheken von Antwerpen, Brüssel, Lüttich, 

Mons, Namur, Lille, Maastricht, Utrecht und Arnhem alles für uns 

in Betracht Kommende aufgearbeitet. 

Für die Serie Diplomata saec. XII. hat der Abteilungsleiter Hr. 

voN ÖTTENTHAL, da jede Reise zur Sammlung weiteren Materials durch 

die Verhältnisse ausgeschlossen war. seine Arbeiten auf die Urkunden 

Lothars III. konzentriert, die Diktate, die schon früher gruppenweise 

vorgenommen worden war, nun einheitlich im ganzen Zusammenhang 

des Stoffes und mit besonderer Berücksichtigung der nicht kanzlei- 

mäßigen oder in ihrer Eehtheit zweifelhaften Stücke untersucht und 

etwa die Hälfte des Materials erledigt, andererseits mit der Druckfertig- 

machung der Texte und der Anfertigung der Kopfregesten eingesetzt. 

In der Abteilung Epistolae hat der Abteilungsleiter Hr. Taxer 

die Neuausgabe der Epistolae S. Bonifatü et Lulli als ersten Band 

einer neuen Serie der Schulausgaben, der Epistolae selectae erscheinen 

lassen. Eine umfangreiche Abhandlung Studien zur Neuausgabe der 

Bonifatiusbriefe, welche die reichen Ergebnisse der Handschriften- 

forschung, Diktatuntersuchung und Sachkritik verarbeitet, ist im 3. Heft 

des 40. Bandes des Neuen Archivs, ein Sonderbeitrag über das Bistum 
Erfurt in den Historischen Studien für Albert Hauck gedruckt. Der 

Mitarbeiter Hr. Prof. Dr. Perers hat an der Drucklegung des Liber de 

Vita Christiana des Bonizo und an der Ausgabe der Briefe und Vor- 

reden des Anastasius bibliothecarius gearbeitet. 
In der Abteilung Antiquitates hat Hr. Stiftskanonikus Dr. Fasrt- 

LInGER den Druck des Textes des IV. Bandes der Necrologia beendet. 
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Das Manuskript des durch Hrn. Dr. Sturm bearbeiteten umfangreichen 

Registers ist der Druckerei übergeben worden. Für die Fortführung 
der Neerologia sind für die Diözesen Mainz und Magdeburg geeignete 

Mitarbeiter gewonnen worden. 

Hr. Prof. OstErnacHer in Urfahr-Linz hat als Vorarbeit für die 
Ausgabe in den Poetae latini eine Untersuchung über die Überlieferung 

der Ecloga Theoduli im 2. Heft des 40. Bandes des Neuen Archivs ver- 

öffentlicht. 

Für die Auetores Antiguissimi wird Hr. Hofrat Enwarn die schwie- 

rige Bearbeitung des Glossars als Abschluß seiner Aldhelm-Ausgabe 

und der ganzen Serie im folgenden Berichtsjahr zu Ende führen. 

Hr. Prof. Paur Lenmanx in München war im Fortschreiten seiner 

Ausgabe der Libri de viris illustribus durch die Schwierigkeit der Hand- 

schriftenbenutzung ernstlich gehemmt. 

In der Schriftleitung des Neuen Archivs wird der Berichterstatter 

durch Hrn. Prof. PErers unterstützt. 

Außer den in dem vorstehenden Bericht bereits genannten wissen- 

schaftlichen Anstalten und einzelnen Gelehrten gebührt der Dank der 

Zentraldirektion für mannigfache Förderung ihrer Arbeiten, den hohen 

Reichs- und Staatsbehörden und den HH. Beamten der Handschriften- 
abteilung und des Zeitschriftensaales der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
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VERZEICHNIS 

DER VOM 1. DEZEMBER 1915 BIS 30. NOVEMBER 1916 

EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 

Deutsches Reich. 

Aachen. 

Meteorologisches Observatorium. 

Ergebnisse der Beobachtungen. 
185. 19. Karlsruhe 1915. 

Jahre. 

Altenburg. 

Geschichts- und Altertumsforschende Gesell- 

schaft des Osterlandes. 

Bd 12, Heft 4. Mitteilungen. 1915. 

Berlin 

(einschl. Vororte und Potsdam). 

Kaiserlich Deutsches Archöologisches Institut. 

Jahrbuch. Bd 30, Heft 3. 4 und Bihlio- 

graphie 1914. "Bd 31, Heft 1.2 und 

Bibliographie 1915. 1915. 16. 

Mitteilungen. Roemische Abteilung. Bd 

30. 1915. 

Antike Denkmaeler. Bd 3. Heft 3. 1914 

ls 

Körre. Gustav. I rilievi delle urne 

etrusche. Vol. 2. Parte 2. Vol. 3. 1596. 

1916. 

Kaiserliche Normal-Eichungskommission. 

Übersicht über die Geschäftstätigkeit der 

Eichbehörden. 1911. 

Rteichsamt des Innern. 

Berichte über Landwirtschaft. Heft 37-39. 

1915-16. 

Physikalisch-Vechnische Reichsanstalt. 

Mitteilungen. 15 Sonderabdr. 

Telegraphen-Versuchsamt.des Reichs-Postamts. 

Mitteilungen. 7. 1912-14. 

Zentraldirektion der Monumenta Germaniae 

historica. 

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere 

3d 40. Heft 

2. Hannover und Leipzig 1915. 

deutsche Geschiehtskunde. 

Sitzungsberichte 1916. 

Geologische Zentralstelle für die Deutschen 

Schutzgebiete. 

Beiträge zur geologischen Erforschung 

der deutschen Schutzgebiete. Heft 8. 

9. 1914. 

Königliches Geodätisches Institut, Potsdam. 

Veröffentlichungen. Neue Folge. N. 66 

-69. 1916. 

Zentralbureau der Internationalen Erd- 

messung. Neue Folge der Veröffent- 

liehungen. N. 29. 30. 1916. 

Königliches Meteorologisches Institut. 

Veröflentlichungen. N. 286.287.290. 1915 

—16. 

Pflanzenphysiologisches Institut der Universi- 

tät Berlin. 

Beiträge zur allgemeinen Botanik. Bd 1. 

Heft 1.2. 1916. 

Königliches Statistisches Landesamt. 

Preußische Statistik. Heft 236. 1913. 

Zeitschrift. Jahrg. 55, Abt. 3.4. Jahre. 

56, Abt. 1. 1915. 16. 

Königliche Geologische Landesanstalt. 

Abhandlungen. Neue Folge. Heft 55, 3a. 

65.69.80. 1914-15. 

Archiv für Lagerstätten-Forschung. Heft 

18-22. 1914-15. 

‚Jahrbuch. Bd 33, TI 2, Heft 3. Bd 34, 

T12, Heft 3. Bd 35, T11, Heft 2.3; Tl 

2, Heft1.2. Bd 36, TI 1, Heft 1.2.1912 

15. 

Freser, Kurr. Montanstatistik des Deut- 

schen Reiches. Vollendet von M. Tor- 

Nebst Atlas. 1915. 
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Königliches Ministerium für Handel und Ge- 

werbe. 

Zeitschrift für das Berg-. Hütten- und 

Salinenwesen im Preussischen Staate. 

Bd 63, Heft 4 und Statistische Lief..1. 

2. Bd 64, Heft 1-3. 1915. 16. 

Königliches Ministerium für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. 

Statistische Nachweisungen aus dem Ge- 

biete der landwirtschaftlichen Verwal- 

tung von Preußen. Jahrg. 1914. 

Zoologisches Museum. 

Mitteilungen. Bd S, Heft 2. 1916. 

Astrophysikalisches Observatorium, Potsdam. 

Publikationen. Bd 23, Stück 2. 1914. — 

Photographische Himmelskarte. Rata- 

log. Bd 7 und Berichtigungen und Be- 

merkungen zu den Bden 1-7. 1915. 14. 

Künigliches Astronomisches Rechen-Institut, 

Dahlem. 

Berliner Astronomisches Jahrbuch für 

1918. Jahre. 143. 

Seminar für Orientalische Sprachen an der 

Königlichen Friedrich- Wilhelms- Univer- 

sität. 

Mitteilungen. Jahrg. 15. 1915. 

Königliche Sternwarte, Babelsberg. 

Veröffentlichungen. Bd 2, Heft 1. 1916. 

Deutsche Chemische Gesellschaft. 

Berichte. Jahrg. 45, N. 17. 15. Jahrg. 49, 

N. 1-16. 1915.16. 

Deutsche Geologische Gesellschaft. 

Zeitschrift. Bd67: Abhandlungen. Heft 3. 

4. Monatsberichte, N. S-12. Bd 68: 

Abhandlungen. Heft 1. 2. Monatsbe- 

richte, N. 1-3. 1915. 16. 

Deutsche Physikalische Gesellschaft. 

Die Fortschritte der Physik. Jahrg. 70, 

1914, Abt. 2.3. Jahrg. 71. 1915, Abt. 1. 

Braunschweig 1915-16. 

Gesellschaft Naturforschender Freunde. 

Sitzungsberichte. Jahrg. 1914. 1915. 

Kaiser - Wilhelm - Institut für Chemie, Dahlem. 

Abhandlungen. Bd 1-3. 1912-15. 

Bericht. 2.3. 1913-15. 

Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

Deutsche Orient-Gesellschaft. 

WissenschaftlicheVeröffentlichungen. 29. 

Leipzig 1916. 

Deutscher Seefischerei-V erein. 

Mitteilungen. Bd31, N.11.12. Bd32, N. 1 

-10. 1915. 16. 

Botanischer Verein der Provinz Brandenburg. 

Verhandlungen. Jahrg. 57. 1915. 

Zentralstelle für Balneologje. 

Veröffentlichungen. Bd 2, Heft4-12. Bd, 

Heft 1. 1914-16. 

LandwirtschaftlicheJahrbücher. Bd 48. Heft 

5. Bd 49. Bd 50, Heft 1 nebst Ergbd 1. 

1915-16. 

Internationale Monatsschrift für Wissen- 

schaft, Kunst und Technik. Jahrg. 10, 
Heft 3-12. Jahrg. 11. Heft 1.2. 1915- 

16. 

BerlinerSchulprogramme. Ostern 1914 und 

1915: Hecker-Realschule. — Königstäd- 

tische Oberrealschule. 

Beuron (Hohenzollern). 

Choral-Blätter. N. 1. 1914. N. 2-4. o. J. 

Bonn. 

Königliche Sternwarte. 

Veröffentlichungen. N. 12. 15. 1914. 16. 

Bremen. 

Historische Gesellschaft des Künstlervereins. 

Bremisches Jahrbuch. Bd 26. 1916. 

Meteorologisches Observatorium. 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch. 

Freie Hansestadt Bremen. Jahrg. 24— 

26. 1915-15. 

Breslau. 

Schlesische (resellschaft für vaterlänclische 

Cultur. 

Jahres-Bericht. 1914, Bd 1.2. 

Danzig. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Schriften. Neue Folge. Bd 14, Heft 1. 2. 

1915. 16. 
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Darmstadt. 

E. Merck’s Jahresbericht über Neuerungen 

! auf den Gebieten der Pharmakotherapie 

und Pharmazie. Jahrg. 28. 1914. 

Dresden. 

Königlich Sächsische Landes - Wetterwarte. 

Dekaden-Monatsberichte. Jahrg. 15-17. 

1912-14. 

Jahrbuch. Jahrg. 25. Hälfte 2. Jahrg. 29. 

Hälfte 2. Jahrg. 50. Jahre. 31, Hälfte 1. 

EHRE 

Erlangen. 

Physikalisch-Medizinische Sozietät. 

5 Sitzungsberichte. Bd 47. 1915. 

Frankfurt a.M. 

SenckenbergischeNaturforschende@esellschaft. 

Abhandlungen. Bd 36, Heft 2. 1915. 

Bericht. 46. 1916. 

Physikalischer Verein. 

Jahresbericht. 1914-16. 

Frankfurt a. ©. 

Naturwissenschaftlicher Verein desRegierungs- 

bezirks Frankfurt. 

Helios. Bd 28. Berlin 1916. 

ri 

Freiburg i.Br. 

Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 

Altertums- und Volkskunde von Freiburg, 

dem Breisgau und den angrenzenden 

Landschaften. 

Zeitschrift. Bd 31. 1916. 

Gießen. 

Oberhessische Gesellschaft für Natur- und 

Heilkunde. 

Bericht. Neue Folge. Medizinische Ab- 

teilung. Bd 9. 10. Naturwissenschaft- 

liche Abteilung. Bd 6. 1914-15. 

Görlitz. 

Oberlausitzische (Gesellschaft 

schaften. 

Neues Lausitzisches Magazin. Bd 90.91. 

1914. 15. 

der Wissen- 
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Jeonr. R. Codex diplomatieus Lusatiae 

superioris IV. Heft 2. 1913-15. 

. Der Oberlausitzer Hussiten- 

krieg und das Land der Sechsstädte 

unter Kaiser Sigmund. Tl 1.2. 1911. 

16. Sonderabdr. 

Göttingen. 

Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 

Abhandlungen. Neue Folge. Mathema- 

tisch-physikalische Klasse. Bd10, N. 2 

4. — Philologisch-historische Klasse. 

Bd 16; N. 1. Berlin 1916. 

Nachrichten. Geschäftliche Mitteilungen. 

1915, Heft 1. — Mathematisch-physi- 

kalische Klasse. 1915. Heft 2. 3. 

Philologisch-historische Klasse. 1915, 

Heft 2.3 und Beiheft. 1916, Heft I- 

4. Berlin 1915-16. 

Greifswald. 

Naturwissenschaftlicher Verein für Neuwvor- 

pommern und Rügen. 

Mitteilungen. Jahrg. 45. 1913. Berlin 1914. 

Halle a. S. 

KaiserlicheLeopoldinisch-CarolinischeDeutsche 

Akademie der Naturforscher. 

Nova Acta. Tom. 100.101. 1915. Register 

zu Bd 64-100. 1916. 

Leopoldina. Heft 51, N. 12. Heft 52, N. 

1-10. 1915. 16. 

Deutsche Morgenländische Gesellschaft. 

Abhandlungen für die Kunde des Mor- 

senlandes. Bd 13, N.2.3. Leipzig 1915. 

Zeitschrift. Bd 69, Heft 4. Bd 70, Heft 1. 

2. Leipzig 1915. 16. 

Hamburg. 

Hamburgische Wissenschaftliche Anstalten. 

Jahrbuch. Jahrg. 32. 1914 nebst Beiheft 

1-9. j 

Mathematische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd 5. Heft 5. Leipzig 1916. 

Zoologisches Museum. 

Mitteilungen. Jahrg. 30-32. 1912-14. 

Deutsche Seewarte. 

Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte. 

Jahrg. 26, N. 3. Jahrg. 27. 1913. 14. 
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Deutsche überseeische wmeteorologische 

Beobachtungen. Heft 22. 1914. 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch. 

Beobachtungs-System der Deutschen 

Seewarte. 

logischen Beobachtungen an 10 Sta- 

Ergebnisse der meteoro- 

tionen II. Ordnung usw. Jahrg. 35. 36. 

1912. 13. 

Jahresbericht über die Tätigkeit der 

Deutschen Sceewarte. 36. 1913. 

Naturwissenschaftlicher Verein. 

Abhandlungen aus dem (Gebiete der Na- 

turwissenschaften. Bd 20, Heft 2. 1914. 

Verhandlungen. Folge 3. 20-23.1912-15. 
oO 

Heidelberg. 

Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 

Abhandlungen. Philosophisch-historische 

Klasse. Abh. 3. 1915. 

Sitzungsberichte. Jahresheft. 1915. — 

Mathematisch - naturwissenschaftliche 

Klasse. Jahrg.1915, Abt. A, Abh.12-14. 

Jahrg. 1916, Abt. A, Abh. 1-3; Abt. B, 

Abh. 1-4. — Philosophisch-historische 

Klasse. Jahre. 1915. Abh. 6-12. 

Gropßherzoglhche Sternwarte: 

Veröffentlichungen. Bd7.N.1-6.1913-15. 

Iistorisch-Philosophischer Verein. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Bd 19, 

Heft 2. 1916. 

Karlsruhe. 

Technische Hochschule. 

S Sehriften aus den Jahren 1915 und 1916. 

Kassel. 

Verein für Naturkunde. 

Abhandlungen und Bericht. 54. 1912-16. 

Kiel. 

Kommission zur Wissenschaftlichen Unter- 

suchung der Deutschen Meere in Kiel 

und Biologische Anstalt auf Helgoland. 

Wissenschaftliche Meeresuntersuchun- 

gen. Neue Folge. Bd 11, Abt. Helgo- 

land. Bd 16, Abt. Kiel. Bd 17, Abt. 

Kiel. 1914-16. 

Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

Universität. 

92 akademische Schriften aus den Jahren 

1913-1915. 

Astronomische Nachrichten. Bd 201. 202. 

1915. 16. 

Königsberg i. Pr. 

Universität. 

45 akademische Schriften aus den Jahren 

1913-1915. 

Kolmari.E. 

Naturhistorische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Neue Folge. Bd 13. 1914— 

15. 

Leipzig. 

Deutsche Bücherei. 

Bericht über die Verwaltung der Deut- 

schen Bücherei. 1-3. 1913-15. 

Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft. 

Jahresbericht. 1914. 1916. 

Königlich Sächsische Gesellschaft der Wissen- 
schaften. 

Abhandlungen. Mathematisch-physische 

Klasse. Bd 34. N. 1. — Philologisch- 

historische Klasse. Bd 33, N. 1. 1915- 

16. 

Berichte über die Verhandlungen. Ma- 

thematisch-physische Klasse. Bd 66. 

Heft 3. Bd 67. Bd 68. Heft 1. — Philo- 

logisch-historische Klasse. Bd 67. Heit 

2.3. Bd 68, Heft 1-3. 1914-16. 

Annalen der Plıysik. Beiblätter. Bd 39, 

left 19-24. Bd 40. Heft 1-15. 1915.16. 

Lindenberg, Kr. Beeskow. 

Königliches Aeronautisches Observatorium. 

Arbeiten. Bd10.1914-Braunschweig1916. 

Lübeck. 

Verein für Lübeckische Geschichte und Alter- 

tumskunde. 

Zeitschrift. Bd 18. 1916. 

Mainz. 

Römısch-Germanisches Zentral-Museum und 

Verein zur Erforschung der Rheinischen 

Geschichte und Altertümer. 

Mainzer Zeitschrift. Jahrg. 10. 1915. 

. 
\ 
ö 
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Metz. 
Museum. 

Bericht über die Sammlungen. 1909-12. 

Sonderabdr. 

Kevse, J.B. Kriegsarbeit des Museums 

zu Metz. 1916. 

München. 

Königlich Bayerische Akademie der Wissen- 

schaften. 

Abhandlungen. Mathematisch-physikali- 

sche Klasse. Bd 28, Abh. 1-3. — Philo- 

sophisch-philologische und historische 

Klasse. Bd 28, Abh. 1. Bd 29, Abh. 3. 

1915. 

Jahrbuch. 1915. 

Sitzungsberichte. Mathematisch-physika- 

lische Klasse. Jahrg. 1915, Heft 2. 3. — 

Philosophisch-philologische und histo- 

rische Klasse. Jahrg. 1915, Abh. 2-12 

und Schlußheft. Jahrg. 1916, Abh. 1. 

Register zu den Gelehrten Anzeigen hrsg. 

von Mitgliedern der RK. B. Akademie 

der Wissenschaften. Bd 1-50 (1535 - 

1560). 1915. 

Nürnberg. 

Germanisches Nationalmuseum. 

Anzeiger. Jahrg. 1915. 

Posen. 

Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 

HistorischeMonatsblätter. Jahrg.16. 1915. 

Zeitschrift. Jahrg. 29, Halbbd 2. 1915. 

Kaiser - Wilhelm-Bibliothel:. 

Jahresbericht. 11. 1912. 

Regensburg. 

Historischer Verein von Oberpfalz und Re- 

gensburg. 

Verhandlungen. Bd 65. 1915. 

Straßburg i. E. 

Wöissenschaftliche Gesellschaft. 
Schriften. Heft 18. 25. 26. 28, 29. 1915- 

16. 

Meteorologische Landesanstalt von Elsap- 

Lothringen. 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch. 

Elsass-Lothringen. 1911. 1912. 

Universität. 

11Sakademische Schriften aus denJahren 

1913-1916. 
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KaiserlicheUniversitäts-und Landesbrbliothek. 

Jahresbericht. 1914-15. 

Wıirsera. Lupwıc. Katalog der Elsass- 

Lothringischen Abteilung der Kaiser- 

lichen Universitäts- und Landesbiblio- 

thek Strassburg. Lief. 7. 1915. 

Stuttgart. 

Technische Hochschule. 

Il Schrift aus dem Jahre 1913. 

Württembergische Kommission für Landes- 

geschichte. 

Württembergische Vierteljahrshefte für 

Landesgeschichte. Neue Folge. Jahrg. 

24, Heft 3.4. Jahrg. 25. 1915. 16. 

Verein für vaterländische Naturkunde in 

Württemberg. 

Jahreshefte. Jahre. 71. 1915. 

Thorn. 

Coppernicus-Verein für Wissenschaft und 

Kunst. 

Mitteilungen. Heft 23. 1915. 

Trier. 

' Trierisches Archiv. Heft 24.25. 1916. 

Wiesbaden. 

Nassauischer Verein für Naturkunde. 

Jahrbücher. Jahrg. 68. 1915. 

Würzburg. 

Physikalisch-Medicinische Gesellschaft. 

Sitzungs-Berichte. Jahrg. 1915, N. 3-5. 

Verhandlungen. Neue Folge. Bd 44, 

Neal-224 19115: 

Eistorischer Verein von Unterfranken und 

Aschaffenburg. 

Archiv. Bd 57. 1915. 

Jahres-Bericht. 1914. 

Kaiserkches Gouvernement von Deutsch-Ost- 

afrika, Daressalam. 

Der Pflanzer. Zeitschrift für Land- und 

Forstwirtschaft in Deutsch-Östafrika. 

Jahrg. 10. N. 1-5 und Beiheft 1. 1914. 

Zoologische Station, Neapel. 

Mitteilungen. Bd 22, N. 11. 12. Berlin 

1916. 
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Unternehmungen der Akademie und ihrer Stiftungen. 

Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis eonspeetus. Im Auftrage der Königl. Preuss. Aka- 

demie der Wissenschaften hrsg. von A. Engler. Heft 66. 67. Leipzig 1916. 2 Ex. 

Weierserass, Kart. Mathematische Werke. Hrsg. unter Mitwirkung einer von der 

Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften eingesetzten Commission. 

Bd 6. Berlin 1915. 

Corpus inseriptionum Latinarum consilio et auetoritate Academiae Litterarum Regiae 

Borussicae editum. Vol. 13. Inseriptiones trium Galliarum et Germaniarum La- 

tinae. Pars 4. Berolini 1916. 

Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Königlich Preussischen 

Akademie der Wissenschaften. Bd 14. Berlin 1916. 

Inseriptiones Graecae consilio et auctoritate Academiae Litterarum Regiae Borussicae 

editae. Vols2 et 3 editio minor. Inscriptiones Atticae Euclidis anno posteriores ed. 

Johannes Rirehner. Pars 1. Deereta continens. Fase.2. Berolini 1916. 

Wielands Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Deutschen Kommission der Königlich 

Preußischen Akademie der Wissenschaften. Abt.1. Bd 4. Berlin 1916. 

Savigny-Stiftung. 

Nevusever, Kart. Die gemeinrechtliche Entwiekelung des internationalen Privat- und 

Strafrechts bis Bartolus. Stück 2. München. Berlin und Leipzig 1916. 

Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann -Wentzel-Stiftung. 

Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Archiv für 

die von der Kirchenväter-Commission der Kgl. Preussischen Akademie der Wissen- 

schaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen Schriftsteller. Reihe 3. 
Bd 12, Heft 1. Leipzig 1916. { 

Von der Akademie unterstützte Werke. 

Ammiani Marcellini Rerum gestarum libri qui supersunt rec. Carolus U. Clark. Vol. 2, 

Pars1. Berolini 1915. 2 Ex. 

ASCHERSON, Paur, und Grarsner, Paur. Synopsis der mitteleuropäischen Flora. 

Lief. 77-91. Leipzig 1915-16. 2. Aufl. Lief. 3.4. Leipzig 1912. 13. 

Fuse, G., und v. Moxakow, Ü. Mikroskopischer Atlas des menschlichen Gehirns. 1. 
Zürich 1916. 

von MÖörtexvorrr, Wırners. Die Dispersität der Farbstoffe, ihre Beziehungen zu 
Ausscheidung und Speicherung in der Niere. Wiesbaden 1915. Sep.-Abdr. 

Prınz, Huco. Altorientalische Symbolik. Berlin 1915. 2 Ex. 
Toprer, Avorr. Altfranzösisches Wörterbuch. Hrsg. von Erhard Lommatzsch. Lief. 2. 

Berlin 1915. i 

Burvacı, Kosran. Über Schillers Jugendgedicht »Meine Bhımen«. 1915. Sonderabdr. 
Laura vom Dunst umzingelt? Ein neuer Beitrag zur Erklärung des Schiller- 

schen ‚Jugendgedichts »Meine Blumen«. 1915. Sonderabdr. 
Deutsche Renaissance. Berlin 1916. (Deutsche Abende im Zentralinstitut 

für Erziehung und Unterricht. 4. Vortrag.) 

Der Judenspiess und die Longinus-Sage. Mit Albert Leitzmann. 1916. 
Sonderabdr. ; 

- 
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Correns, Rare. Über eine nach den Mendelschen Gesetzen vererbte Blattkrankheit 

(Sordago) der Mivabilis Jalapa. 1915. Sonderabdr. 

Diers, Hermann. Ein antikes System des Naturrechts. 1916. Sonderabidlır. 

DRAGENDoORFF. Hass. Alexander Conze. Gedächtnisrede. Berlin 1915. 

Fıscher, Exır. Teilweise Acylierung der mehrwertigen Alkohole und Zucker. 1915. 

Sonderabdr. 

Optiseh-aktive N-Monomethyl-Derivate von Alanin, Leuein, Phenyl-alanin 

und Tyrosin. Mit Werner Lipschitz. 1915. Sonderabdr. 

Reduktion der Aryl-sulfamide durch Jodwasserstoff. 1915. Sonderabdr. 

. Studien über die Allyl-propyl-eyan-essigsäure. Mit Walter Brieger. 1915. 

Sonderabdr. 

(rorpsennipr, Aporr. Ein Altarschrein Meister Franeke’s in Finnland. 1914. Sonder- 

abdr. 

- . Das Naumburger Lettnerkreuz im Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin. 1915. 

Sonderabdr. 

_—— . Der Montorte-Altar des Hugo van der Goes. 1915. Sonderabdr. 

— - Ansprache an Wilhelm von Bode zur Feier seines 70. Geburtstages. 1916. 

Sonderabdr. 

von Harnack. Anorr. Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament. Heft 7. 

Leipzig 1916. 

Herımans. Gustav. Über die Bewegung der Luft in den untersten Schichten der 

Atmosphäre. 1915. Sonderabdr. 

Über die Kämtzsche Formel Y, (7 +2 + 2-9) zur Berechnung der mitt- 

leren Tagestemperatur. 1915. Sonderabdr. ) 

Über die Konstruktion von Regenkarten. 1915. Sonderabdr. 

Die »Thüringische Siindtlut« vom ‚Jahre 1613 (Nachtrag). 1915. Sonderabdr. 

— ——.. System der Hydrometeore. 1915. Sonderabdr. 

—  .. Überschätzung und richtige Bewertung lokaler meteorologischer Einflüsse. 

1915. Sonderabdr. 

Herıwis. Oskar. Lehrbuch der Entwieklungsgeschichte des Menschen und der Wir- 

beltiere. 10. Aufl. Jena 1915. 

Hrvster. Anoreas. Sprichwörter in den eddischen Sittengedichten. 1915. Sonder- 

abdr. 

Hıyıze. Orro. Ursprung und Bedentung des gegenwärtigen Krieges. 1914. Sonderabdr. 

Deutschland und das Weltstaatensystem. 1915. Sonderabdr. 

Reinhold Koser. 1915. Sonderabdır. 

Das Phantom des Pangermanismus in Amerika. 1915. Sonderabdr. 

. Der Sinn des Krieges. 1915. Sonderabdr. 

Meyer, Epvarn. Weltgeschiehte und Weltkrieg. Stuttgart und Berlin 1916. 

Or. Jonanses. Ärztliches Obergutachten über die Entstehung epileptiformer Anfälle 

dureh Sturz von einer Leiter; Würdigung eines angeblichen Nierenleidens auf 

Grund der Leichenöffnung. 1915. Sonderabdr. 

Trauma und Lungentuberkulose. 1915. Sonderabdr. 

— —  ., Ärztliches Obergutachten über die Entstehung einer Brustfell-Lungenentzün- 

dung (Pleuropneumonie) durch Einatmung von (rasen (Rohlenoxyd) in einer Teer- 

schwelerei. 1916. Sonderabdr. 

Praxck, Max. Eight Lectures on theoretical physies delivered at Columbia University 

in 1909. Transl. by A. P. Wills. New York 1915. (Columbia University in the 

City of New York. Publication N. 3 of the Ernest Kempton Adams Fund for 

Physical Research.) 



1344 Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

Praser, Max. Über die Energieverteilung in einem System votierender Dipole. 1915. 

Sonderabdr. 

Die Quantenhypothese für Molekeln mit mehreren Treiheitsgraden. Mit- 

teilung 1. 2. 1915. Sonderabdr. 

Runens. Hrisrıch. Über normale und anomale Dispersion im langwelligen Spektrum 

und über Herrn Debyes Theorie der molekularen Dipole. 1915. Sonderabdr. 

Runser. Max. Die Volksernährung im Kriege. 1914. Sonderabdr. 

Über die Ausnutzbarkeit der Zellmembranen der Rleie. 1915. Sonderabdr. 

Vom Brot und seinen Eigenschaften. 1915. Sonderabdr. 

Energie- und Stoffwechsel zweier frühgeborener Säuglinge. Mit Langstein. 

1915. Sonderabdtr. 

Ueber fleischarme Ernährung auf dem Lande. 1915. Sonderabdr. 

Der Kot nach gemischter Kost und sein Gehalt an pflanzlichen Zellmem- 

branen. 1915. Sonderabdr. 

Über Pentosen und Zellhüllen des Brotgetreides. 1915. Sonderabdr. 

Untersuchungen über die Resorbierbarkeit des Birkenholzes. 1915. Sonder- 

abdr. 

Weitere Untersuehungen über die Resorbierbarkeit des Birkenholzes. 1915. 

Sonderabdr. 

Die Verdauliehkeit des Birkenholzes bei wechselnden Mengen der Zufuhr. 

1915. Sonderabdr. 

Die Volksküchen. 1915. Sonderabdr. 

Die Zusammensetzung des Birkenholzes. 1915. Sonderabdr. 

Die Ernährung der kurfürstlich bayerischen Soldaten im Jahre 1795. 1916. 

Sonderabdr. 

Die Resorbierbarkeit der Nährhefe. 1916. Sonderabdr. 

Sıcnav, Epvaro. Vom asiatischen Reich der Türkei. Weimar 1915. (Deutsche Orient- 

bücherei. 3.) 

Senirer, Dierston. Karte der Länder und Völker Europas. Berlin 1916. 

vox Senworzer, Gustav. Lujo Brentano zum siebzigsten Geburtstage. 1915. Sonderabdr. 

Friedrich Engels und Karl Marx. Ihr Briefwechsel von 1844 bis 1883. 

1915. Sonderabdr. 

Die Entstehung der deutschen Volkswirtschaft und der deutschen Sozial- 

reform. 1915. Sonderabdr. 

Der Weltkrieg und die deutsche Sozialdemokratie. 1915. Sonderabdr. 

Schvommarpı, Kart. Über den Begriff »Burg« im Heliand. 1915. Sonderabdr. 

Nordischer Einfluß im Mykenischen. 1916. Sonderabdr. 

Seren, Epvarn. Ein altperuanisches besticktes Gewebe. 1916. Sonderabdr. 

SerınG, Max. Ländliches Siedlungswesen. 1915. Sonderahdr. 

von Warpeyer-Harız, Wirsers. Georg Hermann von Meyer. 1915. Sonderabdr. 

Warsurg, Emır.. Über die Konstante ec des Wien-Planckschen Strahlungsgesetzes. 

2. Mitteilung. Mit €. Müller. 1915. Sonderahdır. 

Elastische Nachwirkung und elastische Hysteresis. Mit W. Heuse. 1915. 

Sonderabdr. 

Ozonisierung flüssigen Sanerstoffs durch 3estrahlung. 1915. Sonderabdr. 

von Wiranowiwz-MoerLtLenDorrr, Urrıen. Reden aus der Krieeszeit. Berlin 1915. 

Heft 5. Berlin 1916. 

Die Ilias und Homer. Berlin 1916. 

Vitae Homeri et Hesiodi in usum scholarum ed. Bonn 1916. (Kleine Texte 
für Vorlesungen und Übungen. 137.) 

ng 
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Wirusrärrer. Rıcnarp. Über die Methodik zur Ermittelung der chemischen Konsti- 

tution der Alkaloide. 1903. Sonderabdr. 

——, Untersuchungen über die Anthoeyane. 2—10. 1914. Sonderabdr. 

— ——, Adolf von Baeyer. 1915. Sonderabdr. 

——— ——, Chlorophyll. 1915. Sonderabdr. 

. Untersuchungen über die Assimilation der Kohlensäure. Mit Artur Stoll. 

1915. Sonderabdr. 

ApamkırwIcZ, ALBERT. Abrechnung und Entlarvung. 1916. Sonderabdr. 

BrHurenp,. Frriz. Altdeutsche Stimmen. Berlin 1916. 

jun, Erxsr. Über das deutsche Bevölkerungsproblem. Rede. Berlin 1916. 

DeGERING. Hermann. Aus Luthers Frühzeit. 1916. Sonderabdr. 

Deunmeer. Frieprien Ernsr. Es gibt keine unlösbaren Welträtsel! "TI 1. Berlin-Steelitz 

1916. 3 Ex. 

Denkschrift zur Einweihungsfeier der Deutschen Bücherei des Börsenvereins der 

Deutschen Buchhändler zu Leipzig am 2. September 1916. Leipzig 1916. 5 Ex. 

Dicker. Kart. Die Anfänge des forstwissenschaftlichen Unterrichts in Preußen. 1916. 

Sonderabdr. 

Arovuorov 7 Aoyyivov Mlepi öwovs, de sublimitate libellus. Ed. Otto ‚Jahn a. 1567. Iterum 

ed. a. 1887 Joannes Vahlen. Bonnae 1897. 

Festschrift zur Feier des zelinjährigen Bestehens der Akademie für praktische Medizin 

in Cöln. Bonn 1915. 

Harr. In. ©. Licht und Schatten im amerikanischen Leben. Mit einem Vorwort von 

Eduard Meyer. Berlin 1916. 

Heımsorıu, H. Leibniz’ Weltanschauung als Ursprung seiner Gedankenwelt. 1916. 

Sonderabdr. 

Jeenr, R. Quellen zur Geschichte der Stadt Görlitz bis 1600. Görlitz 1909. 

Katalog der Berliner Stadtbibliothek. Bd 14. Berlin 1916. 

Kevne, J. B. Römische Weihinsehrift aus Weidesheim-Kalhausen. 1914. Sonderabdr. 

Leibniz. Zum Gedächtnis seines zweihundertjährigen Todestages hrsg. vom Historischen 

Verein f. Niedersachsen. Hannover 1916. 

Der obergermanisch-raetische Limes des Roemerreiches. Im Auftrage der Reicls- 

Limeskommission hrsg. von Ernst Fabrieius. Lief. 42. Heidelberg 1915. 

Mever, Frrrz Jürgen. Die Stelärtheorie und die neuere Nomenklatur zur Beschreibung 

der Wasserleitungsbahnen der Pflanzen. 1916. Sonderabdr. 

Mırrne. A.. Serserr. B.. Weivert, F. Die totale Sonnenfinsternis vom 21. August 1914 

beobachtet in Sandnessjöen auf Alsten (Norwegen). Braunschweig 1916. 

Pevers. Hermann. Leibniz als Chemiker. 1916. Sonderabdr. 

Rurus, Cm. Neue Relationen im Sonnensystem und Universum. Darmstadt 1915. 

Sıcnsowskı, Avrox. Der »Fäulnistiter« als Indicator der Verunreinigung und Infektion 

der Wässer. 1916. Sonderabdr. 

SceuweEinrurrn. GeorG. Veröffentlichte Werke, Landkarten. Aufsätze und Briefe. 1558 

—-1916. 

Scuweypar, W. Die Bewegung der Drehachse der elastischen Erde im Erdkörper 

und im Raume. 1916. Sonderabdr. 

Serkowskı, Sr. Über den Einfluß gewisser physikalisch-chemischer Faktoren auf 

Präzipitation und Agglutination. 1916. Sonderabdr. 

SırvErıng, Jonannes. Die Terrakotten der Sammlıma Loch. Bd 1. Minchen 1916. 

Sommer, Rorerr. Krieg und Seelenleben. Leipzig 1916. 
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Trorwesen. Erssr. Über Maßstäbe zur Beurteilung historischer Dinge. Rede. Berlin 1910. 

Warre. Wirnens. Kine neue Erklärung der osmotischen und elektrischen Erscheinungen. 

Hamburg 1916. 

Wrurung. (iron. Die philosophisch-theologische Methode Schleiermachers. Göttingen 

1915. Straßburger Inaug.-Diss. 

Werveruorr, Prıworıen. Finnland. Im Lichte des Weltkrieges. Berlin 1916. 

Xenophontis Qui fertur libellus de republieca Atheniensium. Ed. A. Kirchhoff. Ed. 2. 

3erolini 1981. 

Zenigzon. L. La Famille ridieule. Comedie messine en vers patois. Neu hrsg. Metz 

1916. (Ergheft 5 zum Jahrbuch der Gresellschaft für Lothringische Geschichte und 

Altertumskunde.) 

Österreich-Ungarn. 
Brünn. 

Deutscher Verein für die Geschichte Mährens 

und Schlesiens. 

Zeitschrift. Jahrg. 20. Heft 1.2. 1916. 

Naturforschender Verein. 

Verhandlungen. Bd 52-54. 1915-15. 

Bericht der Meteorologischen Commis- 

sion. 28-30. 1908-10. 

Graz. 
Universität. 

Bericht über die volkstümlichen Vor- 

träge der k. k. Universität Graz. 

1911-13. 

Historischer Verein für Steiermark. 

Zeitschrift. Jahrg. 13. 14. 1915. 16. 

Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. 

Mitteilungen. Bd 51. 1914. 

Klagenfurt. 

Geschichtsverein für Kärnten. 

Carinthia I. Jahrg. 105. 1915. 

Jahresbericht. 1914. 

Naturhistorisches Landesmuseum für Kärnten. 

Carinthia II. Jahre. 105. 1915. 

Krakau. 

Karserliche Akademie der Wissenschaften. 

Mathematisch -natıurwissen- 

schaftliche Klasse. Reihe A. 1915. 

N.1-5. ReiheB. 1915, N. 1-5. 

Rozprawy. Wydzial historyezno-filozo- 

Anzeiger. 

fiezny. Ser. 2. Tom 33, C’zesc 2. 1915. | 

Linz. 

Museum Erancisco-Carolinum. 

‚Jahres-Bericht. 74. 1916. 

Prag. 

Königlich Böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften. 

Jahresbericht. 1915. 

Mathematisch - natur- 

wissenschaftliche Classe. Jahrg. 1915. 

— Klasse für Philosophie, Geschichte 

und Philologie. Jahrg. 1915. 

Sitzungsberichte. 

Spisy poetene jubilejni cenou. Cislo 2. 3. 

5.6.14. 1889-1902, 

Deutscher  Naturwissenschaftlich- Medizini- 

scher Verein für Böhmen »Lotos«. 

Abhandlungen. Bd 3. Bd4. Heft 1.2. 
1911-15. 

Lotos. Naturwissenschaftliche Zeitschrift. 

Bd 63. 1915. 

Naturwissenschaftliche Schriften. N. 1. 

1915. j 

K. k. Sternwarte. 

Magnetische und Meteorologische Beob- 

achtungen. Jahrg. 74-76. 1913-15: 

Deutsche Universität. 

Die feierliche Inauguration des Rektors. 

1913-1915. 

Wien. 

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 

Almanach. ‚Jahrg. 65. 1915. 

Anzeiger. Mathematisch - naturwissen- 

schaftliche Klasse. Jahrg. 51. 52. — 

Philosophisch-historischeRlasse.Jahrg. 

91.52. 1914. 15. 

Denksehriften. Mathematisch -naturwis- 
senschaftliche Klasse. Bd 91.92. —Phi- 
losophisch-historische Klasse. Bd 57, 
Ahbh. 3. 1915-16. 

Ze pen 
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Sitzungsberichte. Mathematisch - vatur- 

wissenschaftliche Klasse. Bd 123: Abt.], 

Heft 10. Bd 124: Abt.I, Heft 1-7. 

Abt. IIa. IIb. — Philosophisch-histo- 

rische Klasse. Bd 178, Abl. 3.4. Bd 

179, Abh. 2.6. Bd 1S0, Abh. 2. 3. 5. 

1914-16. 

Archiv für 

Bd 105, 

1915-16. 

Anthropologische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd 45, Heft 6. Bd 46, Heft 

1-5. 1915.16. 

K. k. Geographische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd 58, N. 9-12. 

N. 1-7. 10. 1915. 16. 

K. k. Zoologisch-Botanische Gesellschaft. 

Verhandlungen. Bd65, Heft9. 10. Bd66, 

Heft 1-5. 1915. 16. 

K.k.Österreichisches Archäologisches Institut. 

Geschichte. 

Hälfte 1. 

österreichische 

Hälfte 1. Bd 106, 

3d 59. 

Jahreshefte. Bd 16. Heft 2. Bd 17. 1913. 

14. 

Sonderscehriften. Bd 9. 1916. 

K. k. Geologische Reichsanstalt. 

Jahrbuch. Bd 64, Heft 4. Bd 65. Heft 1. 

2. 1914.15. 

Verhandlungen. Jahrg. 1915. N. 10-15. 

Jahrg. 1916, N. 1-4. 

Österreichischer Touristen-Klub, Sektion für 

Naturkunde. 

Mitteilungen. Jahrg.27. N.10-12. Jahrg. 

28, N. 1-10. 1915. 16. 

Universität. 

die volkstümlichen Uni- 

1913-14. 1914-15. 

über 

versitätsvorträge. 

Bericht 

Sonderabdr. 

Die feierliche Inaugmwation des Rektors. 

1914. 1915. 

K. k. Universitätsbibliuthek. 

Verwaltungsberieht. 7.8. 1912-14. 

K. k. Universitäts-Sternwarte. 

Annalen. Bd 23, N. 1. Bd 25. N. 1. 1913. 

K. k. Zentral-Anstalt fir Meteorologie und 

Geodynamik. 

Jahrbücher. Neue Folge. Bd 48. 1911. 

K.k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege. 

Jahrbuch des Kunsthistorischen Institu- 

tes. Bd 9. 1915. 
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‚Jahrbuch der Wiener k. k. Kranken-An- 

stalten. Jahrg. 15-20. 1906-11. 

Polen. Wochenschrift für polnische In- 

teressen. N. 1-31. 33-40. 42-44. 46- 

S3.85.88.89. 91-98. 98. Sonder-Ausg. 99. 

1915-16. 

Agram. 

Südslavische Akademie der Wissenschaften 

und Künste. 

Djela. Neue Reihe. Knjiga 25. 1915. 

Girada za povijest knizevnosti hrvatske. 

Kniga 8. 1915. 

Ljetopis. Svezak 29. 1914. 

Monumenta historieo-juridica Slavorum 

meridionalium. Vol. 10. 1915. 

Monumentaspeetantia historiamSlavorum 

meridionalium. Vol. 56. 1915. 

Rad. Knjiga 206-208. 1915. 

Zbornik za narodni zivot i obicaje juznilı 

Slavena. Kniga 20, Svezak 1. 1915. 

Königliches Kroatisch - Slavonisch - Dalma- 

tinisches Landesarchiv. 

Vjesnik. Godina 15. Sveska4. Godina 16. 

17. 1913-15. 

Budapest. 

Statistisches Amt der Haupt- und Residenz- 

stadt Budapest. 

Statistisch-administratives Jahrbuch. Je. 

11. 1909-12. 

Publicationen. N. 43.50. 1914. 

Ungarische Geologische Gesellschaft. 

Földtani Közlöny. (Geologische Mittei- 

lungen.) Kötet 43. Füzet 10-12, Rötet 

44.45. 1913-15. 

Königlich Ungarische Geologische Reichs- 

anstalt. 

Jahresbericht. 1912. 1913. T11.2. 1914, 

ID 

Mitteilungen aus dem Jahrbuche. Bd 21. 

Heft 4-9. Bd 22. Bd 23, Heft 1.3. 1913 

1b. 

GeologischeAufnahmen: S Karten. 7 Hette 

Erläuterungen. 

Königlich Ungarische Ornithologische Zentrale. 

Jahre. 22.1915. Aquila. 
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Hermannstadt. 

Sir benbürgischr vr Verein für Naturwissen- 

schaften. 

Verhandhingen und Mitteilungen. Bd 64. 

1914. 

Festschrift anläßlich der vom 30. Augıst 

bis 2. September 1914 in Hermann- 

stadt stattfindenden 37. Wanderver- 

sammlung ungarischer Aerzte und Na- 

turforscher. 1914. 

Klausenburg. 

Siebenbürgisches National-Museum. 

Erdelyi Miüzeum. Kötet 30. Füzet 4-6. 

Kötet 31. Füzet 1. 1913. 14. 

\Mnzeumi Füzetek. Mitteilungen aus der 

Samım- 

1913 

Mineralogisch - Geologischen 

lüune. BUN 72BAB,N. 1. 

lo: 

O-Gyalla. 

Königlich Ungarisches Astrophysikalisches 

Observatorium. 

(Kisebhb Kleinere Veröffentlichungen 

kiadvanyai). 2-5. 7. 10.11. 13 (unga- 

Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

visch und 

1901-12, 

deutsch). 14. Budapest 

(FOLDSCHMIED, Jaxon. 

aussetzungslosen Fundamentalwissen- 

schaft. Wien und Leipzig 1915. 

Hess, Leororn. Die Ukramer in Rußland 

und ihre politischen Bestrebungen. Wien 

1916. 

Luscmax v. Enexerevrn, A. Österreichs An- 

fänge in der Adria. Vortrag. Wien 1916. 

Sonderabdr. 

Marr. Bernnarn. Zur Lösung des Winkel- 

drittels, der Würfelverdoppelung und des 

zeichne- 

Dux 1916. 

Kreisflächengeviertes durch 

rische Selbstbestimmung. 

2 Ex 

MorAver, GovrLıEs. Allgemeine Beweise 

der Gültigkeit des letzten Fermatschen 

Satzes. Prag 1916. 2 Ex. 

Sceuvenarovtr, IHv6o. Verzeichnis seiner 

Graz 1916. 

Quellen zur Geschichte der Stadt Brasso. 

Bd 6. Brassöo 1915. 

Druckschriften. 

Dänemark, Schweden und Norwegen. 

Kopenhagen. 

Conseil permanent international pour U Explo- 

ration de la Mer. 

Rapports et proces-verbaux. Vol. 22. 23. 

1915. 16. 

Kommissionen for Havundersogelser. 

Meddelelser. Serie Fiskeri. Bind 4. N. 

5-9. Bind 5, N. 1. 2. — Serie Fiskeri- 

statistik. Bind 2. — Serie Hydrografi. 

Bind 2. N. 4. — Serie Plankton. Bind 

1, N. 12. 1913-16. 

Observatorium. 

Publikationer og mindre Meddelelser. 

N. 15-25. 1913-16. 

Kongelige Danske Videnskabernes Selskab. 

Oversigt over Forhandlinger. 1915, N. 

3-6. .1916, N. 1.2. 

Skrifter. Rakke7. Naturvidenskabelig 

og mathematisk Afdeling. Bind 11, N. 

6. Bind 12, N. 2-7. — Historisk og 

filosofisk Atdeline. Bind 2. N. 4. Bind 

>» N. 1. — Ra&kke 8. Naturviden- 

skabelig og mathematisk Afdelinge. 

Bind 1., N.1.2. Bind 2, N. 1. 191416. 

Gotenburg. 

Eranos. Actaphilologica Suecana. Vol. 14, 

Fasc. 3.4. 1914. 

Lund. 

Universitetet. 

Acta. — Ärsskrift. Ny Följd. Afdeln. 1, 

3jd 10. Atdeln. 2, Bd 10. 1914. 

23 akademische Schriften aus den Jahren 

1914 und 1915. 

Stockholm. 

Kungliga Biblioteket. 

Sveriges oflentliga bibliotek. Accessions- 

katalog. 28-30. 1913-15. 

Geologiska Byrän. 

Sveriges geologiska Undersökning. Ser. 

Aa, N. 135. 138. JA STAG A 

Handbuch der vor- 
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Ser. Ba, N. 9. Ser. C, N. 239-264 

Ärsbok 1911-1914. Ser. Ca, N. 6. 8- 
11. 1909-15. 

Neteorologisha Centralanstalten. 

Meteorologiska lakttagelser i Sverige. 

3d 56. 1914. 

Svenska Fornskrift-Sällskapet. 

Samlingar. Häftet 145. 149. 1915. 16. 

Högskola. 

36 akademische Schriften aus den Jahren 

1909-1916. 

Statens Skogsförsöksanstalt. 

Meddelanden. Häftet 10. 11. 1913. 14. 

Kungliga Seenska Vetenskapsakademien. 

Arkiv för Botanik. Bd 14, Hätte 2. 1015. 

Arkiv för Kemi, Mineralogi och Geologi. 

Bd 6, Häfte I. 1910. 

Arkiv för Matematik, Astronomi och 

Fysik. Bd 10, Häfte 4. 1915. 

Arkiv för Zoologi. Bd 9, Häfte 3.4. 1915. 

Ärsbok. 1915. 

Handlingar. Ny Följd. Bd 51.53. 1913 

-15. 

Astronomiska lakttagelser och Under- 

sökningaärä StockholmsObservatorium. 

Bd10, N.2. 1913. 

Letnadsteckningar öfver efter äv 1554 

aflidna ledamöter. Bd5. Häfte 1. 1915. 

Daursrex, E.W. Kunel. Svenska Veten- 

skapsakademien. Personförteckningar 

1739-1915. 1915. 
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Kungliga Vitterhets Historie och Antihwitets 

Aktadennien. 

Schweiz 

Fornvännen. Arg. 10, Hätt 4. Ärg. We 

Häft 1-4. 1915. 16. 

Acta mathematica. 

G. Mittag-Leffler. 

Zeitschrift hrsg. von 

3d 40. 1916. 

Uppsala. 
Universitetet. 

Arbeten utgilna med understöd af Vil- 

helm Ekmans Universitetsfond. 16. 1. 

11913: 

Bref och skritvelser af och till Carl von 

Atdeln. 2. Dell. 1916. 

Universitets Meteoroloeiska Observato- 

Linne. 

rium. 

Bulletin mensuel. Vol. 45 47. 1913-15. 

Kungliga Vetenskaps-Societeten. 

Nova Acta. Ser. 4. Vol.4, N. 4.5. 1915. 

Schweden. Historisch-statistisches Hand- 

buch. 2. Aufl. Deutsche Ausg. 'T11.2. 

Stockholm 1912. 

Worin, Nirs. Den 

ningspolitiken i de ISde och 19de är- 

svenska jordstyck- 

hundradena. Stockholm 1912. 

. Det svenska jordbrukets inrikes 

avsättningsförhällanden. Stockholm 1914. 

Christiania. 

Norske Meteorologiske Institut. 

Jahrbuch. 1911-1914. 

Universitet. 

Aarsberetning. 1910-11 bis 1913-14. 

Schweiz. 

Aarau. 

Historische Gesellschaft des Kantons Aargau. 

Argovia. Bd 36. 1915. 

Basel. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Verhandlungen. Bd 25. 26. 1914. 15. 

Gymnasium. 

Bericht. 1913-14. 1914-15. 

Realschule. 

sericht. 1913-14. 

Universrtät. 

99 akademische Schriften aus den Jahren 

1914-1916. 

Jahresverzeichnis der schweizerischen 

Hochschulschriften. 1912-13. 1913-14. 

1914-15. 
Bern. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Mitteilungen. 1915. 

Schweizerische Naturforschende Gesellschaft. 

Neue Denkschriften. Bd 51. 52. Zürich 

1915. 16. 

Verhandlungen. 97. Jahresversammlune. 

Tr1222 198: 

Schweizerische (reodätische Kommission. 

Astronomisch-geodätische Arbeiten in 

der Schweiz. Bd 14. 15. Zürich 

1915. 16. 
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Schweizerische Geologische Kommission. 

Beiträge zur geologischen Karte der 

Schweiz. Neue Folge. Liet. 30. Fase. 

l. Lief. 34. 40. 44. 45. 1912-14. 

9 weologische Karten und 4 Hefte Er- 

läuterungen. 

Schweizerische (reoteehnische Kommis- 

sion. 

Beiträge zur (Geologie der Schweiz. 

1915. (teoteehnische Serie. Lief. >. 

Chur. 

Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 

Jahresberieht. Neue Folge. Bd 56. 1914 

16. 

Freiburg. 
Universität. 

Colleetanea Friburgensia. Neue Folge. 

Fasc. 15. 1913. 

Genf. 

Soeiete de Physique et d’Histoire naturelle. 

Memoires. Vol. 35, Fasc. 4.5. 1915. 16. 

Journal de chimie physique. Tome 13, 

N. 3.4. Tomel4, N. 1-3. 1915.16. 

Lausanne. 

Socidte Vaudoise des Sciences naturelles. 

Bulletin. Ser.5. Vol. 50, N. 187. N. 1SS. 

Vol. 51, N. 189.190. 1915-16. 

Luzern. 

Ilistorischer Verein der fünf Orte Luzern, 

Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. 

Der Geschichtsfreund. Bd 70. Stans 1015. 

Neuchätel, 

Soeietd des Sciences naturelles. 

1914. 

Universite, Faculte des Lettres. 

Memoires. Tome 5. 

RRecueil de travaux. Fase. 6. 1916. 

Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

Zürich. 

Allgemeine Geschicktforschende Gesellschaft 

der Schweiz. 

‚Jahrbuch für schweizerische Geschichte. 

Bd 41. 1916. 

Antiquarische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd 27, Heft 4. 1916. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Neujahrsblatt. Stiick 115. 1916. 

Vierteljahrsschrift. Jahrg. 60, Heft 3. 4. 

Jahrg. 61, Heft 1.2. 1915. 16. 

Schweizerisches Landesmuseum. 

Anzeiger für schweizerische Altertums- 

kunde. Neue Folge. Bd 17, Heft 4. Bd 

18, Heft 1-3. 1915. 16. 

‚Jahresbericht. 24. 1915. 

\ Sternwarte des Eidgenössischen Polytechni- 

kums. 

Bd 5. 1913. 

Schweizerische MetcorologischeZentral-Anstalt. 

Annalen. 1912-1914. 

Publikationen. 

Braxvsterver, Renwarno. Monographien 

zur indonesischen Sprachforschung. 11. 

12. Luzern 1914. 15. 

Les Lecons de frangais dans l!’enseignement 

secondaire. Sept conferences donnces A 

l’Universit©e de Neuchätel. Saint-Blaise 

1911. 

MÖörıKkorer, Warrer. Klimatische Normal- 

werte für Basel. 1916. Sonderabdr. 

Reinınanaus, Frrız. Eine »Staatszeitung« 

zurStaats-und Zeiten-Erneuerung. Zürich 

1916. 

Tank, Fraxz. Eine Resonanzmethode zur 

Bestimmung der Dielektrizitätskonstanten 

leitender Dielektriken, sowie zurMessung 

des Phasenfaktors von Rheostatwider- 

ständen. 1916. Sonderabdr. 

Niederlande und Niederländisch-Indien. 

Amsterdam. 

Koninklijke Akademie van Wetenschappen. 

Novem carmina in certamine poetico 

Hoeufftiano magna laude ornata. 1914. 

\Inemosynon. Carmen praemio aureo or- 

natum in certamine poetieo Hocufltiano. 

Accedunt novem carminalaudata. 1915. 

Vereeniging »Koloniaal Instituut«. 

Jaarverslag. 2-5. 1912-15. 

Mededeelingen. N. 1.4. 1914. 

Koninklijk Zoölogisch Genootschap » Natura 

Artis Magistra«. 

Bijdragen tot de Dierkunde. 

Stuk 2. Leiden 1916. 

Afl. 20, 



Schweiz — Niederlande und Niederländisch-Indien 

Groningen. 

Astronomisch Laboratorium. 

Publications. N. 25. 1914. 

Zoölogisch Laboratorium der Rijksuniversiteit. 

Onderzoekingen. 4. Leiden 1916. 

Nederlandsche Botanische Vereeniging. 

Nederlandsch KruidkundigArchief. 1914. 

Recueil des travaux botaniques neerlan- 

dais. Vol. 12. 1915. 

Haag. 

Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en 

Volkenkunde van Nederlandsch-Indi£. 

Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 

kunde van Nederlandsch-Indie. Deel 

71, Afl.3.4. Deel 72. 1916. 

Naamlijst der leden. 1916. 

Haarlem. 

Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen. 

Archives neerlandaises des sciences ex- 

actes et naturelles. Ser. III B. Tome 2. 

Livr. 3. La Haye 1915. 

Leiden. 

Physisch Kabinet der Rijks- Universiteit. 

Communications. N. 137-139 und Suppl. 

N. 31-36. 1913-14. 

Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 

Handelingen en Mededeelingen. 1914-15. 

Levensberichten der afgestorven mede- 

leden. 1914-15. 

Rijks-Observatorium. 

Verslag van den staat der Sterrenwacht 

te Leiden. 1910-12. 

Rijks-Universiteit. 

3 akademische Schriften aus den Jahren 

1914 und 1915. 

Mnemosyne. Bibliotheca philologica Ba- 

tava. Nova Ser. Vol. 44. 1916. 

Museum. Maandblad voor philologie en 

geschiedenis. Jaarg. 23, N. 3-12. Jaarg. 

24, N.1.2. 1915-16. 

Utrecht. 
Koninklijk Nederlandsch Meteorologisch In- 

stitumut. 

‚Publikationen. N. 81. Deel 32-34. N. 97, 

Jaarg. 64-66. N. 98, Jaarg. 64-66. N. 

102, Heft I 720. N. 104, Maart-Mei und 

Sept.-Nov.. je Tabellen und Kaarten. 

N21006.1=3: 0. 107,1.2.3,1. N. 107A. 

N. 108, 1. 1909-16. 
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Physiologisch Laboratorium der UÜtrechtsche 

Hoogeschool. 

OÖnderzoekingen. Reeks 5. Deel 14-16. 

1914-15. 

Sterrewacht. 

Recherches astronomiques. 6. 1916. 

Katalog des Ethnographischen 

Leiden 1909-16. 

Kors. Jan. Flora Batava. Voortgezet door 

F. W. van Eeden en L. Vuyek. Afl. 372 

-383. 's-Gravenhage 1913-15. 

Critical and theoretical Con- 

Reichs- 

museums. Bd 1-11. 

DE LAnGe, D. 

siderations about the origin of the primary 

foetal 1916. 

Sonderabdr. 

membres in Vertebrates. 

Batavia. 

Koninklijk: Magnetisch en Meteorologisch Ob- 

servatorium. 

Seismological Bulletin. 1915. May-1915. 

Oct. 

Observations. Vol. 34.35. 1911.12. 

Observations made at secondary stations 

in Netherlands East-India. Vol.2. 1912. 

Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 

Indie. Jaarg. 34. Deel2. Jaarg.35. Deel2. 

Jaarg. 36, Deel 2. 1912-14. 

Verhandelingen. N. 5. 1915. 

Buitenzorg. 

Departement van Landbouw, Nijverheid en 

Handel. 

Bulletin du Jardin botanique de Buiten- 

zorg. Scr.2. N. 11-15.17-20. 1913-15. 

Jaarboek. 1912. Batavia 1913. 

Mededeelingen. N. 15. Batavia 1914. 

Mededeelingen van het Agrieultuur Che- 

misch Laboratorium. N. 6. 7. 9-11. 

1914-15. 

Mededeelingen uit den Cultuurtuin. N. 2.3. 

1915. 

Mededeelingen van het Laboratorium 

voor Agrogeologie en Grondonderzock. 

Nalalallse 

Mededeelingen van het Laboratorium 

Plantenziekten. N. 7. 8. 12-18. 

1913-15: 

Mededeelingen van het Proetstation voor 

Thee. N. 27.28.32-34.36.40.1913-16. 

voor 
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Belgien. 

Lecar. Maurier. Bibliographie du caleul 

des variations depuis les origines jusqu’ä 

1850. Gand. Paris 1916. 

Italien. 

Rom. 

Pontifieia Accademia Romana dei nuovi Lincei. 

AXtti. Anno 68, Sess. 2-7. Anno 69. 1914- 

1b. 

Memorie. Ser. 2. MOLal: 1915. 

Spanien. 

Barcelona. 

Real Academia de Ciencias y Artes. 

Ano academieo 1915-16. 

Boletin. I:poca 3. 10m013, N. 7. 19:0: 

\Memorias. Epoca 3. lomo 11. N. 24-30. 

Tomo 12; N. 1-17. 1915-16. 

Borıer y Pocn. Arruro. Fiestas eienti- 

ficas celebradas con motivo del 150 

aniversario de su fundaeion. 1915. 

Madrid. 

Real Academia de la Historia. 

Boletin. Tomo 67. Cuad. 3-5. Tomo 68. 

Cuad.1.5. Tomo 69. Cuad.1.2.1915-16. 

Observatorio astrondmico. 

Anuario. 1914. 1915. 

Observatorio central meteorologico. 

Itestiimen de las observaciones meteoro- 

lögicas efeetuadas en la peninsula y 

algunas de 

1911-12. 

sus islas adyacentes. . 6. 

San Fernando. 

Instituto y Observatorio de Marina. 

Almanaque näutico. 1915. 

Anales. Seccioön 2. Ano 1913. 

Bulgarien. 

Sofia. 

Dulgarische Archäologische Gesellschaft. 

Bulletin. Tome 4. 1914. 

Rumänien. 
Bukarest. 

Acade mia Roman. 

Bulletin de la Seetion seientifique. An- 

nee 4, N.5-10. Annee5, N.1 1915 

16. 

Bulletin de la Seetion historique. An- 

nee 3, N. 2. 1915. 

Societatea Romana de Stiinte. 

Buletinul. Anul 24. N. 3-6. 1015. 

Jassy. 

Universitatea. 

Annales seientifiques. Tome 8.9. Tome 

10, Fasc. 1.2. 1914216. 

Vereinigte Staaten von Amerika. 

Albany, N.Y. 

The Astronomieal Journal. N. 681 

1915-16. 

b90. 

Allegheny City. 

Alleyheny Observatory of the University of 

Pittsburgh. 

Publieations. Vol. 3, N. 4-23. 1913-16. 

Ann Arbor. 

Detroit Observatory. 

Publications. Vol. 1. S. 73-206. 1915: 

Baltimore. 
‚Johns Hopkins University. 

Circular. New Ser. 1913, N. 7-10. 1914, 

N. 1-6. 
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Studies in Historical and Political Science. Cambridge, Mass. 

Ser. 31, N. 3. 4. Ser. 32, N. 1.2. 1913. Harvard College. 

14. Museum of Comparative Zoölogy. 

Bulletin. Vol. 54. N. 20. 21. Vol. 56 

N. 2. Vol.57, N. 25Vok san 

1913-14. 

Memoirs. Vol. 40, N. 8. Vol. 44, N. 2 

Vol. 46, N.1. 1914. 

Maryland Geological Survey. 

[Reports.] Lower Devonian, Text. Middle 

and Upper Devonian, Text. Devonian, 

Plates. 1913. 

Prabody Institute. Annual Report of the Director. 1912 

Annual Report. 46-48. 1913-15. 18: 

Astronomical Observatory. 

Berkeley. Annals. Vol. 63, Part 2. Vol. 69, Part 

2%, ‚Vol. 73. Part 1. Vol 76 N. Te 

Mole; Paitl. 191321 

Bulletin. 520-557. 1913-14. 

Cireulars. N. 180-183. 185-188. 1913 

-19. 

Annual Report ofthe Direetor. 69-70. 

1913-15. 

University of California. 

Bulletin. Ser. 3. Vol. 6, N. 12. 14. 15 

MOSLEN. 2-62 1913. 

Chroniele. v ol. 15. N. 3.4. Vol. 16. N. 1. 

2. 1913.14. 

Library Bulletin. N. 18. 1913. 

Memoirs. Vol.3. 1913. 

Publications. Agrieultural Sciences. Vol. Chicago. 

1, N. 5-7. Vol.2,N.1. — American | Wilson Ornithological Club. i 

Archaelogy and Ethnology. Vol. 10, The Wilson Bulletin. N. 84-93. 95. 1913 
N.5.6. Vol. 11, N.2. — Botany. Vol. BG! 

4, N.19. Vol.6. N.1.2. — Econo- | Field Museum of Natural History. 

mies. Vol.3.Vol.4, N. 1. — Geography. Publications. N. 184. 185. 1915. 
Vol. 1, N. 3-6. — won Vol. 7, University of Chicago. 

N. 13-25. Vol. 8, N. 1-5. — History. The Botanical (razette. Vol. 60, N. 5.6. 

ne ans er Vol. 2. Vol. 61, N. 1.2. 46. Vol. 62, N. 13. 
. 11-15. — Classical Philology. Vol. 1915-16. 

= 2: 10. — Modern Philology. Vol. The Astrophysical Journal. Vol. 42, BE 
3. N. 2. Vol. 4, N. 1. — Semitie Philo- 201-493. N. 1.3250 Mol A EN. 

Vol. 6, N.1.2. — Physiolosy. 1915-16. 

Vol. 4, N. 18. — Psychology. Vol. 1, The Journal of Geology. Vol. 23. N. S 

N. 3.4. — Zoology. Vol. 10, N. 10. nebst Suppl. Vol. 24, N. 1. 3-6. 1915. 
VolsmaN2 5153 Vol. 122 N: 1-7. Vol. 16: 

13, N. 1-5. 1913-16. (00DSPEEn. Tuomas WAREFIELD. A Hi- 
Agrieultural Experiment Station. story of the University of Chicago. 

Bulletin. N. 237-244. 1913-14. 1916. 

Report. 1912-13 

Liek ER a. en Hamilton. 

Bulletin. N. 250-276. 281. 282. 1914- 

16. 

Publications. Vol. 11. Saeramento 1913. 

Vol. 12. Berkeley 1914. 

Cineinnati. 

Lloyd Library. 

3ibliographical Contributions. N. 12-15. 

1913-14 

Myecological Notes. N. 38. 1912 

Concord, N.H. 

Bey MennaEr American ‚Journal of Archaeology. Ser. 2 

Bryn Mawr College. The Journal of the Archaeological In- 

> akademische Schriften aus dem Jahre stitute of America. Vol.19, N.4. Vo1.20, 

1914. | N. 1-3. 1915.10. 

Sitzungsberiehte 1916. 114 
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Des Moines. 

lowa Geological Survey. 

Annual Report. Vol. 22-24. 1912-15. 

Easton, Pa. 

American Chemical Society. 

Journal. Vol. 37, N. 12. Vol. 38, N. 1-5. 

85-10. 1915. 16. 

Granville, Ohio. 

Denison University. 

Bulletin of the 

Vol. 17, Art. 5-10. 

Seientifie Laboratories. 

1913-14. 

Hartford, Conn. 

State Geoloyical and Natural History Survey. 

Bulletin. N. 20. 25.. 1913.15. 

Ithaca, N.Y. 

American Physical Society. 

The Physical Review. Ser. 2. Vol. 6, N.4. 

6. Vol:7, N. 1.2.46. Vol.8, N. 1-3. 

1915-16. 

Lawrence, Kansas. 

University Geological Survey of Kansas. 

Bulletin. N. 1. Topeka 1913. 

University of Kansas. 

Science Bulletin. Vol. 6, N. 2-7. 

8. 1913-14. 

Lincoln. 

University of Nebraska. Agricultural Bx- 

periment Station. 

Bulletin. N. 139-142. 1914. 

Extension Bulletin. N. 22. 23. 

Press Bulletin. N. 44. 1913. 

Annual Report. 27. 1914. 

3ulletin. N. 4.5. 1914. 

1914. 

Research 

Madison, Wis. 

Wisconsin Geologival and Natural History 
Survey. 

Bulletin. N. 33. 34.41. 1914. 

Milwaukee. 

Wisconsin Natural History Society. 
Bulletin. New Ser. Vol. 13, N, 3. 1915. 

Nolan 

Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

Minneapolis. 

Geological and Natural History Survey of 

Minnesota. 

Minnesota Botanical Studies. Part 3, 

Vol.4. 1914. 

University of Minnesota, 

Contributions from the Department of 

Anatomy. Vol. 1.2. 1909-13. 

Current Problems. N. 1. 1913. 

Studies in the Physical Sciences and 

Mathematics. N. 2. 1914. 

Studies in Publie Health. N. I. 1913. 

Agrieultural Experiment Station. Bulle- 

tin. 122.132. 134 137. 13921 I 328 

New Haven. 

American Oriental Society. 

Journal. Vol. 35, Part 3. 1915. 

T'he American Journal of Seience. Ser. 4. 

V01.40. N.240. Vol.41, N.241-243. 246. 

Vol. 42, N. 248-250. 1915-16. 

New Orleans. 

Louisiana State Museum. 

Biennial Report of the Board of Cu- 

rators. 2.3. 1908-12 

New York. 

Columbia University. 

Publieations of the Ernest Kempton 

Adams Fund for Physical Research. 

9.2.1915, 

American Mathematical Society. 

Bulletin. Vol. 22, N. 2-10. 1915-16. 

Transactions. Vol. 16, N.4. Vol. 17, N. 

1-3. 1915. 16. 

The American Naturalist. Vol. 49, N. 588. 

Vol. 50. N. 589-591. 593-598. 1915. 16. 

Philadelphia. 

University of Pennsylvania. 

The University Museum. Publications 

ofthe Babylonian Section. Vol. 8, N.1. 

1914. 

Rolla, Mo. 

MHissouri Bureau of Geoloyy and Mines. 
Biennial Report of the State Gteologist. 

191112. 

[RRteports.]. Ser. 2. Vol. 12. 1913. 
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Stanford University, Cal. Publications. Ser. 2. Vol. 8. 1914. 
Leland Stanford Junior University. Annual Report. 1913-1915. 
NEE RE a. a, 

7 S. PS Series. Scehrif- E er $ r Publieations. U niversity Series. 6 Schrit United States Geological Survey. 

Bulletin. N. 548. 550. 556. 557. 571. 574. 

979. 380 D. E. 581 A. B. 585. 1914. 

Professional Papers. N. 76. 51-84. 85 

B-E. 90 A-D. 1913-14. 

ten aus dem Jahre 1914 (Campbell- 

Williams. Martin. A. W. Meyer. de 

Oliveira Lima, Schäfer. Smith). 

Tufts College, Mass. Annual Report ofthe Direetor. 34. 1913. 

Studies. Scientifie Series. Vol. 3. N. 3. 4. Mineral Resources of the United States. 

MOLAN. 122, 191: Een lag ie 1) 

Water-Supply Papers. N. 323.327.340B. 

University, Ala. 345 E. Fl 194. 

Geological Survey of Alabama. United States Coast and Geodetie Survey. 

Bulletin. N. 13-15. 1913-14. Special Publications. N. 16. 17. 20. 35. 

Monographs. S. 1913. 1913-16. 

. Annual Report of the Superintendent. 

Washington. 1913. 1914. 

National Academy of Sciences. United States Department of Agriculture, Of- 

Proceedines. Vol. 1, N. 11.12. Vol. 2, ‚fice of Experiment Stations. 

N. 1.2.4. 6-9. 1915.16. Alaska Agrieultural Experiment Stations. 

Bureau of Standards. Report. 1911. 1912. 1914. 

Bulletin. Vol.9, N.4. Vol. 10.11. Index | Guam Agrieultural Experiment Station. 

to Vol. 1-10. 1913-15. Report. 1911-1915. 
Circular. N. 24. 1913. Hawaii Agrieultural Experiment Station. 
Technologie Papers. N. 18. 25. 1913. Bulletin. N. 30-40. 1913-15. 

Carnegie Institution of Washington. Report. 1912-1915. 

Solar Observatory, Mount Wilson, Cal. Porto Rico Agrieultural Experiment 

Communieations to tlıe National Aca- Station. 

demy of Sciences. N. 1-4. 6-8. 12- Bulletin. N. 12-18. 1913-15. 

19. 27-55. 1915-16. Sonderabdr. Report. 1912-1914. 

Contributions. N. 74-96. 100-109. ee 

112-114. 1913-16. Sonderabdr. 

Annual Report of the Direetor. 1913- 

1915. Sonderabdr. 

Brasen. Freverick BE. An Earthquake in 

New England during the colonial period 

(1755). 1916. Sonderabdr. 
Simithsonian Institution. : : : 
R > Scorr. Jases Brown. Second Pan Ameri- 

Smithsonian Miscellaneous Colleetions. 

V01.63, N.6. 1914. 

Annual Report of the Board of Regents. 

1913. 1914. 

Bureau of American Ethnologv. 

Bulletin. N. 46. 57. 58. 62. 1914-16. 

can Scientifie Congress ... December 27. 

1915-January 8, 1916. The final Aet 

and interpretative commentary thereon. 

Washington 1916. 

= The Hague Conventions and 

Declarations of 1899 and 1907... 

Library of Congress. 2. edition. New York 1915. (Carnegie 
Report of the Librarian of Congress and Endowment for International Peace.) 

Report of the Superintendent of the B The Hague Court Reports. 

Library Building and Grounds. 1913. New York 1916. (Carnegie Endowment 

United States Naval Observatory. for International Peace.) 

The American Ephemeris and Nautieal ___. Instruections to the American 

Almanac. 1916. delegates to the Hague Peace Confe- 

114* 
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vences and their offieial reports. New 

York 1916. (Carnegie Endowment for 

International Peace.) 

Sceorr. Janes Browx. Reeoinmendations on 

international law and offieial commentary 

Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 

thereon of the Second Pan American 

Sceientifie Congress held in Washington 

1915-JJanuary 8. 1916. 

New York 1916. (Carnegie Endowment 

December 27. 

for International Peace.) 

Mittel- und Süd-Amerika. 

Mexico. 

Biblioteca nacional. 

Boletin. Ano 10, N. 3-5. 1915. 

Instituto geologieco de Mexico. 

T0m04A,N:27102 1913: Parergones. 

Buenos Aires. 

Direccion general de Minas, Geologia e Hi- 

drologta. 

Anales. Tomo 9, N. 1. 2. Tomo 10, N. 1. 

1913-4: 

Boletin. Ser. B. N.3-9. Ser.D. N.1. 

14. 

1915 

Instituto geogräfico militar de la Repüblica 

Argentina. 

Anuario. Tomo 2. 1913. 

Oficina meteorologica Argentina. 

Boletines. N. 2.3. 1912. 

Cördoba (Repüblica Argentina). 

Observatorio nacional Argentino. 

RResultados. Vol. 21.22. 1914. 13. 

La Plata. r 

Universidad nacional, Facultad de Ciencias 

‚fisicas, matemäticas y astronomicas. 

Anuario. N.5.6. 1914. 15. 

Contribueion al estudio de las eiencias 

fisicas y matemäticas. Seriematemätiea. 

Vol. 1. Entr. 1. Serie fisiea. Vol. 1. 

Entr. 1-4. Serie 

Vol; 

Ent l. 

matemätico-fisiea. 

Entr. 5. Serie teenica. Vol. 1. 

1914-15. 

N. 3. 1913: Memoria. 

Lima. 

(uerpo de Ingenieros de Minas del Peru. 

Boletin. N. 55. 50. 1907. 14. 

Montevideo. 

Dirececion general de Estadistica. 

Anuario estadistico de la Reptbliea 

Oriental del Uruguay. 1909-10, Tomo 

1.2. 1112 

Rio de Janeiro. i 

Museu nacional. 

Archivos. Vol. 16. 

Observatorio nacional. 

Annuario. Anno 30. 1914. 

1911. . 

Durch Ankauf wurden erworben: 

Berlin. Journal für die reine und angewandte Mathematik. Bd 146, Heft 3.4. Bd 147, 

Heft 1. 1916. 

Dresden. Hedwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd57, Heft4-6. Bd5S, Heft1-4. 1916. 
Göttingen. Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingische gelehrte Anzeigen. 

Jahrg. 177, N. 11.12. Jahre. 178, N. 1-10. 3erlin 1915. 16. 

Leipzig. Börsenverein der Deutschen Buchhändler. Deutsches Bücherverzeichnis. Bdl. 
1916. 

Börsenverein der Deutschen Buchhändler. Halbjahrsverzeichnis der im 
deutschen Buchhandel erschienenen Bücher. Zeitschriften und Landkarten. 1916, 
Halbj. 1, T11.2. 

Hinrichs’ Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher, Zeitschriften, Landkarten usw. 1915, Halbj. 2. 

Literarisches Zentralblatt fir Deutschland. 
N. 1-47. 1915. 16. 

Jahrg. 66, N. 49-52. Jahre. 67, 
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Paris. Academie des Inseriptions et Belles-Lettres. Comptes rvendus des scances. 1915, 

Juillet-Dee. 1916. Janv.-Avril. 

BLUNISCHLIL. Jomann Kaspar. Briefwechsel mit Savigny. Niebuhr, Leopold Ranke, 

Jakob Grimm und Ferdinand Meyer. Hrsg. von Wilhelm Oechsli. Frauenfeld 1915. 

Fürst vox BÜrow. Deutsche Politik. Berlin 1916. 

Cuvover. Arınun. Prouesses allemandes. Paris 1916. 

Corpus seriptorum ecelesiastieorum Latinorum editum consilio et impensis Academiae 

Litterarum Caesareae Vindobonensis. Vol. 65. Vindobonae, Lipsiae 1910. 

Griua. Jaxon. und Grius. Wiruers. Deutsches Wörterbuch. Bd 4. Abth. 1, Tl. +. 

Lief. 4. Bd 13. Lief. 13. Bd 14. Abth. 2. Lief. 2. Leipzig 1910. 

Harsack, Anpoır vox. Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament. Heft 6. Leipzig 

1914. 

Deutsche Reichstagsakten. Bd 13. Hälfte 2. Gotha 1916. 

Festschrift Eduard Sachau zum siebzigsten Geburtstage gewidmet von Freunden und 

Schülern. Hrsg. von Gotthold Weil. Berlin 1915. 

Ser. Reisuorn. Clemens Brentano und die Brüder Grimm. Stuttgart und Berlin 114. 

Sursz, Epvarn. Erinnerungen. Leipzig 1916. 

Wonxpr. Wiruera. Leibniz. Leipzig 1917. 
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NAMENREGISTER. 

Bang. Prof. Dr. Wilhelm, in Darmstadt, Studien zur vergleichenden Grammatik der 

Türksprachen. 1. 483. 522—535. 11. 697. 910928. Il. 1179. 12361254 

Bark. Dr. Erich, in Berlin-Dahlem, Scetang als Ergänzungsfuttermittel, s. Beckuann. 

Brekmann. Sectane als Ergänzunesfuttermittel. 11. Mit E. Bars. 371. 981. 1009 

— 10335 

BERKER, gestorben am 29. Juni. 776. 

Bersmann. Dr. Max. in Berlin. über neue Galloylderivate des Traubenzuckers und 

ihren Vergleich mit der Chebulinsäure, s. FıscHEr. 

Bıegergacn. Prof. Dr. Ludwig. in Frankfurt a. M., über die Koeffizienten derjenigen 

Potenzreihen. welche eine schlichte Abbildung des Einheitskreises vermitteln. 775. 

940—-955. 

Borx, Prof. Dr. Max, in Berlin. über anisotrope Flüssigkeiten. 613. 614 

Mitteilung. Mit F. Sıeaurr. 929. 1043—1060. 

Bovrrovx. auf seinen Wunsch aus der Liste der Mitglieder gestrichen. 652. 

650. Zweite 

Braun. Dr. Benno, in Berlin, weitere Untersuchungen über Fermente in der Leber 

von Krebskranken. 447. 478—481. 5 

Branca, über das »Aufsteigen« der Steinsalzlager. 215. 

über eine Arbeit von Th. Möller über die Kraftquelle und die Außerungs- 

formen der großen tektonischen Vorgänge. 215. 

Braspr, über ein von dem irischen Dichter Synge mitgeteiltes Märchen. 41. 

über den Zusammenhang der Shakespearischen Tragödie mit der Alt- 

griechischen. 1257. 

Braver, die Verbreitung der Hyracoiden. 435. 436-445. 

Brockermann, Prof. Dr. Karl, in Halle a. S.. Ali’s Qissa'i ‚Jüsuf, der älteste Vor- 

läufer der osmanischen Literatur. 1139. (AbA.) 

JRUNNER. (redächtnisrede auf ihn. von Seerer. 760-768. 

Burpach. Jahresbericht über die Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 136. 

. Jahresbericht der Deutschen Kommission. Mit Hrvster und Rorıne. 139 

-152. 

. Jahresbericht über die Forschungen zur neuhochdeutschen Sprach- und 
Bildungsgeschichte. 152—153. 

über die Einleitungsgedichte des Westöstlichen Divan. - 11 7 
Coxze, Gedächtnisrede auf ihn, von v. Wıranowrrz-MOELLENDORER. 7 

9: 

54— 759. 
FORRENS, Untersuchungen über Geschlechtsbestimmung bei Distelarten. 447. 448 

—ATT. 

Daun. Prof. Dr. Friedrich, in Berlin, erhält 500 Mark zum Studium der Winterfauna 
Siidwestdeutschlands. 1062. 

DeDEKIıND,. gestorben am r2. Februar. 277. 

Dıers. Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des (Greburtsfestes 
Sr. Majestät des Kaisers und Königs und des ‚Jahrestages König Friedrichs I. 
91I— 9%. 
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Dıiers. Jahresbericht über das Corpus medieorum Graecorum. 137—139. 

— — , über die Schrift Antipoeras des Nikolaus von Polen. 375. 376-394. 

. Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Dragendorfl. 752—753. 

. ein epikureisches Fragment über Götterverehrung. 885. S86—909. 

930. 

‚ erhält r000 Mark zur Herstellung eines Indexbandes zu der Cohn-\Wend- 

— ——. ein nenes Fragment aus Antiphons Buch Über die Wahrheit. 929. 931 

landschen Philo-Ausgabe. 1062. 

. Philodemos »Über die (Grötter«. Drittes Buch. Erster Teil. Griechiseher Text. 

1117. (4dA.). Zweiter Teil. Erläuterung. 1329. (4bh.) 

Döurıng, Dr. Karl. in Berlin, erhält 5000 Mark zur Drucklesung seines Werkes 

»Siamesische Tempelanlagen«. 652. 

DraGEnDorrr. Prof. Dr. Hans, Generalsekretar des Kaiserlichen Archäologischen 

Instituts. zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Klasse gewählt. 

541. 

— - . Antrittsrede. 749—-752. 

Eıysteiv, eine neue formale Deutung der Maxwellschen Feldgleichungen der Elektro- 

dynamik. 165. 184—18S. 

— —, iiber einige anschauliche Überlegungen aus dem (iebiete der Relativitäts- 

theorie. 423. 

— —.. näherungsweise Integration der Feldgleichungen der Gravitation. 671. 

6858 — 696. 

—— — ——, Gredächtnisrede auf Karl Schwarzschild. 768—770. 

—— —. Hamiltonsches Prinzip und allgemeine Relativitätstheorie. 1097. II11—1116. 

Exsrer. ausführlicher Bericht über das »Pflanzenreich«. 97—-104. 

———., ‚Jahresbericht über das »Pflanzenreich«. 134-135. 

— . Jahresbericht über die Bearbeitung der Flora von Papuasien und Mikro- 

nesien. 159—160. 

Beiträge zur Entwieklungsgeschichte der Hochgebirgsfloren. 423. (4ÖA.) 

. Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 17. August 1916. 

1061. 1063—1065. 
— ———.. erhält 2300 Mark zur Fortführung des Werkes »Das Pflanzenreich«. 1062. 

Erpmanx. Jahresbericht über die Kant-Ausgabe. 131. 

— —  —., ‚Jahresbericht über die Leibniz-Ausgabe. 137. 

— —  —.. methodologische Konsequenzen aus der Theorie der Abstraktion. 375. 

487 —521. 

— _  _____, Gedächtnisworte auf Leibniz. 742—749. 

Ernan, Jahresbericht über das Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 132 

— ——.. Jahresbericht über das Koptische Wörterbuch. 161. 

— ——, Beiträge zur ägyptischen Religion. 1141. 1142—1153. 

FıscHer, über neue Galloylderivate des Traubenzuckers und ihren Vergleich mit der 

Chebulinsäure. Mit M. Bersmann. 569. 570—594. 

. Synthese des Phloretins. Mit O. Nov. 981. 952—989. 

. Isomerie der Polypeptide. 981. 9901008. 

— ———, teilweise Acylierung der mehrwertigen Alkohole und Zueker. IV. Mit 

H. Noxw#. 1279. 1294—1327. 

Frosenıuvs,. über die Kompositionsreihe einer Gruppe. 541. 542—547. 

Gorpscuurpr, das Nachleben der antiken Prospektmalerei im Mittelalter. 611. 

DE Groor, über die Hunnen der vorchristlichen Zeit. 483. 

Haarsmann, Privatdozent Dr. Erich, in Berlin, erhält ro00o Mark zur Untersuchung 

des geologischen Baus von Mitteldeutschland. 435. 
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m). 

Haservanor, Blattepidermis und Lichtperzeption. 671. 672—687. 

vow Harnwaer. ausführlicher Bericht über die Ausgabe der griechischen Kirchen- 

väter der drei ersten Jahrhunderte. 104—112, 

. Jahresbericht der Kirchenväter-Kommission. 159. 

. Porphyrius. »Gegen die Christen«, ı5 Bücher. 311. (Abh.) 

Askese und Vergebungselaube in der Geschichte der christlichen 

Religion. 929. 

Hermann, über typische Störungen im jährlichen Verlauf der Witterung in Deutsch- 

land. 531. 

iiber die ägyptischen Witterungsangaben im Kalender von Claudius 

Ptolemaeus. 331. 332—341. 

Hrrarksıen, Oberstudienrat Dr. Georg, in Ansbach, handschriftliche Verbesserungen 

zu dem Hippokratesglossar des Galen. 1. 197214. 

Herewısc. Oskar. über eine neue graphische Darstellungsmethode für genealogische 

Forschungen. 612. 

Heriner. Gerhard. in Berlin. das langwellige Wasserdampfspektrum und seine 

Deutung durch die Quantentheorie. s. Nupens. 

Hezustwer. Jahresbericht der Deutschen Kommission, s. Burpacn. 

über Nachbildung antiker Verse im Deutschen. 225. 

Hıyvze, Jahresbericht über die Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen, s. 

VON SCHMOLLER. 

Jahresbericht über die Acta Borussica. S. VON SCHMOLLER. 

über das zweite Politische Testament Friedrichs des (Gmoßen von 1768 und 

einige Dokumente verwandter Art. 595. 

erhält 6000 Mark zur Fortführung der Herausgabe der Politischen Korre- 

spondenz Friedriehs des (Großen. 775. 

Hırsenrzrno. Jahresbericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 125—129. 

Horr. die Zeitfolge des ersten origenistischen Streits. 225. 226—255. 

——., die Schriften des Epiphanius gegen die Bilderverehrung. 697. 328—868. 

Hoxrsrev. gestorben im Sommer 1916. 1197. 

Jürıcner, Bemerkungen zu der Abhandlung des Hın. Holl: Die Zeitfolge des ersten 

origenistischen Streits. 225. 256—275. 

Karsı, Prof. Dr. Josef. in Straßburg, erhält 1350 Mark aus den Erträgnissen der 

Bopp-Stiftung zur Förderung seiner armenischen Dialektstudien. 609. 
m 
[E Könrer, Dr. Wolfgang, auf Teneriffa, Intelligenzprüfungen an Anthropoiden. I. 119 

(Abh.) 

Konow, Prof. Dr. Sten, in Hamburg, indoskythische Beiträge. 651. 787—827. 

Kranz, Dr. Walter, in Berlin. über Aufbau und Bedeutung des Parmenideischen Ge- 

dichtes. 1157. 1158—1176. 

LEsSKıEn, gestorben am 20. September. 1062. 

Linzsarsekı, Prof. Dr. Mark, in Greifswald, die Herkunft der manichäischen Schrift. 

1157. 1213—1222. 

Liesısenm, optische Beobachtungen am (Juarz. 869. 870-883. 

von Lıxoe, Prof. Dr. Karl, in München. zum korrespondierenden Mitglied der phy- 

sikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 930. 

Loesenexe, (redächtnisrede auf ihn, von v. Wiramowrrz-MOoELLENDORFE. 754759. 
LÜpers, zu den Upanisads. I. Die Samvargavidya. 278—309. 

dieSanbhikas. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas. 311. 698—737. 
Lusenıs von ErenGoreurn, Adresse an ihn zum fünfziejährieen Doktorjubiläum 

am 18. Juli 1916. 930. 937—-939. 



Der erste Halbband endet mit Seite 774 1361 

MasPpEro. gestorben am 1. ‚Juli. 776. 

MEINXNECcKE, germanischer und romanischer (reist im Wandel der deutschen Gesehichts- 

auffassung. 112—127. 

über die politische Jugendschrift des Kronprinzen Friedrich: Considera- 

tions sur l’Ctat present du corps politique de l’Europe. 775. 

Meıssner. Prof. Dr. Bruno. in Breslau. erhält ro0o0o Mark zum Studium der baby- 

lonisch-assyrischen Denkmäler im Kaiserlichen Museum zu Konstantinopel. 1062. 

155. Meyer, Eduard. Jahresbericht der Orientalischen Kommission. 153 

— — — —., Untersuchungen zur Geschichte des Zweiten Punischen Krieges. Dritter Teil. 

1068-1095. 

Caesars Monarchie und die politische Literatur dieser Zeit. 1235. 

Meyer. Kuno. ein altirischer Heilsegen. 419. 420-422. 

Mever-LüÜske, die Diphthonge im Provenzalischen. 277. 342—370. 

Moınx. gestorben am ı2. September. 1062. 

Morr. Galeotto fu il libro e chi lo serisse (Dante, Inferno V. 137). 373. 1118-1138. 

— — — , erhält mit W. ScnurzE 1000 Mark zu baskischen Forschunsen. 1258. 

MÜLLER, Friedrich W.K.. Maitrisimit und »Tocharisch«. Mit E. Stes. S9. 395— 41T. 

vox Mürrer, Hans, Privatgelehrter in Berlin, erhält 500 Mark zur Fortführung seiner 

Urkundensammlung zu E. T. A. Hofimanns Leben. 1258. 

Mürrer-Brestau, Beitrag zw Theorie elastischer Ringe mit hochgradig statisch 

unbestimmter innerer Versteifung. 1155. 

Nernst, über Versuche, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer durch Temperatur- 

erhöhung eingeleiteten chemischen Reaktion. die unter starker Wärmeentwicklung 

verläuft, experimentell zu messen und einer theoretischen Berechnung zugänglich 

zu machen. 1061. j 

NEUBERG, Prof. Dr. Karl, in Berlin, über Hydrotropie. 981. 1034—1042. 

NEUGEBAUER, Dr. Paul Viktor, in Berlin, erhält 450 Mark als zweite Rate zur Er- 

weiterung des r. Heftes seiner Tafeln zur astronomischen Chronologie. 652. 

Neumann, Adresse an ihn zum sechzigjährigen Doktorjubiläum am 29. Mai 1916. 

651. 668—669. 

NÖLDERE, Adresse an ihn zum sechzig jährigen Doktorjubiläum am 9. August 1916. 

1061. 1066—-1067. ' 

NorDpEn, über die germanische Urgeschichte bei Tacitus. 485. (ADA.) 

Bericht der Kommission für den Thesaurus linguae Latinae über die Zeit 

vom r. April 1915 bis 31. März 1916. 775. TTT— TTS. 

Norm, Hartmut, in Berlin, teilweise Aeylierung der mehrwertigen Alkohole und Zucker, 

s. Fischer. 

Novrr. Osman, in Berlin, Synthese des Phloretins, s. Fischer. 

Orrı. zur Frage nach den Beziehungen des Alkoholismus zur Tuberkulose. Zweite 

Mitteilung. 17. 18—39. 

— — , das biologische Problem in Goethes Wahlverwandtschaften. 1197. 11985—1212. 

Prxcex,. über Auswitterung. 87. f 

———., tiber Horizontalverschiebungen bei Verwerfungen. 609, 

—, über neuere Arbeiten zur geographischen Erforschung des osmanischen Reiches. 

981. 

über die Inntalterrasse. 1255. (AbdA.) 

Preirp, auf semen Wunsch aus der Liste der Mitglieder gestrichen. 541. 

Praxck, Jaliresbericht über die Ausgabe der Werke von Weierstraß. 130—131. 

— ———, Jahresbericht der Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann-Wentzel-Stiftung. 156 

—162. 
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Praxex. Jahresbericht der Akademischen ‚Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin. 162. 

. über die absolute Entropie einatomiger Körper. 651. 653-667. 

Pracer. Dr. Richard. in Neubabelsberg. über die Periode des veränderlichen Sterns 

RRLyrae 215. 216—223. 

Preuss. Prof. Dr. Konrad Theodor, in Berlin. erhält den Preis der Graf-Loubat- 

Stiftung. < 771. 

Przyereror. Dr. Erieh. in Potsdam. über eine Bestimmung der Nutationskonstante 

aus Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes. 1257. 1259-1265. 

Rınsary. gestorben am 23. Juli. 1062. 

Rorner. Dr. Th.. in Brombere. erhält 600 Mark zu Vererbungsstudien an Pflanzen. 1062. 

Rorrne. Jahresbericht der Deutschen Kommission. Ss. Burpach. 

. Goethes Campagne in Frankreich. 1139. 

Renexs. das langwellige Wasserdampfspektrum und seine Deutung durch die Quanten- 

theorie. Mit G. Hrrıser. 165. 167—183. 

über Reflexionsvermögen und Dielektrizitätskonstante einiger amorpher 

Körper. 1279. 1250—1293. 

Rrsser. über neue Untersuchungen betreffend die Verdaulichkeit pflanzlicher Nah- 

rungsmittel. 1177. 

Sıcnav. Jahresbericht über die Ausgabe des Ibn Saad. 151. 

. vom Christentum in der Persis. 957. 959 —980. 

Senkrer. Prof. Dr. Heinrich. in Berlin. nubische Texte im Dialekt der Kunuzi. 485. (4d2.) 

vox SewsersingG. Generalstabsarzt Prof. Dr. Otto. erhält die Leibniz-Medaille in 

Gold. 772— 173. 

SceumiepEenerß. Adresse an ihn zum fünfzigjjährigen Doktorjubiläum am 16. April 1916. 

485. 486. 
von Scumorrer. ‚Jahresbericht über die Politische Korrespondenz Friedrichs des 

(iroßen. Mit Hıyrze. 129—150. 

. Jahresberieht über die Acta Borussiea. Mit Hıyıze. 130. 

Senorr. Dr. Otto. in Jena. zum korrespondierenden Mitglied der physikalisch-mathe- 

matischen Klasse gewählt. 950. ; 

Sceuorrky. über den Picardschen Satz. 981. 

ScHroepder. Richard. Jahresbericht der Kommission für das Wörterbuch der deutschen 

Rechtssprache. 157—158. s 

SCHROEDER, Otto, in Berlin. das Pantheon der Stadt Uruk in der Seleukidenzeit. 

1141. 1180—1196. : 

Frhr. von Scarörwer. Prof. Dr. Friedrich. in Berlin, erhält 550 Mark zur Drucklegung 

eines Werkes über die Trierer Münzgeschichte vom 16. bis 18. Jahrhundert. 435. 

Sonvenuarpr. Jahresbericht übergermanisch-slawische Altertumsforschung. 161—162. 

. der starke Wall und die breite, zuweilen erhöhte Berme bei früh- 

geschichtlichen Burgen in Norddeutschland. 537. 596—607. 

. erhält 300 Mark zu einer Bearbeitung der Bildnisse Leibnizens. 1061. 

Sceuvrze, Kranz Eilhard. die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut 

der Säugetiere. 11. Marsupialia. 41. 43—65. IV. Rodentia duplieidentata. 651. 

779-756. NV. Rodentia simplieidentata. A. Sciuromorpha. 1155. 1223—1234. 

——., ‚Jahresbericht über das »Tierreich«. 132-133. 

. Jahresbericht über den Nomenelator animaliım generum et subgenerum. 

133 —134. 

—— , erhält 4000 Mark zur Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich«. 652. 

— , erhält 3000 Mark zur Fortführung der Arbeiten fiir den Nomenelator ani- 

malium senerum et subgenerum. 652. 

j 
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Scnvrze, Wilhelm, Alt- und Neuindisches. 1. 2—16. 

————— , erhält mit Morr 1000 Mark zu baskischen Forschungen. 1258. 

—— - . Beiträge zur indogermanischen Wortkunde. 1329. 

SCHWALBE, gestorben am 23. April. 541. 

ScuwarzscuiLn, über das Gravitationsfeld eines Massenpunktes nach der Einstein- 

schen Theorie. 42. 189—196. 

_ ‚ über das Gravitationsfeld einer Kugel aus inkompressibler Flüssig- 

keit nach der Einsteinschen Theorie. 313. 424-434. 

568. nn - -, zur Quantenhypothese. 435. 545 

. gestorben am ır. Mai. 609. 

Be . Gedächtnisrede auf ihn. von Eınstein. 768-770. 

Scvpın. Prof. Dr. Hans, in Halle a. S.. erhält 1500 Mark zu Untersuchungen über die 

Jungpaläozoischen und mesozoischen Ablagerungen im Norden des Riesengebirges. 435 

die erdgeschichtliche Entwicklung des Zechsteins im Vorlande des Riesen- 

eebirges. 1257. 1266—1277. 

SEcrEr, Jahresbericht der Savigny-Stiftung. 155. 

—., Jahresbericht über die Arbeiten für das Deeretum Bonizonis und für das 

Corpus glossarum anteaceursianarım. 160-161. 

———, der wiederaufgefundene Libellus des Bischofs Hinkmar von Laon gegen den 

ürzbischof Hinkmar von Reims vom 8. Juli 869. 419. 

— ——., Gedächtnisrede auf Heinrich Brunner. 760-768. 

SELER. die Quetzaleouatl-Fassaden yukatekischer Bauten. 277. (AdA.). 

Sıes. Prof. Dr. Emil. in Kiel. Maiteisimit und »Tocharisch«, s. MÜrrer, F. W. R. 

STRUVE, neue Untersuchungen über die Bewegungen im Saturnsystem. 1. 1097. 

1095— 1110. 

Srumrr. Empfindung und Vorstellung beim Gesichtssinne. 1117. (AdA.). 

Srunrr, Dr. F., in Berlin. über anisotrope Flüssigkeiten. s. M. Born. 

Tascr,. Prof. Dr. Michael. in Berlin. Jahresberieht über die Herausgabe der Monu- 

menta Germaniae historica. 1329. 1330—1356. 

Tuıenemann, Prof. Dr. August. in Münster i. W., erhält 2000 Mark zu Unter- 

suchungen über die Beziehungen zwischen dem Sauerstoffeehalt des Wassers und 

der Zusammensetzung der Fauna in norddeutschen Seen. 652. 

Turser, gestorben im Frühjahr 1916. 609. 

vox Warpeyer-Hartrz,. Jahresbericht der Humboldt-Stiftung. 155. 

—  — —  —  — —., ‚Jahresbericht der Albert-Samson-Stiftung. 162—-163. 

I Zr über: Intrapanietalnähte. 539. 

— — ——  —  , Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des 

Leibnizischen Jahrestages. 739— 742. 

Wıarsurg,. über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen in Gasen. VI. 

313. 314329. 

VON WrEsNer. gestorben am 9. Oktober. 1062. 

vox WıLamowinrz-MoELLENDORFF,. die Samia des Menandros. 1. 6686. 

—  ——— — —, Jahresbericht über die Sammlung der griechischen Inschriften. 

127—128. 

— . Jahresbericht über die Griechischen Münzwerke. 130. 

——  —., (redächtnisrede auf Alexander Conze und Georg Loescheke. 754 

— 759. ; 

-——_ — per Blatonsı Menons. 1157. 

Wırrsrärrer. ist in die Zahl der Ehrenmitglieder übergetreten. 485. 
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Abstraktion. methodologische Konsequenzen aus der Theorie der —. von ErDamAnn. 

375. A87-H2olk 

Acta Borussiea: Jahresbericht. 130. 

Acvlierung. teilweise. der mehrwertigen Alkohole und Zucker. von Fiscuer. IV. 

“Mit H. Norn. 1279. 1294-1327. 
Adressen: an Hrn. Oswald Schmiedeberg zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 

16. April 1916. 485. 456. — an Hin. Karl Neumann zum  sechzigjährigen 

Doktorjubiläum am 29. Mai 1916. 651. 668—669. — an Hın. Arnold Luschin 
von Ebengreuth zum füntziejährigen Doktorjubiläum am 18. Juli 1916. 930. 

937—939. an Hrn. Adolf Engler zum fünfzig,jährigen Doktorjubiläum am 

17. August 1916. 1061. 1063 —1065. — an Hın. Theodor Nöldeke zum sechzie- 
jährigen Doktorjubiläum am 9. August 1916. 1061. 1066—1067. 

Agyptische Religion, Beiträge zu derselben. von Erman. 1141. 1142—1153. 

Ali. dessen Qissaii Jusuf. der älteste Vorläufer der osmanischen Literatur, von 

RK. Brockermann. 1139. (4Adh.) 

Alkohole, teilweise Acylierung der mehrwertigen — und Zucker. von Fıscuer. IV. 

Mit H. Norıs. 1279. 1294—1327. 

Alkoholismus, zur Frage nach den Beziehungen des — zur Tuberkulose, von 
Orrn. Zweite Mitteilung. 17. 15-39. 

Amerikanistik: Serer, die Quetzaleouatl-Fassaden yukatekischer Bauten. 277. (Abh.) 

Anatomie und Physiologie: Rusxer, über neue Untersuchungen betreffend die 

Verdaulichkeit pflanzlicher Nahrungsmittel. 1177. — von Warpeyer-Harrz. über 

Intraparietalnähte. 539. 

Vergl. Zoologie. 

Anisotrope Flüssigkeiten, über —, von M. Born. 613. 614 

teilung. Mit F. Stuner. 929. 1043—1060. 

Anthropoiden, Intelligenzprüfungen an —. von W. Könurer. I. 1197. (AbA.) 

650. Zweite Mit- 

Antike Verse, über Nachbildung solcher im Deutschen. von Hxuster. 225. 

Antiphon, ein neues Fragment aus dessen Buch Über die Wahrheit. von Dies. 
929. 931—936. 

Antrittsreden von ordentlichen Mitgliedern: DRAGENDoORFr. 749 752; Erwiderung 
von Diers. 752—753. 

Askese und Vergebungsglaube in der Geschichte der christlichen Religion. von 
v. Harnack. 929. 

Astronomie: »Geschiehte des Fixsternhimmels.« 135—136. — R. Prager, über die 

Periode des veränderlichen Sterns RR Lyrae. 215. 216-223. — E. PRZYBYLLoR, 
über eine Bestimmung der Nutationskonstante aus Beobachtungen des Internatio- 
nalen Breitendienstes. 1257. 12591265. — Srrvuve. neue Untersuchungen über 
die Bewegungen im Saturnsystem. 1. 1097. 1098-1110. 

Austritt von korrespondierenden Mitgliedern: Bowrrovx. 652. — Pıcarv. 541. 

Auswitterung, über —., von Prxer. 87. 

Biologie: Orrn, das biologische Problem in Goethes Wahlverwandtsehaften. 1197. 
1195 — 1212. 

Blattepidermis und Lichtperzeption, von Havertasor. 671. 672-687. 
Bonizo, Ausgabe des Deeretum Bonizonis: Jahresbericht. 160— 161. 
3opp-Stiftung: ‚Jahresberieht. 156. — Zuerkennung des Jahresertrages. 609. 

. 
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Botanik: Correns. Untersuchungen über Geschlechtsbestimmung bei Distelarten. 447. 

448-— 477. — Encrer. Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Hochgebirgstloren. 

423. (45h.) — Bearbeitung der Flora von Papuasien und Mikronesien. 159 —160. 

— Haserranpr, Blattepidermis und Liehtperzeption. 671. 672—687. — »Pilanzen- 

reich.«e 97—104. 134—135. 1061. 1062. 

Burgen. der starke Wall und die breite. zuweilen erhöhte Berme bei frühgeschicht- 

lichen — in Norddeutschland, von Schuc#nanor. 557. 596—607. 

Caesar, dessen Monarchie und die politische Literatur dieser Zeit, von Meyer. E. 1235. 

Chebulinsäure, über neue Galloylderivate des Traubenzuekers und ihren Vergleich 

mit der —. von Fıscner und M. Dercumann. 569. 570-594. 

Chemie: Beekuann. Seetang als Ersgänzungsfuttermittel. II. Mit E. Bark. 571. 

951. 1009— 1033. — Fıscner und M. Beremasn, über neue Galloylderivate des 

Traubenzuckers und ihren Vergleich mit der Chebulinsäure. 569. 570-594. — 

Fischer und O©. Novrr, Synthese des Phloretins. 981. 982—989. — Fiscuer. 

lsomerie der Polypeptide. 981. 990—1008. — Derselbe, teilweise Acylierung 

der mehrwertigen Alkohole und Zucker. IV. Mit H. Norm. 1279. 1294—1327. - 

Nernsr, über Versuche, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer durch Temperatur- 

erhöhung eingeleiteten chemischen Reaktion, die unter starker Wärmeentwicklung 

verläuft. experimentell zu messen und einer theoretischen Berechnung zugänglich 

zu machen. 1061. -—— R. NevserG, über Hydrotropie. 981. 1054—1042. 

Vergl. Mineralogie. 

Chemische Reaktionen, über Versuche, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer 

durch Temperaturerhöhung eingeleiteten chemischen Reaktion. die unter starker 

Wärmeentwicklung verläuft, experimentell zu messen und einer theoretischen 

Bereehnung zugänglich zu machen, von Nerssr. 1061. 

Christentum, vom — in der Persis, von Sacnav. 957. 955-980. 

Corpus glossarum anteaccursianarum: Jahresbericht. 160—161. 

Corpus inseriptionum Graecarum. s. Inseriptiones Grraecae. 

Corpus inseriptionum Latinarum: Jahresbericht. 125—129. — Publikation. 776. 

Corpus mediecorum Graecorum: Jahresbericht. 137—139. 

Corpus nummorum: Jahresbericht. 130. 

Dante, Galeotto fu il libro e chi lo serisse (Dante. Inferno V. 137). von Morr. 373. 1118-1138. 

Decretum Bonizonis, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 160161. 

Deutsche Kommission: Jahresbericht. 139—152. — Publikation. 776. 

Deutsche Rechtssprache. s. Wörterbuch. 

Dielektrizitätskonstante. über Reflexionsvermögen und einiger amorpher 

Körper. von Runexs. 1279. 12501292. 

Diez-Stiftung: Preis derselben. 771. 

Distelarten. Untersuchungen über Geschlechtsbestimmung bei —., von ÜOoRRENS. 

447. 448 — 477. 

Elastische Ringe mit hochgradig statisch unbestimmter innerer Versteifung. Beitrag 

zur Theorie derselben, von MÜrrer-Brestav. 1159. 

Ellersches Legat: Preisaufgabe aus demselben. 770771. 

Entropie, über die absolute — einatomiger Körper. von Praxer. 651. 653—667. 

Epieurus, ein epikureisches Fragment über Götterverehrung. von Drers. 885. 886—909. 

Epiphanius. die Schriften des— gegen die Bilderverehrung. von Horr. 697. 825—S6S. 

Festreden: Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Geburts- 

festes Sr. Majestät des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrichs II.. 

von Diers. 91—97. — Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier 

des Leibnizischen Jahrestages. von v. Warpever-Hartz. 7359-72. 
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Fixsternhimmel. Geschichte desselben: Jahresbericht. 135—-136. 

Friedrich der Große, Politische Korrespondenz desselben: Jahresbericht. 129-130. 

über das zweite Politische Testament desselben von Geldbewilligung. 7 

1768 und einige Dokumente verwandter Art, von Hınıze. 595. — über die 

politische Jugendschrift des Rronprinzen Friedrich: Considerations sur l’etat 

present du eorps politique de l’Europe. 775. 

Galenus. handsehriftliche Verbesserungen zu dem Hippokratesglossar des —, von 

@. Hrraureıcu. 1. 197-214. 

Galeotto fu il libro e chi lo serisse (Dante, Inferno V. 137). von Morr. 373. 

1118—113S. 

Gedächtnisreden: auf Leibniz. von Erpmann. 742—749. — auf Alexander Conze 

und Georg Loescheke. von v. Wıranowinz-MoELLENDorFr.  794—759. — auf 

Heinrich Brunner. von Sreorer. 760-768. — auf Karl Schwarzschild. von 

Einserin. 768-770. 

Geldbewilligungen für wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie: Politische 

Korrespondenz Friedrichs des Großen. 772. Nomenelator animaliım generum 

et subgenerum. 652. — Unternehmungen der Orientalischen Kommission. 652. 

— Pflanzenreieh. 1062. — Tierreich. 692. 

für interakademische wissenschaftliche Unternelimungen: Her- 

ausgabe der mittelalterlichen Bihliothekskataloge. 775. — Expedition nach 'Tene- 

viffa zum Zweck von lichtelektrischen Spektraluntersuchungen. 1062. — The- 

sanrus lingnae Latinae (außeretatsmäßige Bewilligung). 652. — Wörterbuch der 

ägyptischen Sprache. 652. 

für besondere wissenschaftliche Untersuchungen und Veröflent- 

lichungen: Gesellschaft für Lothringische Geschichte und Altertumskunde in Metz, 

Drucklegung eines Wörterbuchs des lothringischen Patois. 652. — F. Daur. 

Studium der Winterfauna Südwestdeutschlands. 1062. — Dıixrs. Herstellung 

eines Indexbandes zu der Cohn-Wendlandschen Philo-Ausgabe. 1062.— RK. Döurıxg. 

Drucklegsung seines Werkes »Siamesische Tempelanlagen«. 652. — E. Hıarmann, 

Untersuchung des geologischen Baus von Mitteldeutschland. 435. — B. Meıssxer. 

Studium der babylonisch-assvrischen Denkmäler im Kaiserlichen Museum zu 

Konstantinopel. 1062. — Morr und W. Scnurze. baskische Forschungen. 1258. 

H. vox Mürrer, Fortführung seiner Urkundensammlung zu E. T. A. Hoffinanns 

Leben. 1258. — P. V. Nev6eraver, Erweiterung des r. Heftes seiner Tafeln 

zur astronomischen Chronologie. 652. Tu. Rorsmer. Vererbungsstudien an 

Pflanzen. 1062. — F. Frhr. vox Scnrörver. Drucklesung eines Werkes über 

die Trierer Münzgeschichte vom 16. bis 18. Jahrhundert. 435. — Scuuchnarpt. 

Bearbeitung der Bildnisse Leibnizens. 1061. — H. Severin, Untersuchungen über 

die jungpaläozoischen und mesozoischen Ablagerungen un Norden des Riesen- 

sehirges. 435. A. Tmesevann, Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 

dem Sauerstoffgehalt des Wassers und der Zusammensetzung der Fauna in nord- 

deutschen Seen. 652. 

(enealogische Forschungen, über eine neue sraphische Darstellungsmethode 

für —., von Herrwiıc. ©. 613. 

Geographie: Prxex. über Auswitterunge. 87. — Derselbe. über Horizontalver- 

schiebungen bei Verwerfungen. 609. — Derselbe. über neuere Arbeiten zur 

geographischen Erforschung des osmanischen Reiches. 981. — Derselbe, über 

die Inntalterrasse. 1255. (Abh.) 

Geologie, s. Mineralogie. 

Gerhard-Stiftung: Ausschreibung des Stipendiums. 771—7 
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Germanisch-slawische Altertumsforscehung: Jahresbericht. 161-—162. 

Germanischer Geist und romanischer Geist im Wandel der deutschen Geschichts- 

auffassung. von Meınecke. 112—127. 

Geschichte: Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 129—-130. 775. — 

Germanisch-slawische Altertumstorsehung. 161-162. DE (iroor, über die 

Hunnen der vorchristlichen Zeit. 453. — Herrwic. O.. über eine neue graphische 

Darstellungsmethode für genealogische Forschungen. 613. — Hınrze. über das 
> b ben} > 

zweite Politische Testament Friedrichs des Großen von 1768 und einige Doku- 

mente verwandter Art. 595. — Ausgabe der Werke Wilhelm von Hurmboldts. 

136. 1061. — Index rei militaris imperii Romani. 129. Leibniz-Ausgabe. 137. 

— MEINEcKE. germanischer und vomanischer Geist im Wandel der dentschen Ge- 

schichtsauffassung. 112-127. — Derselbe, über die politische Jugendschrift des 

Kronprinzen Friedrich: Considerations sur Netat present du corps politique de 

l’Europe. 775. — Meyer, E., Untersuchungen zur Geschichte des Zweiten Punischen 

Krieges. “Dritter Teil. 1068-1095. — Derselbe. Caesars Monarchie und die 

politische Literatur dieser Zeit. 1235. — Monumenta Germaniae historiea. 1329. 

1330— 1330. Prosopographia imperii Romani saee. I—III. 129. — Prosopo- 

graphia imperii Romani saee. IV— VI. 159. 

Verel. Genealogie, Inschriften, Rirchengeschichte, Numismatik und Staats- 

wissenschaft. | 
Gesichtssinn, Empfindung und Vorstellung bei demselben, von Sruner. 1117. (AbA.) 

Goethe, dessen Campagne in Frankreich, von Rorrme. 1139. — über die Ein- 

leitungsgedichte des Westöstlichen Divan, von Burvaca. 1179. — das biologische 

| 

| 
| 
| 

Problem in dessen Wahlverwandtschaften. von Orım. 1197. 1195—1212. . 

(rravitation, näherungsweise Integration der Feldeleichungen der —. von Eınstweın. 

671. 6988— 696. 

Gravitationsfeld, über das — eines Massenpunktes nach der Einsteinschen Theorie, 

von Senwarzsen.n. 42. 159— 196. — über das — einer Kugel aus inkompressibler 

Flüssiekeit nach der Einsteinschen Theorie, von Demselben. 313. 424-434. 

Griechische RKirehenväter,. s. Kirchenväter. 

Gruppe. über die Kompositionsreihe einer —., von Frosenius. 541. 542—547. 

Güttler-Stiftung: Ausschreibung der Zuerteilung für 1917. 165—166. 

Hamiltonsches Prinzip und allgemeine Relativitätstheorie, von Eınseein. 1097. 

11111116. 

Heilsegen, ein altirischer —, von Meyer, K. 419. 420—422. 

Hinkmar von Laon, der wiederaufgefundene Libellus des Bischofs — gegen den 

Erzbischof Hinkmar von Reims vom 8. Juli 369. von Seexer. 419. 

Hochsebirgsfloren, Beiträge zur Entwieklungsseschichte der —, von ENGL. 

423. (Abh.) 

Humboldt. Wilhelm von. Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht. 136.— Publikation. 1061. 

Humboldt-Stiftung: Jahresbericht. 155. 

Hunnen, über die 

Hydrotropie, über —, von K. Nevusere. 951. 1034—1042. 

der vorehristlichen Zeit. von ns (Grroor. 483. 

Hyracoiden. die Verbreitung der —. von Braver. 435. 436445. 

Ibn Saad. Ausgabe desselben: ‚Jahresbericht. 131. 

Index rei militaris imperii Romani: Jahresberieht. 129. 

Indisch, Alt- und Neuindisches,. von Scenurze. W. 1. 2—16. 

Indogermanische Wortkunde, Beiträge zu derselben, von Seuvrze, W. 1329. 

Indoskythische Beiträge, von Sr. Koxow. 651. 787— 827. 

Inntalterrasse. über die —. von Pruex. 1255. (Abh.) 



1365 Sachregister 

Inschriften: Corpus inseriptionunn Latinarum.  128—129. 776. — Inscriptiones 

Graeeae. 127—128. 1157. 

Inseriptiones Graecae: Jahresbericht. 127—128. — Publikation. 1157. 

Intraparietalnähte, über —. von v. Wuarpever-Hartz. 539. 

Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin: Jahresbericht. 162. 

Kant-Ausgabe: Jahresbericht. 13 

Kirchengeschichte: von Harsacx. Porphyrius. » Gegen die Christen«, 15 Bücher. 

311. (Abh.) Derselbe. Askese und Vergebungsglaube in der Geschichte der 

ehristlichen Religion. 929. — Horı. die Zeitfolge des ersten origenistischen Streits. 

995. 220-255: Derselbe. die Schriften des Epiphanius gegen die Bilder- 

verehrung. 697. 828-868. — Jürıcner. Bemerkungen zu der Abhandlung des 

Hrn. Holl: Die Zeitfolge des ersten origenistischen Streits. 225. a5 2 

Ausgabe der griechischen Rirchenväter. 104—112. 159. 1258. — Sacuat, vom 

Christentum in der Persis. 957. 959-990. 

Kirehenväter, griechische. Ausgabe derselben: Ausführlicher Bericht. 104— 112. 

- Jahresbericht. 159. — Publikation. 1255. 

Koptisches Wörterbuch: Jahresbericht. 161. 

Krebs, weitere Untersuchungen über Fermente in der Leber von Krebskranken, von 

B. Braun. 447. 478—481. 

Kunstwissenschaft: Gorpsenxumr, das Nachleben der antiken Prospektmalerei im 

Mittelalter. 611. 

Leibniz, Gedächtnisworte auf —. von Enpamann. 742— 749. 

Leibniz-Ausgabe: Jahresbericht. 137. 

-Leibniz-Medaille: Verleihung derselben. 772 

Loubat-Stiftung: Preis derselben. 771. 

Lyra. Sternbild. über die Periode des veränderlichen Sterns RR Lyrae, von R. PrAGER. 

215. 216—223. 

Maitrisimit und »Tocharisch«. von MÜrrer. F. W.K.. und E. Sıze. 89. 395 —417. 

Manichäische Sehrift. die Herkunft derselben. von M. Livzsarskı. 1157. 1213 — 
1222 

Mathematik: L. Biesersach, über die Koeffizienten derjenigen Potenzreihen, welche 

eine schliehte Abbildung des Einheitskreises vermitteln. 775. 940—955. — 

Progress, über die Kompositionsreihe einer Gruppe. 541. 542 —547. — Leibniz- 

Ausgabe. 137. — Scnowrky, üiber den Picardschen Satz. 981. — Ausgabe der 

Werke von Weierstraß. 130—131. 331. 

Maxwellsche Feldgleichungen der Elektrodynamik, eine neue formale Deutung 

derselben. von Einstein. 165. 184-188. 

Mechanik: Mürrer-Brestav, Beitrag zur Theorie elastischer Ringe mit hochgradig 

statisch ıunbestimmter innerer Versteifung. 1155. i 

Menandros, die Samia des —. von v. WiLamowrrz-MoELLENDORFF. 1. 66—86. 

Meteorologie: HrrLuann, über typische Störungen im jährlichen Verlauf der Witte- 

rung in Deutschland. 331. — Derselbe, über die ägyptischen Witterungsangaben 

im Kalender von Claudius Ptolemaeus. 331. 332—341. 

Mikronesien, Bearbeitung der Flora von Papuasien und —: Jahresbericht. 159—160. 

Mineralogie und Geologie: Branca. über das »Aufsteigen« der Steinsalzlager. 

219: Derselbe, über eine Arbeit von Th. Möller über die Kraftquelle und 

die Außerungsformen der «roßen tektonischen Vorgänge. 215. — Liesıscn, 

optische Beobachtungen am Quarz. 569. ST0—-883. — H. Scupın, die erdgeschicht- 

liche Entwieklung des Zeehsteins im Vorlande des Riesengebirges. 1257. 1266 

1277. 
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Mittelalterliche Bibliothekskataloge. Herausgabe derselben: Geldbewilligung. 

775. 

Monumenta Germaniae historica: Jahresbericht. 1329. 1330-—135b. 

Neuhochdeutsche Sprach- und Bildungsgeschichte. Forschungen zu derselben: 

193: 
L Nikolaus von Polen, über die Schrift Antipoeras des —. von Diers. 375. 3763. 

Jahresbericht. 152 

Nomenclator animalium generum et subgenerum: Jahresbericht. 135—134. 

— Geldbewilligung. 652. 

Nubische Texte im Dialekt der Kunuzi. von H. ScHÄrer. 485. (Abh.) & 

Numismatik: Corpus nummorum. 130. 

Nutationskonstante, über eine Bestimmung der — aus Beobachtungen des Inter- 

nationalen Breitendienstes. von E. Przysyrror. 1257. 1259—1265. 

Origenes. die Zeitfolge des ersten origenistischen Streits. von Horr. 
))7 — Bemerkungen zu dieser Abhandlung des Hrn. Holl, von Jürıcnzer. 225. 

Osmanisches Reich, über neuere Arbeiten zur geographischen Erforschung des- 

selben, von Penex. 981. 

Papuasien, Bearbeitung der Flora von — und Mikronesien: Jahresbericht. 159 —160. 

Parmenides, über Aufbau und Bedeutunz des Parmenideischen Gedichtes, von 

W.Keranz. 1157. 1158—1176. 

Pathologie: B. Braus, weitere Untersuchungen über Fermente in der Leber von 

Krebskranken. 447. 478-481. — ÖOrın. zur Frage nach den Beziehungen des 

Alkoholismus zur Tuberkulose. Zweite Mitteilung. 17. 18—39. 

Personalveränderungen in der Akademie vom 28. Januar 1915 bis 27. Januar ı9r6. 163. 

Pflanzengeographie, s. Botanik. 

Pflanzenreich: Ausführlicher, Bericht. 97—104. — Jahresbericht. 134 

Publikationen. 1061. — Geldbewilligung. 1062. 

Pflanzliche Nahrungsmittel, über neue Untersuchungen betreffend die Verdau- 

135. — 

lichkeit solcher, von Rusxser. 1177. 

Philodemos »Über die Götter«. Drittes Buch. von Diers. Erster Teil. Griechischer 

Text. 1117. (AdA.) Zweiter Teil. Erläuterung. 1329. (4bh.) 

Philologie. germanische: Braxpr. über ein von dem irischen Dichter Synge 

mitgeteiltes Märchen. 41. — Derselbe. über den Zusammenhang der Shakespeari- 

schen Tragödie mit der altgriechischen. 1257. — Burvacn, über die Einleitungs- 

gedichte des Westöstlichen Divan. 1179. — Unternehmungen der Deutschen 

Kommission. 139 152. 776. — Forschungen zur neuhochdeutschen Sprach- und 

Bildungsgeschichte. 152—153. — Heuvster. über Nachbildungen antiker Verse im 

Deutschen. 225. — Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 136. 1061. — 

Rorrur, Goethes Campagne in Frankreich. 1139. 

— —. griechische: Corpus medieorum (raecorum. 137—139. — Diers. 

ein epikureisches Fragment über Götterverehrung. 885. 856—909. — Derselbe. 

ein neues Fragment aus Antiphons Buch Über die Wahrheit. 929. 931—936. — 

Derselbe, Philodemos »Über die Götter«. Drittes Buch. Erster Teil. Griechischer 

Text. 1117. (45h.) Zweiter Teil. Erläuterung. 1329. (Abh.) — G. Hernmkeıcn. 

handschriftliche Verbesserungen zu dem Hippokratesglossar des Galen. 1. 197 

— 214. — W. Kranz, über Aufbau und Bedeutung des Parmenideischen Gedichtes. 

1157. 1158— 1176. — von Wıramowrirz-MoELLENDORFF, die Samia des Menandros. 

1. 66-86. — Derselbe. iber Platons Menon. 1157. 

Vergl. Inschriften. 

Sitzungsberichte 1916. 115 
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Philologie, keltische: Meyer. K., ein altirischer Heilsegen. 419. 420—422. 

‚lateinische: Dirrs, über die Schrift Antipocras des Nikolaus von 

Polen. 375. 376-394. — Norpex. über die germanische Urgeschichte bei 

Taeitus. 485. (AdbA.) — Thesaurus linguae Latinae. RR He 

Vergl. Inschriften. 

. orientalische: W. Bang. Studien zur vergleichenden Grammatik der 

Türksprachen. I, 483. 522—535. 11. 697. 910—928. IM. 1179. 1236-1254. — 

K. Brockermann, Ali’s Wissa'i Jüsuf, der älteste Vorläufer der osmanischen Literatur. 

1139. (4bh.) — Erman, Beiträge zur ägyptischen Religion. 1141. 1142—1153. — 

Ausgabe des Ibn Saad. 131. — Sr. Koxow. indoskythische Beiträge. 651. 787—827. 

Koptisches Wörterbuch. 161. — M. Livzuarskı. die Herkunft der manichäischen 

Schrift. 1157. 1213—1222. — Löpers. zu den Upanisads. 1. Die Samvargavidyaä. 

378-309. — Derselbe, die Saubhikas. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen 

Dramas. 311. 698—737. — Miürrer. F. W. R.. und E. Sızrg, Maitrisimit und 

»Tocharisch«. 89. 395— 417. — Unternehmungen der Orientalischen Kommission. 

153-155. 652. — H. Scnärer. nubische Texte im Dialekt der Kunuzi. 485. 

(Abh.) — ©. Schrorper. das Pantheon der Stadt Uruk in der Seleukidenzeit. 

1141. 1180-— 1196. — Senurze, W., Alt- und Neuindisches. 1. 2—16. — Wörter- 

buch der ägyptischen Sprache. 132. 652. 

. vomanische: Meyer-Lürkr, die Diphthonge im Provenzalischen. 277. 

342-370. — Morr. Galeotto fu il libro e chi lo serisse (Dante, Inferno V, 137). 

373. 1115—1138. 

Philosophie: Erpwmann, methodologische Konsequenzen aus der Theorie der Ab- 

. 

straktion. 375. 487—521. — Rant-Ausgabe. 131. — W. Könter, Intelligenzprü- 

fungen an Anthropoiden. 1. 1197. (AbA.) — Leibniz-Ausgabe. 137. — Stuner, 

Empfindung und Vorstellung beim Gesichtssinne. 1117. (AdA.) 

Phloretin, Synthese desselben, von Fiıscurr und O. Nourr. 981. 982—-989. 

Photochemische Vorgänge in Gasen, über den Energieumsatz bei solchen, von 

WARBURG. VI. 313. 314-399. 

Physik: M. Bor, über anisotrope Flüssigkeiten. 613. 614—650. Zweite Mitteilung. 

Mit F. Sruner. 929. 1043—1060. — Emstein, eine neue formale Deutung der 

Maxwellschen Feldgleichungen der Elektrodynamik. 165. 184—188. — Der- 

selbe, über einige anschauliche Überlezungen aus dem Gebiete der Relativitäts- 

theorie. 423. — Derselbe, näherungsweise Integration der Feldeleichungen der 

Gravitation. 671. 655—696. — Derselbe. Hamiltonsches Prinzip und allgemeine 

Relativitätstheorie. 1097. I111—1116. — Praxer. über die absolute Entropie ein- 

atomiger Körper. 651. 653—667. — Rusens und G. Hereser, das langwellige 

Wasserdampfspektrnm und seine Deutung durch die Quantentheorie. 165. 167 

— 153. — Rusess, über Reflexionsvermögen und Dielektrizitätskonstante einiger 

amorpher Körper. 1279. 1250—1293. — Scnwarzsenp, über das Gravitations- 

feld eines Massenpunktes nach der Einsteinschen Theorie. 42. 189-196. — 

Derselbe, über das Gravitationsfeld einer Kugel aus inkompressibler Flüssigkeit 

nach der Einsteinschen "Theorie, 313. 424—434. — Derselbe, zur Quanten- 

Iıypothese. 435. 548—568. — Warsurg, über den Energieumsatz bei photo- 

chemischen Vorgängen in Gasen. VI. 313. 314-329, 

Physiologie. s. Anatomie. 

Picardscher Satz. über denselben. von Scuorrky. 981. 

Platon, über dessen Menon, von v. Wiıramowrrz-MoELLENDoRFr. 1157. 

Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. s. Friedrich der Große. 

Polypeptide, Isomerie der —, von Fıscner. 981. 990-1008. 
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Porphyrius, »Gegen die Christen«, 15 Bücher, von v. Harnaer. 311. (AdA.) 

Potenzreihen. über die Koeffizienten derjenigen —, welche eine schlichte Abbil- 

dung des Einheitskreises vermitteln, von L. Bresersach. 775. 940—955. 

Prähistorie: Scnuuenuaror, der starke Wall und die breite, zuweilen erhöhte Berme 

bei frühgeschiehtlichen Burgen in Norddeutschland. 537. 596—607. 

Preise und Preisaufgaben: Preisaufgabe aus dem Ellerschen Legat. 770-771. — 

Preis der Diez-Stiftung. 771. — Preis der Graf-Loubat-Stiftung. 771. 

Prosopographia imperii Romani sace. L—-Ill: Jahresbericht. 129. saec. IV 

— VI: Jahresbericht. 159. 

Prospektmalerei. das Nachleben der antiken —- im Mittelalter, von Gonosenamer. 6Ll. 

Provenzalisch, die Diphthonge in demselben, von Mever-Lürke. 277. 342370. 

Ptolemaeus, über die ägyptischen Witterungsangaben im Kalender von Claudius —, 

von Herrsann. 331. 332341. 

Punische Kriege, Untersuchungen zur Geschichte des Zweiten Punischen Krieges, 

von Meyer, E. Dritter Teil. 1068—1095. 

(Quantenhypothese. zur —, von Schwarzscnn. 435, 549— 568. 

(Quarz, optische Beobachtungen am —. von LiesiscH. 869. S7T0—592. 

Quetzalcouatl-Fassaden yukatekischer Bauten, über dieselben, von SEter. 277. (AbA.) 

Rechtswissenschaft: Corpus glossarum anteaecursianarum. 160—161. — Ausgabe 

des Deeretum Bonizonis. 160161. — Secker, der wiederaufgefundene Libellus 

des Bischofs Hinkınar von Laon gesen den Erzbischof Hinkmar von Reims vom 

8. Juli 869. 419. — Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 157158. 

Reflexionsvermögen. über — und Dielektrizitätskonstante einiger amorpher Körper, 

von Rusens. 1279. 1280—1293. 

Relativitätstheorie, über einige anschauliche Überlegungen aus dem Gebiete der —, 

von Einstein. 423. — Hamiltonsches Prinzip und allgemeine —, von Dem- 

selben. 1097. 1111—1116. 

Romanischer Geist, Germanischer und — im.Wandel der deutschen Geschiehts- 

auffassung, von Meınecke. 112—127. 

Säugetiere, die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut der —, von 

Senurze. F. E. II. Marsupialia. 41. 43—65. IV. Rodentia duplieidentata. 651. 

779-786.  V. Rodentia simplieidentata. A. Seimomorpha. 1155. 1223—1234. 

Samson-Stiftung: Jahresbericht. 162—1063. 

Saturnsystem, neue Untersuchungen über die Bewegungen im —, von Srruve. 1. 

1097. 1095—1110. 

Saubhikas, die —. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas, von LÜvers. 

311. 698— 737. 

Savigny-Stiftung: Jahresbericht. 155. — Publikation. 1157. 

Seetang als Ergänzungsfuttermittel, von Beermann. 11. Mit E. Bank. 371. 981. 

1009—1053. 

Shakespeare, über den Zusammenhang der Shakespearischen Tragödie mit der 

altgriechischen. von Brannpı. 1257. 

Sprachwissenschaft: Scnurze, W., Alt- und Neuindisches. 1. 2—16. — Der- 

selbe, Beiträge zur indogermanischen Wortkunde. 1329. 

Staatswissenschaft: Acta Borussica. © 130. 

Steinsalzlager. über das » Aufsteigen« der —. von Branca. 215. 

Synge, über ein von dem irischen Dichter — mitgeteiltes Märchen, von Branpr. 41. 

Tacitus, über die germanische Urgeschiehte bei —. von Norven. 485. (Abh.) 

Tektonische Vorgänge, über eine Arbeit von Th. Möller über die Kraftquelle 

und die ÄAußerungsformen der großen —, von Branca. 215. 
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Thesaurus linguae Latinae: Außeretatsmäßige Geldbewilligung. 652. — Bericht 

über die Zeit vom ı. April ıgı5 bis 31. März 1916. 775. 777-178. 

Tiergeographie. s. Zoologie. 

Tierreieh: Jahresbericht. 132—133. — Geldbewilligung. 652. — Publikation. 1257. 
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deutscher Eapaachte eröffentlicht Ba onen 

 Aöong dem redigierenden Sckretar vor der RR, in 
den. akademischen Schriften zur Kenntnis kommen, so 

hat er ‚die Mitteilung aus diesen zu entfernen. 
Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 

schaftlichen Mitteilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
allgong: der Gesamtakademic. 

2 Gedächtnisreden anderweitig zu veröffentlichen, ist 

den nn fassern unbeschränkt gestattet. 

5 > > GE $. 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 

“in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 

= “ Aus. $ 22. 
Jeden Sitzungsber icht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mittei- 

chäftlichen Angelegenheiten. 
Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mitteilungen 

folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 

‚welehe die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 

antwortlich sind. -Diese Inhaltsangaben sollen sich in 

10 Zeilen überschreiten. 
Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 

Mitteilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mitteilungen fremder Verfasser 
verden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnalıme in die akademischen Schriften 

- fertig zugestellt werden. 

ungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 

der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls ° 

Aus $ 27. 

Das Manuskript einer in einer akademischen Sitzung 

am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberiehte zu- 
gelassenen Mitteilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muß der Regel nach in der 

Sieang selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr morgens, dem 
redigierenden Sekretar oder der Reiehsdruckerei druck- 

Später eingereichte Manuskripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigierenden 
Sekretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. \ 

Dasselbe kann von vornherein mit Mitteilungen ge- 
sehiehen, deren Satz aus irgendwelehen Gründen besondere 

Schwierigkeiten erwarten läßt, oder welche den in den 
$$ 3 und £ enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Monraz 
Abend die Korrekturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 

Mitteilung vorgelegt haben, mit der Angabe, daß sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde: 
wünscht jedoch die mit der Korrektur betraute Person 
Revision zu lesen, so muß sie die Korrektur bereits 

Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Korrektur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mitteilung in einem späteren Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Korrekturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verziehten damit auf Erscheinen 

ihrer Mitteilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern. 
deren Korrekturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 

scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt. nicht zu- 

gesichert werden. ; 

Aus $ 36. ’ 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 

Abhandlungen. Jahrg. 1914: 
j Phy sikalisch-mathematische Klasse . . . - 
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Abhandlungen, Jahrg. 1915: 
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 pansen ı und am Haushuhn (1915,3). . . 

nu und E. 

Sen re 

. Win: 5 :K lokale darin als Energequle für die ler kohle ‘hen Schußwallen der Er 

zugegangenen Urteile der Fachgenossen. betreffend die in »Ziele 
_ vulkanologischer Forschung« von mir gemachten Vorschläge 1914, ar ee eat 

H. Vırcnow: Gesichtsmuskeln des. Schimpansen Taken Sn b Pr a a 
M. Rorusann und E. Teuser: Aus der Anthropoidenstation au Teneriffa. I. Ziele und Kulen Ei 
der Station sowie erste Beobachtungen an den auf ihr gehaltenen Schimpansen (1915,2) » 1.— 

Barımans: Embryonalhüllen und Plazenta von Puforius furo (1915, 4) SEE 
Einige Betrachtungen über die ältesten Säuger der Trias- und Liaszeit (1915.5) . . » 3.— 
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Der Florentiner Plutarch-Palimpsest (1914,2) . . net E 

sem:  Sumerisch- akkadisch-hettitische Vokabularfragmente (1914, 3). a 



F. Kuns: Das Dschong lun des Tsui Schi (1914, EL ARE 
H. Grarow: Über die Wortbildung en mit einem Präfix m- im , Ägyptischen (1914, 5) INH 
A. Leırzsann: Briefe an Karl Lachmann aus den Jahren 1814—50 (1915, 1) 
E. Krüszr und D. Krexcker: Vorbericht über die Ergebnisse der Be des sogenannten h 

römischen Kaiserpalastes in Trier (1915, 2). - ern 
Mürrer: Zwei Pfahlinschriften aus den Turfanfunden (1915, 3) lo: 
Branor: Zur Geographie der altenglischen Dialekte (1915, 4). . ET 
Serer: Beobachtungen und Studien in den Ruinen von Falpunye 915, >: Al. Fe ae 
Sıcnau: Die Chronik von Arbela (1915,6) . - 
Diss: Philodemos über die Götter. Erstes Buch (1915, 7 i 
Gowpziner: Stellung der alten islamischen Orthodoxie zu den antiken Wissenschaften "ass, 5: 
vox Harnack: Porphyrius »Gegen die Christen« (1916, 1) . 2a re 3 
Serer: Die Quetzalcouatl-Fassaden yukatekischer Bauten Na >. ER 
GRAEBVEN-Scnuchuarpr: Leibnizens Bildnisse (II Sy 8. 2 

Sitzungsberiehte der Akademie 
Preis«des» Jahrgangs 2. 7. EU les 5 dein Zend Su ii SEE 

Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1916 

W.Basa: Studien zur vergleichenden Grammatik der Türksprachen. I. „# 0.50. I. # 1.—. II. 
Lüpers: Die Saubhikas. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas . e 
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Sreker: Gedächtnisrede auf Hrisrıcn Brunser . 

Sonderabdrucke. Il. Halbjahr 1916 

F. E. Scuurze: Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut der Säugetiere. 
IV. Rodentia duplieidentata (hierzu Taf. III und IV) . 7 

S. Koxow: Indoskythische Beiträge . h 
Hort: Die Schriften des Epiphanius gegen die Bilderverehrung BE 
Liesiscn: Optische Beobachtungen am Quarz (hierzu Taf. vv. 
Diers: Ein epikureisches Fragment über Götterverehrung 5 
Dies: Ein neues Fragment aus Antiphons Buch Über die Wahrheit . 
L. Bisgersach: Über die Koeffizienten derjenigen Potenzreihen, welche,eine schlichte Mabıng' 

des Einheitskreises vermitteln 
Sıcuau: Vom Christentum in der Persis . ee 2 en 
Fiscner und O. Novurı: Synthese des Phloretins . . Te 
Fischer: Isomerie der Polypeptide : 
Beermanx und E. Bark: ne als Ergänzungsfuttermittel, u 
©. Neuser6: Über Hydrotropie 
M. Borw und F. Srumer ‘° Über anisotrope Flüssigkeiten. Zweite Mitteilung: ‘Die Temperatur- 

abhängigkeit der Brechungsindizes senkrecht zur optischen Achse . B ee 
E. Meyer: Untersuchungen zur Geschie hte des Zweiten Punischen Krieges. Dritter Teil 5 
Srruve: Neue Untersue "hungen über die Bewegungen im Saturnsystem. I. Enceladus-Dione . . 
Emstein: Hanıwronsches Prinzip und allgemeine Relativitätstheorie. . . . 2. 2. 2... 
Morr: Galeotto fu il libro e chi lo serisse. (Dante, Inferno V, 137) 
Enrsan: Beiträge zur ägyptischen Religion 
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F. E. Scuurze: Die Erhebungen auf der Hippeg=- und Wangehschleimhänt der Säugetiere. 
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E. Przysyıror: Über eine Bestimmung der Nutationskonstante aus Beobachtungen des Inter 

nationalen Breitendienstes . 
H. Scuris: Die erdgeschichtliche Entwicklung des Zechsteins im V’ orlande des Riesengebirges 
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